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über  die 

« 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Januar  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


7.  Jan.      Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Der  wissenschaftliche  Vortrag  des  Hm.  H.  £•  Dirksen 
wurde  wegen  vielfacher  anderweitigen  Verhandlungen  auf  eine 
andere  Sitzung  yerschoben. 

10.  Jan.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Jacobi  las:  Über  die  Entwickelung  des  inver- 
sen  Quadrates  der  Entfernung  zweier  in  derselben 
Ebene  befindlichen  Planeten. 


Eingegangen  war  ein  Schreiben  des  Hrn.  Ehrenzeller  aus 
St.  Gallen  vom  21.  Decbr.  1849  in  welchem  derselbe  eine  Auf- 
lösung der  numerischen  Gleichungen  durch  eine  unendliche  Reihe 
vorlegt,  und  dieselbe  auf  eine  Gleichung  des  7^  Grades  anwen- 
det. Das  Schreiben  wurde  an  die  physikalisch -mathematische 
Klasse  zur  Berichterstattung  überwiesen. 

Ferner  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Joseph  Johannes 
Roborsky  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Breslau 
betitelt  Einleitung  und  Grundzuge  der  Philosophie  in  ihrer 
bochsten  Wendung  nebst  einem  Begleitschreiben  d.  d.  31.  Decbr. 
1849.  Die  Abhandlung  wurde  der  philos.*bistor.  Klasse  über- 
wiesen. 
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zar  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Januar  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


7.  Jan.      Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Der  wissenschaflHche  Vortrag  des  Hm.  H.  E.  Dirksen 
wurde  wegen  yielfacher  anderweitigen  VerhandluDgen  auf  eine 
andere  Sitzung  yerschoben. 

10.  Jan.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Jacobi  las:  Über  die  Entwickelung  des  inver- 
sen  Quadrates  der  Entfernung  zweier  in  derselben 
Ebene  befindlichen  Planeten. 


Eingegangen  war  ein  Schreiben  des  Hm.  Ehrenzeller  aus 
St  Gallen  vom  21.  Decbr.  1849  in  welchem  derselbe  eine  Auf- 
lösung der  numerischen  Gleichungen  durch  eine  unendliche  Reihe 
Yorlegt,  und  dieselbe  auf  eine  Gleichung  des  7^  Grades  anwen- 
det. Das  Schreiben  wurde  an  die  physikalisch -mathematbche 
Klasse  zur  Berichterstattung  überwiesen. 

Ferner  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Joseph  Johannes 
Rohorsky  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Breslau 
betitelt  Einleitung  und  Grundzüge  der  Philosophie  in  ihrer 
höchsten  Wendung  nebst  einem  Begleitschreiben  d.  d.  31.  Decbr. 
1849.  Die  Abhandlung  wurde  der  philos.-histor.  Klasse  über- 
wiesen. 


Anssevdem  waren  Empfangschreiben  eingegangen  von  dem 
hodandiseben  Institut  Royal  und  der  Londener  Society  of  Anti- 
qnariei  über  die  von  hieraus  ihnen  übersandten  Schriften  der 
Akademie. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Verhandelingen  der  eersie  Klasse  van  het  Koninklijk  -  Neder^ 
landsche  Jnstituutvan  Wetenschappen,  LeUerkunde  enschoone 
Künsten  te  Amsterdam»  Reeks  III.  Deel  I.  Stuk  3.  4.  Am* 
sterdam  1849.    4. 

Tijdschrijl  voor  de  wis  -  en  natuurkundige  Wetenschappen , 
uitgegeven  doon  de  eerste  Klasse  van  het  Koninklijk  ^Neder» 
landsche Instituut  van  Wetenschappen,  Leiterkunde  en  schoone 
Künsten  te  Amsterdam  Deel  III.  Afley.  1.  2.  ib.  eod.     8. 

.Jaarboek    van    het  Koniklijk^Nederlandsche   Instituut    van 
Wetenschappen^  Letterkunde  en  schoone  Künsten  te  Amster- 
dam  voor  1847.  1848.  1849.  ib.  1847  -  49.    8. 
Mit  einem  Begleilungsschreiben  des  beständigen  Secretars  der  er- 
sten Klasse  des  Königl. -Niederländischen  Instituts  zu  Amster* 
dam,  Hni.  W.  Vrolik  vom  December  1849. 

Francesco  Zantedesehi,  Annali  di  Fisica,  Fascicolo  1.  2.  Pa- 
dora  1849.  50.     8. 

Elenco  delle  principali  apere  scientifiche  delV  Abate  Francesco 
Zantedesehi.    Yenezia  1849.    8. 

Nachrichten  von  der  G,  A.  Universität  und  der  Königl,  Gesell'^ 
schaß  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1849.  No.  l4.     8. 

B.  Silliman  and  B.  Sillimanjr.  and  James  D.  Dana^  the 
American  Journal  ofscience  and  arts,  2.  Series.  Vol.  7.  (No. 
19-21)  1849.  Jan. -May.  New  Haven.     8. 

James  D.  Dana,  Review  of  Chambers' s  ancient  Sea  Margins, 
with  observations  on  the  studj-  of  terraces.  From  the  Ame^ 
rian  Journal  of  science  and  arts.  2.  Series  Yol.  7.  1849.  8. 
6£xempl. 

.^-,-,-— ,    Notes   on  Upper  California,    From    the  Amer, 
Journ,  ofscience  and  arts  2.  Ser.  Vol.  7.  1849.  8.  3  Exempl. 
Isidore  Lowenstern,  Note  sur  une  table  gdnealogique  des  Rois 
de  Babjrlone  dans  Ker~  Porter,    (Extr,  de  la  Revue  archäoL 
SAnnde)  Paris  1849.     8. 
V Institut,   1  Section,  Sciences  mathdmatiques ,  physiq,   et   na^ 
turell,  17.  Annde,  No.  827-833.  7Nov.-19  D^c.  1849.  Paris  4. 
Schumacher^   astronomische  Nachrichten.   No.  700.  701.    Al- 
tena 1849.  4. 


Tables  de  Rapport  des  anciens  Poide  et  Mesures  des  j6ms  de 
Terreferme  du  Rojraume  apec  les  Poids  ei  Mesures  du  sjy^ 
siime  mätrique  däcimal.  Turin  1849.  4. 
Mitgetheilt  durch  das  vorgeordnete  Königl.  Ministerium  mittelsl 
Rescript  vom  4.  Jan.  d.  J. 
Jiiles  Thurmann,  Essai  de  Phytostatique  appUqud  ä  la  chaine 
du  Jura  et  aux  contr^es  voisines.  Tom.  1.  2.  Beme  1849.    8. 

17.  Jan.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  y.  Schelling  las  über  die  Quelle  der  ewigen 
Wahrheiken. 

Es  wurden  erst  die  verschiedenen  Aosdrückei  die  in  die- 
ser Frage  üblich,  hierauf  der  Grund  der  Frage  erklärt,  dem- 
nächst wie  dieselbe  von  Thomisten  und  Scotisten  verschieden 
beantwortet,  sodann  Des  Cartes'  Meinung  erwähnt,  nach  welcher 
auch  die  ewigen  Wahrheiten  allein  im  gottlichen  Willen  ge- 
gründet, Bayle's  Einwürfe  dagegen,  Leibnitzens  Unterscheidung, 
nach  welcher  die  Quelle  der  Existenzen  im  göttlichen  Wüten, 
die  Quelle  der  Möglichkeiten  oder  Wesenheiten  der  Dinge  allein 
im  göttlichen  Verstände  ist.  Zuletzt  wurde  der  höchste  oder 
letzte  Ausdruck  bestimmt,  zu  welchem  sich  die  Frage  durch  Kant 
und  nach  Kant  erhoben,  und  hiernach  die  einzig  mögliche  Ant- 
wort, welche  (lir  dieselbe  in  der  richtig  verstandenen  Ein- 
heit des  Seyens  und  Denkens  übrig  bleibe,  gezeigt 


Hr.  Ehrenberg  machte  hierauf  zwei  wissenschaftliche  MiC- 
theilmigen. 

L  Über  eine  allgemeiner  interresfante  Bemerkung 
des  Herrn  Dr.  Cohn  in  Breslau,  welche  den  Grund 
des  Pjthagoräischen  Verbotes  des  Bohnen-Genussea 
in  der  Kenntnifs  der  Blnterscheinnng  auf  gekochten 
Bohnen,  vermuthlich  durch  Monas  predig iosa^  hochat 
wahrscheinlich  machL 

Hr.  Dr.  Ferdinand  Cohn  schreibt  mir  unterm  letzten 
16  Decbr.  Folgendes: 

»Ich  wage  Ihnen  eine  Notie,  die  ich  in  den  mir  bisher  zu- 
gänglichen Monatsberichten  der  Königl.  Akademie  bis  zum  Jnai 
1849  noch  vermisse,  vorzulegen.  Dieselbe  betrifft  das  wunderbare 


Phänomen  des  Blutes  in  Speisen,  das  Sie  zuerst  historisch  fest- 
gestellt und  auf  organische  Verhältnisse  zurückgeführt  haben.'' 

„Bekanntlich  durflen  die  Pythagoräer  keine  Bohnen  essen. 
In  dem  witzigen  Dialoge  Lucians  j^^üarum  auceio»  in  dem  die 
Philosophen  des  Alterthums  als  Sclaven  verkauft  und  bei  dieser 
Gelegenheit  gezwungen  werden,  über  ihre  Systeme  Auskunft  zu 
geben,  wird  auch  Pythagoras  über  den  Grund  dieses  Verbotes 
gefragt.  Er  giebt  an,  sie  seien  heilig  und  von  wunderbarer 
Natur,  denn  erstens  seien  sie  ganz  zeugend  (youvj  ro  ttSi/);  dann 
seien  sie,  grün  und  geschält,  dem  männlichen  Gliede  ähnlich, 
femer  würden  sie  in  Athen  bei  den  Wahlen  gebraucht;  end« 
lieh  sagt  er 


atfxcc  TTottsig, 


Luciani  opera.  ed.  stereot.  Tauchnitz  tom  I.  p.  297. 
Die  Stelle  lautet  in  der  lateinischen  Version  der  grofsen  Leb- 
mannschen  Ausgabe,  Band  III  pag.  95-96.: 

Primum  (J'abae)  quantae  sunt,  genitura  sunt:  sicuti  nudes  fa^ 
bam  viridem,  videbis  eam  virüibus  membris  figura  similem\ 
coctam  vero  si  lunae  exponcLs  coüustrandam  certo  numero  noc~ 
tium,  sanguinem  efßcies. 
Sie  bedeutet  demnach  ohne  Zweifel  und  kann  nicht  anders  ge- 
deutet werden,  als  dafs  gekochte  Bohnen  (xvccfjLoi)  nach  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Nächten  im  Mondschein  zu  Blut  würden. 
Eben  so  wenig  läfst  sich  verkennen,  dafs  die  fragliche  Erschei- 
nung mit  dem  Phänomen  von  Moncu  prodigiosa  identisch  sein 
müsse:  denn  alle  bisher  bei  dieser  Blutbildung  beobachteten  Um- 
stände, die  gekochten  Mehlspeisen  und  das  Aussetzen  ins  Dunkle, 
kommen  bereits  hier  vor.  Demnach  würde  sich  fiir  das  Phäno- 
men selbst  eine  neue  historische,  und  zwar  sehr  frühe  vielleicht 
vorchristliche  Grundlage  ergeben,  die  zum  mindesten  bis  in  das 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückreicht,  und  es  würde  zu  den 
mannigfaltigen  segensreichen,  oder  verderblichen  Einwirkungen, 
die  nach  Ihren  Nachweisungen  die  Monas  prodigiosa  auf  die 
Geschichte  der  Menschheit  ausgeübt  hat,  ein  neuer  Einflub 
auf  die  Lebensweise  einer  wichtigen  Secte  des  Alterthums  hin- 
zutreten." 


^Wann  freilich  das  Fadam,  das  der  Lacianischen  Angabe 
imyerkennbar  sa  Grande  liegt,  sich  zugetragen,  und  oh  es  na- 
mentlich bereits  för  Pythagoras  selbst  bestimmend  gewesen,  bin 
ich  aufser  Stande  naher  festzustellen,  da  die  andern  über  das 
Pjthagoräische  Verbot  berichtenden  Schriftsteller  des  Alterthums, 
die  vor,  wie  die  nach  Lucian  lebenden,  namentlich  Gellius, 
Diogenes  Laertius,  Origenes,  Porphjrriusr,  Jamblichus  n,  a.  den 
Yon  diesem  angegebenen  Grund  meines  Wissens  nicht  mit  auf- 
fuhren, und  ich  überhaupt  keine  andere  classische  Autorität  dafür 
auffinden  konnte.  Eben  so  wenig  wage  ich,  da  ich  nicht  Philo- 
loge bin,  zu  entscheiden,  was  eigentlich  die  in  Rede  stehenden 
xvafjLot  gewesen,  indem  die  Interpreten  zwischen  symbolischen 
Deutungen  einerseits  und  den  Samen  yon  Flcia  Faba,  Lupinus 
und  Nelumbium.  speciosum  anderseits  schwanken.  Der  Genub 
der  letzteren,  einer  sonst  in  Ägypten  beliebten  Speise,  war  be- 
kanntlich auch  den  ägyptischen  Priestern  untersagt,  und  wenn 
dieselben  in  alten  Schriftstellern  auch  meist  ab  Kvcefiot  aiyvvrtot 
Fabae  aegjptiae  aufgeführt  werden,  so  kommen  sie  doch  auch 
als  Hvafxot  schlechthin  (z.  B.  Theophr.  hisL  plant,  üb.  IV.  c.  10.) 
vor.  Sollten  daher,  wie  nicht  unwahrscheinlich,  in  Lucians  An- 
gabe die  letzteren  gemeint  sein  (rergl.  £.  Fries  Njrmphaeaceen 
der  Griechen  übers,  von  Beilschmidt  pag.  241.)  sollte  femer 
etwa  auch  in  Ägypten  eine  ahnliche  Ursache  dem  ähnlichen 
Verbote  zu  Grunde  gelegen  haben,  so  würde  das  Prodigium  des 
Bluts  auf  Speisen,  sich  bis  in  eine  sehr  frühe,  fast  mythische 
Zeit  hinauf  verfolgen  lassen.  Nach  Origenes  <p0^og.  H  pag.  42. 
freilich  hat  Pythagoras  das  Verbot  des  Bohnengenusses  von  Za- 
ratas  (oder  Zoroaster)  aus  Chaldaea  überkommen  und  dann  wäre 
die  historische  Quelle  desselben  dort  zu  suchen.  Auch  die  Sa- 
bäer  enthielten  sich  bekanntlich  des  Genusses  der  Bohnen  und 
zwar  der  Hülsenfrüchte.  Dab  diese  auch  den  Pythagoräem  und 
selbst  den  ägyptischen  Priestern  untersagt  gewesen  seien,  behaup- 
ten Herodot  (IIL  37.)  Plutarch  (de  Osir.  et  Isid.  5.  und  Quaest 
romanae  c.  95.)  vgL  Lucian  (dialog.  mort.  22.  3.)  n.  a.  — '' 

Bemerkungen. 

Da  sich  meinen  letzten  Bfittheilungen  im  März  1849  zu 
Folge  (Monatsbericht  p.  115)  die  durch  Aberglauben  und  Mysti- 
cismus  so  höchst  unglücklich  und  erschreckend  einflufsreich  ge- 
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wordae  Keantoib  der  BlaterfcbeiiNing  aitf  Speiseo  bereits  bu 
in  die  orientaliscben  Mysterien  des  Jodentbums  verfolgen  liebi 
so  ist  die  obige  neue  gluckliche  bistorische  Bemerkung,  wena 
sieb  ancb  immerbin  der  Text,  des  allceitigen  Mysticismiis  wegeoi 
Terscbiedentlich  interpretiren  lä£it,  gar  sebr  interessant  Ein- 
zelne Worte  können  leicbt  im  Zweifel  bleiben,  aber  die  durcb- 
blickende  Idee  kann  es  nicbt  mebr.  Diese,  nicbt  blofs  bei  Lucian 
▼orbandene,  offenbar  durcb  das  ganze  Altertbum  weit  yerbreitete 
Idee  des  Schicksals,  der  Trauer,  des  Mordes  oder  gewaltsamen  Todes, 
welche  sich  an  Bohnen  knüpft,  ist  deutlich  die  überwiegende  ge- 
wesen und  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Zeugenden  eine  völlig 
flache  mit  zahllosen  anderen  Dingen  gemeinsame»  Die  letztere 
konnte  sicher  nicht  viel  Ernstes  wirken,  wohl  aber  viel  die  er- 
atere,  wobei  man  im  scheinbar  willkührlich  hervorzurufenden  (sich 
erzeugenden)  Blute  bald  Mord  bald  Fehl -Zeugung,  Generatio  spon- 
taneoy  des  Menschen  erkannte.  Plinius  auch  (XYIII.  12.)  hebt  die 
Beziehung  zu  den  Todten  und  die  Trauerscbrift ,  Utteras  lugubres^ 
der  weifs  und  schwarzen  Blumen,  also  offenbar  der  Fhia  Faba^ 
hervor,  deren  gerade  Schoten,  nur  vne  Anderes,  zn  unzücbtigeiB 
Scherze  jetzt  noch  im  Orient  Veranlassung  geben. 

Ist  aber  diese  Idee  hierdurch  wissenschaftlich  erläutert,  nun 
so  tritt  auch  die  Lehre  Muhameds  vom  ErschafPensein  di^  Men- 
schen aas  Blut  nahe  an  diese  Pythagoraische  Yorstellung,  obscbon 
der  von  ihm  beibehaltene  Meteorstein  -  Cultus  in  Mecca  die  bei 
ihm  stattgefundene  meteorische  Anregung  begikistigt. 

Das  Feld  dieser  so  einflulsreich  gewordenen  Ideen  ist  hier- 
durch offenbar  sehr  ansehnlich  erweitert,  und  es  ist  wnnschens- 
werth,  dafs  tüchtige  Alterthumskenner  den  Ideengang  weiter 
verfolgen«  Bemerkenswerth  dürfte  noch  sein,  dafs  der  englische 
Leibarzt  Hr.  Dr.  H.  Holland  zu  London  mir  im  Sommer  1849 
meldete,  dafs  bei  der  Cholera  in  Indien  die  sonst  unbekannte 
rothe  Färbung  auf  Speisen  neuerlich  auch  bemerkt  worden  sei 
Es  versteht  sich,  daCs  dabei  nnr  von  Gleichzeitigkeit  nicbt  von 
gegenseitiger  Bedingung  die  Rede  ist« 

Hr.  Prof.  Marchand  in  Halle  hat  mir  überdiefs  kürzlich 
gemeldet,  dafs  er  die  Erscheinung  in  seinen  Hause  in  der  Spei- 
sekammer im  Herbste  1849 ,  während  meiner  Abwescsbeit  von 
Berlin,  ako  m  September,  ohne  allen  weitern  Zusammenhat 


beobaclitet  babe,  ^lotnal  auf  llilcliiMro<i,  etomal  auf  Fleticli.  Der 
Botaniker  Hr.  Dr.  Müller  daselbst  bat  sie  nikroskopiscb  imter-r 
sucht.  Zu  Berila  ist  sie  seit  Januar  1849  nicht  wieder  zum 
Yorsebein  gekommen« 

n.  Über  einen  die  Sonne  zwei  Tage  lang  trü- 
benden Staub-Nebel  in  Rufsland  am  29  und  30  April 
1849  bei  heiterem  Himmel  und  ohne  Sturm. 

Der  verdienstvolle  Akademiker  und  Staatsrath  Dr.  Eicbwald 
in  Petersburg  hat  mir  unterm  3.  Decbr.  vorigen  Jahres  eine 
Nachricht  über  einen  so  merkwürdigen  MeteorstaubfaU  samt  Probe 
mltgetheilt,  dafs  ich,  der  vielleicht  noch  möglichen  Erforschung 
weiterer  Umstände  halber,  für  zweckmäfsig  halte,  der  Aka- 
demie das  Thatsächliche  sowohl  als  das  Resultat  der  Analyse  des 
Staubes,  so  weit  es  bis  jetzt  gediehen  ist,  möglichst  frisch  vor- 
zulegen. 

Herr  Eichwald  hat  mir  aufser  der  Staubprobe  auch  die 
wortliche  Übersetzung  eines  die  näheren  Umstände  des  Nebels 
bezeichnenden  Briefes  aus  dem  Poltawschen  Gouvernement  mit- 
getheilt,  welcher  folgendermafsen  lautet: 

Meteorstaub  von  1849. 
Mit  diesem  Staube  waren  am  17.  April  a.  St  alle  Gegen- 
stände bedeckt  im  Charicowschen  und  Poltawschen  Gouvernement. 
An  diesem  Tage  ging  die  Sonne  sehr  schön  und  rein  auf,  der 
Himmel  war  ohne  das  geringste  Wölkchen;  auch  kein  Wind 
ward  bemerkt.  Vormittags  fing  die  Luft  ohne  den  geringsten 
Wind  bei  14°  Wärme  nach  R.  plötzlich  an  sich  gleichsam  zu 
verdichten,  so  dafs  der  Himmel  in  drei  Stunden  aus  dem  Hell- 
blauen ins  Stahlblaue  überging  und  die  Sonne  wegen  der  dicken 
Luft  ihren  Glanz  vollkommen  verlor,  und  als  rein  weiiser  mat- 
ter Kreis  erschien.  Alle  Gegenstände  fingen  allmählig  an  zu 
verschwinden  wie  von  einem  Nebel  verdeckt  wid  weiter  als  -|- 
Werst  (gegen  300  Schritt,  7  Werst  a  1  deuUche  Meile)  konnte 
man  nicht  sehen.  Diefs  setzte  sich  Tages  darauf  fort  An  die- 
sem Tage  ben»erkte  man,  dafs  alle  Gegenstande,  ab  Dächer, 
Bäume,  das  Gras,  eine  graue  Färbung  angenommen  hatten  und 
bei  näherer  Untersuchung  mit  einer  Art  grauen  Staubes  bedeckt 
waren,  der  bei  der  geringsten  Bewegung  von  ümen  herabfieL 
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Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


7.  Jan.      Sitzung   der  philosophisch-histori- 
schen  Klasse. 

Der  wissenschaflHche  Vortrag  des  Hm.  H.  £.  Dirksen 
wurde  wegen  vielfacher  anderweitigen  Verhandlungen  auf  eine 
andere  Sitzung  verschoben. 

10.  Jan.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Jacobi  las:  Über  die  Entwickelung  des  inver- 
sen  Quadrates  der  Entfernung  zweier  in  derselben 
Ebene  befindlichen  Planeten. 


Eingegangen  war  einschreiben  des  Hrn.  Ehr enz eller  aus 
St  Gallen  vom  21.  Decbr.  1849  in  welchem  derselbe  eine  Auf- 
lösung der  numerischen  Gleichungen  durch  eine  unendliche  Reihe 
vorlegt,  und  dieselbe  auf  eine  Gleichung  des  7^  Grades  anwen- 
det. Das  Schreiben  wurde  an  die  physikalisch -mathematische 
Klasse  zur  Berichterstattung  überwiesen. 

Ferner  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Joseph  Johannes 
Rohorsky  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Breslau 
betitelt  Einleitung  und  Grundzüge  der  Philosophie  in  ihrer 
höchsten  Wendung  nebst  einem  Begleitschreiben  d.  d.  31.  Decbr. 
1849.  Die  Abhandlung  wurde  der  philos.-faistor.  Klasse  über- 
wiesen. 


AnsierJem  waren  Empfangschreiben  eingegangen  von  dem 
hotländischen  Institut  Royal  und  der  Londener  Society  of  Anti- 
quaries iiber  die  von  bieraua  ihnen  übersandten  Schriften  der 
Akademie. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Verhandelingen  der  eerste  Klasse  van  het  Koninklijk «-  Neder» 
landsche  Jnstituut  van  Weienschappen,  Leiterkunde  enschoone 
Künsten  te  Amsterdam,  Reeks  III.  Deel  I.  Stuk  3.  4.  Am- 
sterdam 1849.    4. 

Tijdschrift  voor  de  wis  -  en  natuurkundige  Wetenschappen , 
uitgegeven  doon  de  eerste  Klasse  van  het  Koninklijk  ^Neder» 
landsche  Jnstituut  van  Wetenschappen,  Letterkunde  enschoone 
Künsten  te  Amsterdam  Deel  III.  Aflev.  1.  2.  ib.  eod.     8. 

Jaarboek    van    het  Koniklijk^Nederlandsche   Jnstituut    van 
Wetenschappen^  Letterkunde  en  schoone  Künsten  te  Amster» 
dam  voor  1847-  1848.  1849.  ib.  1847  -  49.    8. 
Mit  einem  Begleitungsschreiben  deg  beständigen  Secretars  der  er- 
sten Klasse  des  KöDigL-Niederläudischen  Instituts  zu  Amsler* 
dam,  Hin.  W.  Y  rolik  Tom  December  1849. 

Francesco  Zantedeschi,  Annali  di  Fisica,  Fascicolo  1.  2.  Pa- 
dora  1849.  50.     8. 

Elenco  delle  principali  opere  scientifiche  delV  Ahate  Francesco 
Zantedeschi.    Yenezia  1849.    8. 

Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Königl,  Gesell'» 
schaß  der  Wissenschaften  zu  GÖiiingen  1849.  No.  l4.     8. 

B.  Silliman  and  B.  Silliman  jr.  and  James  D.  Dana,  the 
American  Journal  ofscience  and  arts.  2.  Series.  Yol.  7.  (No. 
19-21)  1849.  Jan. -May.  New  Haven.     8. 

James  D.  Dana,  Review  of  Chambers' s  ancient  Sea  Margins, 
with  observaiions  on  the  study  of  terraces,  From  the  Ame^ 
rian  Journal  of  science  and  aris.  2.  Series  Yol.  7.  1849.  8. 
6  Exempl. 

.^_ ,    Notes  on  Upper  California.    From   the  Amer. 

Joum.  ofscience  and  arts  2.  Ser.  Yol.  7.  1849.  8.  3  Exempl. 

Isidore  Lowenstern,  Note  sur  une  table  gdnäalogique  des  Rois 

de  Babjrlone  dans  Ker^  Porter*    (Extr.  de  la  Revue  archdol» 

6  Annie)  Paris  1849.     8. 

VJnstitut,   1  Section,  Sciences  mathämatiques ,  physiq,   et  na» 

iurell.  17.  Annde.  No.  827-833.  7Nor.-19  D^.  1849.  Paris  4. 

Schumacher,   astronomische  Nachrichten.   No.  700.  701.    Al- 

tona  1849.  4. 


Tables  de  Rapport  des  anciens  Poids  et  Mesures  des  J6uus  de 
Terreferme  du  Rojraume  avee  les  Poids  et  Mesures  du  4^- 
stSme  mätrique  däcimal.  Turin  1849.  4. 
Mitgelheilt  durch  das  Torgeordnete  Königl.  Ministeriaiii  mittelsl 
Rescnpt  Tom  4.  Jan.  d.  J. 
Jules  Thurmann,  Essai  de  Pkytostatique  appliqui  ä  la  chaine 
du  Jura  et  aux  contries  voisines.  Tom.  1.  2,  Beme  1849.   8. 

17.  Jan.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  y.  Schelling  las  über  die  Quelle  der  ewigen 
Wahrheiten. 

Es  wurden  erst  die  verschiedenen  Ausdrücke,  die  in  die- 
ser Frage  üblich,  hierauf  der  Grund  der  Frage  erklärt,  dem- 
nächst wie  dieselbe  von  Thomisten  und  Scotisten  verschieden 
beantwortet,  sodann  Des  Cartes'  Meinung  erwähnt,  nach  welcher 
auch  die  ewigen  Wahrheiten  allein  im  gottlichen  Willen  ge- 
gründet, Bayle's  Einwürfe  dagegen,  Leibnitzens  Unterscheidung, 
nach  welcher  die  Quelle  der  Existenzen  im  göttlichen  Willen, 
die  Quelle  der  Möglichkeiten  oder  Wesenheiten  der  Dinge  allein 
im  göttlichen  Verstände  ist.  Zuletzt  wurde  der  höchste  oder 
letzte  Ausdruck  bestimmt,  zu  welchem  sich  die  Frage  durch  Kant 
und  nach  Kant  erhoben,  und  hiernach  die  einzig  mögliche  Ant- 
wort, welche  för  dieselbe  in  der  richtig  verstandenen  Ein- 
heit des  Seyens  und  Denkens  übrig  bleibe,  gezeigt. 


Hr.  Ehrenberg  machte  hierauf  zwei  wissenschaftliche  Mil- 
theilongen. 

L  Ober  eine  allgemeiner  interressante  Bemerkung 
des  Herrn  Dr.  Cohn  in  Breslau,  welche  den  Grund 
des  Pythagoräischen  Verbotes  des  Bohnen-Genusses 
in  der  Kenntnifs  der  Blnterscheinung  auf  gekochten 
Bohnen,  vermuthlich  dureh  Monas  p rodig iosa^  höchst 
wahrscheinlich  macht. 

Hr.  Dr.  Ferdinand  Cohn  schreibt  mir  unlenn  letzten 
16  Decbr.  Folgendes: 

»Ich  wage  Ihnen  «ine  Notis,  die  ich  in  den  mir  bisher  zu- 
gänglichen Monatsberichten  der  Königl.  Akademie  bis  cum  Juni 
1849  noch  vermisse,  vorzulegen.  Dieselbe  betrifft  das  wunderbare 


Pkinomen  des  Blutes  in  Speisen,  das  Sie  zuerst  historisch  fest- 
gestellt und  auf  organische  Verhältnisse  zurückgeführt  haben." 

„Bekanntlich  durften  die  Pythagoräer  keine  Bohnen  essen. 
In  dem  witzigen  Dialoge  Lucians  ^^F'üarum  audio»  in  dem  die 
Philosophen  des  Alterthums  als  Sclaven  verkauft  und  bei  dieser 
Gelegenheit  gezwungen  werden,  über  ihre  Systeme  Auskunft  zu 
geben,  wird  auch  Pythagoras  über  den  Grund  dieses  Verbotes 
gefragt  Er  giebt  an,  sie  seien  hellig  und  von  wunderbarer 
Natur,  denn  erstens  seien  sie  ganz  zeugend  (701/1^  to  irau);  dann 
seien  sie,  grün  und  geschält,  dem  männlichen  Gliede  ähnlich, 
femer  würden  sie  in  Athen  bei  den  Wahlen  gebraucht;  end- 
lich sagt  er 

lyJ/YiS'suTa  Se,   v^u  acfi^s  ig  tyIu  a-BXviucuriu  uvht  fxsixsTgvnjitnria'tVg 
aiiMU  TToiseig, 

Luciani  opera.  ed.  stereot.  Tauchnitz  tom  I.  p.  297. 
Die  Stelle  lautet  in  der  lateinischen  Version  der  groCsen  Leb- 
mannschen  Ausgabe,  Band  III  pag.  95-96.: 

Primum  (Jahae)  quantae  sunt,  genüura  sunt:  sicuti  nudes  fa^ 
bcmi  viridem,  videbis  eam  virilibus  membris  figura  similem\ 
coctam  vero  si  lunae  exponas  coUustrandam  certo  numero  noC" 
tium,  sanguinem  efficies. 
Sie  bedeutet  demnach  ohne  Zweifel  und  kann  nicht  anders  ge- 
deutet werden,  als  dafs  gekochte  Bohnen  (nvctyLot)  nach  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Nächten  im  Mondschein  zu  Blut  würden. 
Eben  so  wenig  läfst  sich  verkennen,  dafs  die  fragliche  Erschei- 
nung mit  dem  Phänomen  von  Monas  prodigiosa  identisch  sein 
müsse:  denn  alle  bisher  bei  dieser  Blutbildung  beobachteten  Um- 
stände, die  gekochten  Mehlspeisen  und  das  Aussetzen  ins  Dunkle, 
kommen  bereits  hier  vor.  Demnach  würde  sich  für  das  Phäno- 
men selbst  eine  neue  historische,  und  zwar  sehr  frühe  vielleicht 
vorchristliche  Grundlage  ergeben,  die  zum  mindesten  bis  in  das 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückreicht,  und  es  würde  zu  den 
mannigfaltigen  segensreichen,  oder  verderblichen  Einwirkungen, 
die  nach  Ihren  Nachweisungen  die  Monas  prodigiosa  auf  die 
Geschichte  der  Menschheit  ausgeübt  hat,  ein  neuer  Einflub 
auf  die  Lebensweise  einer  wichtigen  Secte  des  Alterthums  hin- 
zutreten." 


^Wann  freilich  das  Factam^  das  der  Lacianbchen  Angabe 
miTerkennbar  zu  Grande  liegt,  sich  zugetragen,  und  ob  es  na- 
mentlich bereits  ftir  Pythagoras  selbst  bestimmend  gewesen,  bin 
ich  aufser  Stande  näher  festzustellen,  da  die  andern  über  das 
Pythagoräische  Verbot  berichtenden  Schriftsteller  des  Alterthums, 
die  vor,  wie  die  nach  Lucian  lebenden,  namentlich  Gellius, 
Diogenes  Laertius,  Origenes,  Porphyriusr,  Jamblichus  u.  a.  den 
von  diesem  angegebenen  Grund  meines  Wissens  nicht  mit  auf- 
fuhren, und  ich  überhaupt  keine  andere  classische  Autorität  dafür 
auffinden  konnte.  Eben  so  wenig  wage  ich,  da  ich  nicht  Philo- 
loge bin,  zu  entscheiden,  was  eigentlich  die  in  Rede  stehenden 
KvafjLoi  gewesen,  indem  die  Interpreten  zwischen  symbolischen 
Deutungen  einerseits  und  den  Samen  tou  Ficia  Faba,  Lupinus 
und  Nelumbium.  speciosum  anderseits  schwanken.  Der  Genufs 
der  letzteren,  einer  sonst  in  Ägypten  beliebten  Speise,  war  be- 
kanntlich auch  den  ägyptischen  Priestern  untersagt,  und  wenn 
dieselben  in  alten  Schriftstellern  auch  meist  als  KvccfAot  atyinrTto$ 
Fab<u  aegjrptiae  aufgeführt  werden,  so  kommen  sie  doch  auch 
als  HvayLoi  schlechthin  (z.  B.  Theophr.  bist  plant.  Hb.  IV.  c.  10.) 
vor.  Sollten  daher,  wie  nicht  unwahrscheinlich,  in  Lucians  An- 
gabe die  letzteren  gemeint  sein  (vergl.  £.  Fries  Njmphaeaceen 
der  Griechen  übers,  von  Beilschmidt  pag.  241.)  sollte  ferner 
etwa  auch  in  Ägypten  eine  ähnliche  Ursache  dem  ähnlichen 
Verbote  zu  Grunde  gelegen  haben,  so  würde  das  Prodigium  des 
Bluts  auf  Speisen,  sich  bis  in  eine  sehr  frühe,  fast  mythische 
Zeit  hinauf  verfolgen  lassen.  Nach  Origenes  <f>iXpff.  H  pag.  42. 
freilich  hat  Pythagoras  das  Verbot  des  Bohnengenusses  von  Za- 
ratas  (oder  Zoroaster)  aus  Chaldaea  überkommen  und  dann  wäre 
die  historische  Quelle  desselben  dort  zu  suchen.  Auch  die  Sa- 
bäer  enthielten  sich  bekanntlich  ^ti  Genusses  der  Bohnen  und 
zwar  der  Hülsenfrüchte.  Dafs  diese  auch  den  Pythagoräern  und 
selbst  den  ägyptischen  Priestern  untersagt  gewesen  seien,  behaup- 
ten Herodot  (IIL  37.)  PluUrch  (de  Osir.  et  Isid.  5.  und  Quaest 
romanae  c.  95.)  ygL  Lucian  (dialog.  mort  22.  3.)  u.  a.  — " 

Bemerkungen* 

Da  sich  meinen  letzten  Mittheilungen  im  Bläns  1849  zu 
Folge  (Monatsbericht  p.  115)  die  durch  Aberglauben  und  Mysti- 
cumus  so  höchst  unglücklich  und  erschreckend  cinflafsrcich  ge- 
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praet.  der  yerba  sptan  scnan  grtan  spriefienden  r,  da  hier  keine 
reduplication  unterliegt,  das  r  nur  in  der  zweiten  person  spiri 
scriri  griri,  nicht  in  der  ersten  und  dritten,  aber  im  ganzen  pl. 
und  im  ganzen  conjunctiy  auftritt,  (fiese  formen  haben  sich  auch 
im  mhd.  noch  erhalten,  ahd.  hat  man  pirum  sumus  und  piruum 
habitayimus  zu  unterscheiden. 


Durch  ein  heute  vorgelegtes  Rescript  des  hoben  vorgeord- 
neten  Ministeriums,  d.  d.  16.  Jan.  1850  wurde  der  Antrag  der 
Akademie  aus  ihrem  Etat  die  Summe  von  400  Rthlr.  dem  Hrn. 
Prof.  Dr.  Franz  für  die  Redaction  des  Corpus  Inscriptionem 
Graecarum  für  das  Jahr  1850  zu  bewilligen  genehmigt 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Berichte  über  die  ^Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen  6«- 

sellschaft  der  fVissenschafien  zu  Leipzig,  Philologisch^hisiO" 

riache  Classe  1849.  if^.   Leipzig  1849.   8. 

mit  einem  Begleitungsschreiben  dieser  GeseUschafIt  v»  10.  Jan.  d.  J. 

Mimoires  de  la  Socidtä  Rojrale  des  Antiquaires  du  Nord  1845 -47» 

Copenhague  1S47.    8. 
Antiquarisk  Tidsskrijt,  udgivet  af  det  Kongelige  Nordiske  Old- 
skrißsSelskab  iSiS'iSiS.   Hefte  3.  1846-1848  Hefte  i -3. 
KjobeDhayn  1845-49.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  der  KÖnigl.  Gesellschaft  für  Nor- 
dische Alterthumskande  zu  Kopenhagen  vom  1.  Jan.  d.  J. 
Archiv  des  historischen  Vereines  von  Untetfranken  und  Aschaffen^' 
bürg.   Bd.  10.   Heft  2.  3.    Würzburg  1850.   8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Ausschusses  dieses  Vereines 
d.  d.  Würzburg  den  1.  Nov.  1849. 
Archiv ßXr  Schweizerische  Geschichte ,  herausgegeben  auf  Veran» 
staltung  der  allgem,  geschichtforschenden  Gesellschaft  der 
Schweiz.   Bd.  1-6.   Zürich  1843-49.    8. 
Die  Regesten  der  Archive  in  der  schweizerischen  Eidgenossen^ 
Schaft.    Auf  Anordnung  der  schweizerischen  geschichts/br" 
sehenden  Gesellschaft  herausgegeben  von  Theodor  v.  Mohr. 
Bd.  I.  Heftl.  Die  Regesten  der  Benedictiner^Abtei Einsiedeln. 
Heil  2.  Die  Regesten  der  Klöster  u*  kirchlichen  Stifte  des  Kan^ 
tons  Bern.   Chur  1848.  49.   4. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  der  schweizerischen  geschichtfor- 
schenden Gesellschaft  d«  d.  Basel  den  10.  Decbr.  1849« 
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Nachrichten  von  der  G,  A.  Universität  und  der  KÖnigL  Gesell» 

Schaft  der  Wissenschaften  zu  Gottingen.  1850.  No.  1.  Jan.  8. 
Karl  Friedr.  Hermann,  epikritische  Betrachtungen  über  die  po» 

lygnotischen  Gemälde  in  der  Lesche  zu  Delphi,  Programm 

des  arch'dologisch'-numismatischen  Instituts  in  GÖttlngen  zum 

Winkelmannstage  1849.   Göttingen  8. 
Memorial  de  Ingenieros,  A.A^o.  Num,7.  Julia  de  1849.  Madrid.  8. 
Biot,  Rdsumdde  Chronologie  astronomique  (Extr,  du  Tome XXII 

des  Mämoires  de  tAcad,  des  scienc.)  Paris  1849*  4. 
Gay-Lu8sac  ^c,  Annales  da  Chimie  et  de  Phjrsique  1849.  M* 

cembre,  ib.   8. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten,  No.  703.  AUona  1850. 4. 
J.  Plateau,  2e'4e  Note  sur  de  nouvelles  applications  curieusee 

de  la  persistance  des  impressions  de  la  Rätine.   (Extr.  du 
Tome  XVL  No.  6.  des  Bulletins  de  VAcadAmie,  Royala  da 

Belgique).  8. 
Theodor  Mommsen,  ^le  unteritalischen  Dialekte.  Leipzig  1850.  8. 


Beilage. 

Einleitungsrede  zu  der  öffentlichen  Sitzung  am  24. 
Januar,  gehalten  yon  dem  Vorsitzenden  Sekretär 

Hm.  Encke. 

Die  Akademie  erfreut  sich  yor  fast  allen  anderen  oßentlicfaen 
Instituten  unseres  Vaterlandes,    des  schönen  Vorrechts,   jährlich 
dem  Könige,  der  Preufsen   in   die  Reihe  der  GroCsmäcbte  ein- 
föhrte,  eine  Gedächtnifsfeier  an  seinem  Geburtstage  zu  widmen. 
Gewifs  nicht,  als  ob   eine  solche  an  dieser  Stelle  veranstaltete 
erforderlich  wäre,  um  das  Andenken   an  ihn  in  aller  Frische  zu 
l>ewahren,   wie  es  in  jedes  Preufsen  Brust  leben  wird,  so  lange 
der  Namen  besteht.  Auch  nicht,  als  ob  es  der  Zweck  des  Tages 
sei,  immer  neue   und   neue   Seiten  an  Dem  aufzufinden,  dessen 
Andenken  die  Feier  gewidmet  ist;  Seiten,  die  zur  Bewunderung 
auffordern,    zum    Daokgefiihle    stimmen    oder  zur  Nacheiferung 
anreizen  könnten.     Eine  Anstrengung  dieser  Art,    eine  längere 
Reihe  von  Jahren  hindurch  jährlich  wiederholt,  von  denselben 
Sprechern,  deren  Amt  es  mit  sich  fuhrt,  mufs  nothwendig  zuletzt 
in  einen  Pedantismus  ausarten,  und  in  ein  Haschen  nach  beson- 
ders hervorstechenden,  und  der  jedesmalige  Zeitrichtung  entspre- 
chenden Zügen,   die   den   eigentlichen  Zweck  der  Feier  zu  zer- 
stören   geeignet    ist.      Allerdings    giebt    es    Gottlob    in    unserm 
Vaterlande  noch  Viele,  die  mit  den  Einzelnheiten  seiner  langen, 
merkwürdigen  und   epochemachenden   Regierung  innig  vertraut, 
sich  deutlich   bewufst  sind,   auf  welchen  Gründen  die  Ehrfurcht 
sich  stützt,    mit  denen   sie    seinen   Namen    aussprechen.     Noch 
immer  tragen  Werke  der  verschiedensten  Art,  sei   es  aus  dem 
unermüdeten  Fleifse   eines  für  den  Gegenstand  begeisterten  Ge- 
schichtschreibers hervorgegangen,  oder  mit  königlicher  Munificenz 
ausgestattet,  und  bestimmt  auch  in  der  äufseren  Erscheinung  Den 
SU  vergegenwärtigen,  dessen  Schriften  sie  wiedergeben,  dazu  bei, 
den  Glanz  seines  Namens  neu  zu  beleben,  wenn  auch  die  gänz- 
lich veränderte  Richtung  der  Zeit  viele  seiner  Einrichtungen  auf- 
gehoben hat.     Sie  bieten  die  Mittel   dem  gründlichen   Forscher 
dar,  ihm  die  vollständige  Einsicht  zu  gewähren,  in  das  was  wir 
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besitzen,  verglichen  mit  dem  was  er  schuf.  Aber  wie  Viele 
giebt  es  nicht,  die  nur  eine  oberflächliche  Kenntnifs  von  seinem 
Wirken  sich  anzueignen  (iir  nothig  halten,  and  dennoch  mit 
tiefer  Ehrfurcht  seinen  Namen  aussprechen.  Wie  sehr  beschränkt 
sich  bei  den  Meisten  diese  (allgemein  verbreitete  Ehrfurcht,  auf 
die  blofse  Erinnerung  an  die  dem  menschlichen  Gefühl  am  meisten 
zusagende  Thatsache,  dafs  ein  schwacher  Staat,  allein  durch  die 
kräftige  Hand  seines  Lenkers,  wenn  auch  unterstützt  durch  die 
weisen  Einrichtungen  der  Vorgänger,  sich  plötzlich  aufschwang 
aus  dem  Dunkel  einer  untergeordneten  Macht,  zu  dem  Range 
der  Staaten,  die  bisher  die  Geschicke  Europas  allein  zu  lenken 
berufen  waren,  und  nach  schwerem  wiederholten  Kampfe,  den 
einmal  erworbenen  Siegeslohn  mit  fester  Hand  sich  aneignete. 
Die  Glorie,  welche  Friedrichs  Namen  umgiebt,  erglänzt  bei  den 
Meisten,  ohne  dafs  sie  sich  von  ihrem  eigentlichen  Ursprünge 
genaue  Rechenschaft  geben  können. 

Es  ist  eine  wunderbare  Gewalt,  welche  ein  so  verklärter 
Name  über  das  Gemüth  der  Menschen  ausübt.  An  sich  schon 
wird  jeder  weit  verbreitete  Ruf,  durch  die  Gröfse  der  Länder- 
flächen, über  die  er  sich  erstreckt,  eine  Einwirkung  ausüben,  die 
wie  hei  allen  gröfseren  Werken  der  Kunst  und  Wissenschaft 
oder  der  Gewerbe,  aus  der  unwillkürlichen  Vergleichung  entsteht, 
zwischen  der  eigenen  wenn  auch  nicht  eingestandenen  Schwäche, 
mit  dem  was  das  Zusammenwirken  Mehrerer  zu  Stande  gebracht 
hat,  oder  die  Kraft  des  Einzelnen,  gerichtet  auf  die  Vereinigung 
vieler  Thätigkeiten,  zu  dem  Zwecke,  den  er  sich  vorgesetzt. 
Eben  so  übt  die  Zeit,  wenn  sie  viele  Geschlechter  hindurch  das 
Andenken  geheiligt  hat,  einen  Zauber  aus,  der  Jeden,  den  nicht 
das  eigene  Interesse  zur  Zerstörung  aufreizt,  mit  einer  geheim- 
nifsvollen  Scheu  erfüllt,  aus  eignem  Dünkel  nicht  das  anzutasten, 
an  welches  so  viele  Menschen  aus  allen  Klassen  geglaubt,  und 
mit  ihrer  Verehrung  gehangen  haben.  Aber  bei  den  wenigen 
geschichtlichen  Namen,  die  ähnlich  wie  Friedrich  der  Grofse 
eine  Epoche  gegründet,  und  einem  Jahrhundert  den  Namen  ge- 
geben haben,  und  die  es,  wie  er,  nicht  durch  grofse  äufsere 
Glanzmittel  unterstützt,  sondern  allein  durch  die  inneren  Hülfs- 
mittel  des  Geistes,  oder  die  Grofsartigkeit  der  Ideen,  die  sie  in 
das  Leben  gerufen  haben,  zu  thun  vermochten,  tritt  noch  etwas 
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Anderes  hinso,  was  aofser  dem  Imposanten  und  darcb  die  Zeil 
Geheiligten  auf  das  Geföhl  einwirkt.  Die  Erkenntnifs  der  Höhe 
SU  der  die  menschliche  Natur  sich  erheben  kann,  wenn  Willens- 
kraft und  Geistesfahigkeiten,  von  dem  günstigen  Zeitmomente 
unterstützt,  sich  in  gehörigem  Ebenmaafse  vereinigen,  erhebt  den 
Menschen,  der  die  glänzende  Erscheinung  betrachtet,  in  sich 
selbst,  und  regt  in  ihm  das  Gefühl  an,  dafs  er  auch  demselben 
Geschlechte  angehöre,  aus  dem  der  Gegenstand  seiner  Bewunde- 
rung hervorgegangen.  Sein  Ehrgefühl  wird  gesteigert,  um  so 
reiner,  je  mehr  die  Zeit  das  in  den  Hintergrund  geschoben,  was 
vielleicht  seinen  Begriffen  oder  seinen  Interessen  nach  den  Glanz 
der  Erscheinung  hätte  trüben  können,  und  die  Flecken  derselben 
ihm  allzusehr  sichtbar  machen.  Sein  Ehrgefühl  wird  um  so  mehr 
gehoben,  je  mehr  er  durch  die  zufälligen  Bande  der  Nationali- 
tät oder  des  Geburtsortes,  sich  veranlafst  glaubt,  eine  nähere 
Verwandtschaft  beanspruchen  zu  können,  und  die  Huldigung,  die 
das  Ausland  seinem  Vorbilde  darbringt,  reflektirt  sich,  wenn 
auch  uneingestanden  und  schwach,  doch  nicht  unmerklich  auf 
den  Bewunderer  selbst 

Die  so  höchst  bewegte  Zeit  in  der  wir  leben,  hat  wie  von 
so  vielem  Unerwarteten  und  Ungeahndeten,  auch  hiervon  einen 
thatsächlichen  Beweis  gegeben,  der  in  seinen  Folgen  noch  un- 
entwickelt, doch  dem,  welcher  die  Zeitereignisse  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  verfolgt,  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
bleibt.  Eine  mächtige  Nation,  überrascht  von  unvorhergesehenen 
Ereignissen,  und  in  ein  Gewirre  widersprechender  Partheiungen 
gestürzt,  fühlte  das  Bedürfnifs  einen  Schritt  zu  thun,  der  pein- 
lichen Lage  zu  entkommen,  deren  Verlegenheit  Jeder  fühlte, 
ohne  das  Mittel  der  Entwirrung  angeben  zu  können.  Mit  fast 
wunderbarer  Einstimmigkeit,  glaubte  sie  es  zu  finden,  in  einem 
Namen,  dessen  Stifter  vor  kaum  50  Jahren  mit  starker  Hand  bei 
ihr  dieselbe  grofse  Aufgabe  gelöst  hatte.  Die  glänzenden  Zeiten, 
welche  die  Nation  unter  ihm  erlebt,  waren  allein  das,  was  dabei 
den  Ausschlag  gab ;  die  kurze  Periode  eines  Menschenalters  hatte 
hingereicht,  die  trüben  Erinnerungen,  welche  an  denselben  Na- 
nntk  sich  knüpften,  zu  verwischen;  der  Hafs,  der  nicht  einmal, 
sondern  selbst  rasch  hintereinander  zweimal  ihn  in  die  Verban* 
nung  getrieben,  war  erstoii)en,  und  das  Selbstgefühl  des  Einzel- 
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neu  trat  zurück,  vor  dem  Bedurfhifs  eine  eweke  kräftige  Hand 
von  neaem  eingreifen  zu  sehen,  der  sich  der  Einzelne  verwandt 
fiibite,  weil  er  an  den  früheren  glänzenden  Thaten  entweder 
durch  eigene  Betheiiigung ,  oder  auch  nur  ab  einfaches  Mitglied 
der  Nation  auch  ein  gewisses  Anrecht  zu  haben  glaubte. 

Derselbe  Erfolg,  den  bei  unserm  Nachbarvolke  der  blobe 
Name  einer  früheren  Gröfse  gehabt  hat,  er  ist  in  gewissem 
Sinne  auch  bei  uns  eingetreten,  in  der  Zeit,  wo  der  von  Frie« 
drich  IL  gegründete  Staat  durch  die  Gewalt  der  Zeitverbältnisse 
und  die  Schwäche,  um  keinen  andern  härteren  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, eines  groGsen  Theiles  der  Staatsdiener  an  den  Rand 
des  Abgrundes  gerissen,  und  mit  einer  gänzlichen  Auflösung 
bedroht  war.  Das  Andenken  an  Friedrich  und  seine  Haupt« 
Schöpfungen  gab  die  Kraft,  sowohl  die  Mittel  zur  Wiedererhe- 
bung in  stiller  Thätigkeit  vorzubereiten,  bis  der  rechte  Zeitmo- 
ment erschien,  als  auch  in  den  Tagen  der  Entscheidung  daf 
rechte  Gewicht  der  Begeisterung  ftir  den  hohen  Zweck  in  die 
Wagschale  zu  legen.  Auch  in  den  trüben  Tagen  der  letzten 
Jahre  hat  das  Andenken  an  den  Ruhm  den  Friedrich  dem  preu- 
Isischen  Namen  verlieh,  seine  stärkende  Kraft  in  den  Tagen  der 
Gefahr  nicht  verloren,  und  wenn  in  diesen  Monaten  fiir  ganz 
Deutschland  ein  hochwichtiger  Schritt  sich  vorbereitet,  der  nach 
der  wohl  übertriebenen  Befürchtung  Einiger,  den  Staat,  den 
Friedrich  geschaffen,  in  seiner  Selbstständigkeit  zu  erschüttern 
droht,  so  wird  auch  bei  dieser  Gelegenheit  sich  wiederum  be- 
währen, dafs  eine  Schöpfung,  die  nicht  blofs  das  Ergebnifs  eines 
zufälligen  glücklichen  Zusammentreffens  der  Umstände  gewesen 
ist,  sondern  die  Prüfung  schwerer  Unfälle  mit  Glanz  bestanden, 
und  von  dem  Stifter  mit  umsichtiger  Sorgfalt  gepflegt,  durch 
seine  Nachfolger  im  Sinne  der  Zeitentwickelung  fortgeführt  ist, 
einen  Kern  in  sich  schliefst,  den  weder  das  ungestüme  Andrän- 
gen der  Massen,  noch  die  überspannte  Theorie  der  Idealisten, 
seinem  Wesen  nach  zu  vernichten  vermag. 

Möge  es  erlaubt  sein  aus  der  eigenen  Erfahrung  einen  Zug 
anzuführen,  der  auf  das  deutlichste  beweist,  wie  tief  noch  jetzt 
selbst  bei  den  rohesten  Gemülbem,  die  Ehrfurcht  vor  Friedrich's 
Andenken  gewurzelt  ist.  Gleich  nach  dem  verhängnifs vollen 
Tage,  wo  eine  unerklärliche  Verblendung  den  Sinn  eines  grofsen 
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Theiles  der  Bewohner  Berlins  irre  führte,  ward  eine  in  eiAem 
öfFenÜichen  Gebäude  befindliche  Wohnung  von  einem  ungezü- 
gelten Haufen  so  geplündert,  dafs  kein  Stück,  sei  es  von  Werth 
oder  so  gut  wie  nutzlos,  unverschont  blieb,  und  das  Nachsuchen 
nach  Gegenstanden,  die  zum  eigenen  Yortheil  verwandt  werden 
könnten,  liefs  weder  Wände  noch  Fufsböden  noch  sonstige  feste 
Theile  unverschont.  Das  einzige,  was  der  Bewohner  bei  seiner 
Rückkehr  unverletzt  fand,  und  als  eine  kostbare,  wenn  gleich 
schmerzliche  Reliquie  seines  früheren  Wohlstandes  wieder  mit 
fortnahro,  war  ein  älteres  Oelbild  Friedr.  IL  Unverletzt  hing 
es  an  seinem  Platze,  unter  den  übrigen  Trümmern.  Noch  im 
Bilde  hatte  das  Auge  des  grofsen  Monarchen  die  frevelnden 
Hände  abgehalten,  sich  an  ihn  zu  wagen,  und  eine  heilige  Scheu 
selbst  bei  denen  hervorgerufen,  die  verleitet  von  geheimen  Len- 
kern, oder  im  eigenen  Übermuthe,  sich  das  Ansehen  gaben,  als 
sei  es  ihre  Absicht  den  preufsischen  Namen  zu  vertilgen. 

In  diesem  eigenthümlichen  Glänze  der  Erinnerung  an  Frie- 
drich, der  nicht  getrübt  wird  durch  den  unglücklichen  Ausgang 
der  Glanzperiode,  wie  bei  unserm  Nachbarvolke,  der  nicht  ver- 
dunkelt wird,  durch  die  längst  überwundene  Betrachtung  der 
Opfer,  die  er  gekostet,  sondern  vielmehr  noch  gehoben,  durch 
den  Erfolg,  der  an  den  einmal  gelegten  Grund  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt  sich  anknüpfte,  ist  die  Gröfse  Friedrichs  wie  in 
einem  Brennpunkt  zusammengefafst.  Mag  es  darum  sein,  dafi 
das  kritische  Auge  des  späteren  Forschers  kleinere  Flecken  ent- 
deckt, welche  die  spätere  Erfahrung  deutlicher  der  Nachwelt 
zeigt,  als  es  für  die  unmittelbaren  Zeitgenossen  möglich  war. 
Mag  es  sein,  dafs  nach  den  jetzt  herrschenden  Ideen,  die  Strenge 
des  Merkantil -Systemes,  welches  Friedrich  besonders  in  seinen 
letzten  Regierungsjahren  festhielt,  wenn  es  so  fortgeführt  wäre, 
noch  nachtbeiliger  gewirkt  haben  würde,  als  die  fast  verschwen- 
derische Freigebigkeit  seines  Nachfolgers,  weil  der  nothwendige 
Aufschwung  der  Privatthätigkeit  dadurch  gelähmt  worden  wäre. 
Mag  es  darum  sein,  dafs  das  System  der  Regierung,  wodurch  er 
in  seiner  starken  Hand  alle  letzten  Fäden  zusammenbrachte,  auch 
selbst  bei  ihm  schon,  die  von  der  Zeit  gebotene  Theilnahme  der 
Einzelnen  an  der  Verwaltung  hemmte,  und  das  gesammte  Volk, 
in  seiner  doch  einmal  unausbleiblichen   Ausbildung  fiir  eigenes 
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Anordnen  und  gemeinschartliches  Schaffen,  hinderte.  Mag  es 
sein,  dafs  gerade  weil  auf  eine  Reihe  Ton  Regenten,  die  sich 
als  die  Beschützer  des  Protestantismus  in  Deutschland  ansahen 
ohne  mit  zu  grofser  Starrheit  an  feste  Formen  der  Religions- 
obung  festzuhalten,  jetzt  ein  Herrscher  folgte,  der  zwar  die 
Achtung  vor  der  Überzeugung  eines  Jeden  in  öffentlicher  Hin- 
sicht strenge  aufrecht  hielt,  selbst  aber  durch  die  Wahl  seines 
Umganges,  und  die  Maafsregeln  seiner  Politik,  diesen  von  seinen 
Vorgängern  festgehaltenen  Grundsatz  wenig  hervortreten  liefs, 
dieser  rasche  Wechsel,  verbunden  mit  den  Richtungen  der  Zeit, 
auch  bei  uns  eine  gewisse  Lässigkeit  und  geringere  Beachtung 
der  religiösen  Formen  vorbereitet  hat,  die  immer  weiter  um 
sich  greifend,  nach  und  nach  ein  verderbliches  Übermaafs  anzuneh- 
men droht.  Mag  es  sein,  dafs  die  Strenge  der  militairischen 
Formen,  auch  auf  bürgerliche  Verhältnisse  übergetragen,  und  von 
Friedrich  in  seiner  langen  Regierung  festgehalten,  das  Erstarren 
der  Formen  begünstigt  bat,  dessen  nachtheilige  Folgen  sich  in 
der  späteren  Catastrophe  so  betrübend  zeigte.  Ausstellungen 
dieser  Art,  bei  welchen  noch  gar  nicht  beachtet  ist,  was  Frie- 
drich vorfand,  und  welche  Elemente  der  Ausbildung  er  benutzen 
konnte,  würden  wenn  sie  gegründet  wären,  doch  nur  das  be- 
weisen, was  an  sich  schon  zugegeben  werden  mufs,  dafs  mensch« 
liehe  Schwächen  auch  Dem  nicht  fremd  geblieben  sind,  der  so 
viele  der  vorzüglichsten  Eigenschaften  in  sich  vereinigte. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  der  langgehegte  Wunsch 
nach  einem  einigen  kräftigen  Deutschland  in  das  Leben  getreten 
ist,  und  wir  an  dem  Vorabend  von  Ereignissen  stehen,  die  dar- 
über entscheiden  werden,  ob  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
schon  jetzt  die  Verwirklichung  möglich  ist,  bietet  sich  unwill- 
kürlich hier  der  Gedanke  an  den  Vorwurf  dar,  der  häufig  Frie- 
drich n.  gemacht  worden  ist,  dafs  seine  Vorliebe  fiir  französische 
Literatur,  der  Entwickelung  der  deutschen  nachtheilig  geworden 
sei.  Gewichtige  Stimmen  haben  schon  häufig  diese  Vorliebe, 
aus  dem  Zustande  der  deutschen  Literatur  zur  Zeit  der  Thron- 
besteigung Friedrich  IL,  zu  erklären  oder  zu  entschuldigen  sich 
bemüht.  Man  braucht  nur  an  Göthe's  Wort  zu  erinnern:  Wie 
kann  man  von  einem  Könige,  der  geistig  leben  und  geniefsen 
vnll,  verlangen,  dafs  er  seine  Jahre  verliere,  nm  das,  was  er  für 
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barbarisch  hält|  nur  allsaspat  entwickett  und  geniebhar  zu  sehen. 
Und  in  der  That  fehlt  es  nicht  an  aathentischen  Beweisen,  da£i 
wenn  Friedrichs  Jugend  in  eine  Zeit  gefallen  wäre,  wo  die 
deutsche  Literatur,  nicht,  ^ie  in  dem  Anfange  des  18ten  Jahr- 
hunderts nach  Engels  Ausspruch,  keine  wahre  gewesen  wäre, 
keinen  wahren  Geschmack  gehabt  hätte  und  die  Werke  des 
Witzes  nicht  matt,  frostig  und  steif,  die  ernsthafteren  Werke 
nicht  langweilig  ohne  Geist  und  ohne  Seele  gewesen  wären, 
Friedrich  den  wahren  deutschen  Sinn,  den  seine  Politik  bei  aller 
Vorliebe  für  die  französische  Literatur  bewährt  hat,  auch  auf 
die  deutsche  Sprache  und  die  deutschen  Werke  übertragen  hätte. 
Einer  der  sprechendsten,  ist  die  von  Prof.  Preufs  in  seiner  Le- 
bensgeschicbte  aufgeführte  Antwort  Friedr.  IL  an  den  damaligen 
Konrektor  Moritz,  jenen  geistreichen  Sonderling,  in  Bezug  auf 
die  Widmung  seiner  sechs  deutschen  Gedichte  im  Jahre  1781. 
Der  grofse  König  schrieb  am  21.  Januar  dem  Verfasser:  Malten 
alle  deutschen  Dichter,  wie  ihr,  in  euren  mir  zugesandten  €re- 
dichten,  mit  so  vielem  Geschmacke,  und  herrschte  in  ihren 
Schriften  eben  der  Verstand  und  Geist,  welcher  aus  den  beige- 
legten zwei  kleinen  Briefsammlungen  hervorblickt,  so  würde  Ich 
Meine  landes väterlichen  Wunsche  erfüllt,  und  die  deutschen 
Schriftsteller  an  Würde  und  Glanz  den  auswärtigen  den  Rang 
streitig  machen  sehen.  Eure  drei  Schril^n  erößnen  Mir  dazu 
eine  angenehme  Aussicht.  Sie  haben  meinen  völligen  Beifall, 
und  Ich  ermuntere  euch  zur  ferneren  Vervollkommnung  der  deut- 
schen Sprache  als  Euer  gnädiger  König.  So  druckte  sich  der 
69jährige  königliche  Greis  aus,  der  wenn  in  der  That  eine  anti- 
deutsche Richtung,  vom  Aofange  seiner  Regierung  an,  ihn  zam 
Feinde  der  deutschen  Literatur  gemacht  hätte,  schwerlich  im 
höheren  Alter  die  langgenäbrte  Abneigung  so  weit  überwunden 
haben  würde. 

Dennoch  ist  das  Zeitalter  Friedrichs  gerade  dasjenige  ge- 
wesen, in  welchem  die  Grundlagen  unserer  neueren  deutschen 
Literatur  gelegt  worden,  und  einer  der  noch  immer  unübertrof- 
fenen Heroen,  Lessing,  seine  Laufbahn  begonnen  und  beschlossen 
hat.  Mit  Recht  kann  deshalb  der  Dichter  hervorheben,  dafs  die 
deutsche  Literatur  stolz  darauf  sein  könne,  nicht  eine  Frucht  von 
königlicher  Unterstützung,  und  durch  königlichen  Beifall  gepflegt 
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EU  seio,  Sondern  aus  dem  Scboobe  des  eigentlichen  Volkes  stcb 
entwickelt  zu  haben.  Und  dennoch  würde  der  Ausspruch,  dafs 
Friedrich,  wenn  er  auch  direkt  nichts  zu  dem  Aufschwünge  bei- 
getragen, indirekt  gleichfalls  eben  so  wenig  ihn  befördert  habe, 
zuverlässig  ein  irriger  sein« 

Nicht  selten  wird  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  grie- 
chische Literatur,  und  die  Bluthen,  welche  sie  in  ihrer  Art  einzig 
dastehend,  als  die  erste  und  früheste  der  Zeit  nach,  noch  immer 
als  die  erste  dem  Range  nach,  den  lernenden  Geschlechtern  so 
vieler  Jahrhunderte  dargeboten,  die  freiere  Bewegung  der  Bür* 
ger  in  einer  Republik,  als  der  fruchtbarste  Boden  dargestellt, 
auf  welchem  solche  unübertroffenen  Muster  entkeimen  könnten. 
Gebt  man  indessen  die  Geschichte  durch,  so  möchte  hier  eine 
Bedingung  der  Entwickelung  beigefügt  sein,  welche  nur  zufallig 
bei  den  Griechen  mit  derselben  verbunden,  nicht  das  wesent- 
liche Princip  enthält  Wenn  man  im  flüchtigen  Cberblicke  die 
Zeiten  betrachtet,  in  welchen  eine  der  neueren  europäischen 
Literaturen,  die  italienische,  spanische,  portugiesische,  französiche, 
englische  ihren  Aufschwung  nahm,  und  in  dem  Volke  die  Män- 
ner fand,  welche  durch  klassische  Meisterwerke  eine  solche  be* 
gründeten,  so  fallen  diese  Zeiten  immer  in  solche  Perioden,  wo 
in  irgend  einer  Weise  die  Thatkraft  der  Nation  angespannt  war, 
und  häufig  wenigstens,  die  politische  Aufregung  sei  es  im  Innern, 
oder  gegen  das  Ausland,  die  Leidenschaften  entfesselte,  ohne  dafs 
gerade  die  Form  der  Regierung  an  sich  als  wesentliches  Moment 
auftrete.  Es  sind  nicht  immer  die  Zeiten  der  gröfsten  sittlichen 
Höbe  auf  der  die  Nation  gestanden«  Wenn  man  die  italienischen 
Kämpfe  der  Städte  im  Mittelalter,  oder  in  den  Zeiten  wo  die 
älteren  Meisterwerke  entstanden,  betrachtet,  so  kann  man  unmög- 
lich vor  der  innern  Zerissenheit  solcher  Zustände  die  Augen 
verschliefsen,  und  gewahrt  fast  mit  Unwillen,  das  unmittelbare 
Zusammentreffen  der  zartesten  und  feinsten  Greistesblüthen ,  mit 
den  Handlungen  der  äofsersten  Rohheit.  Dabei  scheint  es  eine 
nothwendige  Bedingung  zu  sein,  dafs  trotz  aller  dieser  Wirren, 
eine  gewisse  Behaglichkeit  im  Lebensgen ufse,  wenn  nicht  über 
alle  Classen  der  Bewohner,  doch  über  diejenigen  sich  verbreitet 
habe,  oder  vorzubereiten  anfange,  in  welchen  die  Verfasser  der 
Kunstwerke  zu  finden  sind.     Ganz  vorzüglich  aber  fallt  die  Zeit 
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der  Meisterwerke  immer  zusammen  mit  einer  solchen,  in  welcher 
das  Selbstgefühl  der  Nation  als  Nation  sich  machtig  gehoben 
hat,  und  der  Stolz  einer  solchen  Gemeinschaft  anzugehören,  den 
Einzelnen  durchdringt.  Die  Literaturen,  die  eine  längere  un- 
unterbrochene Zeit  hindurch  sich  auf  einer  angemessenen  Höhe 
gehalten  haben,  wie  besonders  die  französische  und  die  englische, 
spiegeln  in  ihren  Perioden  gewissermafsen  die  politische  Bedeut- 
samkeit der  Nation  zurück,  und  legen  den  Geist  der  Zeit,  dem 
jedes  Erzeugnifs  auch  der  bedeutendsten  Art  angehört,  dem  auf- 
merksamen Beobachter  dar.  So  war  es  auch  in  unserm  deut- 
schen Yaterlande,  in  welchem  die  Zeiten  der  kräftigen  Kaiser 
die  Poesien  des  Mittelalters  brachten,  aber  bei  dem  noch  nicht 
weit  genug  vorgeschrittenen  Culturzustande,  die  Entfaltung  noch 
nicht  erreichen  konnten,  welche  die  feste  Begründung  einer 
bleibenden  Literatur  verlangt.  Die  Zeit  von  Luther,  diesem 
bei  allen  seinen  Schwächen,  so  überaus  kräftigen  Geiste,  der  in 
Hinsicht  auf  Charakterstärke  sich  allen  Ausländern  zur  Seite  stellen 
kann,  brachte  uns  mit  der  religiösen  Aufgeregtheit,  und  dem 
Bewufstsein  der  Wichtigkeit  des  unternommenen  Kampfes,  die 
kernigte  Sprache,  welche  die  Grundlage  unserer  jetzigen  Lite- 
ratur geworden  ist.  Aber  die  folgenden  trüben  beiden  Jahr- 
hunderte in  denen  Kleinlichkeit  an  die  Stelle  von  dem  wahren 
Feuereifer  der  Begeisterung,  und  hinterlistige  Berückung  oder 
gewaltsame  Unterdrückung  an  die  Stelle  von  zeitgemäfser  Ent- 
wick^lung  trat,  liefs  das  Selbstgefühl  der  Nation  bald  wieder, 
auch  in  dem  Felde,  in  welchem  es  sich  hauptsächlich  geregt 
hatte,  nicht  aufkommen,  und  den  ausgestreuten  Samen  nicht  kei- 
men. Die  Literatur  der  Deutschen  sank  allmäblig  und  immer 
tiefer  zu  einer  blofsen  Nachäffung  der  fremden  herunter,  und 
die  politischen  Bewegungen,  in  denen  das  deutsche  Element 
immer  mehr  und  mehr  völlig  bedeutungslos  ward,  konnten  un- 
möglich den  Sporn  darbieten,  der  das  Selbstgefiihl  zu  der  nöthigen 
Höhe  erhoben  hätte. 

In  dieser  schlaffen  trüben  Zeit,  trat  Friedrich  auf,  und  gab 
dem  überraschten  Deutschland  das  Beispiel  einer  ungeahneten 
Thatkraft,  die  zugleich  in  seinen  Gegnern  eine  neue  Anspannung 
hervorrief.  Sind  wir  auch  berechtigt  und  gewohnt,  ihn  ganz 
besonders  mit  Preufsen,  seiner  Schöpfung,  verbunden  zu  denken, 
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zn  den  Zeiten  des  Kampfes  and  der  Gefahr,  gehörte*  er  in  den 
Augen  der  Deutschen,  allen  deutschen  Landen  an.  Das  Volk 
der  Stämme,  deren  Regierungen  ihm  feindlich  gegenubertraten, 
feierte  seine  Siege,  besonders  gegen  die  Ausländer,  wie  wahrhaft 
deutsche,  und  wenn  es  auch  die  engere  Vereinigung  des  gesamm« 
ten  Vaterlandes,  mit  ihm  an  der  Spitze,  nicht  im  entferntesten 
zu  denken  vermochte,  vielmehr  gewifs  mit  aller  Kraft  sich  da- 
gegen gesetzt  haben  würde,  wenn  diese  Vereinigung  auch  nur 
leise  angedeutet  worden  wäre,  so  fiihlte  es  doch  dem  Auslande 
gegenüber  sich  erhoben,  einen  Herrscher  dieser  Art  in  seiner 
Staatenverbindung  zu  besitzen.  Wenn  ein  englischer  Zeitgenosse 
ausspricht,  dafs  das  Gleichgewicht  Europas  in  Friedrichs  Hand 
gelegt  sei,  so  war  es  das  Bewufstsein  dieser  Eigenschaft,  wel- 
ches den  Busen  des  Deutschen  hob. 

In  diesem  Sinne  hat  Friedrich  unendlich  viel  (ur  den  Auf- 
schwung der  deutschen  Literatur  gewirkt,  und  schwerlich  würden 
die  ersten  Anstrengungen  derselben  Coryphaeen,  die  wir  jetzt 
bewundern,  denselben  günstigen  Erfolg  gehabt  haben,  wenn  die 
schmachvollen  Zeiten  des  beständigen  Buhlens  um  französische 
Gunst  fortgewährt,  und  die  Geschicke  Deutschlands  völlig  in 
fremde  Hände  gebracht  hätten.  Können  wir  auch  das  Räthsel 
nicht  lösen,  was  so  häufig  sich  wiederholt,  dafs  die  Kraft  des 
Herrschers,  sich  auf  andere  ihm  entfernt  stehende,  oder  selbst 
von  ihm  bei  Seite  geschobene  Thätigkeiten  gewissermafsen  über- 
trägt, so  liegt  doch  ein  ähnliches  Zusammentreffen  günstiger 
gleichzeitiger  Elemente  zu  häufig  vor,  um  es  als  einen  blofsen 
Zufall,  und  nicht  vielmehr  als  eine  Lenkung  der  Vorsehung  zu 
betrachten.  Trotz  seiner  Entfremdung  von  der  deutschen  Lite- 
ratur war  Friedrich  ein  deutscher  Held  und  Herrscher,  und  das 
gesammte  deutsche  Element  fühlte  sich  durch  seinen  Vorgang 
80  gehoben,  dafs  es  zu  der  Blüthe  seiner  Entwickelung,  auch 
auf  dem  Felde  der  Literatur,  mit  raschem  Schritte  hineilte. 

Möge  auch  in  dieser  verhängnifsvollen  Zeit,  wo  das  Selbst- 
geföhl  des  deutschen  Volkes,  wenn  auch  nicht  immer  auf  eine 
zu  billigende  Weise,  und  leider  fast  nur  in  Worten,  sich  zu 
regen  angefangen  hat,  die  Zukunft  den  Keim,  der  sich  zu  ent- 
wickeln verspricht,  pflegen  und  schützen,  damit  unsre  Nachkom- 
men bei  dem  Rückblicke  auf  unsere  Tage,  an  den  Früchten  der 
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Literatar,  die  daraus  henrorgehen,  ericennef  dab  das  Selbstgefühl 
ein  wahres  auf  wirkliche  Kraft  gegrandetes,  jeii  den  erforderlichen 
Opfern  bereitwilliges,  und  das  gesteckte  schöne  Ziel  nicht  Mos 
als  ein  Spiel  der  Phantasie,  sondern  als  einen,  wenn  auch  schwer 
EU  erringenden,  doch  jeder  Anstrengung  würdigen  Preis  betrach- 
tendes gewesen  sei. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Februar  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


4.  Febr.     Sitzung   der  philosophisch-histori- 
sehen  Klasse. 

Hr.  Pertzlas  über  eine  der  ältesten  Handschriften 
desSchwabenspiegels,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  ISten  Jahr- 
hunderts, wovon  er  Bruchstucke  vorlegte,  welche  beweisen,  dafs 
in  dieser  Handschrift,  dem  Gesetzbuche,  das  Buch  der  Könige 
vorausging.  Von  dem  Kaiserrecht  sind  Bruchstücke  von  vier 
Blättern  erhalten.  Die  Bruchstücke  waren  aus  dem  Exemplar 
der  Königlichen  Bibliothek  von  Felix  Hemmerlin's  opuscyla  SC 
tractatus  abgelöst,  und  wurden  als  dem  17.,  18.,  23.,  24.,  41., 
48sten  Blatt  der  untergegangenen  Handschrift  angehörig  nach- 
gewiesen.   

Derselbe  machte  eine  Mittheilung  aus  einem  Briefe  des  Hrn. 
V.  Gülich  in  Madrid. 

„Was  den  zweiten  Auftrag  anlangt,  Nachforschung  nach  et- 
waigen Resten  der  verloren  gegangeneu  Bücher  des  Livius  oder 
Veranlassung  Anderer,  zu  solcher;  so  interessiren  sich  bereits 
zwei  namhafte  hiesige  Herren,  der  bekannte  Orientalist  Gayangas 
und  Don  Joaquin  de  Mora,  die  ich  mit  diesem  Gegenstande  auf 
Grund  Ihrer  gefälligen  mündlichen  Mittheilungen  näher  bekannt 
gemacht,  angelegentlich  daftir.  Von  den  mir  mitgetheilten  Litho- 
graphien des  von  Heine  aufgefundenen  Blattes,  habe  ich  Ersterem 
die  eine  gegeben.  Er  war  mit  Heine  bekannt  gewesen  und  er- 
zählte mir,  dafs  das  fragliche  Blatt  Eines  von  200  gewesen,  die 
aber  hoffnungslos  in  Alle  Welt  zerstreut  seien.  —  Die  Litho- 
graphie bildet  nun,  so  viel  mir  dem  Layen,  erinnerlich  geblieben 
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ist,  nur  den  Appendix  zu  einer  von  K^^,  Hoch  wohlgeboren  ge- 
schriebenen einschlagenden  Brochüre,  die  lateinisch  abgefafst, 
auch  dem  Hrn.  Gayangas,  Professor  der  hebräischen  Sprache  an 
hiesiger  Universität  verständlich  sein  wurde.  Er  wünscht  die- 
selbe zu  besitzen,  um  sie  in  einer  hier  demnächst  erscheinenden 
streng  wissenschaftlichen  Zeitschrift  in  spanischer  Sprache  wieder- 
zugeben und  durch  ein  entsprechendes  Vorwort  die  Aufmerk- 
samkeit auch  der  an  anderen  Orten  hiesigen  Landes  lebenden 
Gelehrten  darauf  zu  lenken.  So  meint  er,  wurde  sich  zunächst 
und  am  sichersten  ein  practisches  Resultat  erreichen  lassen,  da 
sich  in  Burgos,  YalladoHd,  Cuen^a,  Badayoz  u.  s.  w.  weit  eher 
Gelegenheit  zu  solchen  Funden  böte.*) 

7.  Febr.      Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Schott 'las  einen  Abrifs  einer  chinesischen 
Literaturgeschichte. 

Hr.  Poggendorff  sprach  über  den  ungewöhnlich  tia- 
fen  Barometerstand,  der  am  6.  Februar  d.  J.  während  des 
ganzen  Tages  herrschte,  ohne  von  einem  Sturme  begleitet  zu 
sein^*).     Seine  Beobachtungen  ergaben  nämlich  folgendes: 


*    1850 

Bwomeler  red. 

Februar  6. 

auf  0^  par.  Lin. 

LsftUmperator. 

Wind. 

Wetter. 

Morg.  9' 

322,91 

+  2,5R. 

sw. 

bedeckt. 

10 

22,61 

2,5 

4C 

(C 

i(H- 

22,57 

2,6 

«C 

« 

11 

22,55 

2,6 

« 

«c 

Mitt.  12 

22,25 

2,6 

« 

« 

H 

21,90 

3,5 

(C 

cc 

2 

21,76 

3,5 

n 

« 

3 

21,73 

3,5 

i< 

(C 

4 

21,57 

3,5 

w. 

« 

5 

21,61 

11 

22,41 

*)  Der  betrefüeDde  Band  der  Schriften  der  Königl.  Akademie  befindet 
sich  bereits  in  Madrid. 

**)  Der  übrigens,  späteren  Zeitungsnachrichten  zafolge,  an  diesem 
Tage  im  irischen  Meere  sehr  heftig  g^wüthet  hat 
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Das  Mmimum  »  321  ^'^57,  welches  um  4  Uhr  Nachmittags  ein- 
trat, ist  &['&&  kleiner  als  dasjenige,  welches  der  Verfasser  1827 
Januar  14  Abd.  9  Uhr  beobachtete,  und  14^33  kleiner  als  das 
Mittel  des  Barometerstandes  in  Berlin. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

J.  P.  F.  Ancillon  de  Vesprit  des  constitutions  polUiques  et  de 

son  influence  sur  la  legislation,    Ouvrage  traduit  de  l'alle 

mandparC.M,    Paris  1850.   8. 
mit  einem  Beglci in ngssch reiben  des  Übersetzers,  Hm.  Dr.  G.  Mu- 
teau  in  Dijon  vom  12.  Januar  d.  J. 
Paul  BskiSk'iWtkvd de Papparition  et  de  la  dispersion  des BohSmiens 

en  Eürope.    Paris  1 844.    8. 
,  nouvelles  recherches  sur  Papparition  et  la  disper^ 

sion  des  Bohämiens  en  Europe,    ib.  1 849.    8. 
Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  VAcad^mie  des 

Sciences  1849.  2e  Semestre,  Tome  29,  No.  16-27.    15.0c/.- 

31.  Dec,  1850.  ieSemestre  TomeSO.  /Vo.  1-3.  7 '2i,  Janvier. 

Paris.    4. 

,  Tables.   i  r  Semestre  iS49.    Tome  2S.   ib.   4. 

L* Institut  ie  Section,   Sciences  mathdmatiques,  ph/siques  et  natu* 

relles.   Me  Annde.  iVo.834.  26  öefc.  1849.    Paris.    4. 

2e  Section»   Sciences  historiques,  archdologiques  et  phi^ 

losophiques,  14«  ^/t/i^c/iVo.  163-168.  Juillet^D^cembre  iS49. 

ib.  4. 
The  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy,  FoL  22,  Part  1. 

Dublin  1849.   4. 
Proceedings  of  the  Boy  dl  Irish  Academy,  Fol,  3.  4,  part  1.  2. 

Dublin  1847-49.    8. 
Humphrey  Lloyd ,  Resulis  of  observations  made  at  the  magnetical 

Observatory  of  Dublin,  during  the  years  i  840 -43.  First  «Se- 

ries.  -  Magnetic  declination.  From  the  Transact.  ofthe  Royal 

Irish  Acad.  Fol,  XXIL  P.  1.   ib.  1849.    4. 
,   on   the   mean   results  of  observations,    From  the 

Transact.  ofthe  Royal  Irish  Acad.  Fol.  XXIL  P.i.'ih  eod.  4. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten,  No.  704.  705.  Altena 

1850.    4. 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  4. 

Heft  1.   (Leipzig)  1850.    8. 
Leihen izens  mathematische  Schriften  herausgegeb.  y.  G.  J.  Ger- 
hardt Abth.  /.  Bd.  2.  (auch  mit  dem  Titel:  Leibnizens  ge- 
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sammelte  FFerke  aus  den  Handschriften  derKönigl,  Bibliothek 
zu  Hannover  herausgg.  ?on  G.  H.  Pertz  3/e  Folge  Mathema" 
tik  Bd.  2.)   Berlin  1850.   8. 

14.  Febr.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Link  las  eine  zweite  Abhandlung  Ober  den  Baa  der 
Orchideen. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Adam  Burg,  Compendium  der  populären  Mechanik  und  Maschi^ 

nenlehre  2te  Aufl.   Mit  einem  Hefte  von  20  Kupfertafeln  und 

einem  Supplementbande  mit  einem  Hefte  von  10  Kupfertafeln, 

Wien  1849.  50.    8.  und  4. 
mit  einem  Begleilungsscbreiben  des  Verf.  d.  d.  Wien  d.  12.  Dec.  1849« 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  KÖnigl.  Sächsischen  Gesell'^ 

Schaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.   Mathematisch^physi^ 

sehe  Ciasse  1849.  7i.    Leipzig  1850.    8. 
Memorial  de  Ingenieros,   4.  Ano,  Numero  8.  9.  Agosto,  Setiembre 

dei%A9,   (Madrid.)   8. 
Chv\Bi\9XkushdiTilko\m^5^  de  Bernardino  Telesio,   Paris  1849.    8. 
i-^—.^—  ,    Huet  £veque  dAvranches  ou  le  Scepticisme  thäo" 

logig ue,   ib.  1850.    8. 

18.  Febr.  Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  Link  las  über  die  Pflanzenzelle. 


Hr.  Dirichlet  erstattete  Bericht  über  das  der  Klasse  zu- 
gewiesene Schreiben  des  Hm.  Ehrenzeller  (St.  Gallen  d.  21. 
Decbr.)  eine  Auflösung  numerischer  Gleichungen  durch  Reihen 
enthaltend.  Das  Verfahren  ist  übereinstimmend  mit  der  Erwei- 
terung der  Newtonschen  Approximationsmethode  auf  das  Glied 
der  zweiten  Ordnung  bei  der  Entwickelung  nach  dem  Taylor- 
chen Lehrsatze,  und  kann  sonach  nicht  auf  Neuheit  Anspruch 
machen. 

Hierauf  theilte  Hr.  Dirichlet  den  folgenden  Aufsatz  des 
Hrn.  Eisenstein  mit,  welchen  die  Klasse  in  den  Monatsbericht 
einzurücken  bescblols. 
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Seit  man  bei  dem  Begriffe  der  Funktion,  von  der  Nothwen- 
digkeit  der  analytischen  Zusammensetzung  abgehend,  das  Wesen 
derselben  in  die  tabellarische  Zusammenstellung  einer  Reihe  von 
zugehörigen  Werthen  mit  den  Werthen  des  oder  der  (mehrerer) 
Variabein  zu  setzen  an6ng,  war  es  möglich,  auch  solche  Funk- 
tionen unter  diesen  Begriff  mit  aufzunehmen,  welche  aus  Bedin- 
gungen arithmetischer  Natur  entspringend  nur  für  ganze  Werthe 
oder  nur  für  gewisse  aus  der  natürlichen  Zahlenreihe  hervor- 
gehende Werthe  und  Werth-Combinationen  der  in  ihnen  vor- 
kommenden Variabein  einen  bestimmten  Sinn  erhalten,  während 
sie  für  die  Zwischen  werthe  entweder  unbestimmt  and  willkürlich 
oder  ohne  alle  Bedeutung  bleiben. 

Untersuchungen  über  die  höheren  Reciprocitatsgesetze  för 
Potenzreste  mit  beliebigem  Exponenten  führten  den  Verfasser 
auf  eine  neue  Gattung  solcher  zahlentheoretischen  Funktionen, 
welche  von  zwei  Elementen  abhängen  und  durch  gewisse  lineare 
Funktional- Gleichungen  definirt  werden,  deren  Auflösung,  auch 
abgesehen  von  ihrem  Gebrauche  in  der  Theorie  der  höheren 
Potenzreste,  als  das  erste  Beispiel  dieser  Art  hinreichendes  In- 
terresse  fiir  eine  besondere  Mittheilung  darzubieten  scheint.  Die 
Bedingungen,  welchen  die  zu  behandelnde  Funktion  genügen 
soll,  sind  die  folgenden: 

1)  /(m,  n)  =  /(w,  m  -I-  /i)  -f-  f(m  -f-  /i,  fi),  wenn  m  -f-  n^A ; 

2)  /(rrty  n)  =  n,  wenn  m  -l-  /i  :=  X ; 

3)  /(/w, /i) ^ 0 ,   wenn  m-i^n^?,j 

in  denen  m  und  n  als  positive  ganze  Zahlen  vorausgesetzt  werden, 
und  X  eine  gegebene  ungerade  Primzahl  bedeutet. 

Die  recurrirende  Bildung  der  Werthe  einer  solchen  Funk- 
tion, welche  fiir  die  numerische  Berechnung  derselben  wichtig 
ist,  geschieht  unmittelbar  nach  den  Definitionsgleichungen  und 
zwar  am  bequemsten  wenn  man  von  dem  gröfsten  Werthe  der 
Summe  m  -t-  n  der  beiden  Variabein  aus-  und  zu  immer  kleine- 
ren Werthen  dieser  Summe  zurückgebt.  Das  Tableau  der  Werthe 
der  Funktion  /(/n,  n)  wird  z.  B.  fiir  X  =  i3  bei  quadratischer 
Anordnmig  und  wenn  man  nur  diejenigen  Werthe  von  m  und  n 
aufnimmt,  die  <  A  sind : 
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nass 

1    2    3|4 

5 
11 

6 

5 
0 

n 

12 
11 

_8^ 

12 
0 

9 

12 
11 

10 

12 
0 

11 

12 

rn  ^    1 

0 

7 

6 
T 

12 

T 

9 
0 

12 
11 

12 

2 

0 

3 

1 
4 

8 
8 

7 

"o" 

2 
0 

0 
3 

8 
0 

10 
0 

4 
0 

5 
9 
0 
0 

0 
0 
0 
0 

10 
0 

7 

0 
0 

8 
0 

0 
9 
0 
0 

10 
0 
0 
0 

0 
0 
0 
0 

0 

4 

0 

5 

0 

6 

0 

7a 

1 

1 

2 
0 

3 
0 

0 
0 

0 

6 
0 

oc 

0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 

8 

0 

9 

1 

2 

0 

4 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

10 

l 
1 
1 

0     3 
2     0 
0.0 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

0 
0 

0 

0 
0 

T 

"o" 

0 
0 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

0 

11 

0 

12 

0 

Nachdem  hier  alle  Felder  jenseits  der  ron  links  nnten  nach  rechts 
oben  fuhrenden  and  die  Zahlen  1,  2,  3  ....  X  —  1  in  schräger 
Richtung  enthaltenden  Diagonalreihe  mit  Nullen  ausgefüllt  waren, 
wurden  die  Zahlen  der  übrigen  Felder  in  der  Ordnung  nach 
(1.)  berechnet,  dafs  man  allmählig  die  jener  Diagonalreihe  parallelen 
Transversalreiben  durchlief,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Zahlen  aus 
bereits  vorhandenen  zusammensetzte,  bis  man  endlich  an  der  Ecke  links 
oben  anlangte ;  so  entsprangen  z.  B.  die  Zahlen  der  Transversalreihe 
ah^  nämlich  8,  2,  3,  10,  11,  5  durch  Addition  aus  den  Zahlen 
der  beiden  Reihen  ac  und  ch^  indem  man  jener  (ac)  von  links 
nach  rechts  und  gleichzeitig  dieser  (r6)  von  unten  nach  oben 
folgend,  nach  und  nach  l  +  7ss8,  2  +  0s2,  3  +  0  =  3,  0  + 
10«  10,  0-hll=sll,  6  +  12=18  =  5  (mod  13)  erhiell.  Die 
Natur  der  Probleme,  bei  denen  diese  Funktion  eine  Rolle  spielt, 
gestattet,  die  Vielfachen  von  X  bei  der  Bildung  obiger  Zahlen 
fortzulassen  und  nur  die  Reste  (mod  X)  beizubehalten.  Zur 
Gontrollirung  der  Rechnung  dient  die  Bemerkung,  dafs  immer 
/(m,n)  +/(n,m)  =  0  (mod  X)  ist. 

Viel  schwieriger  als  diese  unmittelbar  aus  der  Definition 
hervorgehende  recurrirende  Bildungsweise  war  die  Auffindung 
des  independenten  Gesetzes  der  Funktion /(m,n)  d.  h.  die  eigent- 
liche Lösung  obiger  Funktionalgleichungen.  Haben  m  und  n 
irgend   einen   gemeinschafllichen   Theiler    >  1 ,   so   ergiebt  sich 
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leicht  mit  Beachtung  des  UmsUodes,  dab  aach  die  Somme  m-f-n 
diesen  Theiler  enthalt,  dafs  dann  immer  /(m,  n)  :a  0  sein  wird. 
Interessanter  als  dieser  Nebenfall  seigt  sich  der  Haoptfall,  wenn 
m  zu  n  relative  Primzahl  ist  Das  auf  diesen  bezugliche  Resul- 
tat soll  hier  aufgestellt  und  sodann  durch  wirkliches  Einsetzen 
in  die  Gleichungen  (1.),  (2.)  und  (3.)  verificirt  werden,  da  die 
Analyse,  welche  zu  demselben  gefuhrt  hat,  sich  weniger  für  eine 
kurzgefafste  Mittheilung  eignet 

Sind  m^,  nP  die  kleinsten  Losungen  der  anbestimmten  Glei- 
chung 

4)     um®  — mn^a«!, 
bezeichnet  ferner  r  alle  ganze  Zahlen,  welche  der  Ungleichheit 
n  r  m 

n         "k  m 

Genüge  leisten,  so  wird  * 

6)    /  (wi,  n)  =B  S  —  (mod  X), 

wo  die  Summation  sich  auf  die .  eben  definirten  Werthe  von  r 
bezieht,  und  die  Nenner  in  den  Brüchen  7-  vermittelst  mod  X 
fortzuschaffen  sind,  so  dafs  also  nach  der  Bezeichnung  von  Gaufs 
in  Disq.  Arithm.  f  (m^  n)  s=s  der  Summe  der  numeri  socii  der- 
jenigen Glieder  eines  Restensystems  (mod  X)  wird,  welche  zwi- 

Q  O 

sehen   den  Grenzen  —  X    und    —  X  liefiren. 

n  m  o 

Die  zu  leistende  Verification  dieses  Resultates  ergiebt  sich 
in  Bezug  auf  die  Gleichung  1)  unmittelbar  daraus,  dafs  nP^nP 
resp.  in  m°,  rnP -^  rP  übergehen,  wenn  bei  unverändertem  m 
das  zweite  Element  n  der  Funktion  \n  m-^n  verwandelt  wird, 
dafs  aus  m°,  rP  resp.  m°-H  n",  rP  wird,  wenn  umgekehrt  bei 
unverändertem  n  statt  des  ersten  Elementes  m  -f-  /i  geschrieben 
wird,  indem  4)  auch  auf  die  beiden  folgenden  Arten  dargestellt 
werden  kann: 

(m  +  n)  m°—  m  {nP-^  rP)  =*  1, 
n(nP+rP)^(m  +  n)  rP^i^ 

und   daraus,  dafs  ferner,  dem  entsprechend  das  Intervall  von  •- 

bis  ^  fnr  die  Werthe  von  ~  in  die  beiden  Theil-Intervalle  von 

n"*  ,.     m**  +  /i°         .            nP-¥rP    ..     nt"^        t     ^  1       , 

—  018  und  von bis  —  zerlegt  werden  kann. 


40 

welche  leUteren  auf  die  Sammatioa  io  6)  besogen  die  Werihe 
▼Qn/(mH-i9n)  resp. /(fn,m-f-n)  Uefero.  Die  Verification  für 
die  2)   ergiebt  sich  daraus,  dafs,  wenn  m  +  n^sX  ist,  bei  der 

eben  angegebenen  Zerlegung  des  Intervalk  von  —  bis  — ,  an 

der  Trennungsstelle  der  Bruch  =«-r"  ™«*  ^^^  Nenner 

X  erscheint,  fiir  welchen  raas  mP  -f-  nP  also  wegen  n  (mP+  nP)  — 
Xfi^ssl,  was  aus  4)  hervorgeht,  — ^  n  (mod  X)  wird,  und  dafs 

dieser  Bruch  zugleich  der  einsige  mit  dem  Nenner  X  ist,  der 
sich  innerhalb  jenes  Intervalles  befindet;  für  3)  endlich  daraus 
dafs  sich,   wie  aus  der  Theorie  der  Kettenbriiche  bekannt,  zwi- 

„0  y|,    0 

sehen   den  Grenzen  —  und   —  kein  einziger  Bruch  von  der 

Form  -r-  befinden  kann,  dessen  Nenner  X  von  m  -f-  /i  an  Gröfse 

iibertroffen  wird.  Diese  Verification  vertritt  vollkommen  die 
Stelle  eines  Beweises,  da  die  Funktion  /(/n,  n),  wie  aus  der 
recurrirenden  Bildungsweise  erhellt,  durch  1),  2),  3)  vollkom- 
men bestimmt  und  für  alle  positiven  ganzen  Werthe  von  m  und 
n  gegeben  ist,  also  eine  Funktion,  von  der  man  a  posteriori 
nachweisen  kann,  dafs  sie  jenen  Bedingungen  genügt,  die  einzig 
richtige  sein  mufs. 

Auf  dieselbe  Art  kann  man  zeigen,  dafs  die  Summe 
X  ^(r'),  in  der  r'  den  Inbegriff  der  Werthe  von  —  (mod  X)  <  X 
bedeutet,  und  die  Summation  durch  dieselbe  Ungleichheit  5) 
beschränkt  wird,  eine  Funktion  darstellt,  welche  den  Bedingun- 
gen 1)  und  3)  Genüge  leistet,  während  an  Stelle  von  2)  die 
allgemeinere  /(m,n)  =  F(n)  für  den  Fall  m  -f-  n  =s  X  zu  setzen 
ist;  F(n)  ist  eine  beliebige  aber  gegebene  Funktion  eines  Va- 
riabein. Diese  Resultate  erleiden  nur  eine  geringe  Modification, 
wenn  statt  der  Primzahl  X  eine  beliebige  zusammengesetzte  Zahl 
gewählt  wird ;  die  Werthe  von  r  sind  dann  aufser  der  Ungleich- 
heit 5)  nur  noch  der  Beschränkung  zu  unterwerfen,  mit  jener 
Zahl  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  zu  haben,  welche  für 
eine  Primzahl  X  von  selbst  erfüllt  ist. 

Der  Werth  von  /(l,  2)  der  durch  6)  gegebenen  Funktion 
oder  wenigstens  sein  Best  (mod  X)  läfst  sich  durch  wirkliche 
Summation  auf  eine  sehr  einfache  Form  bringen.    Da  für  diesen 
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speeiellen  Fall  masl,  nas2,  also  m^ai,  n^aal,  wird,  so  hat 
man  nach  6)  zunächst  /(l,  2)  =  S  -^^  wo  die  Summation  sich 
von  r  SS  •|-(X  —  1)  bis  r  ssX  — 1  erstreckt;  diese  Siimme  iäfst 
sich  leicht  so  ninrormen,  dafs 

/(l,2)=l-i  +  i_X  +  ...  +  _l___l_(a,od>.) 

erhalten  wird.     Da  nun  allgemein    . 


M*  a'  M*  U^"'^  ||X  — t 


u 


2  3  4  X— 2        X— t 

=  i^ '— (mod  X), 

wie  man  sich  sofort  durch  die  binomische  Entwicklung  roa 
(l  +  uY  überzeugen  kann,  so  kommt,  wenn  man  u  ass  i  setzt, 

/(1,2)  =  0-*-0^-^-J_  =  i^  (^^j  ^j^    jDj^^g,  ResulUt 

(ur  die  specielle  Combination  m  =s  i,  n  as  2  konnte  um  so  weni- 
ger übergangen  werden,  da  es  bei  den  Untersuchungen  Ober  die 
höheren  Reciprocitätsgesetze  eine  besonders  wichtige  Anwen- 
dung fand.  Unter  den  mancherlei  bei  dieser  Gelegenheit  anzu- 
knüpfenden Betrachtungen  wird  nur  auf  die  durch  die  Congruenz 
i*^— *  =  l-l-Xw'  (mod  X*)  gegebene  Funktion  u  ^  X{u)  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  die  Eigenschaften  der  Logarithmen  theilt, 
indem  A  (uv)  =  A  (w)  -f-  A  (v)  (mod  X),  A  (m*)  =  iw  A  («)  (mod  X) 

u.  s.  w.;  fiir   diese  Funktion  ist  femer  A  (ii-|-Xt;)~  A(«)  — — 

(mod  X)  und  sie  ändert  sich  nicht,  wenn  u  um  Vielfache  von  X' 
wächst;  alle  Lösungen  der  Congruenz  j;^— ^  ^  l  (mod  X')  sind 
in  der  Formel  a;  ^  m  -f-  X  i*  A  (m)  (mod  X*)  enthalten,  wo  man 
u  beliebig  positiv  und  '<X  annehmen  kann.  Nach  diesen  Eigen- 
schaften ist  es  leicht,  die  Function  A(u)  zu  berechnen  und  zu- 
gleich die  von  Jacobi  im  3ten  Bande  des  Crelleschen  Journals 
Seite  302  aufgestellte  Tabelle  zu  construiren  und  fortzusetzen. 

Die  besondere  Beschaffenheit  der  Formel  1),  nach  welcher 
statt  der  beiden  Elemente  m,  n  die  drei  m,m+n, /i  zu  schreiben 
und  diese  paarweise  zu  verbinden  sind,  während  statt  dieser  drei 
wiederum  fünf  andere  gesetzt  werden  können  u.  s.  f.,  brachte 
den  Verfasser  auf  den  Gedanken,  allgemein  eine  Zahlenreihe  zu 
untersuchen,  welche  aus  zwei  gegebenen  Zahlen  m  und  n  ohne 
gemeinschaftlichen  Theiler  auf  die  Art  entspringt,  dafs  man  fort- 
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gesetot  swischen  je  £wei  bereits  erhaltene  Zahlen  Ihre  Summe 
schreibt.  Es  ergab  sich,  dafs  in  dem  nach  solchem  Gesetze  ge- 
bildeten durch  fortwährendes  Einschalten  zu  ergänzenden  Pro- 
gressus  eine  beliebige  Zahl  N  so  oh  erscheint,  als  es,  mit  Bei- 
behaltung obiger  Bezeichnungen  in  4),  Werthe  von  r  giebt,  die 

zu  iV  relative  Primzahl  und  zwischen  den  Grenzen  — N  und  —  N 

n  m 

enthalten  sind;  dafs  ferner  die  bei  ihrem  jedesmaligen  Auftreten 
unmittelbar  auf  die  Zahl  N  folgenden  Zahlen  die  Werthe  von 
i:  (mod  iV)  sind  Air  eben  diese  zwischen  den  angegebenen  Gren- 
zen liegenden  Werthe  von  r.  So  erhält  man  z.  B.  für  m  ^  1, 
ns=2,  welches  der  einfachste  Fall  ist,  zuerst  1,3,2  sodann  1, 
4,  3,  5,  2,  ferner  1, 5,  4, 7, 3,  8, 5, 7, 2  hiernach  1,  6,  5, 9,  4, 11, 
7,  10,  3,  11,  8,  13,  5,  12,  7,  9,  2;  setzt  man  die  Einschaltungen 
hinreichend  weit  fort,  so  bemerkt  man,  dafs  die  Zahlen  1,2,3, 
4,  5,  6, 7  u.  s.  w.  resp.  1  mal,  1, 1, 1, 2, 1, 3  mal  u.  s.  w.  vorkommen, 
und  dafs  jede  Zahl  iV  >  2  genau  ■j'<p(N)maL\  vorkommt,  das 
Zeichen  (p  in  der  Bedeutung  des  Art.  38  der  Disq.  Arithm.  ge- 
nommen; was  femer  die  vor  N  je  unmittelbar  vorhergehenden 
und  auf  sie  je  unmittelbar  folgenden  Zahlen  betrifft,  so  sind  sie 
zusammengenommen  die  sämmtlichen  <p(N)  Glieder  eines  Re- 
stensystems relativer  Primzahlen  zu  mod  iV,  und  zwar  die  erste- 
ren,  die  Vorgänger  von  iV,  sind  diejenigen,  deren  numerus  socius 
<-|-iV,  die  letzteren,  die  Nachfolger  von  iV,  sind  diejenigen,  deren 
numerus  socius  >  -|-  iV  ist.  Der  Beweis  dieser  Sätze  ist  in  der- 
selben Analvse  mit  enthalten,  welche  den  Verfasser  zu  der  Auf- 
lösung  obiger  Funktionalgleichungen  geführt  hat. 


Hr.  Poggendorff  gab  einen  Bericht  von  einer  Arbeit  des 
Hrn.  Clausius  über  die  bewegende  Kraft  der  Wärme 
und  die  Gesetze,  welche  sich  daraus  für  die  Wärme 
selbst  ableiten  lassen. 

Der  Gegenstand  dieser  Arbeit  ist  die  Beziehung,  welche 
zwischen  der  Wärme  und  der  durch  dieselbe  hervorzubringen- 
den mechanischen  Arbeit  besteht,  nebst  den  Folgerungen, 
welche  sich  aus  dieser  Beziehung  für  die  Wärmetheorie  er- 
geben. 
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Unter  den  froheren  Untersuchungen  dieser  Art  rührt  die 
bedeutendste  von  S.  Carnot  her('),  und  die  Ideen  dieses  Autors 
sind  noch  einmal  in  etwas  anderer  Form  von  Clapejron(') 
dargestellt,  wodurch  sie  dem  Verstandnisse  sehr  suganglich  und 
für  die  Anwendung  bequem  geworden  sind.  Carnot  vergleicht 
die  geleistete  Arbeit  mit  derjenigen  Wärmemenge,  welche  dabei 
von  einem  wärmeren  Korper  zu  einem  kälteren  übergeht,  wie 
E.  B.  während  der  Arbeit  einer  Dampfmaschine  Wärme  vom 
Herde  zum  Condensator  übertragen  wird.  Dabei  nimmt  er  aus- 
drucklich an,  dafs  keine  Warme  verloren  gehe,  sondern  die 
Quantität  der  Wärme  constant  bleibe. 

Gegen  die  letztere  Annahme  lassen  sich  erhebliche  Einwände 
machen,  besonders  in  Beziig  auf  die  bei  der  Reibung  entstehende 
Erwärmung,  welche  ohne  eine  Vermehrung  der  Quantität  der 
Wärme  unerklärlich  zu  sein  scheint.  Carnot  hat  diese  Schwie« 
rigkeiten  auch  sehr  wohl  gekannt  und  ihr  Gewicht  ausdrucklich 
zugestanden,  hat  aber  geglaubt,  dessen  ungeachtet  an  jener  An- 
nahme festhalten  zu  müssen,  indem  er  sagt:  „sie  zu  verneinen 
würde  beifsen,  die  ganze  Theorie  der  Wärme,  in  welcher  sie 
der  Hauptgrundsatz  ist,  umstofsen." 

W.  Thomson,  welcher  die  in  neuerer  Zeit  von  Regn au It 
angestellten  Beobachtungen  über  die  latente  Wärme  des  Was- 
serdampfes auf  die  Carnot'sche  Theorie  anwendet(^),.  spricht  in 
der  Einleitung  die  derselben  entgegenstehenden  Bedenken  mit 
Klarheit  und  Bestimmtheit  aus,  doch  kommt  auch  er  zu  dem 
Schlüsse:  „wenn  wir  Carnot's  Grundprincip  verlassen,  so  sto- 
fsen  wir  auf  unzählige  andere  Schwierigkeiten,  welche  ohne 
fernere  experimentale  Untersuchung  und  ohne  einen  vollständigen 
Neubau  der  Wärmetheorie  von  Grund  auf  unüberwindlich  sind;" 
und  er  bleibt  daher  ebenfalls  bei  jenem  Princip  stehen. 

In  einer  kürzlich  von  Holtzmann  herausgegebenen  Ab- 
handlung(*)  wird  anfangs  davon  gesprochen,  dafs  man  eine  be- 
stimmte Arbeit  als  Aequivalent  einer  Wärmeeinheit  betrachten 

(')     Refiexions  sur  la  pnissance  motrice  du  feu  etc.     Paris  1824. 
(*)     Journ.  de  Pecole  polyt.  T.  XIV.  u.  Pogg.  Ann.  B.  59, 
C)     Transact  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  V.  XVI. 
(*)     fjber  die  Wärme  nnd  Elasticität  der  Gase  und  Dämpfe.    Mann- 
heim 1845  auch  Pogg.  Ann.  B.  72  a. 
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müsse f  and  weiterhin  wird  diese  Arbeil  sogar  anF  dieselbe 
Weise,  wie  es  schon  früher  von  Meyer  geschehen  war('), 
numerisch  bestimmt  Bei  der  Entwickelung  der  Formeln  aber 
folgt  der  Verf.  dem  von  Clapeyron  angewandten  Verfahren, 
so  dafs  darin  doch  wieder  stillschweigend  die  Voraussetzung 
liegt,  dafs  die  Quantität  der  Wärme  unveränderlich  sei. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich  daher  zunächst 
die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  welche  Folgerungen  sich 
für  die  Wärmelehre  ergeben,  wenn  man  jene  Voraussetzung 
verläfst,  und  vielmehr  annimmt,  dafs  durch  Arbeit  Wärme  er- 
zeugt werden  könne  und  zur  Arbeit  Wärme  verbraucht 
werde.  Diese  Annahme  gewinnt  aufser  den  Erfahrungsgrund en, 
welche  Hir  sie  sprechen,  noch  besonders  dadurch  an  Interesse, 
dafs  sie  die  nothwendige  Folge  einer  schon  vielfaltig  ausgespro- 
chenen Hypothese  ist,  nämlich  der,  dafs  die  Wärme  nicht  ein 
Stoff  sei,  sondern  in  einer  Bewegung  der  kleinsten  Theile  der 
Körper  bestehe,  und  der  in  dieser  Bewegung  liegenden  leben- 
digen Kraft  entspreche;  denn  fiir  diesen  Fall  mufs  der  Satz 
der  Mechanik,  dafs  lebendige  Kraf^  sich  in  Arbeit,  und  umge- 
kehrt diese  in  lebendige  Kraft  umsetzen  kann,  auch  auf  die 
Wärmelehre  Anwendung  finden,  und  kann  als  ein  geeignetes 
Mittel,  die  Zulässigkeit  jener  Hypothese  selbst  zu  prüfen,  ange- 
sehen  werden. 

Der  Grundsatz,  auf  welchen  sich  die  Betrachtungen  stützen 
ist  also: 

In  allen  Fällen,  wo  durch  Wärme  Arbeit  ent- 
steht,  wird  eine  der  erzeugten  Arbeit  propor- 
tionale   Wärmemenge    verbraucht,    und    durch 
Anwendung  einer  eben  so  grofsen  Arbeit  kann 
umgekehrt  wieder   dieselbe   Wärmemenge  er- 
zeugt werden. 
Die    nächste    leicht    ersichtliche    Folge   dieses   Grundsatzes 
ist,  dafs  man  die  Vorstellung  aufgeben  mufs,  welche  bisher  be- 
sonders bei    den   Gasen    und    Dämpfen    unter  dem   Namen   der 
Gesammtwärme   ziemlich   gebräuchlich  war,   indem  man  dar- 
unter die    Summe   der  in    dem   Körper  enthaltenen   freien   und 


( * )    Ann.  dei  Ghem.  u.  Pharm,  von  Wöhler  u.  Liebig  B.  XLII.  p.  239. 
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latenten  Wärme  yentand^  and  annahm,  dab  diese  Summe  eine 
nor  vom  gegenwärtigen  Zustande  des  Körpers  abhängige  Grofse 
sei.  Erstens  darf  man  überhaupt  die  latente  Wärme  nicht  als 
etwas  in  dem  Körper  wirklich  vorhandenes  betrachten,  son- 
dern die  Wärme,  die  bei  gewissen  Veränderungen  des  Körpers 
verschwindet,  existirt  dann  gar  nicht  mehr  als  Wärme, 
sondern  hat  sich  in  Arbeit  verwandelt,  und  die  bei  anderen 
Veränderungen  frei  werdende  Wärme  tritt  nicht  blos  aus 
ihrer  bisherigen  Verborgenheit  hervor,  sondern  wird  wirklich 
erst  neu  erzeugt.  Zweitens  besteht  auch  in  quantitativer  Be- 
ziehung ein  Widerspruch  zwischen  jener  Annahme  und  dem 
obigen  Grundsatze,  indem  sich  nachweisen  lafst,  dafs  man  für 
ein  und  denselben  Zustand  des  Körpers,  verschiedene  Werthe 
för  die  Gesammtwärme  erhalten  wurde. 

Wenn  z.  B.  eine  gewisse  Menge  Gas  gegeben  ist,  und  man 
läfst  dieses  zuerst  bei  einer  bestimmten  Temperatur  sich  ausdeh- 
nen, wobei  es  eine  seinem  Drucke  entsprechende  Arbeit  leistet, 
erniedrigt  darauf  seine  Temperatur  und  druckt  es  dann  wieder 
zusammen,  was  wegen  des  schwächeren  Druckes  mit  geringerem 
Kraftaufwande  geschehen  kann,  als  bei  der  höheren  Temperatur, 
und  bringt  endlich  das  Gas,  indem  es  sein  ursprüngliches  Vo- 
lumen erreicht,  auch  wieder  auf  seine  ursprüngliche  Temperatur, 
so  wird  bei  diesen  Veränderungen  mehr  Arbeit  geleistet,  als 
verbraucht,  und  es  bleibt  somit  ein  Überschufs  an  erzeugter 
Arbeit.  Dieser  Erzeugung  von  Arbeit  mufs  dem  Grundsatze 
nach  ein  Verbrauch  von  Wärme  entsprechen,  so  dafs  das  Gas 
während  der  Veränderungen  mehr  Warme  von  Aufsen  empfan- 
gen als  nach  Aufsen  abgegeben  haben  mufs,  und  das  würde, 
wenn  man  jene  Vorstellung  beibehielte,  heifsen,  die  Gesammt- 
wärme hätte  sich  vermehrt,  während  doch  das  Gas  sich  sonst 
wieder  ganz  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  berände. 

Derselbe  Widerspruch  lafst  sich  auch  noch  auf  eine  etwas 
andere  Weise  darstellen.  Wenn  ein  Gasquantum  von  gegebe- 
nem Volumen  und  gegebener  Temperatur,  vq  und  /q  auf  ein 
gröfseres  Volumen  und  eine  höhere  Temperatur  V|  und  /,  ge- 
bracht werden  soll,  so  würde  nach  jener  Vorstellung  die  Wärme- 
menge, die  man  ihm  dabei  mittheilen  mufs  von  der  Art,  wie 
man  die  Verwandlung   vornimmt,   linabhängig   sein«     Aus  dem 
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obigen  Gnindsatze  aber  ergiebt  sie  sich  als  verscbieden,  je  nach- 
dem man  das  Gas  erst  bei  constanten  Volumen  vq  erwärmt, 
und  dann  bei  der  constanten  Temperatur  /,  sich  ausdehnen  läist, 
oder*  die  Ausdehnung  bei  der  constanten  Temperatur  /q  gesche- 
hen läfst,  und  es  dann  bei  dem  Volum  vj  erwärmt,  oder  end- 
lich Erwärmung  und  Ausdehnung  auf  irgend  eine  andere  Weise 
wechseln  oder  gleichzeitig  statlßnden  läfst;  —  denn  in  allen 
diesen  Fällen  ist  die  Tom  Gase  geleistete  Arbeit  verschieden. 

Ebenso  ergiebt  sich,  dafs  es  in  Bezug  auf  die  Wärmemenge, 
welche  man  anwenden  mufs,  um  eine  Quantität  Flüssigkeit  von 
der  Temperatur  /q  ii^  Dampf  von  der  Temperatur  /,  und  dem 
Volumen  Vf  zu  verwandeln,  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man  die 
Verdampfung  bei  der  Temperatur  /q  geschehen  läfst,  und  dann 
den  Dampf  auf  die  geforderte  Temperatur  /|  und  das  geforderte 
Volumen  t;,  bringt,  oder  die  Flüssigkeit  als  solche  bis  /|  erwärmt 
und  bei  dieser  Temperatur  verdampfen  läfst,  oder  endlich  irgend 
einen  andern  Gang  einhält. 

I)as  Vorstehende  stellt  sich  noch  bestimmter  durch  die  für 
die  permanenten  Gase,  und  die  Dämpfe  im  Maximum 
der  Dichte  ausgeführten  mathematischen  Entwickelungen  her- 
aus, welche  zugleich   zu  weiteren  Schlüssen  Gelegenheit  geben. 

Für  die  permanenten  Gase  wird  das  Mariotte^sche  und 
Gay-Lussac'sche  Gesetz,  nämlich 

(1)     p.v  SS  R  (a-hi) 

worin  R  und  a  Constante  sind,  vorausgesetzt,  so  dafs  der  Druck 
p  als  Funktion  von  v  und  /  betrachtet  werden  kann,  und  nur 
die  beiden  letzteren  als  unabhängige  Veränderliche,  welche  den 
Zustand  des  Gases  bestimmen,  übrig  bleiben.  Sei  nun  Q  die 
Wärmemenge,  welche  das  Gas  von  Aufsen  empfangen  mufste, 
während  es  aus  einem  früheren  Zustande  in  Bezug  auf  Volumen 
und  Temperatur  in  seinen  jetzigen  überging,  so  wird  fiir  Q  aus 
den  vorher  angedeuteten  Betrachtungen  folgen^de  Gleichung  ab- 
geleitet: 

(l)     ±{^\^±{^\^±^ 
^  ^     dt  \dv)       dv\dt)  V 

worin  A  das  Wärmeäquivalent  (lir  eine  Einheit  der  Arbeit  be- 
deutet, und  also  constant  ist.* 
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Diese  Gleicbang  bildet  (ur  die  permaoenlen  Gase  den  ana- 
lytischen Ausdruck  des  Grundsatzes.  Sie  zeigt,  dafs  Q  keine 
Funktion  von  v  uud  /  sein  kann,  so  lange  diese  unabhängige 
Veränderliche  bleiben ,  denn  sonst  müfste  die  rechte  Seite  es  0 
sein.    Man  kann  der  Gleichung  auch  folgende  Form  geben: 

(la)     dQ:=sdi7'^AR^^dv, 

V 

worin  U  eine  willkürliche  Funktion  von  v  und  /  ist   Das  letzte 

Glied   /4  R dv  ist  es,   welches   macht,   dafs   die   Differen- 

tialgleichung  an  sich  nicht  integrabel  ist,  und  es  erst  wird,  wenn 
noch  eine  zweite  Beziehung  zwischen  den  Veränderlichen  bin«* 
zukommt,  mittelst  deren  man  /  als  Funktion  von  v  betrachten 
kann.  Die  ganze  zum  Gase  hinzugekommene  Wärme  Q  läfst 
sich  daher  in  zwei  Theile  zerlegen,  von  denen  der  eine  sich  so 
verhält,  wie  es  gewöhnlich  von  der  Gesammtwärme  angenommen 
wird,  dafs  er  durch  die  Grenzwerthe  von  v  und  /  vollkommen 
bestimmt  ist,  während  man  zur  Bestimmung  des  zweiten  auch 
den  Gang  der  Veränderungen  zwischen  den  Grenzwerthen  ken- 
nen mufs.  Dieser  zweite  Theil  entspricht  gerade  der  bei  den 
Veränderungen  vollbrachten  äufseren  Arbeit,  denn  das  Differential 
der  letztern  ist  pdv  und  daraus  wird  nach  (1) 

av, 

V 

Für  die  Dämpfe   im    Maximum   ihrer   Dichte    wird 

durch  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  es  bei  den  Gasen  angewendet 

wurde,  folgende  Gleichung  abgeleitet: 

(11)  ^j:^c-h^a(s-.)^. 

Hierin  bezeichnet  r  die  latente  Wärme  einer  bei  der  Tempe- 
ratur /  entwickelten  Gewichtseinheit  Dampf,  s  das  Volumen  und 
p  den  Druck  desselben,  x  das  Volumen  einer  Gewichtseinheit 
der  Flüssigkeit  und  c  ihre  specifische  Wärme,  welche  Gröfseo 
alle  Funktionen  der  einzigen  unabhängigen  Veränderlichen  t  sind; 
und  h  endlich  ist  ebenfalls  eine  Funktion  von  /  von  folgender 
Bedeutung.  Wenn  eine  Gewichtseinheit  Dampf  von  der  Tem- 
peratur /  im  Maximum  seiner  Dichte  genommen,  und  dann  auf 
die  Temperatur  /  -f-  d/  und  die  Dichte  ^  welche  dieser  Tempe* 
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rator  als  Maximnin  entspricht,  gebracht  wird,  so  soll  hdi  die 
Wärmemenge  sein,  die  dabei  dem  Dampfe  mitgetheilt  werden 
mufs. 

Bei  der  Annahme,  dafs  die  Gesammtw'ärme  nar  vom  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Dampfes  abhänge,  würde  statt  (II)  die 
Gleichung 

(2)    J+c-A»0 

gelten,   und   daraus  mufste  man,    so   lange   man  das  Watt'sche 

Gesetz  för  richtig  hielt,  nach  welchem  für  Wasser  -z — |-  ^  sas  0 

sein  sollte,  schliefsen,  dafs  fiir  diese  Flüssigkeit  auch  /i  =  0  sei, 

und   dieses   ist  auch   vielfältig  als  richtig  ausgesprochen«   indem 

man  sagte,   wenn  Wasserdampf  sich   im  Maximum  seiner  Dichte 

befinde,  und  dann  in  einem  fiir  Wärme  undurchdringlichen  Ge- 

Täfse  zusammengedrückt  werde  oder  sich  ausdehne,  so  bleibe  er 

im  Maximum  der  Dichte.     Nachdem  aber  Regnault  das  Watt'- 

sehe   Gesetz  dahin  berichtigt  hat,   dafs  man  ziemlich  angenähert 

dr 
setzen  kann  ^  +  ^  ^^  0,305,    giebt  die    Gleichung   (2)  auch 

(ur  h  den  Werth  0, 305.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn 
man  die  Gleichung  (2)  durch  (11)  ersetzt.  Die  Gröfse  auf  der 
rechten  Seite  ist  immer  positiv,  also  mufs  h  kleiner  als  0,305 
sein,  und  aus  den  später  ausgeführten  Bestimmungen  ergiebt  sich 
sogar,  dafs  der  Werth  der  rechten  Seite  so  grofs  ist,  dafs  da- 
durch h  negativ  wird.  Daraus  folgt,  dafs  wenn  Wasserdampf 
sich  im  Maximum  seiner  Dichte  in  einem  fiir  Wärme  undurch« 
dringlichen  Gefäfse  befindet,  er  sich  nicht  sowohl  bei  seiner 
Zusammendrückung,  als  vielmehr  bei  seiner  Ausdehnung 
theilweise  niederschlagen  mufs.  Dieses  Resultat  weicht  vielleicht 
von  der  gewöhnlichen  Vorstellung  ab,  ist  indessen  keineswegs 
unmöglich,  im  Gegentheile  stimmt  es  mit  den  bekannten  Ver- 
suchen, welche  Pambour  an  einer  Locomotive  angestellt  hat, 
sehr  wohl  über  ein,  während  die  Annahme  h  ss  0,305  denselben 
widersprechen  würde. 

Die  vorigen  Gleichungen  (la)  und  (II)  beruhen  nur  auf 
der  Richtigkeit  des  obigen  Grundsatzes.  Die  erstere  derselben 
läfst  sich  indessen  dqrch  eine  nahe  liegende  Nebenannahme  noch 
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bedeutend  fruchtbarer  macben,  indem  dadurch  die  willkürliche 
Funktion  27  näher  bestimmt  wird.  Diese  Annahme  besteht  darin, 
dafs  ein  permanentes  Gas,  wenn  es  sich  bei  constan- 
ter  Temperatur  ausdehnt,  nur  so  viel  Wärme  ver- 
schlucke, als  zu  der  äufseren  Arbeit,  welche  es  dabei 
leistet,  verbraucht  wird;  eine  Annahme  die  wahrscheinlich 
in  demselben  Grade  richtig  ist,  wie  das  Mariotte'sche  und  Gay- 
Lussac'sche  Gesetz.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Funktion  U 
kein  v  enthalten  kann,  und  die  Gleichung  (la.)  geht  daher  über 
in : 

(Ib.)       dQ  =scdi  +  AR  ^^ dv, 

worin  c  eine  blofse  Funktion  von  /  und  wahrscheinlich  sogar 
eine  Constante  ist. 

Aus  dieser  Gleichung  lassen  sich  unter  andern  folgende 
Schlüsse  ziehen. 

Wenn  ein  Gas  ohne  Temperaturveränderung  sein 
Volumen  ändert,  so  stehen  die  dabei  entwickelten 
oder  verschluckten  Wärmemengen  in  arithmetischer 
Reihe,  während  die  Volumina  eine  geometrische  Reihe 
bilden.  Dieser  Satz  ist  auch  von  Carnot  aus  seiner  Theorie 
abgeleitet. 

Der  Satz,  welchen  Dulong(*)  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  specifiscbe  Wärme  der  Gase  als  sehr  nahe  richtig  fand, 
und  als  streng  richtig  annahm,  dafs  alle  Gase,  wenn  man 
bei  gleicher  Temperatur  und  unter  gleichem  Drucke 
ein  gleiches  Volumen  von  ihnen  nimmt,  und  sie  plötz- 
lich um  einen  gleichen  Bruchtheil  dieses  Volumens 
zusammendrückt  oder  ausdehnt,  eine  gleiche  absolute 
Wärmemenge  entwickeln  oder  verschlucken;  bestätigt 
sich  und  wird  noch  dahin  erweitert,  dafs  wenn  die  Tempe- 
ratur verschieden  ist,  dadurch  die  Wärmemenge  nicht 
geändert  wird,  und  wenn  der  Druck  verschieden  ist, 
die  Wärmemenge  diesem  proportional  ist. 

Die  Differenz  der  specifischen  Wärme  bei  con- 
stantem  Volumen  und   der  bei  constantem  Drucke  ist 


(*)     Ann.  de  chim.  et  de  phys.  XLI.  p.  113  und  Pogg.  Ann.  XYL  p.  438. 

2-^ 
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fär  ein  und  daltelbe  Gas  eine  constante  Grofsef  aod 
diese  itt  auch  für  die  yertchiedenen  Gase  gleich^ 
wenn  die  specifische  Wärme  nicht  nach  der  Gewichts- 
einheit)  sondern  nach  der  Yolumeneinheit  gerechnet 
wird. 

Wenn  die  specifische  Wärme  bei  constantem  Vo^ 
Inmen  (die  Gröfse  c  in  der  Gleichung  Ib.)  constant  ist,  so 
ist  es  gleichermafsen  die  specifische  Wärme  bei  con- 
«tantem  Drucke,  und  folglich  auch  der  Quotient  der 
beiden  specifischen  Wärmen.  Diesen  Satz,  (welcher  nach 
der  Carnofschen  Theorie  bei  ihrer  bisherigen  Behandlung  nicht 
möglich  wäre,)  hat  schon  Poisson  nach  Versuchen  von  Gay- 
Lnssac  und  Welter  als  richtig  angenommen  und  seiner  Theorie 
zu  Grunde  gelegt.(') 

Wenn  ein  Gasquantum  in  einem  für  Wärme  un- 
durchdringliche nGefäfse  zus  ammenge  drückt  oder  aus- 
gedehnt wird,  so  ändert  sich  mit  dem  Volumen  die 
Temperatur  nach  folgender  Gleichung: 

worin  k  der  Quotient  der  beiden  specifischen  Wär- 
men ist.  Auch  diese  Gleichung  stimmt  mit  der  von  Poisson 
gefundenen  überein.  (*) 

Nachdem  der  Verf.  die  vorstehenden  Folgerungen  aus  dem 
TOn  ihm  angenommenen  Grundsatze  abgeleitet  hat,  wendet  er 
sich  zur  Carnot'schen  Theorie  zurück.  Diese  giebt  in  ihrer  bis- 
herigen Behandlung  einige  Resultate,  die  dem  Obigen  wider- 
sprechen. Bei  näherer  Betrachtung  findet  man  aber,  dafs  diese 
Abweichungen  nicht  aus  dem  von  Carnot  aufgestellten  Princip 
selbst  folgen,  sondern  nur  aus  dem  Zusätze,  den  er  dabei  macht, 
dafs  nämlich  keine  Wärme  verloren  gehe,  sondern  die  Quan- 
tität der  Wärme  constant  bleibe.  Dieser  Zusatz  ist  nun  aber 
durchaus  nicht  wesentlich,  denn  es  kann  sehr  wohl  bei  der  Her- 
vorbringung von  Arbeit  eine  gewisse  Wärmemenge  verbraucht 
werden,  und  zugleich  eine  andere  Wärmemenge  von  einem 
Körper  zum  andern  übergehen.     Es    ist   also   nicht   nötbig  das 

(')    Traite  de  m«o.  H.  ed.  T.  II,  p.  646.    (*)    a.  a.  O.  p.  647. 


51 

Princip  tu  verwerfen,  vlelaefar  hat  es  dne  so  grobe  theoretf^ 
sehe  Wabrscheinlicbkeit  fiir  sich,  und  wird  auch  durch  die  Er- 
fahrung so  entscheidend  bestätigt,  dafs  es  yollkomroen  gerecht- 
fertigt erscheint,  es  ohne  jenen  ZiisaU  beizabehalteo  und  mit 
dem  Obigen  in  Verbindung  xa  selsen. 

Für  die  permanenten  Gase  ergiebt  sich  aus  diesem  Prin- 
cip  die  Gleichung: 

^oriti  C  eine  unbekannte  Temperaturfunktion  ist  Diese  Glei- 
chung kann  man  anwenden,  um  in  (la.)  die  willkürliche  Funktion 
U  naber  zu  bestimmen,  und  erhält  dann  statt  (la.) 

(4.>    dQ^r  B  +n  (~  ^  ^  ^  log  t/l  rf/+  —  dv, 

worin  B  eine  zweite  unbekannte  Temperaturfunktion  ist.  Da 
aber  die  willkürliche  Funktion  U  früher  auch  schon  durch  eine 
Nebenannahme  bestimmt  ist,  so  kann  man  die  dadurch  gewonnene 
bestimmtere  Gleichung  (Ib.)  mit  (HI*)  vergleichen.  Aus  jener 
ergiebt  sich 

dQ\         RA^a-^t) 


<'•)  i^)' 


also  dieselbe  Gleichung  wie  (HI.),  nur  noch  specieller  ausgeführt, 
indem  fiir  die  Funktion  C  die  Form  A^a-^t)  gefunden  ist. 
Dazu  kommt,  dafs  schon  Clapeyron  und  Thomson  in  den 
früher  erwähnten  Arbeiten  für  eine  Reihe  bestimmter  Tempe- 
raturen die  numerischen  Werthe  der  ihnen  im  Allgemeinen  un- 
bekannten Funktion  C  berechnet  haben,  und  dafs  auch  diese  sich 
so  nahe  den  entsprechenden  Werlhen  von  A^a-^t)  anschliefsen, 
dafs  man  die  Abweichungen  aus  der  Unsicherheit  der  den  Be- 
rechnungen zu  Grunde  liegenden  Data  erklären  kann.  Diese 
Übereinstimmung  zwischen  Resultaten,  die  aus  ganz  verschiedenen 
Principien  hergeleitet  sind,  kann  als  eine  wesentliche  Bestätigung 
der  Principien  selbst  und  der  bei  dem  ersteren  gemachten  Neben- 
annahroe  betrachtet  Werden. 

Was  nun  die  Anwendung  der  Gleichung  (HI.)  betrifft,  so 
lehrt  sie  Zwar  für  die  permanenten  Gase  nichts  neues,  aber  sie 
gewährt  fiir  die  wetteren  Untersuchungen  den  Vortheil,  dafs  man 
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durch  sie  berechtigt  ist,  (ur  die  in  allen  aus  dem  Carnot'scfaen 
Princip  abgeleiteten  Formeln  wiederkehrende  Funktion  C  sa 
setsen  A^a^^i), 

Für  Dämpfe  im  Maximum  der  Dichte  ergiebt  sich  aus 
dem  Carnot'schen  Princip  folgende  Gleichung: 

(IV.)     r=C.(.-<r)^^. 

In  dieser  Form  hat  Clapeyron  die  Gleichung  auf  mehrere  be- 
sondere Fälle  angewandt,  und  hat  ihre  Übereinstimmung  mit  der 
Erfahrung  hinlänglich  nachgewiesen.  Thomson  hat  dieselbe 
benutzt,  um  mit  Hülfe  der  Regnault'schen  Beobachtungswerthe 
fiir  r  die  numerischen  Werthe  von  C  fiir  verschiedene  Tempe- 
raturen zu  berechnen.  Dazu  mufste  er  aber  das  Volumen  des 
Dampfes  kennen,  und  er  hat  daher  für  Dampf  im  Maximum  ^er 
Dichte  die  Richtigkeit  der  Mariotte'schen  und  Gay-Lussac'schen 
Gesetzes  angenommen,  was  er  jedoch  selbst  nur  als  eine  An- 
näherung betrachtet. 

Eine  solche  Berechnung  von  C  ist  jetzt  nicht  mehr  nöthig, 
da  sich  aus  dem  Früheren  schon  die  Form  dieser  Funktion  er- 
geben hat.     Die  Gleichung  (IV.)  geht  dadurch  über  in: 

(IVa.)     r^A{a+t)(s-^)^£, 

und  man  kann  dieselbe  nun  umgekehrt  anwenden,  um  das  Volu- 
men s  des  Dampfes  zu  bestimmen,  und  die  Anwendbarkeit  des 
Mariotte'schen  und  Gay-Lussac'schen  Gesetzes  auf  den  Dampf 
zu  prüfen.    Nach  diesem  Gesetze  müfste  der  Ausdruck 

Aps, 


a-^t 


eine  constante  Grofse  sein.  Statt  dessen  ergiebt  sich  aus  der 
Gleichung  (IVa.),  indem  man  sie  auf  den  Wasserdampf  anwendet, 
dafs  bei  diesem  der  vorige  Ausdruck  einen  mit  der  Temperatur 
abnehmenden  Werth  hat,  und  zwar  so,  dafs  er  sich  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  darstellen  läfst  durch  die  Gleichung 


(6.)     Aps'-^^g^he^*, 


worin  e,  h  und  k  Constante  von  folgenden  Werthen  sind: 
fi'ss  31,549;  Ä«  1,0486;  Ä«  0,007138. 
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Aas  dieser  Gleichung  kann  man  das  yolomen  einer  Ge- 
wichtseinheit Wasserdampf  im  Maximum  seiner  Dichte  fiir  jede 
Temperatur,  verglichen  mit  dem  Volumen  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  erhalten.  Um  den  absoluten  Werth  desselben  mit 
hinlänglicher  Genauigkeit  zu  bestimmen,  mufste  die  Gröfse  der 
Constanten  A  mit  mehr  Sicherheit  bekannt  sein,  als  es  bis  jetzt 
der  Fall  ist« 

Fiir  den  Diflerentialquotienten  — \^—\^   worin  ps^^   den 

dt  \psq/    ' 
bei  0°  stattfindenden  Werth   von  ps  bedeutet,  erhält  man  statt 
der  Constanten  Zahl  0,003665,  welche  dem  Mariolte'schen  und 
Gaj-Lussac^schen  Gesetze  entsprechen  würde,  einen  Ausdruck, 
der  unter  andern  folgende  Werthe  hat: 


/ 

0» 

50" 

100» 

150» 

200» 

d  /ps\ 

de  \pso/ 

0,00342 

0,00319 

0,00286 

0,00231 

0,00149 

Dieser  Dlfferentialquotient  ist  also  stets  kleiner  als  0,003665, 
was  nach  den  Beobachtungen,  welche  Regnault  an  der  Kohlen- 
säure gemacht  hat,  auch  im  Voraus  erwartet  werden  mufste,  und 
aufserdem  nimmt  er  mit  wachsender  Temperatur  ab. 

Wenn  man  aus  den  Gleichungen  (II.)  und  (IVa.)  den  Aus* 

druck-^(j— Ö-)  •- —  eliminirt,  so  kommt 

(7.)    _  +  ._*  =  __, 

und  hieraus  kann  man  die  Gröfse  A,  von  welcher  schon  oben 
gesagt  wurde,  dafs  sie  negativ  sei,  näher  bestimmen.  Man  er- 
hält für  Wasserdampf  unter  andern  folgende  Zahlenwerthe : 


/ 

0» 

100» 

200» 

h 

-1,916 

-1,133 

-0,676 

Schliefslich  ist  noch  der  Werth  der  Constanten  A,  des 
Wärmeäquivalentes  für  die  Einheit  der  Arbeit,  wenigstens  an- 
nähernd bestimmt.  Man  kann  sich  dazu  sowohl  der  für  perma« 
nente  Gase  geltenden  Gleichung  (Ib.),  als  auch  der  Gleichung 
(IVa.)  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Dämpfe  verschiedener  Flüs- 
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sigkeiten  bedienen.  In  beiden  FäHen  tind  dker  die  Beebach- 
tnngswerthe,  welcbe  man  fiir  die  übrigen  in  den  Gleichungen 
Torkommenden  Gröfsen  einsetzen  moffl,  noch  siemlich  onsicher, 
so  dafs  auch  die  einzelnen  Resultate  nicht  alt  zuverlässig  zu 
betrachten    sind.      Eine    Vergleichung    derselben    läfst    indessen 

schliersen  lärst,  dafs  der  Bruch  ^  einen  Werth  Ton  etwas  über 

400 
habe,  d.  h.  dafs  die  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um  1  Ki- 
logramm Wasser  um  1  Grad   C.  zu  erwärmen   etwas  mehr  als 
400  Kilogramm  auf  die  Höbe  von  1  Meter  heben  könne. 

Mit  diesem  theoretischen  Resultate  kann  man  nun  diejenigen 
vergleichen,  welche  Joule  auf  sehr  verschiedene  Weisen  durch 
directe  Beobachtungen  gefunden  hat  Dieser  erhielt  nämlich  aus 
der  durch  Magnetoelectricität  erzeugten  Wärme 

±  =.  460,0 

aus  der  Wärmemenge,  welche  atmosphärische  Luft  bei  ihrer 
Ausdehnung  verschluckt 

1.  =  438,  (») 

und  als  Mittel  aus  sehr  vielen  Versuchen,  bei  welchen  die  durch 
Reibung  von  Wasser,  von  Quecksilber  nnd  von  Gufseisen  erregte 
Wärme  beobachtet  wurde 

±  =  425.  (») 

Diese  Zahlen  stimmen  unter  sich  und  mit  der  vorigen  so  gut 
überein,  wie  man  es  bei  der  Schwierigkeit  der  Versuche  irgend 
erwarten  kann,  und  gewähren  dadurch  eine  wesentliche  Bestäti- 
gung des  Grundsatzes  über  die  Aequivalens  von  Wärme  und 
Arbeit,  und  der  obigen  theoretischen  Betrachtungen. 


Hr.  Prof.  Goeppert  in  Breslau,  Correspondent  der  Aka- 
demie,   hatte  folgende   Mittheilung  eingesandt:    Beobachtun- 


(*)    Phil.  Mag.  XXm.  p.  441.    Die  in  englischen  Maafsen  gegebene 
ZaM  ist  anf  französische  Maafse  reducirt. 
(»)    a.  a.  O.  XXVL  p.  381. 
(')    a.  a.  O.  XXXV.  p.  534. 
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gen  fiber  mikroskoplfche  Organitmen  Ton  Dr.  H.  R« 
Goeppert  und  Dr.  F.  Cobn  in  Breslau. 

Bei  einer  phjcologiscken  Excnrsion  im  Juni  1849  fanden 
die  Verfasser  in  einem,  swischen  der  Oder  und  Ohian  gelege-* 
nen,  und  durch  beide,  hier  sehr  nahe  bei  einander  stromende 
Flüsse  bewässerten  Lache  einen  grünen  Conferven  Pilz,  in  weU 
chem  die  mikroskopische  Untersuchung  eine  der  Cladophora  fr  acta 
Kg.  ähnliche  Alge  erkennen  iiefs.  Der  Rand  der  Lache  war 
mehrere  Fufs  weit  von  einer  weifslicb  grauen,  im  Ganzen  gro« 
bem  Packpapier  ähnlichen  Haut  bedeckt,  die  unmittelbar  in  den 
Confervenfilz  des  Wassers  überging,  und  offenbar  durch  Aus« 
trocknen  des  letzteren  entstanden  war.  Unter  dem  Mikroskop 
erwiesen  sich  diese  Conferven  sehr  reich  an  Bacillarien,  unter 
denen  Cocconeis  Pediculus,  Cocconema  lanceolaiutn,  Eunoiia  iur-» 
gida,  E.  Zebra j  JE*.  fVesiermanni,  E.  gibba,  Fragülaria  rhabdosotna, 
Gomphonema  acuminatum,  G.  conUricium^  G,  graci/tj  GalHonella 
varians,  Navicula  viridis^  N.  viridula,  N.  amphtoxjrs,  N,  gracüis, 
iV.  Fo/iis,  N,  crjrptocephala  Kg.,  Synedra  lunaris,  S»  Uina,  S» 
tenuis  Kg.,  S,  splendens  Kg.,  S.  Fusidiuwn  Kg.,  80  wie  Traefum 
lomonas  votvocina  unterschieden  wurden. 

Die  Haut  erinnerte  lebhaft  an  die  bekannte  Oderhaut,  die 
von  Goeppert  auf  Anregung  des  Hm.  Ehrenberg  in  der  Bres- 
lauer Bernhardiner  Bibliothek  aufgefunden,  und  von  Hm.  Ehren- 
berg selbst  in  Bezug  auf  die  reichlich  in  ihr  enthaltenen  Bacilla- 
rien untersucht  worden  ist.  Sie  war  nach  Kundmanns  Angabe 
bei  Breslau  in  Pfützen,  die  nach  einer  Oderüberscbwemmung 
übrig  geblieben  waren,  beim  Austrocknen  derselben  zurückge- 
lassen worden. 

Von  den  in  der  Oderhaut  durch  Hm.  Ehrenberg  nachge- 
wiesenen 15  Bacillarien  finden  sich  auffallender  Weise  10  gleich- 
zeitig in  der  von  uns  untersuchten  Membran;  und  zwar  beider- 
seits solche,  welche  die  Hauptmasse  ausmachen,  nämlich  Eunoiia 
TVestermanni,  E.  Zebra,  Synedra  Ulna,  Cocconema  lanceolaium, 
Gomphonema  graeiie  und  acuminatum,  Navicula  viridis  und  t/iri- 
dula,  so  wie  Tracheiomonas  volvocina;  die  übrigen  in  der  Oder- 
haut  nachgewiesenen  Formen  sind  den  in  unserem  Gebilde  er- 
kannten äufserst  ähnlich:  Gomphonema  truncaium  dem  G»  con'^ 
tirieiwn,   Gaäionsila  erenuiaia  der   6.  varüms^  Synedra  lunaia 
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der  Eunotia  amphioa>)rs,  Cocconeis  undulata  der  C  Pediculus 
Eunotia  granüUUa  der  E.  turgida,  so  dafs  hier  yielleicht  Be- 
stimmungsfehler  angenommen  werden  können.  Alsdann  wären 
sämmtliche  in  der  Oderhaut  von  £hrenberg  nachgewiesene  For- 
men mit  Ausnahme  der  Arceüa  vulgaris  und  des  zweifelhaften 
Volvox  GlohtUor  auch  in  unserem  Gebilde  erkannt  worden:  ebenso 
wie  die  Alge,  auf  der  sie  sitzen ^  mit  der  die  Oderhaut  bilden- 
den, yon  Kützing  unter  Cladophora  viadrina  als  neue  Art  auf- 
gestellten, nach  seiner  Yermuthung,  wie  dies  bei  unserer  Con- 
fenre  der  Fall  ist,  in  stehenden  Nebengewässern  der  Oder  vor- 
kommenden, bisher  noch  nicht  lebend  beobachteten  Form  iden- 
tisch zu  sein  scheint. 

Die  von  der '  Oderhaut  erzählten  und  die  von  uns  beob- 
achteten Umstände  stimmen  so  überein,  dafs  man  wohl  ohne 
Verwegenheit  annehmen  kann,  die  Oderhaut  sei  im  Jahre  1736 
vielleicht  auf  derselben  Wiese  gesammelt  worden,  auf  der  wir 
im  Jahre  1849  unsre  Gebilde  fanden;  jedenfalls  haben  wir  es 
mit  vollständig  analogen  Verhältnissen  zu  thun.  Es  ergiebt  sich 
demnach,  dafs  gewisse  Bacillarien  ganz  in  derselben  Vertheilung 
nach  Art  und  Zahl  auf  derselben  oder  einer  ganz  ähnlichen  Lo- 
calität  auf  derselben  Alge,  wie  heut,  sich  bereits  über  ein  Jahr- 
hundert vorgefunden  haben.  Dafs  diefs  nicht  zufällig,  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  die  Oderhaut  von  1736  nach  Hrn.  Ehrenberg 
ein  ganz  eigenthümliches  Verhältnifs  ihrer  Bacillarien  zeigt  Es 
ist  dies  ein  neuer  und  schöner  Beweis  daför,  dafs  diese  klein- 
sten Organismen  ächte  eingesessene  Bürger  des  organischen 
Reichs  in  jedem  Lande  sind,  dafs  die  Theorie  der  gelegentlichen 
Ursachen,  denen  man  noch  gewöhnlich  das  Erscheinen  dieser 
Formen  zuschreibt,  bei  ihnen  nicht  in  höherem  MaaCse  anzu- 
nehmen ist,  als  bei  den  grölseren  Thieren  und  Pflanzen,  da£s 
demnach  eine  Flora  und  Fauna  der  mikroskopischen  Organismen^ 
nach  Fundorten  bestimmt,  wissenschaftlich  nützlich  und  auch 
möglich  ist. 

Das  hier  berührte  Gesetz  von  der  Constanz  mikroskopischer 
Gebilde  an  bestimmten  Localitäten  wurde  von  uns  auch  durch 
die  Untersuchung  von  Algen  bestätigt,  die  nach  Vergleichung 
von  Herbarien  erweislich  schon  16  Jahre  lang  an  derselben 
Stelle  einen  Theil  des  Jahres  hindurch  vorkommen.    Interessant 
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ist  in  dieser  Beziehung  das  Erscheinen  dreier  neuer,  in  schwarze 
Gallertklumpen  dicht  verfilzter  Spirulina  Arten,  welche  alljähr- 
lich im  Mai  in  dem  Graben  des  Botanischen  Garten  zu  Breslau  (*) 
erscheinen  und  gegen  das  Ende  des  Sommers  wieder  yerschwtn- 


(*)  In  diesem  Graben  fand  sich  auch  einmal,  das  yon  Hm.  Ehrenberg 
als  lenchtendes  Thierchen  im  Seewasser  bei  Kiel,  und  vonHm.  Wern- 
eck,  im  süTsen  Wasser  bei  Salzburg  anfgefimdene  Peridinium  Furca. 
Der  Panzer  war  platt,  concav,  mit  3  Hörnern.  Es  war  gelbbraun  wie 
P,  Tripos  und  Furca;  die  Färbung  wurde  durch  braune  Bläschen  her- 
vorgerufen, wie  sie  sich  ähnlich  in  Gaüioneüa  finden,  es  war  in  der 
längsten  Achse  ^\  das  längere  obere  Hom  ^^,  das  untere  ^  lang. 
Wimpern  wurden  nicht  erkannt;  ob  es  leuchtete,  konnte  nicht  ausge- 
macht werden.  Die  Bewegung  war  so,  dalJs  es  auf  dem  Objectträger 
stofsweise  rückte,  fast  wie  eine  Bacillarie;  auch  hob  und  senkte  sich 
bald  die  obere  bald  die  untere  Hälfte;  in  der  Mitte  der  ersteren  war 
ein  zackiger  Einschnitt;  Hr.  Gohn  beobachtete,  wie  sich  vor  diesen 
eine  bräunliche  Blase  stellte,  die  beständig  wuchs,  indem  der  In&alt  des 
Thierchens  sammt  dem  braungelben  Bläschen  hineinflofs;  sie  war  von 
einem  schleimigen  wasseihellen  Rand  umgeben.  Als  der  ganze  In- 
halt ausgeflossen  war,  war  die  Blase  gröfser  als  der  Körper;  im  In- 
nern derselben  konnte  man  einen  farblosen  rundlichen  Kern  bemerken, 
der  an  seiner  Oberfläche  chagrinartig  genetzt  war.  Nun  platzte 
die  Blase,  die  braunen  Bläschen  legten  sich  um  den  Kern,  der  zum 
Theil  frei  wurde.  Im  Thiere  selbst  war  der  Inhalt  theils  entleert, 
theils  zusammengeflossen  und  die  Homer  fällte  eine  feinkörnige, 
schleimige  Masse  aus.  Der  Kern  war  am  andern  Morgen  noch  unver- 
ändert; später  kam  er  aus  dem  Gesichte,  so  dafs  nicht  entschieden 
werden  konnte,  ob  die  Erscheinung  zur  Fortpflanzung  gehört;  dies  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  ähnliche  Beobachtungen  an  Closierium 
vergleicht  (Ehr.  Inf.  T.  5.  Fig.  XYII,  6).  Den  Anfang  dieser  Erscheinung 
beobachtete  auch  Duj ardin,  der  sie  als  Sarcodebläschen  und  Ehren- 
berg, der  sie  als  häutige  Blase  beschreibt  und  abbildet  (Ta£  22.  Fig. 
XYII.  5.);  doch  wurde  sie  nicht  weiter  veifolgt.  Das  Thierchen  selbst 
hatte  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  dem  nur  einmal  gesehenen,  leuchtenden 
Peridinium  Furca,  Von  Peridinium  cornutum  unterscheidet  es  sich 
durch  die  braune  Farbe,  die  Form  und  Glätte  des  Panzers,  und  die 
Gestalt  und  Gröfse  der  Homer  so  auffallend,  dafs  es  wohl  kaum  als 
Varietät  zu  betrachten  sein  könnte;  wenn  es  auch  durch  die  Concavität 
des  Panzers  und  die  Form  der  von  Ehrenberg  für  einen  Mund  ge- 
haltenen Spalte  mit  ihm  übereinstinunt. 
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den«  Die  Bewegungen  dieser  wvnderlicben  Pfianzehen  zeigen 
eine  auffaltende  Energie  und  anscheinende  Willkür,  und  lassen 
drei  Momente  unterscheiden,  welche  meist  gleichzeitig  combinirt 
auftreten,  jedoch  in  verschiedenem  Mafse  und  Yerhältniss.  £r« 
stens  beschreibt  das  eine  Ende  des  Fadens  in  pendelähnlichera 
Oscilliren  einen  Kegel,  dessen  Spitze  ein  wechselnder  Punkt  in 
der  Länge  desselben  ist.  Zweitens  zeigt  der  Faden  seiner  Länge 
nach  eine  wellenförmige  Bewegung  ähnlich  wie  Vibrio,  wobei 
er  im  Ganzen  auf  derselben  Stelle  bleibt.  Drittens:  das  Ende 
des  Fadens  schreitet  vorwärts,  indem  sich  der  dicht  schrauben- 
förmig gewundene  Faden  mehr  oder  minder  rasch  in  der  Rich- 
tung seiner  Längsachse  vorwärts  schraubt  und  dadurch  eine 
wahre  Ortsveränderung  erleidet.  Diese  letztere  Bewegungsweise 
wurde  meist  als  rasches  Wachsthum  unter  dem  Mikroskope  be- 
trachtet, indem  anscheinend  an  der  Spitze  immer  ein  neuer 
Schraubengang  hinzutritt.  Die  Verfasser  überzeugten  sich  davon, 
dafs  an  einem  Ende  des  Fadens  ein  Schraubengang  nach  dem 
andern  verschwindet,  wenn  am  andern  scheinbar  ein  neuer  hinzu 
kömmt,  so  dafs  die  ganze  Länge  unverändert  bleibt.  Es  zeigt 
sich  demnach  hier  eine  ächte  Ortsbewegung  bei  einer 
Pflanze,  ein  Kriechen,  der  Erscheinung  nach  willkürlich,  in- 
dem ein  Faden,  nachdem  er  aus  dem  Filz,  in  dem  er  gewöhn- 
lich verflochten  ist,  sich  gröfstentheils  herausgeschraubt  hat, 
plötzlich  wieder  die  entgegengesetzte  Bewegung  beginnt,  und 
in  den  Filz  zurückkriecht,  um  an  einem  andern  Ende  wieder 
hervorzukommen.  Am  intensivsten  ist  die  Bewegung  der  klei<*> 
neren  Species,  die  so  lebhaft  und  anscheinend  willkürlich  ist, 
dafs  man  sie  in  der  That  nur  mit  einer  thierischen  vergleichen 
kann.  Wir  fanden  wirlich,  dafs  die  ebenfalls  spiralförmige  Spi- 
rochaeta  plicatilis  die  drei  an  Spirulina  beobachteten  Bewegungs- 
formen gleichfalls  zeigt,  nur  mit  bei  weitem  lebhafterer  wunder- 
licherer Energie. 

Die  Verfasser  haben  die  neusten  Untersuchungen  Ebren- 
bergs  über  das  im  Luftmeer  enthaltene  organische  Leben  mit 
Rücksicht  auf  schlesische  Verbältnisse  wiederholt,  und  dessen 
wichtige  Ergebnisse  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Räder- 
thierchen,  Wasserälcben,  Xenomorphiden,  Arcellinen,  panserloten 
Infusorien  und  Bacillarien  in  allen  Erden,  der  Dächer  und  Maoem 
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bestitigen  können.  Slmmtlicbe  Eäderthiere  gehorten  äach  hier 
der  augenlosen  Gattung  CeüHdina  an;  die  Arcellinen  den  Gat- 
tungen Difflugia  und  Arceiia\  die  Bacillarien  den  Gattungen 
Pinnularia,  Fragilaria,  Eunotia,  Sjrnedra  und  Siauroneis»  Cba« 
raliteristiscb  ist  die  auflallende  Kleinheit  der  letzteren,  die  na- 
mentlich bei  den,  überall  und  in  grofsen  Massen  auftreteuden 
Formen  der  Pinnularia  horeaiis  und  Eunoiia  Amphioxjs,  kaum 
die  Halde  ihrer  gewöhulichen  Gröfse  in  unseren  Gewässern 
erreicht,  und  bei  dieser  ^  bei  jener  -^  Linie  nicht  übersteigt* 
Noch  nicht  in  Dach-Erden  beobachtet  waren  die  surinamiscbe 
Na&icula  undosa  und  emarginata,  die  chilesiscbe  «S^auro/ieix  eon» 
stricta  und  S,  Legumen,  die  charakteristische  Fragilaria  S/nedra 
und  die  kaum  ^  Linie  grofsen,  linearen  oder  elliptischen  Sy* 
nedren,  welche  Synedra  Biasoletiiana  und  4^.  minuiissima  Kg. 
zu  sein  scheinen.  Auch  die  Fähigkeit  der  Callidinen  und  An- 
guillulae,  nach  monate-  und  jahrelangem  Austrocknen  der  sie 
umgebenden  Erden  zu  Staub,  und  dem  während  dieser  Zeit 
scheinbar  eintretenden  Unterbrechen  aller  vitalen  Thätigkeiten 
durch  Befeuchten  wieder  aufzuleben,  konnte  Tollständig  bestätigt 
werden;  dagegen  wurden  die  weichen  Infusorien  nicht  lebendig. 
Selbst  in  der  fast  gefrorenen  Erde  einer  Mauer  zeigten  sich 
beim  Auflhauen  lebende  Raderthierchen.  Ein  interessantes  Cor- 
relat  zu  dieser  Erscheinung  bei  Thieren  bildet  nach  der  Unter- 
suchung des  Hrn.  Cohn  das  Verhalten  dits  Haematococcus  pluviaüs 
Fw.  im  Pflanzenreiche;  es  gelang  ihm  nach  jahrelangem  Ein- 
trocknen im  Herbarium  denselben  durch  Befeuchten  wieder  in 
den  Zustand  der  Theilung  und  Vermehrung  zu  versetzen.  Nach 
einigen  Tagen  hatten  sich  auch  schon  bewegliche  Formen  ent- 
wickelt, die  theils  kleiner,  elliptisch,  roth,  sehr  lebhaft  und  ohne 
Hölle  sind,  theils  gröfsere,  mit  farbloser  Hülle,  grün  mit  oder 
auch  ohne  rothen  Kern.  Ihre  Bewegung  wird  durch  2  sehr 
lange  ins  Wasser  frei  heraustretende  Flimmerfäden  vermittelt, 
die  von  dem  sorgfältigen  Monographen  dieser  Gattung  Hrn.  v. 
Flotow  verkannt  worden  sind. 

21.  Febr.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Magnus  las  eine  Abhandlung  über  die  Ernährung 
der  Pflanzen. 
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Es  ist  ohne  Zweifei  von  grober  Wichtigkeit  wenigstens  yon 
denjenigen  Pflanzen,  welche  im  Grofsen  angebaut  werden,  za 
erfahren,  welche  mineralischen  Stoffe  für  ihre  Entwicklung  un- 
entbehrlich sind. 

Die  Analysen  der  Aschen  lassen  zwar  erkennen,  welche 
yon  diesen  Stoffen  in  einer  Pflanze  vorkommen;  allein  sie  geben 
darüber  keinen  Aufschluß ,  ob  sie  s'ämmtlich  für  dieselbe  erfor- 
derlich sind.  Wäre  dies  Letzte  der  Fall,  so  müfsten  die  Aschen 
derselben  Pflanzenspecies  auch  stets  dieselbe  Zusammensetzung 
zeigen,  während  sich  in  der  That  ziemlich  grofse  Abweichungen 
vorfinden.  Offenbar  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dafs  bald 
mehr  bald  weniger  von  den  in  dem  Boden  enthaltenen  Alkalien 
und  Erden  in  die  Säde  der  Pflanzen  gelangen,  je  nachdem  sie 
in  einem  mehr  oder  weniger  auflöslichen  Zustande  vorhanden 
sind.  Wie  dies  schon  Sanssure  durch  Versuche (^)  dargethan  bat. 

Trocknet  man  die  Pflanzen,  so  bleiben  die  in  dem  Safte 
enthaltenen,  also  mehr  zufälligen  mineralischen  Bestandtheile  zu- 
rück, und  finden  sich  daher  auch  später  in  der  Asche.  Deshalb 
beträgt  diese  bald  mehr  bald  weniger;  und  enthält  bald  mehr 
von  der  einen  bald  von  der  anderen  unorganischen  Substanz,  je 
nachdem  diese  ihr  in  dem  Boden  zugeführt  ist.  Dabei  ist  es 
sogar  möglich,  dafs  gewisse  Substanzen,  die  gar  nicht  Hir  das 
Bestehn  einer  Pflanze  erforderlich  sind,  sich  ganz  constant  in 
ihrer  Asche  vorfinden.  Es  wäre  z.  B.  denkbar,  dafs  der  Kalk 
oder  die  Talkerde,  die  wohl  in  allen  Ackererden  vorkommen, 
und  deshalb  auch  in  allen  Aschen  angetroffen  werden,  deshalb 
doch  für  einige  Pflanzen  gar  nicht  unumgänglich  nothwendig  sind. 

Man  mufs  deshalb  neben  dem  bisher  befolgten  analytischen 
Wege  noch  einen  anderen  synthetischen  einschlagen,  und  um 
wenigstens  fiir  Eine  Pflanze  zu  ermitteln,  welche  von  den  in 
allen  Aschen  stets  vorkommenden  Substanzen  fiir  ihre  Entwick- 
lung unentbehrlich  sind,  hat  der  Verf.  Versuche  über  die  Vege- 
tation von  Gerste  in  einem  Boden  angestellt,  dem  einzelne  von 
jenen  Substanzen  gänzlich  fehlten. 

Vor  Kurzem  hat  der  Fürst  zu  Salm  Horstmar(^^)  ähnliche 

(*)     Saussure  Recherches  chemiques  sur  la  Vegetation  p.  247. 
(**)   Journal  für  practische  Chemie  von    Er  dm  an  und  Marchand 
XLVI.  193. 
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Versacbe  TerofTentlicfat,  die  in  gleicher  Absiebt  angestellt  sind, 
wahrend  es  sich  bei  den  in  früheren  Zeiten  [ausgeführten  nur 
darum  handelte  zu  untersuchen,  ob  mineralische  Substanzen  durch 
die  Vegetation  erzeugt  würden  oder  nicht  Diese  letzteren  fal- 
len übrigens  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Methoden  der  Unter- 
suchung noch  zu  wenig  ausgebildet  waren,  um  sichere  Resultate 
zu  liefern.  Die  Versuche  des  Fürsten  Salm  aber  scheinen  mit 
grofser  Umsicht  ausgeführt  zu  sein,  so  dafs  der  Verf.  fast  den- 
selben Gang  befolgen  konnte. 

Der  Saamen  wurde  in  Kohle  eingelegt,  die  aus  Zucker  erhal- 
ten war,  und  zu  dieser  wurden  die  verschiedenen  Salze  zugesetzt. 
Aufserdem  hat  der  Verf.  auch  Versuche  angestellt,  bei  welchen 
statt  der  Kohle  ein  reiner  Feldspath  benutzt  worden  ist. 

Die  Kohle  war  aus  reinem,  weifsen  Candis- Zucker  darge- 
stellt, der  in  einer  grofsen  Porcellan- Schale  geschmolzen  und 
so  lange  erhitzt  wurde,  bis  er  eine  harte  Masse  bildete,  worauf 
diese  herausgenommen  und  in  einem  gut  verschlossenen  Porcel- 
lantiegel  vollständig  durchgeglüht  wurde. 

Um  sicher  zu  sein,  dafs  diese  Kohle  keine  mineralischen 
Bestandtheile  enthalte,  wurden  2  Grammes  derselben  auf  einem 
Silberblech  im  Sauerstoffgase  verbrannt.  Sie  hinterliefsen  nur 
eine  Spur  eines  Rückstandes,  der  viel  weniger  als  -^  Milligramme 
wog,  also  weniger  als  ^^  vom  Gewichte  der  Kohle  betrug. 
Mit  dieser  Kohle  wurden  8  verschiedene  Versuche  angestellt. 
Für  den  einen  wurde  dieselbe  ohne  Zusatz  angewandt.  Bei  dem 
zweiten  wurden  alle  mineralischen  Stoffe,  welche  sich  in  den 
Pflanzen  vorfinden  ihr  beigemischt,  und  zwar  in  den  folgenden 
Mengen: 

4,0  pC.  vom  Gewicht  der  Kohle. 


Kohlensaurer  Kalk 

4,0  pC. 

Kohlensaures  Mangan  -  Oxydul 

0,5 

Kohlensaure  Magnesia 

2,0 

Eisenoxyd 

1,0 

Schwefelsaurer  Kalk 

1,0 

Phosphorsaurer  Kalk 

2,0 

Chlornatrium 

0,5 

Chlorkalium 

0,5 

Kieselsaures  Kali  (Wasserglas) 

4,0 

15,5 


62 

Bei  dem  dritten  wurden  alle  diese  Salse  mit  Ausnahme  des 
kieselsauren  Kalis  der  Kohle  sugesetzt,  indem  sie,  wie  bei  allen 
folgenden  Versuchen,  auf  das  innigste  mit  ihr  gemengt  wurden; 
es  fehlte  also  die  Kohlensäure. 

Bei  dem  vierten  wurde  statt  dessen  Chlornatrium  wegge« 
lassen;  es  fehlte  also  Natrium. 

Bei  dem  fünften  wurde  der  phosphorsaure  Kalk  weggelassen ; 
es  fehlte  also  Phosphorsäure. 

Bei  dem  sechsten  der  schwefelsaure  Kalk.  Es  fehlte  also 
Schwefelsäure. 

Bei  dem  siebenten  das  kohlensaure  Manganox jdul ,  und  um 
sicher  zu  sein,  dafs  auch  das  Eisenoxyd,  welches  bei  diesem 
Versuche  angewendet  wurde,  ganz  frei  von  Mangan  sei^  war 
dasselbe  durch  bernsteiusaures  Ammoniak  gefallt  worden.  Es 
fehlte  folglich  Eisen. 

Bei  dem  achten  wurde  das  Chlorkaliom  und  das  kieselsaure 
Kali  fortgelassen  und  slatt  dessen  1,5  pC.  fein  geriebener  und 
geschlämmter  Bergcrystall  zugesetzt.     Es  fehlte  folglich  Kali. 

Für  jeden  dieser  Versuche  waren  drei  verschiedene  Ge- 
(afse  bestimmt.  In  jedes  derselben  ward  ein  Gerstenkorn  ein> 
gelegt,  so  dafs  jeder  Versuch  dreifach  angestellt  wurde.  Die 
Gefafse  waren  aus  Zink,  das  mit  einem  starken  Überzuge  von 
Colophonium  und  Wachs  versehen  war.  Sie  hatten  oben  einen 
Durchmesser  von  1,75  und  unten  von  0,5  Zoll,  bei  einer  Höhe 
von  5  Zoll.  Um  die  Schwankungen  der  Temperatur,  welche 
bei  so  kleinen  Gefäfsen  leicht  eintreten  können,  zu  yermeiden, 
waren  immer  12  derselben  in  den  Deckel  eines  hölzernen  Ka- 
stens eingepafst,  in  welchem  sich  Sand  befand,  so  dafs  die  Zink- 
gefäfse  ganz  mit  Sand  umgeben  waren. 

Diese  Kasten  wurden  in  ein  Vorfenster  eines  nach  der  Süd- 
seite gelegenen  Zimmers  gestellt.  Durch  Offnen  kleiner  Schei- 
ben war  es  möglich  die  Luft  gehörig  zu  erneuen.  Wenn  auf 
diese  Weise  das  Auffallen  von  Staub  auch  nicht  vollständig  ver- 
mieden werden  konnte,  so  war  es  doch  so  gering  als  es  bei 
solchen  Versuchen  zu  erreichen  ist. 

So  ott  die  Kohle  trocken  war,  wurde  sie  mit  destilliriem 
Wasser  begossen,  nnd  um  den  fehlenden  Stickstoff  den  Pflanzen 
zuzuführen  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Wasser  ^^  seines  Ge- 
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wichu  *ti  kohlenMUrein  Ateinoniak  sygeseut.  Ebe  Quantität 
die  (lir  die.  Zunge  nicht  bemerkbar  iat* 

In  den  Gefäfsen,  welche  die  Kohle  ohne  allen  Zusatz  ent«» 
hielten,  gelangten  die  PBanzen  bis  zu  einer  Höhe  von  5  Zoll. 
In  den  übrigen  hatten  sie  sich  entweder  nur  kümmerlich  oder 
gar  nicht  entwickelt.  Da  «ich  in  den  letzteren  fast  überall  ein 
Anßug  eine«  weifsen  Salzes  auf  der  Oberflache  der  Kohle  ge* 
zeigt  hatte,  so  entstand  die  Vermuthung,  dafs  die  Kohle  zuviel 
auflösliche  Salze  enthalten  haben  möchte.  Um  diese  zu  entfer- 
nen, wurden  die  Pflanzen  aus  der  Kohle  herausgenommen  und 
sodann  jede  der  oben  erwähnten  7  Mischungen,  mit  welchen 
die  Versuche  No.  2-8  incl.  angestellt  worden  waren,  mit  Was- 
ser ausgezogen.  Hiernach  wurden  mit  jeder  derselben  drei  neue 
Gefafse  gelullt  und  in  jedes  Gefafs  zwei  Gerstenkörner  ein- 
gelegt. 

Nun  entwickelten  sich  die  Pflanzen  ungleich  kralliger  und 
erreichten  in  einigen  dieser  Mischungen  sogar  eine  Hohe  von 
14  Zollen,  während  die  in  den  Gefäfsen  mit  reiner  Kohle  sich 
auch  jetzt  wieder  nur  bis  zu  der  Höhe  von  5  Zoll  entwickelt 
hatten. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Anwesenheit  von  einer 
nur  geringen  Menge  von  Salzen  der  Vegetation  schon  nach- 
theilig ist.  Anfänglich  sind  zwar  der  Kohle  15,5  pC.  ihres  Ge- 
wichts an  Salzen  zugesetzt  worden,  hiervon  aber  waren  nur 
das  Chlornatrium  und  Chlorkalium  auflöslich,  die  zusammen  nicht 
mehr  als  1  pC.  ausmachen,  und  von  den  schwer  löslichen  wie 
z.  B.  von  Gips  waren  nur  sehr  geringe  Mengen  vorhanden.  Da- 
bei fand  kaum  eine  Entwickelung  statt  Als  aber  hiervon  der 
gröfste  Theil  durch  das  Ausziehen  mit  Wasser  entfernt  worden 
war,  entwickelten  sich  die  Pflanzen  besser,  wiewohl  selbst  nach 
dieser  Behandlung  die  Quantität  der  zurückgebliebenen  Salze 
noch  zu  grofs  gewesen  zu  sein  scheint.  Entschieden  zeigten 
übrigens  die  Versuche,  dafs  die  Gerste  sich  ohne  alle  minerali- 
schen Substanzen  nicht  entwickeln  kann,  sondern  abstirbt,  wenn 
sie  eine  Höhe  von  etwa  5  Zoll  erreicht  hat,  dafs  hingegen  bei 
einem  geringen  Zusatz  von  Salzen  die  Vegetation  viel  weiter 
vorschreitet.  In  wie  weit  es  aber  möglieb  sei,  der  Kohle  die 
geringen  Mengen  der  yerichiedenen  Salze  so  beizumischen,  dafs 
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Sie  überall  gleichmarsig  yertbeilt  sind,  and  dafs  eine  vollständige 
£ntwicke]ung  der  Pflanzen  erzielt  wird,  können  nur  spätere 
Untersuchungen  entscheiden. 

Auch  bei  anderen  ähnlichen  Versuchen,  welche  der  Yerd 
angestellt  hat,  gab  sich  der  nachtheilige  EinAufs  der  Salze  ebenso 
bestimmt  zu  erkennen.  Statt  der  Kohle  wurde  nämlich  ein  grob* 
lieber  Feldspath  benutzt,  der  in  Schlesien  nahe  bei  Schrei- 
bersau vorkommt,  und  auf  der  hiesigen  Königlichen  Porcellan- 
manufactur  verarbeitet  wird.  Derselbe  war  auf  dieser  Fabrik 
mittelst  eiserner  Stampfen  zerkleinert  worden.  Er  wurde  theils 
rein  angewendet,  theils  wurden  ihm  alle  die  oben  erwähnten 
Salze  zugesetzt,  und  zwar  auf  100  Theile  Feldspath: 

Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaures  Manganoxydul 
Schwefelsaurer  Kalk 
Phosphorsaurer  Kalk 
Chlornatrium 
Kiesels.  Kali 
Spatheisenstein  *) 

""10,0 

Aufserdem  wurde  ein  Versuch  angestellt,  bei  welchem  die- 
selben Salze  mit  Ausnahme  des  phosphorsauren  Kalks,  sowie  ein 
dritter  Versuch,  wo  sämmtliche  Salze  mit  Ausnahme  des  kiesel- 
sauren Kali  dem  Feldspath  beigemischt  waren.  Mit  einem  je- 
den von   diesen  drei  Gemischen  wurden  drei  kleine  Porcellan- 
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*)  Der  Spatheisenstein  schien  sich,  da  er  in  kohlensaurem  Wasser  auf- 
löslich  ist,  besser  für  die  Vegetationsversuche  zu  eignen,  als  geglühtes 
Eisenoxyd,  das  ganz  unlöslich  ist  Der  zu  diesen  Versuchen  benutzte  war 
von  Lobenstein  und  enthielt  nach  einer  Analyse ,  welche  der  Pharma- 
ceut  Herr  Hagen  in  meinem  Laboratorium  ausgeführt  hat: 

Eisenoxydul        45,79  pC. 

Manganoxydul 

Kalkerde 

Magnesia 

Kohlensäure 
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topfe  gefällt,  and  in  jeden  3-4  Gerstenkörner  eingelegt,  die 
mit  destillirtem  Wasser  begossen  wurden.  Allein  die  Komer 
gingen  nicht  auf. 

Darauf  wurden  die  verdorbenen  Körner  heransgenommen 
und- jedes  der  drei  Gemische  mit  destillirtem  Wasser  ausgezo- 
gen. Als  nun  wieder  mit  einem  jeden  drei  Porcellantopfe  ge- 
fällt und  in  jeden  die  Gerstenkörner  eingelegt  waren,  gelangten 
die  Pflanzen  in  allen  drei  Gemischen  durchschnittlich  bis  zu, 
einer  Höhe  yon  11  Zoll,  und  entwickelten  einige  5,  andere  7 
Blätter. 

Neben  diesen  Gemischen  waren  aoch  einige  Körner  yon 
Gerste  in  reinen  Feldspath  eingelegt  worden.  Diese  erreichten 
eine  Höhe  von  15  Zoll  und  entwickelten  7  yollstandige  Blatter. 
Dabei  setzten  sämmtliche  Pflanzen  Ähren  an,  und  eine  derselben 
brachte  zwei  vollständig  ausgebildete  Kömer.  Wogegen  in  al- 
len anderen  Versuchen  sowohl  mit  Kohle  als  mit  Feldspath  keine 
Spur  einer  Ähre  sich  gezeigt  hatte.  Auch  besafsen  die  in  dem 
reinen  Feldspath  erzeugten  Pflanzen  soviel  Kraft,  dafs,  als  die 
unteren  Blätter  schon  ganz  verwelkt  waren,  wenigstens  bei 
zweien  derselben  neue  Schöfslinge  hervorkamen. 

Ein  ganz  ähnliches  Resultat  gab  ein  Versuch,  bei  welchem 
derselbe  Feldspath  angewendet  wurde,  von  dem  jedoch  ein 
Drittel  fein  gemahlen  und  geschlämmt  worden  war,  und  zwar 
auf  der  hiesigen  Porcellanfabrik,  wo  dies  im  Grofsen  ausgefährt 
wird.  In  diesem  hatte  eine  Pflanze  sogar  eine  Höhe  von  20 
Zoll  erreicht,  und  lieferte  4  vollständig  ausgebildete  Körner. 
Überhaupt  waren  die  Pflanzen  in  dieser  feinkörnigen  Masse  kräf- 
tiger als  die  in  dem  gröblichen  Feldspath,  aber  ihre  erste  Ent- 
wickelung  hatte  eine  viel  gröfsere  Zeit  erfordert  als  in  diesem. 

Diese  beiden  letzten  Versuche  zeigen,  von  wie  grofsem 
Einfiofs  die  mechanische  Beschaffenheit  des  Bodens  auf  die  Ve- 
getation ist.  Zu  beiden  war  derselbe  Feldspath  verwendet,  beide 
waren  zu  gleicher  Zeit  begonnen  und  unter  ganz  gleichen  Um- 
ständen fortgefährt,  aber  der  Verlauf  der  Vegetation  war  bei 
beiden  ganz  verschieden.  In  dem  grobkörnigen  Feldspath  wa- 
ren die  Körner  schon  nach  fünf  Tagen  sämmtlich  aufgegangen, 
während  sie  in  dem  feinen  acht  Tage  bedurften.  Dieser  letztere 
war  nämlich  durch  das  Befeuchten  mit  Wasser  so  hart  und  fest 
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geworden  f  dafs  mtn  kaum  mit  einem  scbarfen  Elsen  ein  Loch 
bioeiobobren  konnte,  und  es  war  daber  natürlicb,  dafs  die  ent^ 
siebenden  Blattkeime  sieb  kaum  einen  Weg  durcb  ibn  eu  bahnen 
yermochten.  Als  die  Pflanzen  sieb  aber  bis  tu  einer  Höbe  von 
6  Zoll  entwickelt  batten,  zeigten  die  in  dem  feinen  Feldspath 
ein  Tiel  kräftigeres  Ansebn,  und  eilten  jenen  in  der  Vegetation 
voraus.  Wabrscbeinlicb  bat  dies  seinen  Grund  darin,  dafs  die 
feinere  Masse  die  Feucbtigkeit  besser  bSlt,  und  die  Koblensäure 
vnd  das  Ammoniak  ans  der  Atmospbare  in  gröberen  Mengen 
absorbirt. 

AuTserdem  wäre  es  ancb  nocb  möglich,  dab  der  Feldspath 
tbeilweis  zersetat  würde,  und  dab  dies  bei  dem  feinen  leichter 
vor  sich  ginge  als  bei  dem  grobem. 

Dab  aber  die  Vegetation  in  dem  reinen  Feldspath  über- 
haupt soviel  besser  stattgefunden  bat,  als  in  dem  mit  Salzen 
versetzten,  selbst  wenn  der  auflöslicbe  Tbeil  dieser  letzteren 
durch  Ausziebn  mit  Wasser  fortgeschafft  war,  liefert  den  Be* 
weis,  wie  geringe  Mengen  von  Salzen  die  Pflanzen  zu  ihrer 
Entwicklung  bedürfen  und  wie  nacbtbeilig  die  Anwesenheit  von 
gröberen  Mengen  ist. 

Auber  diesen  Versuchen,  welche  bei  der  vorgeschrittenen 
Jahreszeit  im  vergangenen  Herbste  abgebrochen  werden  mufa- 
ien,  hat  der  Verf.  auch  durch  Versuche  zu  erörtern  gesucht, 
in  wie  weit  die  tbierischen  und  vegetabilischen  Abfälle,  welche 
dem  Boden  zngeiubrt  werden,  um  seine  Ertragsfäbigkeit  zu  er^ 
höhen,  dies  nur  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Mineraistoffe 
bewirken,  oder  ob  auch  ihre  organischen  Bestandtheile  eine  we^ 
sentlicbe  Bolle  dabei  spielen.  Er  ging  hierbei  von  der  Betrach« 
tung  aus,  dafs  wenn  ein  Boden,  von  dem  bekannt  ist,  dafs  sich 
eine  bestimmte  Pflanze  vollständig  auf  ihm  entwickeln  kann,  im 
Stande  sein  sollte,  dieselbe  Pflanze  noch  ebenso  kräftig  hervor« 
zubringen,  nachdem  ihm  alle  organischen  Bestandtheile,  welche 
er  enthielt,  vollständig  entzogen  worden,  dies  ein  Beweis  dafür 
sein  würde,  dab  die  Letzteren  ohne  allen  Einflub  für  die  Ve* 
geiation  sind. 

Um  zu  untersuchen  in  wie  weit  dies  der  Fall  sei,  wurde 
eine  Quantität  einer  Ackerde,  welche  nach  der  Aussage  dea 
Besitzers  ohne  neue  Düngung  fiir  die  Bestellung  mit   Gerate 
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geeignet  war,  in  einem  bedeckten  Tiegel  bis  nini  Tolbtlndigen 
Glühen  erhitzt  und  wahrend  einer  Stunde  in  diesem  Zustande 
erbalten.  Nach  dem  Erkalten  zeigte  die  Masse  eine  schwarze 
Farbe ,  die  von  der  Kohle  herrührte,  welche  bei  der  Zersetzung 
der  organischen  Bestandtheile  zurückgeblieben  war. 

Um  dieselbe  zu  entfernen  wurde  ein  Theil  dieser  schwar- 
zen Erde  so  lange  in  einem  Strome  von  Sauerstoff  erhitzt,  bis 
sie  nichts  Verbrennliches  mehr  enthielt.  Nach  dem  Glühen  im 
Sauerstoff  hatte  die  Erde  eine  rothe  Farbe. 

Es  wurde  sowohl  in  der  ungegiühten  als  auch  in  der  ge- 
glühten und  noch  Kohle  enthaltenden,  als  endlich  in  der  tob 
allen  organischen  Bestand theilen  gänzlich  befreiten  Erde,  deren 
jede  in  einem  Gefafs  aus  Porcellan  oder  Glas  enthalten  war, 
Gerste  eingelegt.  Die  Jahreszeit  war  schon  etwas  vorgeschriU 
ten,  denn  es  geschah  dies  im  Monat  Juni,  allein  die  Pflanzen 
gingen  schnell  auf  und  entwickelten  sich  in  allen  drei  Gefäfsen 
auf  ganz  ähnliche  Weise.  Nach  einer  Vegetationsperiode  von 
etwa  zehn  Wochen  erreichten  sie  eine  Hohe  von  etwas  mehr 
als  15  Zoll  und  hatten  sämmtlich  Ähren  angesetzt,  die  indefs 
nicht  mehr  als  4  vollständig  ausgebildete  Körner  enthielten. 

Es  geht  ans  dieser  gleichmäfsigen  Entwicklung  hervor,  dafs 
die  geringen  Mengen  von  organischen  Resten,  welche  sich  in 
den  gewohnlichen  Ackererden,  wenn  sie  nicht  frisch  gedüngt 
sind,  vorfinden,  auch  einen  kaum  bemerkbaren  Einflufs  auf  die 
Vegetation  ausüben.  Zum  Vergleich  war  zu  derselben  Zeit  von 
derselben  Gerste  in  eine  Gartenerde  eingelegt  worden,  die  im 
Jahre  zuvor  frischen  Dünger  erhalten  hatte;  dieselbe  war  in 
einem  Blumentopfe  von  Porcellan  enthalten,  der  neben  den  im 
vorigen  Versuche  erwähnten  aufgestellt  wurde.  In  dieser  Erde 
war  die  Vegetation  ungleich  kräftiger  und  die  Halme  viel  stär- 
ker als  in  der  Ackererde.  Die  Pflanzen  erreichten  zwar  keine 
gröfsere  Höhe  als  in  jener  und  die  Ähren  enthielten  auch  nur 
fünf  Körner,  aber  die  ganze  Pflanze  war  viel  blattreicher  und 
üppiger. 

Es  wäre  möglich,  dafs  die  Gartenerde  die  für  die  Gerste 
nöthigen  mineralischen  Bestandtheile  in  einem  leichter  assimilir- 
baren  Zustande  enthalten  hat  als  die  Ackererde,  und  dafs  hierauf 
ihre  gröfsere  Fraehtbarlcett  beruhte,   indessen  drängt  sich  doch 
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<kr  Gedanke   auf,    dafs    d!e    organischen    Substanzen   derselben 
nicht  ohne  Einflufs  geblieben  sind. 

Um  bestimmter  zu  erfahren  ob  und  in  wieweit  dies  der 
Fall  gewesen  ist,  versuchte  der  Verf.  den  Boden  zu  düngen 
ohne  den  Dunger  mit  demselben  in  Berührung  zu  bringen,  so 
also  dafs  dieser  seine  Wirkung  nur  aus  der  Entfernung  ausüben 

konnte. 

^u  dem  Ende  wurde  eine  Quantität  Ton  der  in  einem 
Strome  von  Sauerstoff  geglühten  Ackererde  in  ein  Glas  ge- 
bracht, das  in  ein  Gefäfs  aus  Zink  eingesetzt  war,  und  dies  letz- 
tere durch  eine  hohe  Glasglocke  hermetisch  verschlossen,  nach- 
dem zuvor  8  Gerstenkörner  in  die  Ackererde  eingelegt  waren. 
Unter  der  Glocke  befand  sich,  getrennt  von  der  Ackererde,  eine 
Quantität  frisch  gedüngter  Gartenerde.  Um  sicher  zu  sein,  dafs 
das  för  die  Vegetation  nöthige  SauerstofTgas  stets  in  hinreichen- 
der Menge  gegenwärtig  sei,  wurde  -l"  Cub.  Fufs  atmosphärische 
Luft  jeden  Tag  mittelst  eines  Aspirators  durch  die -Glocken  ge- 
sogen. Damit  sich  aber  der  Einflufs  des  Düngers  um  so  be- 
stimmter erkennen  lasse,  wurde  diese  atmosphärische  LuH:,  bevor 
sie  in  die  Glocke  eintrat,  von  allem  Ammoniak  und  aller  Koh- 
lensäure befreit.  Auch  war  dafür  gesorgt,  dafs  die  Pflanzen 
während  der  Vegetation  mit  destillirtem  Wasser  begossen  wer- 
den konnten,  das  frei  von  Kohlensäure  war  und  unter  die  Glocke 
gebracht  werden  konnte,  ohne  mit  der  äufsern  Luft  in  Berüh- 
rung zu  kommen. 

Neben  diesem  Apparat,  der  vor  einem  nach  der  Sonnen- 
seite liegenden  Fenster  stand,  wurden  noch  zwei  ganz  ähnliche 
aufgestellt.  Der  eine  derselben  enthielt  gleichfalls  von  der  im 
Sauerstoff  geglühten  Ackererde,  der  andere  aber  dieselbe  Erde 
in  ihrem  ungeglühten  Zustande  mit  allen  ihren  organischen  Be- 
standtheilen.  In  beiden  Apparaten  aber  fehlte  die  gedüngte 
Gartenerde. 

Unter  allen  drei  Glocken  war  die  Gerste  in  den  letzten 
Tagen  des  Juni  eingelegt  worden,  unter  jede  8-10  Körner. 
Innerhalb  der  ersten  14  Tage  war  kein  Unterschied  in  der  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  wahrzunehmen.  Von  dieser  Zeit  aber 
zeichneten  sich  die  unter  der  ersten  Glocke  vor  den  beiden 
andern,  bei  welchen  die  Gartenerde  fehlte,  sehr  außallend  aus 
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Nach  etwa  drei  Wocben  war  die  Vegetation  in  den  beiden 
letzteren  beendet,  die  Pflanzen  batten  eine  Höhe  zwischen  7  und 
11  Zoll,  einzelne  sogar  bis  17  Zoll  erreicht  und  das  dritte  oder 
vierte  Blatt  entwickelt,  wurden  aber  zuletzt  weifs  und  weik. 
Dagegen  fuhren  die  unter  der  ersten  Glocke  befindlichen  Pflan- 
zen, welche  ihnen,  wie  gesagt,  um  diese  Zeit  nur  wenig  voraus 
waren,  fort  sich  zu  entwickeln.  Nach  etwa  acht  Wochen  fin- 
gen sie  an  Ähren  anzusetzen,  deren  Körnerzahl  zwischen  2  und 
8  schwankte,  und  dabei  hatten  sie  eine  Höhe  von  24-28  Zoll  er- 
reicht, so  dafs  sie  sich  in  ihrer  Glocke  bedeutend  krümmen 
mufsten.  Auch  hatten  sie  mehrere  Schöfslinge  getrieben.  Über- 
haupt gelangten  sie  zu  einem  viel  kräftigeren  Ansehn,  als  die  in 
derselben  Erde  gezogenen  Pflanzen,  welche  sich  unbedeckt  ent- 
wickelt hatten,  während  die  unter  den  Glocken  ohne  Garten- 
erde gezogenen,  weit  hinter  jenen  zuruckblieben.  Nur  die  Kör- 
ner hatten  sich  nicht  ausgebildet,  sondern  waren  sämmtlich  taub. 

£s  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  der  Dünger  eine 
Wirkung  ausübt,  auch  wenn  er  gar  nicht  mit  dem  Boden  in 
Berührung  ist.  Schon  Theodore  von  Saussure  *)  hat  einen 
ähnlichen  Versuch  angestellt,  indem  er  Zuckererbsen  unter  einer 
Glocke,  in  deren  oberem  Theile  ein  Gefäfs  mit  Dünger  befe- 
stigt war,  wachsen  liefs,  wobei  er  ebenfalls  einen  vortheilhaflen 
Einflufs  des  Düngers  auf  die  Vegetation  beobachtete.  Indessen 
konnte  man  gegen  Saussure's  Versuch  einwenden,  dafs  er  die 
Pflanzen  nicht  in  Erde,  sondern  in  Wasser  wachsen  liefs,  und 
ihre  Entwicklung  nur  während  zehn  Tage  beobachtete.  In  die- 
ser ersten  Entwicklungsperiode  aber  erhält  die  Pflanze  noch  hin- 
reichend Nahrung  aus  dem  eigenen  Saamenkorn,  so  dafs  eine 
Täuschung  wohl  möglich  gewesen  wäre.  In  dem  eben  erwähn- 
ten Versuche  aber  ist  das  Resultat  so  schlagend,  dafs  kein  Zwei- 
fel obwalten  kann. 

Man  könnte  behaupten,  dafs  die  Gartenerde  hier  nur  inso- 
fern gewirkt  habe,  als  sie  der  Lu(%,  welche  mit  den  Pflanzen 
in  Berührung  kam,  die  ihr  zuvor  entzogene  Kohlensäure  und 
das  Ammoniak  ersetzte,  und  dafs  sie,  wenn  diese  in  jener  Luft 
vorbanden  gewesen  wären,   gar  keinen  Einflufs  ausgeübt  haben 


*)  Becherches  chimiques  sor  la  Vegetation  p.  32. 
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wurde«  Ich  bedauere  ^  dafs  die  im  Herbst  ichön  zu  weil  Vor- 
geschrittene Jahreszeit  mir  nicht  mehr  gestattete,  diesen  Einwand 
durch  vergleichende  Versuche  2u  widerlegen*  Indels  war  das 
ganze  Aussehn  und  die  Entwicklung  der  Pflanzen  unter  der 
Glocke,  wo  zugleich  Gartenerde  war,  soviel  kräftiger  als  bei 
denen,  welche  sich  in  demselben  Boden  ohne  bedeckt  zu  sein, 
entwickelt  hatten,  dafs  ich  nicht  zweifle  das  Resultat  werde 
ebenso  günstig  ausfallen,  wenn  die  Luft  nicht  zuvor  von  jenen 
Stoffen  befreit  wird.  Da  aber  der  Dünger  eine  so  entschiedene 
Wirkung  aus  der  Entfernung,  also  nur  durch  seine  organischen 
Bestandtheile  ausübt,  so  ist  man  gezwungen  zuzogeben,  dafs 
diese  Bestandtheile  auch  einen  ähnlichen  Erfolg  bei  gewöhnli- 
cher Düngung  haben. 

Fafst  man  hiernach  die  Ergebnisse  der   vorstehenden  Un- 
tersuchung zusammen,  so  sind  sie  folgende: 

1*  Ohne  die  Gegenwart   von    mineralischen  Stoffen   erreicht 
die  Gerste  nur  eine  Höhe    von  etwa  5  Zoll  und  stirbt 
dann  ab. 
2*  Bei  Gegenwart  einer  sehr  geringen  Menge  von  minerali- 
schen Stoffen  findet  eine  vollständige  Entwicklung  statt« 
3.  Ist  eine  etwas  gröfsere  Menge  vorhanden,   so   entwickelt 

sich  die  Pflanze  kümmerlich  oder  gar  nicht« 
4«  In  reinem  Feldspath   erlangt  die  Gerste  eine  vollständige 

Ausbildung  und  bringt  Saamen  hervor. 
5.  Je  nachdem  der  Feldspath  als  gröberes  oder  feineres  Pul- 
ver angewendet  wird,  ist  der  Verlauf  der  Vegetation  ver- 
schieden« 
6«  Der  Dünger  nbt  auch  aus  der  Entfernung  seine  befruch- 
tende Wirkung  aus.  Er  wirkt  daher  nicht  allein  indem  er 
dem  Boden  gewisse  mineralische  Stoffe  zuiiihrl,  sondern 
seine  organischen  Bestandtheile  tragen  audi  und  zwar  we- 
sentlich zur  Beförderung  der  Vegetation  beL 
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28.  Febr.      Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Grelle  las  einige  Bemerkangen:  ^yZar  Statik  nn* 
fester  Körper,  an  dem  Beispiele  des  Drucks  der  Erde 
auf  Fütter  mauern."  Unfest  konnte  man  diejenigen  Körper 
nennen,  die  weder  fest,  noch  flussig  sind;  wie  z,  B«  Erde,  nasser 
Lehm,  Schlamm  und  alles  Teigartige;  ungerechnet  die  aus  festen 
Körnern  aufgehäuften  Massen.  Gewöhnlich  nennt  man  solche 
Körper,  aber  wie  es  scheint  weniger  passend,  halbflfissige» 
An  einer  Statik  derselben  oder  einer  Theorie  ihres  Gleichge« 
wichts  fehlt  es,  während  die  Statik  fester,  so  wie  diejenige 
flössfger  Körper  feststeht,  noch  gänzlich.  Auch  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  sich  ein  Inbegriff  allgemeiner  fester  Gesetse 
für  das  Gleichgewicht  der  nnfesten  Körper  sobald  werde  auf» 
stellen  lassen,  da  diese  Körper  Ton  xu  sehr  verschiedener  Art 
und  diejeDigen  ihrer  Eigenschaften,  die  bei  der  Schätzung  dea 
Gleichgewichts  mit  in  Betracht  kommen,  wie  Reibung,  Cohasion, 
Compressibilität,  Zähigkeit,  Elasticität  u.  s.  w.  noch  zu  wenig 
näher  erforscht  sind,  als  dafs  sie  unter  Maafs  und  Zahl  sich  brin«- 
gen  liefsen.  Man  kennt  von  den  unfesten  Körpern,  aufser  ihrem 
specifischen  Gewicht,  im  Allgemeinen  fast  nichts  weiter  ab  die 
Eigenschaft,  dafs  sie,  sich  selbst  überlassen,  ihre  Oberfläche  in 
eine  g^gcn  den  Horizont  mehr  oder  weniger  geneigte  Lage  ver^ 
setzen,  während  die  Oberfläche  flüssiger  Körper  stets  wa^erecht 
ist  und  die  festen  Körper  mit  senkrechter  und  sogar  überhan- 
gender Oberfläche  sich  zu  erhalten  yerroögen. 

Gleichwohl  verlangt  die  Technik  in  mehreren  Fällen  unab-^ 
weislich  die  Vorherschätzung  der  Wirkung  der  Schwere  auf 
unfeste  Körper.  So  z.  B.  bei  den  Futtermauern.  Man  matt 
nothwendig,  wenn  man  eine  Futtermauer  errichten  will,  vorher 
wissen,  wie  dick  die  Mauer  werde  sein  müssen,  um  dem  Drucke 
der  vorhandenen  Erd^Art  auf  die  gegebene  Höhe  zu  wider-^ 
stehen.  In  solchen  Fällen  der  Technik,  wie  überhaupt  bei  den 
Anweadsngen  der  Mathematik  auf  complidrte  Nattar^Erscbei« 
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nnngen,  bebilft  man  sich,  in  Ermanglung  erwiesener  Naturgesetze, 
mit  Hypothesen;  was  auch  mehr  oder  weniger  unvermeidlich 
ist,  so  lange  die  Kenntni£s  sicher  begründeter  Gesetze  fehlt. 
Einer  der  Zwecke  der  vorliegenden  Abhandlung  ist,  auch  an 
dem  Beispiele  der  Futtermauern  bemerkiich  zu  machen,  dafs  es 
meistens  nicht  so  gut  sein  dürfte,  die  Hypothesen,  da  wo  sie 
unvermeidlich  sind,  bei  der  Untersuchung  eines  complicirten 
Gegenstandes  schon  in  die  Erwägungen  a  priori  zu  leg^n,  als 
vielmehr  den  Gegenstand  möglichst  mehr  gleichsam  im  Ganzen 
zu  erfassen  und  nur  mehr  von  dem  einen,  schon  zusammenge- 
setzten Gegenstande  auf  den  andern  zu  schliefsen. 

Die  Aufgabe  von  den  Futtermauern  ist  für  die  Ausübung 
bedeutend  genug;  denn  dergleichen  Mauern  kommen  in  grofser 
Menge  vor:  bei  Quai's,  an  Strafsen;  wie  auch  im  Innern  der 
Wohnorte,  und  besonders  zu  Festungsgräben  und  Wällen;  und 
sie  sind  ziemlich  theure  Bauwerke.  Deshalb  haben  sich  denn 
auch,  schon  seit  Vauban,  eine  Menge  von  Mathematikern  und 
Technikern,  z.  B.  Belidor,  Coulomb,  Kästner,  Lambert,  Wolt- 
mann,  Eytelwein,  Wiebeking,  Navier,  Poncelet,  Hagen,  Moseley 
u.  s.  w.  mit  ihrer  Theorie  beschäftigt.  Vor  länger  als  50  Jahren 
hat  die  Petersburger  Akademie  die  Aufgabe  zu  einer  Preisfrage 
gemacht.  Die  Haupt -Idee,  welcher  im  Wesentlichen  mehr  oder 
weniger  alle  bisherigen  Theorieen  gefolgt  sind,  während  sie  die 
Untersuchung  noch  durch  die  Berücksichtigung  auch  der  Reibung 
der  Erde  an  der  Mauer  und  der  Cohäsion  der  Erde  in  sich 
selbst  und  mit  der  Mauerfläche  zu  vervollständigen  suchten,  scheint 
von  Coulomb  herzurühren  und  besteht  darin,  dafs  man  unter 
den  verschiedenen,  zwischen  der  Mauer  und  der  natürlichen  Erd- 
böschung liegenden  Erdkeilen,  von  welchen  der  Seitenschub  auf 
die  Mauer  nothwendig  herrührt,  denjenigen  sucht,  welcher  den 
gröfsten  Seitenschub  ausübt,  und  diesen  Seitenschub  dann  für 
den  wirklichen  Druck  auf  die  Mauer  annimmt.  Der  auf  die 
Mauer  drückende  Erdkeil  wird  dabei  als  feste  Masse  betrachtet. 
Die  Abhandlung  macht  bemerklich,  dafs  die  Resultate  dieser  An- 
sicht für  die  Ausübung  nur  sehr  wenig  sicher  sein  können  und 
dafs  es  fast  nur  mehr  Zufall  ist,  wenn  sie  mit  der  Wirklichkeit 
mehr  oder  weniger  übereinstimmen:  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Voraussetzung,  der  vorher  bezeichnete  Erdkeil  wirke  als  eine  feste 
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Masse,  der  Wirklichkeit  nicbt  gemäfs  ist  und  anberdem  Reibtmg 
nnd  Cohäslon  ebenfalls  wiederum  nur  nacb  Hypothesen  geschätot 
werden.  Sie  sucht  es  durch  eine  eigenthumliche  Betrachtung 
des  Gegenstandes  anschaulich  zu  machen,  dafs  jede  Voraussetzung 
groCserer  fester  Massen  in  unfesten  Körpern  hier  nicht  zu  si- 
chern Resultaten  fuhren  könne. 

Hierauf  entwickelt  die  Abhandlung  zunächst  nach  der  ge- 
wöhnlichen Theorie  die  Schätzung  des  Seitenschnbes  der 
Erde  in  ihrer  Allgemeinheit,  und  zwar,  obgleich  die  gewöhnliche 
Ansicht,  wie  Torhin  bemerkt,  nicht  (uglich  zum  Ziele  zu  fuhren 
vermag,  deshalb,  weil  einestheils  die  Entwicklung  auch  rein  theo- 
retisch nicht  ganz  ohne  Interesse  ist,  anderntheils,  weil  man  sie 
meistens,  nicht  Alles  berücksichtigend,  auch  wohl  nicht  fiir  den 
allgemeinsten  Fall,  nämlich  wo  die  Oberfläche  der  auf  die  Mauer 
drückenden  Erde  nicht  horizontal,  sondern  schräg  liegt,  ausge- 
führt findet;  welcher  Fall  aber  grade  am  häufigsten  vorkommt 

Von  da  geht  die  Abhandlung  zu  dem  Vorschlage  einer  an- 
dern Ansicht  über,  welche  im  Wesentlichen  darin  besteht,  dafs 
es  der  Erfahrung  nach  zwei  verschiedene  natürliche  Bö- 
schungen einer  und  derselben  Erd-Art  giebt:  die  der  Ober- 
fläche und  die  der  zusammengeprefsten  innern  Erde,  und 
dafs  die  zwischen  diesen  beiden  Böschungen  und  der  Mauer 
befindliche  Erde  allein  es  ist,  von  welcher  der  Seitenschub  auf 
die  Mauer  herrührt.  Da  nun  diese  Erdmasse,  (welche  auch  sonst 
die  Form  ihres  Querschnitts,  nämlich  die  Schräge  ihrer  auf sern 
Oberfläche  und  die  Höhe  der  Mauer,  so  wie  deren  Schräge 
gegen  die  Erde  hin  sein  mag)  für  eine  und  dieselbe  Erd- 
Art,  auf  einer  und  derselben  Schräge,  nemlicfa  auf  der  natür- 
lichen Böschung  der  innern  Erde  hinabzugleiten  und  gegen  die 
Mauer  zu  wirken  strebt:  so  läfst  sich  fuglicb  schliefsen,  dafs  der 
wagerechte  Seitenschub  v  der  Erde  gegen  die  Mauer  für  eine 
und  dieselbe  Erd-Art  ein  Gleichvielfaches  des  Gewichts 
des  oben  benannten  Erdkeils  sei,  also  durch  v  ss  kP  ausgedrückt 
werden  könne,  wenn  P  den  Querschnitt  der  Erdmasse  bezeich- 
net, und  wo  nun  k  fiir  eine  und  dieselbe  Erd-Art,  also  fiir 
einen  und  denselben  Böschungswinkel  ß  der  innern  Erde,  un- 
verändert Dasselbe  bleibt,  welches  auch  die  Höhe  h  der  Mauer, 
ihr  Böschungswinkel  7  an  der  Erdseite  und  der  Böschungswinkel 
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S  der  Sttbern  Erde  Tom  Gipfel  der  Mauer  aufwärtof  sein  möge. 
In  dem  Ausdruck  v  ^m  kP  des  Scttenschubes  der  Erde  auf  die 
Mauer  hangt  P,  anfser  von  h^  y  und  S,  auch  von  ß  ab,  und 
sowohl  ß  zU  k  sind  unbekannt;  also  befinden  sich  in  dem 
Ausdruck  vssukP  die  swei  unbekannten  GrÖfsen  k  und  /3,  und 
es  kommt  darauf  an,  dieselben  zu  finden.  Statt  dafs  man  dazu 
durch  neue  Hypothesen  zu  gelangen  sucht,  messe  man  nun  den 
Seitenschub  der  Erde  v  selbst  gegen  eine,  etwa  senkrecht  ge« 
stellte  Bretterwand  von  der  Höhe  A,  also  för  7  «e  ^,  unmittel- 
bar, und  zwar  fclr  zwei  verschiedene  Winkel  i  der  Ober- 
fläche der  auf  die  Mauer  drückenden  Erde  gegen  den  Horizont. 
Aus  den  beiden  Werthen  von  v^  welche  die  Messung  giebt^ 
lassen  sich  die  beiden  unbekannten  Grofsen  k  und  ß  finden  und 
man  erhält  also  dann  einen  Ausdruck  von  v  för  jedes  andere 
/r,  <y  und  j.  Zu  den  beiden  Winkeln  i  wird  man  am  besten 
den  grofsten  Böschungswinkel  d  sa:  a ,  auf  welchen  sich  die 
äufsere  Erde  noch  zu  halten  vermag,  und  den  Winkel  S  =  o 
einer  wagerechten  Oberfläche  der  Erde  nehmen.  So  also 
sind  nur  zwei  Versuche  fiir  jede  Erd-Art  notbig.  Will  man 
V  noch  fär  mehrere  Werthe  von  i  und  h  unmittelbar  messen 
(was  auch,  da  die  Zurichtungen  einmal  zu  den  nöthigen  zwei 
Versuchen  gemacht  werden  müssen,  die  Kosten  nichtsehr  erhöhen 
würde),  so  wird  es  um  90  besser  sein.  Der  Ausdruck  von  v 
aber,  zu  welchem  man  gelangt,  würde,  da  er  nicht  auf  Hypo-» 
thesen  a  priori  sich  stützt,  sondern  die  Wirkung  im  Ganzen 
umfafst,  möglichst  sicher  sein  und  den  Techniker  wenigstens 
gegen  grofse  Abweichungen  von  der  Wahrheit  schützen.  TPit 
Versuche  würden  nicht  im  Kleinen,  sondern  nothwendig  för 
etwas  beträchtliche  Höhen  der  Wand  angestellt  werden  müssen, 
well  sich  vom  Grofsen  auf  das  Kleine  sicherer  scbliefsen  läfst, 
als  vom  Kleinen  auf  das  Grofse.  Die  Versuche  wurden  deshalb 
allerdings  etwas  kostbar  sein,  allein  der  Gegenstand  ist  auch  so 
bedeutend,  dafs  es  wohl  rathsam  sein  dürfte,  die  Kosten  anzti^ 
wenden;  zumal  es  nur  einmal  für  alle  Zeiten  nöthig  wäre. 


Hr«  Jac.  Grimm  trug  vor  über  die  Wörter  wolf  und 
wölfis. 
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Heute  drucken  wir  lapnt  und  lupa  am  durch  wolf  und 
-wolfin,  wobei  sich  jeder  den  die  geschiebte  unsrer  »prache  nichts 
angeht^  beruhigen  mag;  yor  alters  lauteten  diese  Wörter  abwei- 
chend, nemlich  mhd.  wolf  und  wfilpe,  ahd«  wolf  und  wulpi^, 
welche  letztere  form  jedoch  ▼ervollstandigt  werden  mufs  in 
wulpiä,  wie  nicht  blofs  der  mhd.  umlant,  sondern  auch  an  sich 
schon  der  vocal  u  fordert,  der  blofs  durch  das  i  vor  dem  Über- 
gang in  o  geschützt  wurde,  welches  wir  daher  im  masculinum 
wahrnehmen,  ahd.  wulpd  belegt  GrafF  1,  850  und  die  fortbildung 
wttipin  851.  mhd.  wülpe  Bon.  63,  31.  35  und  Reinh.  s.  334, 1169 
ziehe  ich  vor  wülpe  »tatt  wülpen  zu  lesen*  aus  Gudrun  ist  der 
Wülpenwerth  und  Wülpensant,  oder  nach  der  älteren  im  Aleian* 
der  aufbewahrten  form  Wlpinwerd  bekannt  (bei  Diemer  220, 
21  schlecht:  üf  Wolfen  werde«)  Urkunden  des  mittelalters  nennen 
den  ort  Wulpia  und  verstanden  wird  darunter  die  insel  der 
flandrischen  küste  am  ausflub  der  Scheide,  heutzutage  Cadsand 
oder  Cassand;  sie  muCs  aus  irgend  einem  gründe  littus  oder  in- 
sttla  lupae  benannt  gewesen  sein.  Noch  ein  andrer  ort  gleiches 
namens,  das  heutige  Wölpe  läfst  sich  in  der  Wesergegend  un* 
weit  Nienburg  nachweisen,  in  dem  abdruck  einer  Urkunde  CarU 
des  grofsen  vom  j.  788  (z.  b*  bei  Lappenberg  Hamb.  urL  no.  2) 
steht  dafür  Alapa,  welches  in  Ulupa  sm  Wulnpa  zu  bessern  sein 
wird.  Olpe,  Olepe  ein  westfälisches  Städtchen  unweit  Siegen. 

Was  mich  nun  anzieht,  und  bisher  übersehn  wurde,  wcno 
Yon  den  zahlreichen  mit  wolf  zusammengesetzten  mannsnamen 
weibliche  moviert  werden,  so  erzeigt  sich  dasselbe  lautverhältni«« 
es  geschieht  überhaupt  selten  und  erst  in  den  von  Zeufs  heraus- 
gegebnen Weifsenburger  traditionen  sind  belege  an  den  tag  ge- 
treten,  sämtlich  in  Urkunden  des  achten  jb.  Die  drei  mannsnamen 
Waldolfus,  Odolfua  und  Richolfns  finden  sich  oft,  hierzu  nun 
die  weiblichen  formen  in  no.  38  (a.  719)  Waldulpia,  in  no.  53 
oder  178  (a  774)  Odulba,  in  no.  114  (zwischen  765-792)  Rlh- 
hulba;  die  beiden  letztenmale  hat  der  Schreiber  tennis  in  media 
erweicht.  (*)     Dauerten    solche  weibsnamen    noch  länger  fort, 

(*)  die  nDglaublichen  namen  Ruadalha  und  Deotalha  bei  GrafF  4, 
1153.  5»  129  sollten  sie  nicht  veri«M&  seim  fiur  Raadalba  Deotalka? 
auch  den  üraaeimameB  Adalbcn  in  Goldast«  verzeichaia  halte  ich  £Kt 
den  obliquen  casus  von  Adulba,  dem  fem.  zu  Adolf. 
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SO  hatte  man  neben  dem  mbd.  Ruodolf  Sigolf  Dietolf  ein  Ruo- 
dülpe  Sigülpe  Dietnlpe  oder  allenfalls  ülbe  (im  reim  auf  tülbe 
foderet)  zu  ge'warten,  wie  ich  gleichwol  nie  gelesen  babe.  Dafs 
in  allen  diesen  Zusammensetzungen  das  anlautende  w  von  wolf 
und  wiilpe  wegfällt  braucbe  ich  kaum  zu  sagen. 

Zu  der  analogie  zwischen  wulpia  und  Waldulpia  tritt  aber 
noch  eine  andere,  gleich  entscheidende,  nemlich  auch  die  trau- 
liche, kosende  form  aller  mit  wolf  zusammengesetzten  eigennamen 
z.  b.  Wolfhart  Wolfgang  Wolfgrim  lautet  Wulpo  und  zeigt 
dasselbe  u  und  p,  nur  ohne  i,  folglich  mhd.  Wulpe,  nicht  Wulpe« 
einen  beleg  liefert  Dietmar  von  Merseburg  5,  25,  wo  der  Re- 
gensburger bischof  Wolfgang  (-|-  994)  auch  einmal  Wulpo  ge- 
nannt wird,  doch,  nur  in  Wagners  ausgäbe  p.  132,  Lappenberg 
(bei  Pertz  5,  803)  hat  das  von  zweiter  band  nachgetragne  wort 
mit  unrecht  übergangen.  Sollten  nun  nicht  andre  kosenamen  in 
betracht  kommen,  welche  tenuis  statt  der  media  in  ihrer  vollen 
gestalt  zeigen,  z.  b.  Eppo  für  Eberbart,  Otto  für  Ordolf? 

Ich  komme  auf  wolf  und  wulpid  zurück,  da  das  f  im  ahd. 
wolf  und  goth.  yulfs  gleichstehn,  so  darf  man  auch  ein  goth. 
fem.  vulpj6  lupa  voraussetzen,  wofür  freilich  die  ganze  bibel- 
übersetzung,  selbst  wenn  sie  vollständig  erhalten  wäre,  keinen 
beleg  bringen  würde,  aber  die  ags.  und  altn.  spräche  gereichen 
zur  bestätigung.  Somner  führt  nemlich  ein  ags.  vylpen  mit  der 
merkwürdigen  bedeutung  von  bellona  auf;  hatte  die  kriegsjung- 
frau,  die  valkyrie  gestalt,  gewand  einer  wölfin  angenommen? 
dann  dürfte  auch  jener  flandrische  Wulpinwerd  insula  bellonae 
gedeutet  werden,  altn.  begegnet  neben  ülfr  ein  ulpa  oder  olpa 
mit  dem  sinn  von  toga,  vestis,  was  wieder  auf  wolfsgewand 
(poln.  wilczura,  böhm.  wl^ura  wildschur)  leitet  (^);  das  thier,  die 
wolfin  selbst  heifst  mit  neuer,  regelmäfsiger  wortform  ylfa,  wozu 
sich  ülpa  verhält  wie  zu  wölfin  das  ahd.  vmlpa. 

Mit  allen  diesen  deutschen  anomalien  glaube  ich  endlich 
auch  eine  lateinische  verbinden  zu  dürfen«  neben  dem  lebendi- 
gen Worte   lupus   erscheint  der  dunkle,  so  viel  ich  weifs,  unge- 


(*)  Kormakssaga  p.  Il4  biamdlpnmadr  =  bemhänter.  die  zosammen- 
setznng  biarnolpa  würde  ahd.  lauten  pemlpa,  dem  mannsnamen  Perolf 
entsprechend. 
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deutete  eigenname  Ulpius  samt  dem  weiter  davon  geleiteten 
Ulpianus.  Ulpius  ist  ursprüngliches  adjectiv  und  man  sagt  Ulpia 
gens,  Ulpia  tribus,  gerade  so  scheint  auch  unser  wulpia  auszu- 
sagen, die  wölfische,  d.  i.  die  wölfin.  wahrend  sich  nun  das 
ältere  ulpus  längst  in  iupus  umgewandelt  hatte,  blieb  in  jenen 
unverstandnen  eigennamen  Ulpius  und  Ulpianus  die  ursprüngliche 
gestalt  des  worts  bewahrt,  aus  demselben  gründe,  der  auch  im 
ahd.  wulpia  das  ursprüngliche  wulp  erhielt,  wofür  im  gewöhn- 
lichen gebrauch  wolf  üblich  geworden  war. 

In  wulpia,  Waldulpia  und  Wulpo  ist  also  uraltes,  zum  la- 
teinischen Ulpius  und  Iupus  stimmendes  p  aller  lautverschiebung 
entgangen,  und  darum  müssen  jene  formen  hoch  hinauf  reichen. 

Wenn  eine  forschung  anhebt,  so  ist  einem  die  regel  das 
liebste  und  jede  auftauchende  ausnähme  ärgerlich;  man  möchte 
sie  wegschaffen,  steht  aber  die  regel  lange  fest,  so  ziehen  die 
ausnahmen  mehr  an,  weil  sie  uns  oft  eine  ältere  regel  yerrathen, 
und  man  sucht  sie  gern  auf.  Wo  man  nur  unser  alterthom  an- 
rühre ist  neues  zu  finden,  seis  regel  oder  ausnähme. 

Hr.  Jacobi  macht  eine  mündliche  Mittheilung  über  einen 
kostbaren  Codex  der  Ptolomäischen  Optik  (lat  Übers,  aus  dem 
Arabischen),  der  sich  seit  unbestimmter  Zeit  im  Besitze  der 
Kön.  Bibliothek  befunden  hat,  aber  erst  neuerdings  aufgefunden 
ist.  Derselbe  ist  aus  dem  15ten  Jahrhundert  und  scheint,  nach 
einer  flüchtigen  Prüfung  von  den  Lücken  und  Corruptionen 
des  vielleicht  zwei  Jahrhunderte  Jüngern  Pariser  Codex  frei 
zu  sein.  Leider  ist  dieser  Codex  nicht  nur  durch  die  Abbre- 
viaturen der  damaligen  Zeit,  sondern  auch  durch  das  Verblassen 
der  Tinte,  das  an  manchen  Stellen  vielleicht  chemische  Mittel 
zur  Wiederbelebung  nöthig  machen  wird,  im  hohen  Grade  be- 
schwerlich zu  entziffern. 

Derselbe  macht  ferner  eine  vorläufige  Mittheilung  über  den 
von  Lagrange  behandelten  Fall  der  Rotation  eines  schweren 
Körpers.  Hr.  Jacobi  ist  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  sich 
diese  Rotation  durch  die  gegenseitige  Lage  zweier  rotirender 
Körper  darstellen  läfst,  welche  gar  keiner  beschleunigenden 
Kraft  unterworfen  sind. 
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Hr.  Ehrenberg  las  liber  das  Aafsere  and  die  MU 
schungstheile  der  am  9tea  Februar  vom  Vesuv  aus- 
geworfenen Asche. 

Die  Untersuchung  von  Meteorstaub  und  vulkanischen  Aschen 
ist  rücksichtlich  der  mikroskopischen  Analyse  am  zweckmSfsig- 
sten  möglichst  frisch  anzustellen,  da  der  Luftstaub  schwer  abzu- 
halten ist  und  sie  nur  in  gläsernen  wohl  verstöpselten  Gefafsen 
rein  erhalten  werden.  Wenn  nun  jeder  vulkanische  Auswurf  der 
schärfsten  wissenschaftlichen  Berücksichtigung  unzweifelhaft  werth 
ist,  so  scheint  angemessen  eine  möglichst  frische  Mittbeilung 
über  den  neuesten  Auswurf  des  Vesuvs  zu  machen,  und  daran 
keinen  Anstofs  zu  nehmen,  dafs  man  späterhin  oder  in  Neapel  viel- 
leicht mehr  und  noch  verschiedenartigeres  Material  haben  könnte. 

Es  ist  eine  nur  sehr  kleine  Probe  in  einem  Briefe  an  die 
Redaction  der  Constitutionellen  Zeitung  am  20.  Februar  hier 
eingegangen  und  der  Redacteur  hat  dieselbe  sogleich  an  Herrn 
H.  Rose  gesandt,  der  sie  sofort  mir  am  22.  Febr.  übergab. 
Durch  diese  sehr  dankenswerthe  wissenschaftliche  Aufmerksam- 
keit der  Redaction  der  genannten  Zeitung  ist  es  möglich  im 
Februar  noch  eine  Analyse  der  Substanz  in  dieser  Akademie 
der  Wissenschaften  vorzutragen.  Sollte  sich  späterhin  noch  an- 
deres Material,  welches  zur  Untersuchung  einladet,  erhalten 
lassen,  so  wird  immer  diese  Mittheilung  ein  Vergleichungspunkt 
bleiben. 

Der  aschenartige  Staub,  welchen  der  Vesuv  am  9ten  dieses 
Monats  ausgeworfen  hat,  ist  von  schwarzer  Farbe  und  körniger 
Beschaffenheit,  einem  mittelfeinen  Schiefspniver  tauschend  ähn- 
lich. Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dafs  die  Körnchen 
nicht  geschmolzene  Kügelchen,  sondern  abgerissene  unregelma- 
fsige  Theilchen  sind.  Die  feinsten  Theilcben  dieser  Asche  sind 
meist  glasartig  oder  crystallartig  durchscheinend,  aber  gar  nicht 
crystallartig  geformt.  Zwischen  diesen  Theilchen  liegen  einzeln 
zerstreute  PAanzenhaare  und  Pflanzenfasern. 

Bei  Anwendung  des  chromatisch  polarisirten  Lichtes  erkennt 
man  überaus  scharf  und  deutlich,  dafs  ein  grofser  Theil  der 
Aschen -Theilchen  einfach  lichlbrechend,  daher  farblos,  ein  an- 
derer Theil  aber,  lebhaft  doppellichtbrechend ,  daher  sehr  leb- 
haft farbig  ist. 
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Es  bilden  also  gescbiiioiMna  glasartige  Splitter  und  ange- 
schmolzene Theiichen  das  unorganische  Haupl- Gemisch,  worin 
einzelne  organische  kohlenstodige,  aber  anverkohlte  Formen 
liegen. 

Die  glasartigen,  nicht  bimsteinartigen  (d.  h.  nicht  blasigen) 
Theile  der  Asche  zeugen,  dafs  sie  aus  dem  Innern  des  Kraters 
stammen,  die  nicht  glasartigen  oder  doppellichtbrecbenden  mögen 
beigemengte  zerrissene  Gebirgsarten  sein,  welche  hineingestürzt 
sind  oder  durchbrochen  und  verstaubt  worden. 

*  Die  Pflanzen -Fragmente  können  Theile  von  verstaubten 
Oberflachen  -Verhältnissen  oder  in  der  Luft  erst  dazugekommener 
Lüftstaub,  auch  aus  älteren  torfartigen  Massen  sein. 

Einige  und  nicht  wenige  Theiichen  sind  Glimmerblättchen 
gleich  und  sind  auch  meist  deutlich  doppeltlichtbrechend  wie 
diese,   mithin  entschieden  keine  flachen  Glassplitter. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dafs  die  organischen  Spuren  der 
Mischung  wieder  in  keiner  einzigen  Form  dem  Meerwasser  an- 
gehören, dem  man  so  gern  die  erste  Veranlassung  zu  den  che- 
mischen Thätigkeiten  zuschreibt,  welche  die  Erhitzung  oder  doch 
die  Explosion  der  Vulkane  herbeifiihren.    S.  Monatsb.  1846.  207. 

Nach  der  in  Herrn  H.  Rose^s  chemischem  Laboratorium 
ausgeführten  Analyse  läfst  der  schwarze  Staub  mit  dem  Magnet 
Magnet -Eisen  ausziehen  und  enthält  neben  vorherrschender  Kie- 
selsäure, Eisenoxydul  und  Eisenoxyd,  noch  Kalkerde,  Talkerde 
und  Thonerde.  Er  ist  offenbar  augitartiger  Natur.  Aufserdem 
läfst  sich  aber  auch  noch  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure 
nachweisen,  welche  jedoch  nach  neueren  Untersuchungen  fast 
alle  Mineralkörper  zu  begleiten  scheint 


Eingegangen  war  ein  Empfangschreiben  der  Akademie  von 
Montpellier  über  Sendungen  von  der  hiesigen  Akademie,  so  wie 
folgende  Schriften: 

Reinaud  et  Favö,  du  Jeu  Grefgeois,  des  feux  de  guerre  et  des 
origines  de  la  poudre  ä  canon  chez  les  Arabes,  les  Persans  et 
les  Chinois,    Paris  1850.    8.    3  Excmpl. 

S.  S.  Haldeman,  historjr  and  transformations  ofCorydalus  cor» 
nutus,  —  Jos.  Leidy,  internal  anatomy  ofCorydalus  cor» 
nutus.  Extr,  Jrom  the  Journal  ofthe  American  Academy  of 
arts  and  sciences,   Roston  and  Cambridge  1848.   4. 
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Jos.  Leidy  on  the  intimate  structure  andhistory  qfthe  arlicular 

cartilages,   (Extr.Jrom  the  Amer,  Joum.  qfthe  med,  Sc.Jbr 

JpriliSiOJ.   8. 
Proceedings  of  the  Academjr  of  natural  sciences  qf  Philadelphia. 

y'ol.ir.  No.ii.   1849.    8. 
Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  KönigL  Gesellschajl 

der  H^issenscha/len  zu  Göttingen  1850.    No.  2.  3.  und  Titel 

zum  Jahrgang  1849.   GöttiDgen.    8. 
Schum9icheT^  astronomische  Nachrichten.  No.  707.  Altooa  1850.  4. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  März  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke« 


4.  März.     Sitzung   der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr.  Trendelenburg  las  über  einige  Stellen  im  5. 
Bucbe  der  nikomacbischen  Ethik. 

Das  5te  Buch  der  nikomacbischen  Ethik  handelt  von  der 
Gerechtigkeit  und  war  lange  Zeit  Quelle  für  die  Begriffe 
des  Naturrechts.  Im  Folgenden  soll  an  einigen  Stellen  eine 
schärfere  Auffassung  des  Zusammenhangs  und  dadurch  eine  Be- 
richtigung oder  Befestigung  des  Textes  versucht  werden. 

Die  endemische  Ethik  fällt  in  diesem  Buche  mit  der  niko- 
macbischen wörtlich  zusammen;  aber  die  magna  moralia,  yiS-ihcc 
ixeydxa  begleiten  auch  dies  Buch,  indem  sie  es  theils  durch  Zu- 
sammenfassungen abkürzen,  theils  in  planer  Weise  wiedergeben. 
Seit  Spengel  (in  seinen  Abhandlungen  über  die  unter  dem  Na- 
men des  Aristoteles  erhaltenen  ethischen  Schriften  1841  in  den 
Denkschriften  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften)  von 
Neuem  nachgewiesen  hat,  dafs  die  zwei  Bücher  der  s.  g.  grofsen 
Ethik  theils  der  nikomacbischen,  theils  der  endemischen  Ethik 
folgen,  ihnen  gleichsam  ankleben  und  sich  zu  ihnen  wie  Um- 
risse verhalten:  liegt,  wie  wir  glauben  möchten,  der  Gedanke 
nicht  ferne,  den  unerklärlichen  Titel,  grofse  Ethik,  vj^iHa  fAsydXccj 
ein   Name   nctr    uvrl<p^ct(riv  ^    wie   lucus   a   non  lucendo,    in  die 

[1850.]  3 
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"Worte:  v,&tuu)u  HBtpikaict  (also  nur  jueyrcX.  in  Ke<paK,)  zu  ver- 
wandeln. In  der  That  enthalten  die  magna  moralia  die  Haupt- 
punkte der  Ethik.  In  zwei  Handschriften,  bei  Bkk.  Q.  und  M* 
Marcianus  200  und  213;  so  wie  in  dem  Baroccianus  70  und 
Palatinus  165,  findet  sich  die  Überschrift:  i^SixcTi/  fXBydXwv  Ni- 
HoiAct%eiuau,  Auch  dieser  seltsame  Titel,  zu  dem  noch  dazu 
im  Marcianus  M*  am  Schlufs  der  ausfuhrlichen  nikomachischen 
Ethik  das  Gegenstück  gemacht  wurde,  rh^og  n^is-orzkovg  Y^utwv 
fxtttoüSv  ptxoixayjlwvy  würde  sich  erklären,  wenn  man  als  ursprüng- 
liche Lesart  Y,B'i}tuiv  xscpaX  uiMOfxcc^etwu  annähme,  Hauptpunkte 
der  nikomachischen  Ethik.  Schon  in  Plato's  Timaeus  p.  19.a. 
26.  c,  wo  von  den  Hauptpunkten  des  am  vorigen  Tage  gehalte- 
nen Gesprächs  die  Rede  ist,  heifst  es  jn  dieser  Bedeutung  wg 
iu  HEipctkaioig  frctkiv  iTrccusXB'sw.  Ahnlich  z.  B.  Sext.  Empirie,  adv. 
mathemat.  VIII,  99.  Später  heifsen  bei  den  Rhetoren  die  loci 
et  sedes  argumentorum,  wie  z.  B.  to  Slxatou^  to  h'jvuTovy  to  (rvfx- 
(pi^ouj  HS(pdXcctcc  s.  Ernesti  lexic.  technol.  Gr.  rhetor.  s.  v.  Por- 
phyrius  stellt  im  Leben  des  Plotin  (c.  26)  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  der  plotinischen  Schriften  die  Ausdrücke  HS(pci?.at(t  und 
s7ri%st^Y,(j,ceTu  in  enge  Verwandtschaft.  Auch  als  Titel  von  Bü- 
chern möchte  He<pahcttov  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein.  Dar- 
auf rührt  wenigstens  Biog.  Laert.  im  Leben  des  Xenokrates  IV, 
13.;  nachdem  dort  6  Bücher  (pva-tHyjg  ax^ouTEMg  aufgeführt  sind, 
folgt  HS(paXcctoi/  «,  was  schwerlich  einen  Sinn  giebt,  wenn  man 
nicht  HtcpciKcciov  auf  ipvart}er,g  ate^oajswg  zurückbezieht  und  die 
bezeichnete  Schrift  wie  eine  Zusammenfassung  der  <pv<nxYf  axooctTig 
nimmt  Der  Verf.  der  magna  moralia  nennt  seine  Thätigkeit 
an  einer  Stelle  (IL  9)  xe^äkama-aylvovg  slnitv.  Ob  die  Ver- 
wechslung im  Titel  früh  oder  spat  geschehen,  würde  von  keinem 
Belang  sein  —  und  daher  ist  es  kein  Einwand,  dafs  schon  bei 
Euseb.  pr.  evang.  XV.  4  aus  dem  Platoniker  Atticus  Tr^ttyfAurstcu 

fxeyttXu}u  yi^'ihQv  ijrty^aipofxsvat  als  aristotelisch  vorkommen. 

Diese  Hauptpunkte   der  s.  g.  gröfsen  Ethik  sind  für  unser  Buch 
das  älteste  Hülfsmittel  des  Verständnisses  und  der  Kritik. 

V.  2.  p.  1129.  a.  31.  ««Ayj^S'a;  Sij  o  aSixog  'iroa'ayßg  Xkysrau 
^H£t  Sg  0  TS  ira^avoiAog  uBinog  sluai  xcct  o  TrXeovixTYjg  hui  6  avtrog, 
äa-TS  hviXov  ort  xai  o  Bincctog  ss-cct  o  ts  i/ofJUfAog  9ccn  o  ta-og*    to   fjisu 

SvMlOif    CC^a     TO    l/OIAtfAOU   HOU    TO    ITOU,    TO    S*    aStHOU    TO    TTa^duOfJLOU   Hai 
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To  avia-ov,  Aristoteles  geht  Yon  dem  schlichten  Sprachgebranch 
des  Ungerechten  aus,  nm  darzuthan,  dafs  die  Gerechtigkeit  in 
Kwei  Bedeutungen,  nämlich  einer  weitem  und  einer  engern,  ge- 
nommen werden  müsse.  An  dem  Gegentheil  soll  die  Sache 
klar  werden.  Hiebei  mufs  es  zunächst  auHallen,  dafs  der  Un- 
gerechte (o  uhiHog)  in  drei  Bedeutungen  erscheint  (^TFce^dvofxoq, 
TrXsovixTYi^,  avt(rog\  während  daraus  für  den  Gerechten  nur  eine 
doppelte  herausgezogen  wird  (vofxtfxoQ,  Ha-og),  Es  grenzt  sich  das 
aviTog  gegen  TrXforsi^n;?  nicht  deutlich  ab,  ja  es  kann  teut<rog 
neben  TrXsoveyrrig  nicht  wie  eine  Art  neben  der  andern  stehen; 
denn  avia-og  ist,  wie  weiter  unten  (p.  1129.  b.  10)  ausdrucklich 
gesagt  wird,  das  Allgemeine  («r«  &'  aviTog'  tovto  yag  nt^tiyßi 
xctt  Hoivov),  Aus  dem  ahiHog  als  ir'ktovLKTi^g  wird  (lir  das  Ge- 
rechte die  Bedeutung  des  Gleichen  gewonnen;  und  es  wird 
daraus  der  allgemeinere  Begri^  ro  ahinoy  als  auta-ou  erst  gefol- 
gert. Was  am  Schlufs  als  Ergebnifs  hervorgeht,  kann  unmög'- 
lieh  von  vorn  berein  im  Anfang  stehen.  Daher  ist  nai  o  avtrog 
schwerlich  richtig  und  zu  streichen.  Wollte  man  den  ZusaiiL 
damit  vertheidigen,  dafs  TrXeoi/sxrt^c  nur  denjenigen  Ungerechten 
ausdrückt,  der  zu  seinem  Vortheil  mehr,  nicht  den,  der  vom 
Nachtheil  weniger  nimmt  als  er  sollte,  und  dafs,  um  diesen 
zu  bezeichnen,  o  autrog  noch  hinzukäme:  so  wird  gerade  TrXto- 
vz'ATY,g  nach  der  Erklärung,  die  folgt,  in  dem  doppelten  Sinne 
genommen  p.  1129.  b.  6  o  S'  ahtxog  ovh  det  ro  irXiou  al^sirat, 
«>,>.«  Hcti  ro  sXarrou  stti  tüüu  ccnÄutg  xcchmu  •  «/vA  ort  oo^ist  Hcti  ro 
\Astov  HUHOV  dyaB'ou  nwg  ewat,  tov  S*  ayccSov  sg-tu  yj  'Tr'ksovs^lct,  hid 
TOVTO  8oxs7  TtXtovzKTvig  Bivcct.  lo  dicseu  Worten  ist  genügend 
angedeutet,  dafs  die  Voraussetzung  der  Argumentation  nur  der 
dSwog  als  nX^ouixTvig  war  und  nichts  weiter.  Der  codex  Lau- 
rentianus  (81  11)  weicht  allein  von  der  Lesart  unserer  Ausgaben 
ab  und  schreibt:  SoHil  Bb  o  rs  ira^auofxog  aStfcog  elvcit  xat  o 
nXsovixrvig  hm  ahixog^  dem  Sinne  nach  richtig,  namentlich,  wenn 
Kcti  gestrichen  wird,  aber  unnöthig  das  Prädicat  äSinog  wieder- 
holend. Sinn  und  Ausdruck  sind  concinn,  sobald  man  xa)  o 
dvtcrog  auslöscht.  Die  magna  moralia  setzen  statt  TrXsousitTfjg  so- 
gleich ecutrog  und  haben  den  Zwischenbegriff  7rXeoviKTr,g  gar  nicht, 
was  in  der  Weise  einer  verkürzenden  Bearbeitung  liegt. 
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p.  1129.  b.  31.  Hcu  TsXsloc  fxaT^ru  ä^ervi,  ori  rifC  r$?^icc^ 
aaiTy\9  %^^9'fV  is-tv.  Aristoteles  spricht  von  der  allgemeinen  Ge- 
rechtigkeit, die,  mit  dem  Sinn  der  Gesetze,  welche  alles  Gute 
wollen,  fibereinstimmend,  die  vollendete  Tugend  ist  (ts>.sIcc  d^srif). 
Sie  ist,  heifst  es  im  Vorangehenden,  die  vollendete  Tugend, 
weil  sie  alle  andern  umfafst  (eu  Ss  &ixo»o(n;i'if}  <rvX?^i^ß8viu  ttut* 
tt^sTYi  's-tu).  Es  ist  kein  natürlicher  Fortschritt,  wenn  nun  folgt: 
„und  es  ist  zumal  eine  vollendete  Tugend,  weil  sie  der  vollen- 
deten Tugend  Anwendung  ist."  Der  y^^rtg  der  vollendeten 
Tugend  würde  die  ruhende  Fähigkeit  (hCyetyug)  entgegenstehen 
—  und  die  Vollendung  könnte  dann  in  der  Energie  der  Aus- 
übung liegen.  Aber  von  diesem  Gegensatz  ist  nicht  die  Rede. 
Der  richtige  Fortgang  des  Gedankens  fordert:  ort  TsXsIa  rvig 
ccasTfjg  %oriTtg  htv.  Die  Gerechtigkeit  in  dem  allgemeinen  Sinne 
ist  eine  voUkommne  Tugend,  erstens  weil  sie  alle  umfafst,  zwei- 
tens weil  sie  eine  vollkommne  Ausübung  der  Tugend  ist;  denn 
sie  ist  eine  Tugend  gegen  andere  und  daher  schwieriger  ab 
alle.  Dafs  die  %0YiTtg  und  nicht  die  Tugend  als  vollkommne 
hat  bezeichnet  werden  sollen,  zeigt  das  Folgende,  das  das  Vor- 
angehende aufnimmt:  xat  TsXstce  fxccXts'cc  u^stvj,  ort  TsXeiu  Tvjg  a^sTvjg 
%pyi<Tig  is'tV  reXsta  S*  sFtu,  ort  o  syjuv  cturriu  hui  Tr^og  ets^ov 
hvvctrcti  Tri  ciasT^  </j^,(TB'au  Wenn  man  rtj?  TBXstocg  d^£Tr,g  '/ßriortg 
liest,  so  schliefst  sich  das  nachfolgende  Glied  rsKslu  S*  kg-iv  aa 
das  vorangehende  nicht  eng  genug  an. 

V.  3.  p.  1130.  a.  12.  Die  Gerechtigkeit  im  allgemeinen 
Sinne,  inwiefern  sie  eine  Tugend  ist,  welche  dem  Sinne  der 
Gesetze  überhaupt  entspricht,  ist  die  ganze  Tugend.  Sie  fallt 
mit  ihr  zusammen  (is't  txev  ya^  ^  aunf),  aber  ihr  Wesen  ist  nicht 
dasselbe  (to  S*  swat  ov  ro  avTo)\  sondern,  heifst  es  weiter,  ri 
fjLEu  TT^og  sTS^ov,  oucatoavuvj ,  ri  os  touxös  s^tg,  aTrXwg  u^etyi.  JNacil 
dieser  Interpunction,  die  sich  auch  bei  Bekker  findet,  wird  die 
Gerechtigkeit  und  Tugend  schlechthin,  jene  als  das  Besondere, 
diese  als  Allgemeines  entgegengesetzt.  Indessen  bedarf  nach  dem 
Zusammenhang  d^sr^  den  Zusatz  dnXuig  nicht.  Hingegen  ist  vi 
ht  ToiaSs  £^i<?,  wenn  nicht  (XTrXoog  hinzugefügt  wird,  dem  Mifs- 
verstand  unterworfen.  Inwiefern  sich  jene  Gesinnung  und  Fer- 
tigkeit 0^t9)y  welche  dem  Gesetz  überhaupt  angemessen  ist,  auf 
einen  Andern  bezieht,  ist  sie  Gerechtigkeit;  inwiefern  sie  eine 
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solche  Gesinnung  and  Fertigkeit  schlecbtbin  ist,  Tugend.  Das 
airkwg  steht  dem  'jr^og  btsoov  entgegen,  wie  p.  1129.  b.  26.  ccvryj 
fjLsu  ovu  Vi  StxcttOTVvy}  ogeTyj  fjtsu  ift  reXita,  oXX*  ov%  anXSig  oXXa 
TT^og  BTSOOV.  Stände  än^jStg  nicht  dabei«  so  läge  in  rotaSs  i^ig 
möglicher  Weise  Tr^og  m^ou  mit.  Die  Gerechtigkeit  setzt  die 
e^tg  der  Tugend  schlechthin  voraus. 

y.  5.  p.  1130.  b.  10.  Aristoteles  hat  zwischen  der  Gerech- 
tigkeit im  allgemeinen  Sinne  und  der  Gerechtigkeit  im  beson« 
dern  unterschieden;  und  geht  zu  der  Behandlung  der  Gerech- 
tigkeit im  engern  Sinn  über.  Er  knüpft  wieder  an  den  Unter- 
schied des  Sprachgebrauchs  an,  der  mit  dem  Ungerechten  das 
Ungesetzliche  und  das  die  Gleichheit  Verletzende  (jo  rt  vcc^cc" 
yofjiov  xttt  70  avta-ov)  bezeichnet.  Dann  heifst  es  weiter:  inti  ht 
TO  avta-ov  xai  ro  irktou  ov  tccutov  oK^  Iets^ov  wg  fu^og  Tr^og  oXov 
(to  fjLSv  ya^  ttX^ou  wftav  ceviTov,  to  S*  autxou  ov  Trau  wXsoi/),  neu 
TO  uoiHOv  Hai  r,  ceOixta  ov  Tcevrcc  aAA  ers^a  sxtwüüu^  ra  fxsu  üjg 
fM^yj  ra  o  wg  o/m  *  fju^og  yct^  ccxjtyi  vj  aÖMia  Tr,g  ohy,g  aoiHtag, 
6fxotu}g  Be  Hat  ^  Stnatoo'vuvi  TY^g  hiHatoavvYig ,  ärrs  9ea\  ttb^i  Tvjg  iv 
fAS^si  StxatoTvuYig  Hat  in^t  rr^g  iu  yiott  aStntag  XgxTiOu,  Hat  rov 
SiHaiov  Hat  roi7  dStnov  o^a-avTung.  Was  die  Construction  betrifft, 
so  gehört  der  Satz  zu  jenen  bei  Aristoteles  oft  vorkommenden 
Anakoluthien ,  in  welchen  der  Vordersatz  mit  insi  beginnt  und 
der  durch  mancherlei  Zwischensatze  gleichsam  vergessene  Nach- 
satz durch  o/ore  nachgebracht  wird.  Vgl.  unter  andern  Schwegler 
im  Excurs  zum  Commentar  der  Metaphysik  IV.  2.  p.  379  (T. 
Aber  dem  Inhalte  nach  stimmt  der  Vordersatz  nicht  zum  Nach- 
satze. Dafs  dieser  den  Gegensatz  der  Gerechtigkeit  im  allge- 
meinen und  der  Gerechtigkeit  im  besondern  Sinn  enthalten  mufs, 
bezeugt  das  Folgende.  Aber  dieser  Gegensatz  hat  damit  nichts 
zu  thun,  dafs  das  Ungleiche  ein  Mehr  und  Weniger  sein  kann 
und  daher  ein  allgemeinerer  Begriff  ist,  als  das  Mehr.  Denn 
das  Ungerechte  als  Ungleiches  ist  lediglich  der  Punkt,  von  dem 
die  Gerechtigkeit  im  engern  Sinne  ausgeht,  und  trifft  nur  diese« 
Wenn  der  Vordersatz  von  dem  Ungleichen  als  einem  Mehr  und 
Minder  spricht,  so  könnte  man  erwarten,  dafs  darauf  eine  Ein- 
theilung  der  besondern  Gerechtigkeit  solle  gegründet  werden. 
Aber  weder  geschieht  dies  im  Nachsatz  noch  entspricht  diesem 
Unterschiede    die    weiter  unten   angegebene   doppelte   Art  der 
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vertheilenden  und  ausgleichenden  Gerechtigkeit  Es  kann  über- 
all in  dem  Ungleichen  als  einem  Mehr  und  Minder  kein  Grund 
liegen,  die  Gerechtigkeit  einzutheilen ;  denn  in  dieser,  die  das 
Gleiche  ist,  erlischt  der  ganze  Unterschied.  Mag  daher  immer- 
hin das  Mehr  zum  Ungleichen  sich  verhalten  wie  ein  Theil  zum 
Ganzen:  so  trägt  dies  doch  für  eine  analoge  Unterscheidung  der 
Gerechtigkeit  nichts  aus.  Daher  sind  die  Worte:  Ittsi  hl  ro 
auiTou  xcct  ro  nXsou  ov  rcturov  «XX'  sts^ov  wg  fxs^og  rt^og  oKov  (ro 
IMU  yao  TrXsou  airav  avio'ou^  ro  &*  avitrop  ov  ttccv  TrXgof)  verworren 
und  schon  Giphanius  bemerkte  die  Schwierigkeit. 

Wie  bei  Aristoteles  ähnliche  anakoluthische  Sätze,  welche 
mit  tTTBt  beginnen,  in  den  einleitenden  Vordersätzen  früher  Be- 
wiesenes zusammenzufassen  pflegen:  so  wird  es  auch  hier  der 
Fall  sein.  Daher  liegt  zunächst  die  Verwandlung  des  ttXsou  in 
TFa^duofxou  nahe.  Was  die  Gleichheit  verletzt  und  was  unge- 
setzlich ist,  verhalten  sich  zu  einander,  wie  Theil  und  Ganzes: 
Auf  diese  Änderung  fuhrt  selbst  der  cod.  Laurentianus  (81.  11) 
K* ,  der  sttsi  Bs  to  avitrov  xcci  ro  Trcc^auofxou  n'Ksov  ov  rccvrov  liest. 

Schwieriger  ist  die  Umbildung  der  Parenthese:  Man  darf 
sie  nicht  streichen;  denn  die  Anakoluthie  des  Satzes,  die  in  dieser 
Form  durch  Zwischenschiebsel  zu  entstehen  pflegt,  spricht  für 
sie.  Indessen  kommen  uns  auch  hier  zwei  Handschrifsen  entge- 
gen. Der  Marcianus  (213)  M^  und  der  Riccardianus  O^  lesen: 
TO  ixzv  ya^  auicrou  ccTrav  TTccoccuofxou  ^  ro  Ss  TTCcoai^ofJLOu  ot3<)(,  änav 
autTou  —  der  erstere  setzt  noch  hinzu  xoc)  ro  frXsou^  letzterer 
tücravrwg  Ss  yat  ro  irXsov,  Diese  Zusätze  entstanden  vielleicht, 
weil  im  Vordersatz  schon  tt^eov  statt  ncc^dvofxov  gelesen  und  an 
dasselbe  eine  Anknüpfung  gesucht  wurde.  Ohne  diese  Zusätze 
fiigt  sich  die  Parenthese  richtig  ein,  und  sie  bestätigt  die  Ver- 
besserung Tra^dvofxou  statt  TrXioi/  im  Vordersatze.  Hiernach  ist 
also  zu  lesen:  sTret  he  ro  avitrov  nett  ro  rruouvofxou  ov  ravrot/ 
ä?OC  srs^ou  (jog  fxs^og  Trgog  oXou  (ro  [Xtv  ycc^  avta-ou  uttccu  ttcc- 
^uvoiAoVf  ro  hs  TTCc^avofJLOi/  ®^%  ccTTCCv  ccvto'ov),  xat  ro  aStxou 
xcct  vj  aoiHtu  OV  ravra  cfAA  srs^a  shswüüu,  rcc  fxsv  uog  fJLSovj,  ru  o 
wg  OAU  •  ixi^og  ycc^  avrvj  vj  aoixtu  rr^g  oXr/g  aotxtag,  ofjLOiwg  os  xat 
17  hMcetoTVuv}  ryjg  StxatocrvuYig .  an  Hcci  irs^t  r^g  iu  fxs^si  hiHccto<rvt/Y}9 
xat  irs^t  ryjg  h  fJLSget  dhtHtocg  Xenriou^  Hat  rov  StHcclov  Hat  rov  aS«- 
Hov  (»a-avrwg. 
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V.  7.  p.  1132.  b.  9  fr.  und  c.  8.  p.  1183.  a.  14.  finden  sich 
völlig  übereinstimmend  die  Worte:  Iri  it  hcu  im  nSu  aXktau 
rs%vuiv  TOVTO  oder  ss't  8s  tovto  xat  im  rSu  a>Xwv  rtyjfuSv  avr\- 
^oijvTO  ya^  uv^  et  ßy\  iiroiti  ro  notovv  neu  otou  h(u  otou^  Hcti  to 
7r«T%oi/  siraTyjB  tovto  ua$  totovtou  xat  roioCrou,  Bekkers  Hand- 
schriften erkennen  sie  an  beiden  Stellen  an.  Sie  gehören  in 
den  Zusammenhang  der  letztern;  denn  dort  ist  beispielsweise 
von  dem  Baumeister  und  Schuster  die  Rede,  welche,  indem  sie 
ihre  Erzeugnisse  austauschen  und  im  Werth  ausgleichen,  Ge- 
meinschaft unter  einander  haben.  Dasselbe  gilt,  sagen  die  Worte, 
von  den  übngen  Künsten,  die  ohne  ein  Entgelt  im  Quantum 
und  Quäle  aufgehoben  würden.  An  der  ersten  Stelle  haben 
sie  keinen  Sinn.  Dort  wird  von  der  Gerechtigkeit  des  Verkehrs 
gehandelt,  welche  Einbufse  und  Übervortheilung  ausgleicht,  indem 
sie  von  dem  Zuviel  so  viel  wegnimmt  und  zu  dem  Zuwenig 
hinzuthut,  dafs  beide  gleich  werden.  Würde  dort  ein  Satz  an- 
gefugt: dasselbe  gilt  auch  von  den  andern  Künsten,  so  müfste 
man,  da  gar  keine  andere  Kunst  als  die  des  Richters  genannt 
ist,  an  verwandte  Thätigkeiten,  wie  z.  B.  die  des  Arztes  denken. 
Das  würde  alles  verwirren.  An  der  zweiten  Stelle  ist  der  zer- 
legende Aasdruck  to  ttoioüu  und  ro  ndo-r/jop  durch  den  Hauptbe- 
grifT  ceurtTrsTTov^og ,  der  den  Gedankengang  beherrscht,  herbei- 
gefiihrt  und  begründet,  an  der  ersten  aber  dunkel  und  auHallend. 
Die  Wiederholung  derselben  Worte  an  zwei  dicht  auf  einander 
folgenden  Stellen  gehört  schwerlich  der  Hand  des  Schriftstellers, 
sondern  nur  der  des  Abschreibers  an.  Sie  sind  im  7.  Kapitel  ohne 
Zweifel  zu  streichen;  aber  im  8.  ist  der  Gedanke  an  seinem 
Orte,  obgleich  auch  dort  zu  wünschen  bleibt,  dafs  es  gelinge, 
in  seinen  Ausdruck  gröfsere  Klarheit  zu  bringen. 

y.  8.  p.  1133.  a.  33.  Das  aurtTrsTrov^og,  Gleiches  um  Glei- 
ches, der  pythagoreische  Begriff  der  Gerechtigkeit,  pafst  weder 
auf  die  vertheilende  noch  auf  die  ausgleichende  Gerechtigkeit, 
aber  gilt  fiir  die  Gemeinschaft  des  Tausches  im  Verkehr,  und 
wird  nach  einer  geometrischen  Proportion  bestimmt,  fiir  welche 
das  Bedürfnifs,  das  befriedigt  wird,  das  Mafs  ist.  vgl.  p.  1132. 
b.  31.  ccXX'  iv  fABu  rutg  Hoiuwvlcag  rcug  a>XaHrtH<u9  avvi%st  ro 
rotovrou  Binatov  ro  äirrtTFS'Trouü'oc  xccr  avccXoytau  Hat  fAtj  hwt 
i<rorr,roh     p.  1133.  a.  10:    iav  ovv  irgtSrou  |i  to  Hurä  t^i/  «»/«- 
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7\,oylav  trou,  sira  ro  ävTtireTrovSog  yeuviratj  erca  ro  >^yofX8you. 
Die  Bedürfnisse  f  welche  an  sich  schwer  zu  Tergieichen  sind, 
werden  durch  das  Mittel  des  Geldes  in  einem  gemeinsamen 
Mafs  mefsbar.  Die  Erzeugnisse  werden  darnach  im  Verkehr  ab- 
geschätzt, und  die  Proportion  leistet  dabei  nothwendige  Hülfe. 
Daher  ist  in  der  Stelle  sig  <ryßiJLa  &'  avcc^oytccg  ov  ^b7  aysw^ 
oTccu  oKKK^dJvrm  die  Verneinung  falsch,  obwohl  Bekkers  Hand- 
schriften sie  schützen«  Giphanius  streicht  sie,  wie  er  sagt,  nach 
codd.  Lambin  übersetzt  nicht  non,  sondern  tum. 

V.  10.  p.  1134.  b.  29.  fra^  ^fxtv  S*  h)  fjiv  rt  xcu  (pia-st, 
xivY{Tov  yiivToi  irccu.  Die  Handschrift  M'  (Marcianus  213)  hat: 
(pvTsi  HtvvjTovy  ov  fjuvTot  TTuv  uud  dicscr  Lesart  schliefsen  sich 
nicht  ohne  Schein  des  Richtigen  Camerarius,  Lambinus  u.  a.  an. 
Die  Stelle  ist  wichtig,  da  es  sich  um  den  Begriff  des  Blxatov 
fpvariHou  handelt,  und  nur  die  Interpretation  kann  in  der  abge- 
rissenen Kürze  der  Sätze  entscheiden,  ob  es  heifsen  mufs  xivv^tov 
fdvTot  Trau  oder  gerade  im  Gegentheil  xwy,tov,  ov  fxzuTot  'jräv. 
Das  staatlich  Gerechte  ist  theils  von  Natur  theils  durch  Gesetz» 
Tou  hs  TToXtTtxov  Stxaiov  To  fxsv  <pVTtxou  ift  TO  Bb  vofjuxov»  p.  1134. 
b.  18.  von  Natur,  was  allenthalben  dieselbe  Macht  hat  und  nicht 
erst  durch  den  Beschlufs,  — >  durch  Gesetz  hingegen  dasjenige, 
wovon  es  ursprünglich  gleichgültig  ist,  ob  es  so  oder  anders 
bestimmt  werde,  und  was  erst,  wenn  man  es  beschliefst,  ent- 
schieden wird,  z.  B.  die  Höhe  des  Lösegeldes,  sowie  Anordnun- 
gen im  Einzelnen  und  vorübergehende  (yi/YitptafjLocTüiSri),  Indessen 
einige,  fahrt  Ar.  fort,  halten  alles  Recht  fiir  Sache  der  Über- 
einkunf):,  weil  sie  sehen,  dafs  es  sich  bewegt  (verändert),  hin- 
gegen, was  von  Natur  ist,  unveränderlich  sein  und  allenthalben 
dieselbe  Macht  haben  müsse,  wie  auch  das  Feuer  hier  und  in 
Persien  brennt.  Dies  ist,  sagt  er  weiter,  nur  zum  Theil  wahr. 
Freilich  bei  den  Göttern  ist  vielleicht  das  Recht  unveränderlich 
{ovSafxüSg  sc.  xiuovfjLsua),  aber  bei  uns  giebt  es  ein  Recht  von 
Natur,  und  doch  ganz  veränderlich  —  inwiefern  es  nämlich  gilt 
und  auch  nicht  gelten  kann,  denn  das  Gerechte  liegt  im  Gebiete 
des  Freien,  oder,  um  aristotelisch  zu  sprechen,  es  findet  sich  da, 
wo  etwas  sich  auch  anders  verhalten  kann.  Aber  obwohl  auch 
das  Recht  von  Natur  veränderlich  ist,  so  giebt  es  doch  daneben 
ein  Recht  der  Übereinkunft.  In  jenem  ist  der  Zweck  von  Natur 
bestimmt,  aber  die  Menschen  können  es  wandeln;  in  diesem  ist 
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alles  Übereinkunft^  gleich  wie  in  dem,  was  man  für  Wein  oder 
Getreide  zum  Mafs  macht  Diejenigen ,  welche  alles  Recht  für 
Sache  der  Übereinkunft  halten,  setzen  zwei  Kriterien  des  Na- 
türlichen fiir  gleichbedeutend,  nämlich  dafs  es  unwandelbar  sei 
und  allenthalben  dieselbe  Macht  habe.  Aristoteles  erkennt  dies 
letzte  an,  aber  nicht  das  erste.  Dafs  das,  was  von  Natur  Recht 
ist,  allenthalben  dieselbe  Macht  habe  und  nicht  erst  durch  den 
Beschlufs  (p.  1134.  b.  19.  (pVToeou  fjLsv  ro  7ratrra%ov  nt^u  aCTr,v 
Bf/jou  BvuccfjLw  Httt  ou  TW  hoHBtu  t}  fAT^y  davou  Hcgt  dcm  Aristoteles 
der  Grund  in  dem  Zweck,  der  an  sich  gelten  sollte,  wenn  er 
auch  übertreten  wird.  Da  aber  der  Zweck  rerwirklicht  und 
auch  nicht  verwirklicht  werden  kann,  so  ist  das  darauf  gegrün- 
dete Recht,  inwiefern  es  erscheint,  wandelbar  durchweg  (xtvYtTov 
piivTot  TTuv)^  wie  selbst  da,  wo  es  sich  rein  um  natürliche  Dinge 
handelt  (im  ruiv  aXkuv)^  ein  Wandel  der  Naturbestimmungen 
vorkommt  (^(pva-st  <ya^  17  8s^ta  HostTTdou,  xaijoi  Ivhiyßrai  rtuag 
ttfxfpths^toxjg  ysula-^cei).  Das  ganze  Gebiet  des  Ethischen  ist  dem 
Aristoteles  dergestallt  von  Natur,  dafs  die  Natur  den  Zweck  setzt 
und  die  Fähigkeit  der  Verwirklichung  giebt,  aber  die  Verwirk- 
lichung selbst  frei  läfst.  Vgl.  eth.  Nie.  II.  1.  p.  1103,  a,  23.  ovr 
ccocc  (pVTsi  0V7B  TCccQci  (pVTtu  iyytuouTCtt  al  a^sTatf  aXXnr  TrstpvxoTi 
fjieif  Yjfjuv  Si^ao'S'cit  avTctg^  rsT^iovßivoig  Bb  Sta  rov  föouc.  polit. 
I.  2.  p.  1252,  b,  30.  Bio  TTUcra  noktg  (pvo-st  iriv^  sittb^  icnt  ccl  tt^üStcu 
Hoivuivlai '  TtKog  ya^  avrat  iHiivüuu^  ^  Sb  (pvTig  iBXog  ifiu.  Der 
Natur  nach  ist  allenthalben,  wie  es  im  Verlauf  unserer  Stelle 
beifst,  nur  Eine  Staatsverfassung  die  beste,  aber  sie  sind  dennoch 
vielfach  (p.  1135.  a.  4.  iirst  ovS*  al  ^oXiTeTcct  (ccl  avrctt  TrctvTcc^ 
%o€),  uX>,a  fjuu  ßovou  Trauraf/jov  Horä  <pv(riv  i?  a^ir*j).  Alle  Rechte 
gehören  zu  dem,  was  frei  und  veränderlich  ist,  obwol  darunter 
einige  von  Natur  und  andere  durch  Übereinkunft  sind.  Beide 
Arten  sind  beweglich.  Dies  besagt  der  bald  folgende  Satz: 
p.  1134.  b.  30.  notov  8b  (pv(T6t  TüSv  EvS8%o%svüav  Hat  aXXüDg 
Byjstu  Hai  TTOiov  o\j  aXKa  uoixtHOU  Hat  a^uSY,HY\,  stTTS^  afX(f)U}  HtvY,Ta 
ofjLotwg^  S^ou.  Mit  diesen  letzten  Worten  geräth  die  Lesart 
HtvYtTO¥y  oi  fxivTot  näv  in  Widerspruch  und  die  aus  der  Mehrzahl 
der  Handschriften  von  Bekker  beibehaltene:  hivyitqv  ixivrot  irav 
entspricht  allein  dem  Sinn  und  der  allgemeinen  Ansicht  des 
Aristoteles.  Auch  steht  die  Auffassung  in  den  s.  g.  magna  mo- 
ralia  (p.  1195.  a.  3)  damit  in  Einklang. 
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Endlich  berühren  wir  eine  Stelle  aus  dem  Kapitel  über  die 
Billigkeit  (sTrisixeia)^  welche  im  Sinne  des  Gesetzes,  obwol 
gegen  den  Buchstaben  desselben,  die  Gerechtigkeit  vollendet. 
Aristoteles  beginnt,  wie  gewöhnlich,  die  Behandlung  mit  Zwei- 
feln. Einigen,  die  den  Begriff  verfolgen,  scheint  es  ungereimt, 
wenn  das  Billige,  inwiefern  es  aufser  dem  Gerechten  ist,  lobens- 
werth  sein  soll.    Zur  Begründung  dieses  Satzes  heifst  es  weiter: 

p.    llo7.     O.    4.      f}     yCC^     TO     OlHUtOV     0\t     a-TTOVOCCtOU    Yi     TO     STTtSHtSg     ov 

hixcctoVi  si  «XXo  •  Yj  st  cefAcpüü  o-Trot^SaT«,  tccCtou  is'iv.  Es  ist  indessen 
der  Gedanke  nicht  folgerecht:  entweder  ist  das  Gerechte  nicht 
gut,  oder,  wenn  das  Gerechte  gut  ist,  so  ist  das  davon  verschie> 
dene  Billige  nicht  gerecht.  Dafs  das  Billige  nicht  gerecht  sei, 
das  kann  nicht  davon  abhängen,  ob  das  Gerechte  gut  ist.  Über* 
dies  ist  das  zweite  Glied  leer  und  dreht  sich  nur  in  sich  selbst 
herum;  denn  in  der  Voraussetzung  cc  oe^Ao,  das  Billige  sei  vom 
Gerechten  verschieden,  liegt  von  selbst  das  Prädicat  ov  hlnctiov 
und  der  Satz  wird  zur  Tautologie.  Das  dritte  Glied  ^  si  ccfjupM 
arTTovSata  fuhrt  darauf  hin,  dafs  im  Vorangehenden  entweder  das 
Billige  oder  das  Gerechte  als  nicht  (nrovSaia  bezeichnet  wurde. 
Der  richtige  Fortschritt  des  Gedankens  wird  nur  auf  diesem 
Wege  hergestellt:  Entweder  ist  das  Gerechte  nicht  gut  oder 
das  Billige,  wenn  es  vom  Gerechten  verschieden  ist,  oder  wenn 
beides  gut  ist,  so  ist  es  dasselbe.  Inwiefern  Gerechtes  und  Bil- 
liges denselben  Gegenstand,  dasselbe  Verh'altnifs  betrifft,  ist  diese 
Betrachtung  in  sich  folgerecht  —  und  Aristoteles  genügt  ihr  in 
seiner  Auffassung  in  so  weit,  als  er  wirklich  Gerechtes  und 
Billiges  für  eins  und  dasselbe  nimmt,  da  das  Billige  das  richtig 
verstandene  Gerechte  ist.  Hiernach  mufs  der  Satz  heifsen:  ^ 
ycc^  TO  otHaiov  ov  a^ovoaiov  vi  to  snisinsg^  st  aAko  '  rj  st  afxcpuj 
a-7rov8a7ce,  tccCtou  ig-tv.  Schon  Giphanius  läfst  oO  htxatou  aus  und 
beruft  sich  dafür  auf  eine  alte  Übersetzung.  Bekkers  Hand- 
schriften haben  dagegen  alle:  ov  Slncttov, 


Auf  die  im  Jahre  1847  gestellte  Preisaufgabe  der  Klasse: 
wie  fafst  und  beurtheilt  Plotin  den  Aristoteles,  ist  eine  Beant- 
wortung rechtzeitig  eingegangen,  deren  Beurtheilung  in  der 
nächsten  öffentlichen  Sitzung  zu  Leibnitzens  Gedächtnifsfeier  ver- 
öffentlicht werden  wird. 
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7.  März.     Gesamintsitzung  der  Akademie. 

Hr.  W.  Grimm  las  über  den  Gebrauch  des  rühren- 
den Keims  in  den  altdeutschen  Dichtungen. 

Hr.  Pertz  legte  den  in  der  letzten  Gesaromtsitzung  er« 
wähnten  Codex  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek,  welcher  die 
lateinische  Übersetzung  von  der  arabischen  Übersetzung  der 
Optik  des  Ptolemaeus  enthält,  vor  und  fügte  die  Bemerkung  hinzu, 
dafs  diese  Handschrift  nicht  neuerdings  in  der  K.  Bibliothek  auf- 
gefunden worden,  sondern  seit  einundzwanzig  Jahren  in  den 
Verzeichnissen  richtig  aufgeführt  sei;  eine  chemische  Behandlung 
der  Schrift,  welche  sich  seit  einigen  Jahrhunderten  unverändert 
erhalten  haben  möge,  würde  erfolglos  sein,  da  die  Handschrift 
aus  Papier  bestehe,  und  erscheine  die  Schrift  auch  wohl  ohne 
solche  Hülfe  lesbar. 


Ein  Rescript  des  hohen  vorgeordneten  Ministeriums  vom 
19.  Febr.  d.  J.  hatte  das  Sekretariat  aufgefordert,  den  Eid  auf 
die  Verfassung  vom  31.  Januar  d.  J.,  so  wie  es  in  derselben 
bestimmt  ist,  selbst  zu  leisten  und  die  Vereidigung  der  Mitglie- 
der der  Akademie  zu  veranlassen,  sofern  dieselben  noch  nicht 
den  Eid  in  ihren  anderen  amtlichen  Verhältnissen  geleistet  haben 
sollten.  Es  waren  deshalb  die  nöthigen  Einladungen  zu  der 
beutigen  Sitzung  an  sämmtliche  Mitglieder  geschehen  und  die 
feierliche  Handlung  wurde  in  der  sehr  zahlreich  besuchten  Ver- 
sammlung vorgenommen.  Das  Protokoll  darüber  ist  dem  hohen 
YorgeOrdneten  Ministerium  eingesandt  worden. 

Eingegangen  waren  und  wurden  vorgetragen: 

1)  Rescript  des  hohen  vorgeordneten  Ministeriums  vom  3. 
März  betreffend  die  Genehmigung  des  Antrages  der  Akademie, 
dem  Hrn.  Dr.  Dieterici  zur  Herausgabe  des  Commentars  zur 
Alfyjah  von  Ibn  Akil  die  Summe  von  400  Rthlr.  aus  den  Mitteln 
der  Akademie  zu  bewilligen. 

2)  Rescript  desselben  Ministeriums  wonach  die  Sammlung 
der  Briefe  Friedrich  IL,  welche  im  Besitze  der  Frau  Baronin 
la  Motte  Fouque  waren,  wirklich  angekauft  ist. 

3)  Schreiben  des  Hrn.  Strehlkc  in  Danzig  vom  25.  Febr. 
worin  derselbe  Mittheilungen  über  schwingende  elastische  Kreis- 
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Scheiben  nach  eigenen  genauen  Versuchen  macht     Es  wird  der 
physikalisch-matheinatischen  Klasse  überwiesen. 

4)  Die  Akademie  trat  dem  Gutachten  der  Klasse  bei,  dab 
die  Verhältnisse  der  Akademie  nicht  gestatteten  den  Wunsch 
des  Hrn.  Rohovsky  wegen  einer  Vermittelung  der  Herausgabe 
seiner  eingesandten  Abhandlung  zu  erfüllen. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Journal  de  l*£cole  pofytechnique,    Cahier  31.  32.    Tome  18.  19. 

Paris  1847.  48.    4. 

Im  Auftrage  des  Französischen  Kriegs-Ministeriums  durch  das  vor- 

georduete  Königliche  Ministerium  mittelst  Rescripts  vom  25. 

Februar  d.  J.  der  Akademie  Übermacht. 

Proceedings  of  the  American  Academjr  ofarts  and  sciences  f^oL 

IL   (Bogen)  1  -20.   8. 
Nachrichten  von  der  G.  A,  Universität  u.  der  KönigL  Gesellschaft 

der  JVissenschaften  zu  Göttingen  1850.    "No.  4.   8. 
Schumacher, <75/ro/io/?ti5rAeiVacAWc^/e/i.iVo. 708.  Altona  1850.  4. 

14.  März.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Schott  las  über  das  Reich  Karachatai,  nach 
muhammedanischen  und  ostasiatischen  Quellen. 

Im  12ten  Jahrb.  u.  Z.  gab  es,  nach  den  Zeugnissen  muham- 
medanischer  Schriftsteller,  ein  Reich  des  östlichen  Turkistan, 
das  mit  seldschukiscben  Sultanen  und  ihren  Vasallen  in  feindliche 
Berührung  kam.  Die  Muhammedaner  nennen  es  Karachatai 
d.  i.  Schwarz- Chatai.  Residenz  seiner  Chane  war  die  be- 
kannte Stadt  Kaschgar.  Der  Welteroberer  Tschinggis  zerstörte 
diesen  Stat  im  Jahre  1218;  und  die  Lander  aus  denen  er  haupt- 
sächlich bestanden  (Kaschgar,  Jerkend,  Chotan)  bildeten  später 
einen  Theil  der  Staten  Tschagatais. (' ) 

Bei  dem  osttürkischen  Schriftsteller  Abulgasi  ist  von  Kara- 
chatai an  vielen  Stellen  die  Rede.  Es  muss  aber  hier  erinnert 
werden,  dass  der  „Stammbaum"  dieses  Fürsten  von  Charesm  — 
er  lebte  im  iTten'Jahrhundert  —  erst  kurze  Zeit  vor  Tschinggis 

(*)  Man  mnss  sich  hüten,  in  dem  (mongolischen)  Namen  dieses 
Sohnes  des  Tschinggis  das  Wort  Ghatai  ausspüren  zu  wollen.  Der 
Name  ist  aus  tschaga  weisse  Farbe  und  tai  begabt  gebildet:  er  be- 
deutet weiss  und  edel. 
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einen  geschichtlichen  Charakter  erhalt.  Bis  dahin  ist  alles  ein 
Gewebe  von  Sagen,  ohne  schärfere  Volkertrennung,  und  die 
yerworrensten  Begriffe  von  Landern  wohin  der  Islam  nicht  ge- 
drungen ist,  kundgebend. (*)  Sein  uralter  und  ganz  unhistorischer 
Welteroberer  Ogus  (d.  i.  Ochse,  Stier),  dem  selbst  Ägypten 
unterliegen  muss,  bemeistert  sich  schon  eines  Reiches  Karachatai, 
nachdem  China  und  Tibet  erobert  sind.  „Karachatai"  —  sagt 
hier  Abulgasi(^)  —  ist  ebenfalls  ein  grofses  Land.  Die  £in- 
gebornen  sind  von  Gesicht  so  schwarz  (dunkelfarbig)  wie  die 
Hindus.  £s  dehnt  sich  zwischen  Hindustan  und  China  und  am 
Rande  des  Weltmeers  aus.  Dem  Lande  Tangut  liegt  es 
zur  Winterzeit  gegen  Sonnenaufgang,  zur  Sommer« 
zeit  aber  im  Kuschluk." 

Wenn  der  gesperrte  Satz  keine  falsche  Lesart  enthält,  so 
wäre  Karachatai  südöstlich  von  Tibet  zu  suchen,  also  entweder 
das  südwestlichste  China  oder  gar  das  transgangetische  Indien 
gemeint.  (^)     Die  türkischen  Worte   {OüÜü^  ^J^  JiXjS  o^Ij 

j^^  \JsSU^  tvXSÜü^  jü^  fj^\J^  Q^  sind  nicht  anders  zu 
verstehen.  Ist  aber  vor  v25UjJ  ein  t  zu  ergänzen,  wo  dann  der 
Genitiv  auf  das  ausgelassene  Karachatai  sich  bezieht,  so  heisst 
es  umgekehrt  (und  ganz  richtig),  dass  Tangut  (Tibet)  im  Süd- 
osten des  ersteren  liege.  Doch  scheinen  die  angeblich  schwarzen 
Gesichter  der  Eingebornen  und  die  Nähe  des  Weltmeers  der 
Tezteslesart  günstig  zu  sein. 

Die  Hauptstelle  über  Abkunft  und  ältere  Schicksale  der  Ka- 
racbatajer  finden  wir  S.  29-30  der  in  Kasan  besorgten  Ausgabe. 
Daselbst  sagt  unser  Autor:  „Es  giebt  zweierlei  Chatai;  das  eine 
heisst  Karachatai.  Einst  entzweiten  sich  viele  Chatajer  mit  ihrem 
Fürsten,  wanderten  aus  und  kamen  zunächst  ins  Land  der  Kir- 


(')  Abulgasi  ist  bekanntlich  im  gröfseren  Theile  seines  „Stamm- 
baumes der  Türken"  nur  Epitomator  des  Persers  Raschiduddin  (-{-  1318) 

ans  dessen  berühmtem  ^^x\yXJ)  ^1^  bis  jetzt  nur  die  Geschichte  der 

Mongolen  in  Persien  vollständig  veröffentlicht  ist. 

(')     S.  12  der  in  Kasan  besorgten  Ausgabe. 

(')  Knschlnk  ist  der  Yerbindungspunkt,  die  Mitte  zwischen 
Sonnenaufgang  und  Mittag.  Das  eine  Land  liegt  dem  andern  in  der- 
jenigen Himmelsgegend,  wo  die  Sonne  im  Winter  aufgeht,  im  Sommer 
aber  schon  das  Kuschluk  einnimmt 
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gisen.     Als  man   aber  dort  sie    feindselig  behandelte  und  ihre 
Heerden  raubte,  zogen  sie  weiter  nach  einem  Orte  Itil,   bauten 
daselbst  eine  Stadt,   besäeten  und  bevölkerten  das  Land.     Arme 
und  hungernde    Leute   aus    allen   Gegenden    sammelten  sich    zu 
ihnen  und  so  wurden  sie  ein  Volk   von  40,000  Familien.     Um 
jene    Zeit   entstand   ein    grofses   Reich    Dschurdschit,    dessen 
König  den  von  Chatai(*)  überwand  und  tödtete  und  seine  Sta- 
ten  an  sich  riss.      Ein   Magnat   des  erschlagenen  Königs  floh  mit 
ansehnlichem   Gefolge   um   513   (1119-20  u.  Z.)  ins   Land   der 
Kirgisen;   dann  kam  er  zu  den  Chataiern  von   Itil.     Er  war  ein 
kluger  und  weiser  Mann,  dessen  Ruf  nach  einigen  Jahren  überall 
hin  sich  verbreitet  hatte.     Nun  gab  es  in  der  Stadt  Jalasugun 
(lies   Balasgun)   einen   Chan   vom  Stamme  des  Afrasiab,  seines 
Namens  Ilek  Magrak(?).     In  den  Umgebungen  jener  Stadt  hau- 
sten viele  (nomadische)    Türken,   besonders   Kangly,  welche  das 
Land   verheerten   und    die   Arndten   aufzehrten.     Darum  schickte 
der  Ilek  einen  Gesandten  zu  dem  aus  Chatal  gekommenen  Grofsen, 
sprach  ihn  um  Hülfe  an,  und  gelobte,  ihm  dafür  sein  Reich  ab- 
zutreten.    Der  chatajische  Beg  folgte  dieser  Einladung,  übernahm 
die  Herrschaft,  und  machte  den  Ilek  zu  seinem  Minister.   Darauf 
legte   er  sich  selbst  den  Namen   (Titel)   Kurchan   bei,  was  in 
der  Sprache  von  Chatai  s.   v.  a.  «Um>ü  c  «J^t  grofser  mächtiger 
Padischah    bedeutet."  -~  Abulgasi  erzählt  weiter,   dass  der  nun- 
mehrige Kurchan  die  Stadt  Andedschan   (in   Fergana)  genom- 
men, Samarkand  aber  und  Urgendsch  (in  Charesm  oder  Chiwa) 
tributpflichtig   gemacht   habe.     Erst  Sultan  Muhammed  von  Cha- 
resm   erlegte  keinen    Tribut    mehr   und   benahm   sich   feindselig. 
Der  seldschukische   Sultan   Sandschar  überzog  den  Kurchan  ein- 
mal mit  Krieg,   erlitt  jedoch  eine   totale  Niederlage  und  musste 
nach  Merw  in  Chorasan  (seiner  Hauptstadt)  zurückfliehen. 

Bevor  wir  zu  den  Schicksalen  Karachatais  in  der  Periode 
des  Tschinggis  übergehen,  muss  in  der  grofsen  ausgezogenen 
Stelle  manches  erklärt  werden. 

Wie  ist  zuvörderst  der  Name  Chatai  entstanden  und  was 
verstehen  die  Schriftsteller  Asiens  darunter? —  Chatai  ist,  wie 


(')     Im   Text    der   kasaner    Ausgabe   steht   hier    sinnstörend    Kara- 
chatai.  s.  w.  n. 
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Chitai  oder  Kita!,  eine  blofse  Verderbang  Ton  Ki-tan,  wie 
die  Chinesen  den  Namen  desjenigen  tungusischen  Volkes  schrei- 
ben, das  vom  Anfang  deu  lOten  bis  za  Anfang  des  12ten  Jahr- 
hunderts u.  Z.  einen  grofsen  Theii  Nordchinas  besessen  hat. 
Dieser  Name  bezeichnete  seitdem  im  übrigen  Asien  das  nord- 
liche China,  oder  auch,  wie  noch  jetzt  bei  Mongolen  und 
Russen,  das  ganze  Land  China  bis  zum  südiichen  Ocean.(*)  Die 
Muhammedaner  denken,  wenn  sie  Chatai  sagen,  im  Ganzen  mehr 
an  Nordchina,  wissen  aber  die  eingebornen  Chinesen  yon  den 
ehemaligen  Eroberern  Nordchinas  (den  wahren  Chatajern)  gar 
nicht  zu  unterscheiden.  Selbst  der  osmanische  Polyhistor  Ha- 
dschi  Chalife,  ein  Schriftsteller  des  17ten  Jahrhunderts,  der  in 
seinem  Dschihannuma,  so  lange  sichs  von  Hinterasien  han- 
delt, asiatische  und  europaische  Quellen  ohne  alle  Kritik  durch 
einander  benutzt,  betrachtet  noch  Nord-  und  Südchina  als  zwei 
ganz  verschiedene  Staten  und  Völker.  Die  Karte  des  ersteren, 
zu  welchem  auch  die  sogenannte  „Grofse  Tartarei"  geschlagen 
ist,  zeugt  von  ungeheurer  Confusion.  Ein  Karachatai  erwähnt 
er,  als  zum  Reiche  Chatai  (Nordchina)  gehörend,  und  verzeichnet 
es  im  fernen  Nordwesten;  aber  sonst  weiss  er  von  diesem  Reiche 
nicht  das  geringste,  und  die  Länder  Kaschgar,  Jerkend  und 
Chotan  haben  für  ihn  gar  keine  Geschichte. 

Die  erste  Auswanderung  von  Chatajern,  deren  Abulgasi 
gedenkt,  ist,  wie  wir  gesehen,  ohne  Zeitangabe,  und  müssen  wir 
also  dahin  gestellt  sein  lassen,  wann  sie  stattgefunden  haben  mag. 
Den  Chinesen  ist  sie«  soweit  ich  ermitteln  kann,  unbekannt, 
was  uns  aber  noch  nicht  berechtigt,  an  der  Thatsache  zu  zwei- 
feln. Unter  dem  Lande  der  Kirgisen  müssen  hier  die  ältesten 
Stammsitze  dieses  Volkes  (zwischen  der  Selenga  und  dem  obern 
Jenisej)  gemeint  sein,  hinsichtlich  welcher  chinesische  und  mu- 
hammedanische  Berichte  auffallend  übereinkommen.-—  Die,,Dschur- 
dschit"  sind  die  (gleichfalls  tungusischen)  Niutschin,  weiche  ihren 
Herrschersitz  über  den  Trümmern  des  Kitanreiches  aufschlugen.(^) 

(*)  Die  Mongolen  sagen  Kitat,  was  Mehrzahl  von  Kit  an  ist.  — 
Mit  demselben  Rechte  könnten  wir  die  Niederländer  Spanier  nennen, 
weil  sie  eine  Zeitlang  unter  spanischer  Herrschaft  gestanden. 

(*)  Sie  regierten  von  1115  bis  ins  13 te  Jahrhundert,  in  welchem 
sie   den  Mongolen  erlagen.     In  China  dehnte  sich  ihre  Herrschaft  süd- 
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Die  von  Abnlgasi  erwähnte  sweite  chatajbche  Aoswanderang 
wird  auch  Ton  den  Chinesen  erzählt.  Sie  lassen  einen  Ki-tan 
aus  fürstlichem  Geschlechte,  seines  Namens  Je-liu-ta-schi',  im 
Jahre  1125  (also  etwa  (linf  Jahre  später  als  Abulgasi  angiebt) 
mit  Gefolge  abziehen;  aber  ihre  Schriflsteller  aus  der  mongo- 
lischen Periode  wissen  weder  Lage  noch  Namen  des  Landes 
anzugeben,  wohin   er  sich  gewendet     Erst  in  späteren  Quellen 

nennt  man  das  Land  /<^  >^L»/^    l*^   K'i-öl-tu-man 


d.  i.  Kirtuman,  jetzt  Tarbagatai(')  im  Norden  des  heuti- 
gen Ili.  Dort  hätten  die  Auswanderer  einen  Stat  Si-Liao 
d.  i.  westliche  Liao(')  gegründet,  der  unter  vier  Oberhäuptern 
78  Jahre  fortbestanden  und  endlich  von  Kutschuluk,  dem  Fürsten 
der  Naiman  (s.  w.  u.),  zerstört  worden  sei.  Jene  vier  Ober- 
häupter gaben  ihren  Regierungen  immer  noch  chinesische 
Prädicate  und  erhielten  nach  ihrem  Tode  posthume  Titel  in 
derselben  Sprache,  um  ihre  Ansprüche  auf  die  verlorne  Herr- 
schaft über  Nordchina  zu  verewigen.  Die  chinesische  Geschichte 
weiss  von  keinem  ehrenvollen  Rufe,  den  der  ausgewanderte 
Je-liu-ta-schi  oder  einer  von  seinen  Nachfahren  irgend  wohin 
erhalten  hätte,  und  sagt  ausserdem  nirgends,  dass  der  Stat  Si- 
Liao  jemals  einen  Theil  von  Turkistan  umfasst  habe.  Auch  finde 
ich  für  Si-Liao  nur  einmal  (s.  w.  u.)  Kitan  gesetzt.  Doch 
kann  ich  aus  zwei  Stellen  zweier  chinesischen  Werke  von  sehr 


wärts  bis  zum  „grofsen  Klang"  ans.  Ihre  dortige  Dynastie  nannten  sie 
chinesisch  yQ^wKin  die  Goldne,  daher  die  Oberhäupter  dieses  Volkes 

von  den  westlichen  Asiaten  nnd  ancb  von  Abnlgasi  Q*^  O  Altan- 
Chan  d.  i.  goldner  Chan  betitelt  werden. 

(*)  Wie  ist  Abulgasi  zu  seinem  Itil  gekommen,  was  sonst  die 
Wolga  und  die  alte  Residenz  der  Chasaren  in  der  Gegend  des  heutigen 
Astrachan  bedeutet?  Oder  haben  wir  auch  hier  eine  falsche  Lesart 
vor  uns? 

(')     Als    die    Kitan    ihre    Dynastie  gründeten,  nannten   sie   dieselbe 


chinesisch  \^^    Liao,  nach    dem    Namen   des  bekannten  Flusses  in 


der  heutigen  Mandschurei. 
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Terschiednem  Charakter  darthnn,  dafs  ihnen  der  Name  Schware« 
Kitan  ebenfalls  bekannt  gewesen  ist.  In  dem  schätzbaren  ./uan- 
sfe-lui-pien,  einer  Geschichte  der  Mongolen,  wird  (Buch  42, 
Bl.  53)  unter  den  abendländischen  Reichen  ein  Reich  He-K'iian 


aufgeführt,  in  welchem  Namen  das  vorgesetzte    ^pL    he   schwarz 

T?5T  ^ 

bedeutet,  also  gleichbedeutend  mit  dem  türkischen  ^  kara  ist 
Wichtig  ist  die  hinzugefügte  Bemerkung,  dieser  Stat  heisse 
auch  K'i-li-man,  was  nur  eine  andere  Orthographie  für  Kir- 
man=Kirtuman  (s.  ob.).  Der  Compilator  scheint  übrigens 
die  Identität  dieses  Reiches  mit  dem  Ki-tan,  wohin  er  selbst 
(Buch  1,  Bl.  3)  den  Naimanfursten  fliehen  lasst,  nicht  zu  ahnden. 
— ^  Die  mit  Abbildungen  fremder  Völker  versehene  Abtheilung 

^"^^^vjj  ***'»-"    des    encyclopädischen  Werkes   San^u^ai^ 

^U'hoei  zeigt  uns  (Buch  13,  Bl.  6)  einen  Eingebornen  von 
Schwarz-Kitan  {^He  K'i^tan)  mit  folgender  Überschrift: 
„dieses  Land  enthält  Städte  und  ist  wohl  bevölkert.  Die  Leute 
der  Kin  (d.  i.  die  Niutschin)  reisten  zu  Pferde  dorthin.  Man 
mufs  ein  Jahr  lang  reiten,  um  bis //i^-ZiV/i-/!/ zu  kommen."(') 
So  unbestimmt  und  dürftig  die  Notiz  ist,  so  ersieht  man  doch 
aus  derselben,  dafs  ein  gewisser  Verkehr  zwischen  den  Nach- 
kommen der  ausgewanderten  Cbatajer  und  den  späteren  Beherr- 
schern Nordchinas  fortbestanden  hat 

Der  Fürst,  welcher  nach  Abulgasi  jenen  chatajischen  Gro- 
fsen  aus  Idil  berief  und  ihm  freiwillig  sein  Reich  abtrat,  wird 
ein  Nachkomme  des  Afrasiab  genannt.  Damit  bezeichnet  ihn 
Abulgasi  als  einen  Türken  und  zwar  vom  edelsten  Geschlechte. (') 

Dieser  sesshafte  Türkenfiirst  hatte  von  einem  türkischen 
Wandervolke,  den  Kangly,  grofses  Ungemach  zu  erleiden. 
Hammer  bemerkt  in  der  Einleitung  zii  seiner  Geschichte  des 
osmanischen  Reiches:  die  Ilek- Chane  Karachatais  hätten  sich 
der  Gusen  (zu  deren  Stammen  auch  die  Kumanen  und  Kangly 


(*)  Ing'fi^n-fu  ist  das  heutige  Nanking.  Das  angezogene  en- 
cyclopädische  Werk  erschien  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts. 

(')  Afrasiab,  den  mythischen  Beherrscher  Torans,  kennt  jeder,  der 
das  berühmte  Schahname  des  Firdnsi  gelesen  hat. 
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gehörten)  aU  Grimwaclieii  bedient  und  ibnen  daför  jahrliche 
Bezahlung  gegeben.  Kurchans  Vorgänger,  der  Chan  Arslan, 
entzweite  sich  mit  ihnen  und  wollte  sie  *  ausrotten ;  unter  seinem 
Nachfolger  aber,  dem  Besieger  des  Sultans  Sandschar  (1140), 
wurden  sie  steuerbar  und  verbreiteten  sich  in  Turkistan. 

Unter  dem  Chane  Arslan  mufs  derselbe  Fürst  ,,yom  Stamme 
Afrasiab"  gemeint  sein,  welcher  nach  Abulgasi  den  Kurchan  in 
sein  Land  rief.  £s  kann  aber  der  Name  Schwarzchatai  erst  durch 
letzteren  und  seine  Begleiter  (denn  schwerlich  kam  er  allein) 
auf  diese  Gegenden  Turkistans  übertragen  worden  sein;  und 
wenn  die  Ileke  in  Hammers  Quellen  schon  Ch^ne  von  Karachatai 
heissen,  so  -ist  dies  eine  blofse  Anticipation. 

Den  Titel  Kurchan  o^J^  nennt  Abulgasi  ausdrücklich 
chatajisch.  Ich  glaube  in  Kur  (oder  Kor)  die  Wurzel  des 
tungusischen   choron   (koron)   Macht,   Majestät,    zu  erkennen. 

Man  darf  ja  nicht  mit  Hammer  an  das  persische  ^j^  gnrk  oder 
ä'Mß^  gurkan  denken,  welches  auch  zuweilen  einen  Fürsten- 
naraen  begleitet  und  Wolf  bedeutet. 

Im  Westen  können  die  Karachatajer  nur  geringe  oder  sehr 
vorübergehende  Erfolge  gehabt  haben,  da  das  nahe  benachbarte 
seldschukische  Reich  innerhalb  seiner  Gränzen  sehr  mächtig  war. 
In  keinem  Falle  aber  darf  man  sie  mit  den  (türkischen)  Wander- 
horden verwechseln,  welche  im  Mittelalter  das  östliche  Europa 
heimgesucht  haben. 

Dagegen  hat  das  östliche  Turkistan  den  Karachataiern,  und 
zwar  nicht  lange  vor  dem  Untergang  ihres  Reiches,  allem  An- 
scheine nach  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gehorcht.  Abulgasi 
erzählt  (S.  50-51)  die  freiwillige  Unterwerfung  des  Volkes 
Uigur,  d.  i.  der  Östlichsten  Türken,  unter  Tschinggis -  Chans 
Oberherrschaft.  Diese  Unterwerfung  erfolgte  im  Jahre  1209. 
Der  König  dieses  Volkes,  Idikut,  war  damals  ^-  so  heisst  es 
ausdrücklich  —  dem  von  Karachatai  unterthan,  der  einen  ty- 
rannischen   Steuervogt  ins    Uigurenland   geschickt   hatte«  (')  — 
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Die  Chinesen  berichten  diese  Uoterwerfang  ebenfalk,  thon  aber 
keiner  damaligen  Abhängigkeit  der  Uigur  von  einem  anderen 
Volke  Meldung. 

Entferntere  Veranlassung  zum  Untergang  des  Reiches  Kara- 
chatai  war  nach  Abulgasi  (und,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
auch  nach  chinesischen  Berichten)  die  Flucht  eines  gewissen 
Kutschuluk  in  die  Staten  da  Kurchans.  (')  Wir  lesen 
(S.  50):  der  flüchtige  Kutschuluk,  Sohn  des  letzten  Chanes  der 
Naiman,  habe  sich  nach  einer  letzten,  am  (oberen)  Irtysch 
erlittenen  Niederlage  nach  Karachatai  gerettet.  (')  Das  Übrige, 
was  auf  S.51-55  zerstreut  gemeldet  wird,  fasse  ich  in  folgende 
Worte  zusammen:  Tschinggis  war  nach  dem  Falle  der  Nord- 
residenz des  Goldnen  Chans  im  Begriff  das  übrige  Land  zu  er- 
obern, als  er  plötzlich  Kunde  davon  erhielt,  dass  Kutschuluk  mit 
dem  Kurchan,  der  ihn  ehrenvoll  empfangen  und  ihm  sogar  seine 
Tochter  zum  Weibe  gegeben,  auf  die  Länge  zerfallen  sei,  dem- 
selben einen  grofsen  Theil  seines  Reiches,  wo  nicht  das  Ganze, 
entrissen  und  sich  selbst  als  Padischah  habe  ausrufen  lassen. 
Sehr  viele  dem  Tschinggis  feindliche  Mongolen  und  Tartaren 
hatten  sich  um  diesen  desperado  geschart.  Tschinggis  erkannte 
sogleich,  welch  furchtbares  Gewitter  in  seinem  Rücken  aufstieg; 
er  verschpb  die  weiteren  Unternehmungen  gegen  die  Kin,  und 
schickte  zuerst  einen  seiner  Feldherren  wider  die  in  ihren  Ur- 
sitzen  empörten  Naiman,  darauf  einen  anderen  wider  Karachatai 
oder  dessen  Usurpator  Kutschuluk,   der  bald  geschlagen  wurde 


(^)  Da  dieses  Wort  nicht  sowofd  Name  als  Titel  war,  so  brauchen 
wir  nicht  anzanehmen,  dafs  Abulgasi  nur  an  einen  Kurchan  gegla\ibt 
und  diesen  so  erstaunlich  lang  habe  regieren  lassen. 

(^)  Dieses  war  jedenfalls  das  nächstliegende  bedeutende  Reich,  in 
welches  er  vom  Irtysch  ans  sich  retten  konnte,  mag  nun  Tarbagatai 
damals  noch  dazu  gehört  haben,  oder  nicht 
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und  nach  Badakschan  entflob,  aber  auf  seiner  Flucbt  durcb  einen 
Zufall  entdeckt  und  getödtet  ward.(*) 

In  dem  obenerwähnten  chinesischen  Werke  Juan^sfe-lui^ 
pUn  (B.  1,  Bl.  3-4)  lesen  wir,  Kiu-tschu^tu  sei  im  Jahre  1206 
an  den  Fiufs  Je^öl-it-scht  d.  i.  Irtysch  geflohen,  habe  daselbst 
im  Jahre  1208 (')  eine  neue  Niederlage  erlitten  und  nun  „bei 
den  Ki-tan''  Schutz  gesucht.  —  Die  letzte  Bekämpfung  des 
fürstlichen  Flüchtlings,  welche  zugleich  das  bisherige  Karachatai 
dem  grofsen  Mongolenreich  einverleibte  (1218),  übergeht  unsere 
chinesische  Quelle  auffallender  Weise  ganz  mit  Stillschweigen. 
Dagegen  berichtet  sie  wieder  einige  Hauptmomente  der  Zerstö- 
rung des  grofsen  charesmischen  Reiches,  zu  welcher  unmittelbar 
darauf  geschritten  wurde. 

Noch  verdient  Bemerkung,  dafs  nach  Abulgasi  viele  Kara- 
chatajer(?)  mit  den  Heeren  des  letzten  Altan  -  Chans  (Herrschers 
der  Niü-tschin  oder  Dschurdschit)  wider  die  Mongolen  stritten. 
So  heifst  es  S.  53:  als  der  Altan -Chan  nach  seiner  südlichen 
Residenz  (dem  heutigen  Kai -fang -fu)  aufgebrochen  sei,  habe 
er  unterweges    einen    Heerführer   von   Karachatai    um   „kleinen 

Vergehens  willen*^  (q^^^'  »Lii  dOcXit)  hinrichten  lassen.  Aus 
Rache  dafür  raubten  einige  Karachataier  die  Heerden  seines 
Sohnes  (der  als  Befehlshaber  der  nordlichen  Residenz  zurück- 
geblieben) und  schlössen  sich  dem  Heere  der  Mongolen  an.  — 
Auf  derselben  Seite  ist  weiter  zu  lesen:  die  meisten  Karacha- 
taier (im  Heere  des  Altan -Chan)  seien  zu  den  beiden  Feldherren 
übergegangen,  die  Tschinggis  zur  Eroberung  der  nördlichen 
Hofstadt(^)  abschickte,  und  mit  ihnen  gegen  die  Stadt  gezogen. 
Da  Karachatai  niemals  von  den  „Goldnen"  abhängig  gewe- 
sen ist,  so  sind  hier  yermuthlich  solche  Chatajer  gemeint,  deren 


(^)  Dass  Tschinggis  erst  nach  diesem  Zuge  seine  Macht  ganz  be- 
festigt glaubte,  dies  erhellt  aus  der  von  Schmidt  erklärten  mongolischen 
Inschrift  auf  einer  zu  Nertschinsk  aufbewahrten  grauen  Granitplatte. 

(')  Dies  unbestreitbar  richtige  Datum  ist  mit  späteren  chinesischen 
Angaben,  welche  Si-Liao  schon  1202  durch  Kutschulnk  zerstören 
lassen,  nicht  zu  vereinbaren. 

(^)  Diese  lag  im  Gebiete  des  heutigen  mongolischen  Aimak  Ghar- 
tschin. 
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Väter  nicht  ausgewandert  und  also  nnter  der  Herrscbafl  der 
Altan -Chane  geblieben  waren.  Diese  werden  dann  missbrauchs- 
weise  Karachatajer  genannt 

Die  Akademie  hatte  auf  den  Vorschlag  der  physikalisch- 
mathematischen  Klasse  den  Hrn.  J.  B.  Biot  zu  Paris  am  7ten 
Februar  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede  erwählt,  und  den  Sta- 
tuten nach  die  geschehene  Wahl  dem  hohen  vorgeordneten 
Ministerium  angezeigt,  um  dieselbe  zur  Allerhöchsten  Bestätigung 
einzureichen.  Ein  heute  vorgelegtes  Rescript  vom  4.  März  zeigt 
der  Akademie  an,  dafs  diese  Bestätigung  durch  die  Allerhöchste 
Cabinetsordre  vom  27.  Febr.  erfolgt  sei,  wonach  das  Diplom 
jetzt  auszufertigen  ist. 

Die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  hat  nach 
einem   Schreiben  vom  31.  Decbr.  unsere  Sendungen  empfangen. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Hugh Fa leoner  and  Probj  T. G au tley,  Fauna  antiqua Sivalensis, 

being  the/bssil  Zoology  qf  the  Sewalik  hüls  in  the  North  of 

India,  Illustrations  Part  1-9.  London  1845  »49.  fol.  *  Letter^ 

Press  Parti,  ib.  1846.   8. 
mit  einem  Begieitungsschreiben  des  Hm.  H.  J.  de  la  Be'che  in 
London  yom  25.  Februar  d.  J. 
The  quarterl/  Journal  ofihe  geological  Societjr.  No,  21.  Febr,  1. 

1850.   London  8. 
Comptes  rendus  hebdomadaires  des  sdances  de  FAcadämie  des 

sciences  1850.   ie  Semestre,    Tome  30.    No.  4-7.   28  Janv,  - 

iS  Fävr.   Paris  4. 
y.  Regnault,  Cours  älementaire  de  Chimie,  2e  Ed,  Tome  1-4. 

Paris  1849.  50.   8. 
Galignani's  Messenger  No,  10^936.   Paris,  Febr.  28,  1850.  fol. 
(Isidore  Löwenstern)  Extract  qf  an  article  which  appeared  in 

the  literary  Gazette  qf  i4,  Aug.  1847,  relative  to  the  public 

cation  of  M.    Isidore  Löwenstern,   on  the  Assjrrian  in^ 

Scriptions,   4. 
V Institut  ie  Section,    Sciences  mathdmatiques,  phjrsiques  et  na* 

turelles.   iSe  Annee  No.S35-Si3.    %  Janv,- 27  Fävr,  iS50. 

Paris  4. 
_.^—  2e  Section.  Sciences  historiques,  archdologiques  et  phi" 

losophiques,  iSeAnnde»  No,  169.  170«  Janv.Fävr,  1850.  ib.  4. 
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Gay-Lussac  STc,  Annales  de  Chimie  ei  de  Pfysi^ue  1850.  Jan- 
vier,  Fdvrier,   Paris  8. 

Revue archdologique,  SeAnnee,  LivrAi.  iS,F^vrien  Paris  1850.  8. 

Sitzungsberichte  der  KaiserL  Akademie  der  Wissenschaften: 

Mathematisch" naturwissenschaftliche  Classe.  Jahrg.  1849. 
He/t  5 -S,   Mai' Juli  u.  Oct.  Wien.    8. 
Philosophisch^ historische  Classe.  Jahrg.  i849.   Hejl  5-8. 
Mai -Juli  u.  Oct.   ib.    8. 

Archiv  JUr  Kunde  österreichischer  Geschichts^Quellen,  Heraus^ 
gegeben  von  der  zur  Pßege  vaterländischer  Gesch.  aufge- 
stellten Commission  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissensch. 
Jahrg.  iM9.   Bd.  IL   Heßi-L   ib.    8. 

Fonter  rerum  Austriacarum.  Österreichische  Geschichtsquellen. 
Herausgeg.  von  d.  histor.  Commission  der  Kaiserl.  Akademie 
der  ffissensch.  in  Wien.  Abth.  JI.  Diplomataria  et  acta. 
Bd.  I.  Diplomatarium  miscellum  See.  XIII.  (Urkunden  zur 
Gesch.  von  Österreich,  Steiermark  u.  s.  w.  Aus  den  Origi~ 
nalen  des  K.  K.  Uaus^  Hof--  und  Staats-Archives  herausgeg. 
i;o/i  Jos.  Ghmel).   Wien  1849.    8. 

Erster  Bericht  über  die  zur  Dampfschiffahrt  geeigneten  Steinkoh^ 
len  Englands  von  Sir  Henry  dela  Beche  und  Dr.  Lyon  Plai- 
f  a  i  r.  Auf  Veranlassung  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen^ 
Schäften  in  Wien  aus  den  „Memoirs  ofthe  geological  survejr 
ff  Great  Britain**  Fol.  II.  Pari.  II.  übersetzt  u.  von  ihr  her» 
ausgegeb.  Wien  1849.  8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  vom  31.  Decbr.  1849. 

18.  März«  Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse* 

Hr.  Mitscberlich  las  den  ersten  T&eil  eiiier  Abhandlung 
über  die  Zusammensetzung  der  Wand  der  Pflanzen- 
zelle, welcher  von  zwei  Hauptbestandlheilen  derselben,  der 
Cellulose  und  der  Ko'rksubstanz ,  handelt. 

Reine  Cellulose  ist  das  Papier,  welches  mit  reinem  Wasser 
in  Schweden  dargestellt  wird;  in  der  Bastzelle  des  flachses  ist 
oft  noch  ein  Zelleninhalt  zurückgeblieben,  der  mit  Jod  sich 
braun  färbt,  und  darauf  mit  Schwefelsäure  benetzt  nicht  blau 
wird;  er  ist  nur  in  sehr  geringer  Menge  rorbanden,  und  wird 
fast   ganz    durch  die  mechanische  Bearbeitung  der  Leiiiewand 
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2Q  Papier,  wodurch  die  eiaselnen  Zellen  eerrissen  mid  ser- 
qaetscht  werden  und  durch  die  chemische  beim  Bleichen  entfernt; 
eine  yerdiinnte  Matronlosung  nimmt  die  letzten  Mengen  weg, 
verändert  aber  schon  etwas  die  Zusammensetsnng  der  Cellulose. 
Die  Bastzetle  besteht,  wie  man  es  am  Papier,  und  wenn  man 
sie  mit  Salzsaure  kocht,  leicht  erkennen  kann,  aus  einzelnen, 
lieben  einander  liegenden  Längsfasem,  Primitivfasern;  diese 
Structur  und  die  Eigenschaft  der  Cellulose  mit  Wasser  sich  zu 
netzen  ist  die  Ursache ,  dafs  die  Bastfaser  leicht  Wasser  einsaugt 
und  sehr  hjgroscopisch  ist.  Beim  Trocknen  und  Abwägen  der- 
selben mufs  man  daher  sehr  sorgrältig  sein;  nach  der  Methode, 
welche  der  Verf.  in  seinem  Lehrbuch  beschrieben  hat,  erhält 
man  stets  ein  sicheres  Resultat. 

Papier,    bei  140^  in  einem  trocknen  Luftstrom  getrocknet, 
gab  in  100  Theilen        43,99  Kohlenstoff 

6,20  Wasserstoff 
49,31  Sauerstoff 
0,fiO  Asche. 
Papier,  mit  Natronlösung  yon  1,060  längere  Zeit  gekocht, 
die  dabei  sich  etwas  färbte,  gab  in  100  Theilen 

45,70  Kohlenstoff 
6,24  Wasserstoff 
48,79  Sauerstoff 
0,27  Asche. 
Diese  Asche  bestand  gröfstentheils  aus  kohlensaurer  Kalkerde. 
Aus  dem  ersten  Versuch  folgt,  dafs  die  Cellulose  aus  12  C  20  H 
10  O  bestehe,  und  nicht  wie  M  u  1  d  e  r  aus  seinen  Versuchen  schliefst 
aus   24  C  42  H  21  O;    durch   die  Natronlosung    ist  das  Papier 
ein   Wenig  zersetzt,    obgleich    auch   das  Resultat    der  zweiten 
Analyse  (ur   dieselbe  Zusammensetzung   spricht.     Setzt  man  die 
Einwirkung  der  Lösung  der  Alkalien  auf  Cellulose   länger  fort, 
so  färbt  sich  dies«  mit  Jod  violet,  und  wenn  die  Lösung  so  con- 
centrirt  ist,  dafs  sich  Wasserstoff  anfängt  zu  entwickeln,  so  bleibt 
beim  Zusatz  yon  Wasser  ein  Rückstand  von  der  Form  der  Cellu- 
lose, der  durch  Jod  dunkelblau,  fast  schwarz  gefärbt  wird  und  im 
Wasser  löst  sich  eine  Verbindung  yon  Kali  mit  Cellulose,  aus  w€U 
eher  diese  durch  eine  Säure  gefällt  wird.    Braune  und  schwarze 
Verbindungen,  ifhnin-  und  huminähnlic^ie  Substanzen,  werden  bei 
dieser  Einwirkung  nicht  gebildet. 
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Dab  die  aDgefuhrte  Zusammensetzung  die  richtige  ist,  dafür 
spricht  auch,  dab  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure 
die  Substanzen  der  Gruppe,  wohin  die  Cellulose  gehört,  entweder  in 
isomere  Modificationen  übergerdhrt  werden  oder  Wasser  aufnehmen, 
jedoch  nie  Wasser  daraus  ausgeschieden  wird*  Die  yoliständige 
Umänderung  der  Cellulose  vermittelst  Schwefelsäure  in  Stärke 
und  Dextrin  ohne  bemerkbare  Nebenprodukte  ist  das  beste  Cri- 
terium  für  die  Reinheit  derselben.  Dafs  in  der  That  Stärke 
gebildet  wird,  kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  einen 
langen,  schmalen  Streifen  reines  Filtrirpapier  auf  eine  Glasplatte 
legt,  es  benetzt  und  dann  in  die  Mitte  einen  Tropfen  Schwefel- 
säure fallen  läfst  und  so  lange  wartet,  bis  man  unter  dem  Mi- 
croscop  bemerkt,  dafs  die  Bastfaser  an  einigen  Stellen  vollstän- 
dig aufgequollen  ist;  diese  schwillt  nämlich  dabei  eben  so  stark 
auf  wie  Stärke  mit  heifsem  Wasser,  gewöhnlich  beträgt  die 
Anschwellung  mehr  als  das  Vierfache  nach  einer  Richtung;  sie 
bildet  dann  eine  gallertartige^  kleisterähnliche  Masse;  läfst  man  dann 
über  das  Papier  so  lange  Wasser  fliefsen,  bis  die  Schwefelsäure 
weggewaschen  ist,  und  tränkt  es  nachher  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  Jod  in  Jodkaliumlösung,  so  sieht  man  deutlich,  dafs  alle  gehö- 
rig aufgequollenen  Stücke  die  bekannte,  schöne,  blaue  Farbe  an- 
nehmen, und,  ist  diese  Farbe  an  der  Luffc  verschwunden,  so  kann 
man  sie  stets  durch  einen  neuen  Zusatz  Jodauflösung  wieder 
herstellen.  Läfst  man  die  Schwefelsäure  in  der  Mitte  des 
Streifens '  so  lange  einwirken ,  dafs  die  Cellulose  gelöst  wird 
und  wäscht  dann  aus,  so  hat  man  von  dieser  Stelle  bis  zu  der 
wo  das  Papier  noch  unzersetzt  ist,  alle  Modificationen,  welche 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Cellulose  bis  zum  Dex- 
trin entstehen. 

Salpetersäure  von  1,20  wirkt  kalt  gar  nicht,  im  Wasserbade 
nur  sehr  wenig  auf  Cellulose  ein. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  und  characteristisch  för  die 
Cellulose  ist  ihre  Verwandlung  durch  ein  eignes  Ferment  Man 
verschafft  sich  dieses  Gährungsmittel,  wenn  man  zerschnittene, 
halbverfaulte  Kartoffeln  und  zugleich  Stücke  von  frischen  in 
Wasser  legt  und  so  lange  an  einem  nicht  zu  kalten  Orte  stehen 
läfst,  bis  die  Zellen  der  frischen  anfangen  sich  leicht  abzulösen; 
es  bildet  sich  gleichfalls,  nur  langsamer,  wenn  man  zerschnittene 
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frische  KartofTeln  mit  Wasser  übergössen  hinstellt.  Die  Flüssigkeit 
filtrirt  man  und  setzt  zu  derselben  frische  in  Scheiben  geschnittene 
KartofTeln  hinzu;  sind  diese  zerlegt,  so  kann  man  einen  Theil 
der  Flüssigkeit  mit  Wasser  versetzen  und  neue  Kartoffelscheiben 
zusetzen,  die  schnell  zersetzt  werden  und  auf  diese  Weise  die 
wirksame  Flüssigkeit  vermehren:  ganz  also  wie  bei  der  Gährung 
eines  Malzauszuges  das  Ferment,  der  Gährungspilz,  sich  vermehrt, 
vermehrt  sich  auch  dieses  Ferment.  Es  wirkt  nur  auf  die 
Cellulose,  welche  ohne  weitere  Beimengung  die  Wände  der 
mit  Stärke  gerullten  Kartoffelzellen  bildet;  zuerst  trennen  sich 
dadurch  die  Zellen  von  einander,  so  dafs  es  kein  bequemeres 
und  vollständigeres  Mittel  giebt,  die  Zellen  mit  ihrem  Inhalt 
getrennt  von  einander  zu  erhalten  und  beobachten  zu  können; 
nachher  werden  auch  die  Zellwände  gelöst  und  die  Stärkekü- 
gelchen  fallen  heraus;  in  24  Stunden  wird  auf  diese  Weise 
eine  Kartoffelscheibe  bis  auf  zwei  Linien  tief  so  erweicht,  dafs 
man  diesen  Tbeil  mit  einem  Pinsel  wegnehmen  kann,  unter 
der  erweichten  Schicht  liegt  die  harte  Kartoffelmasse;  so  dafs 
successive  von  Aufsen  nach  Innen  dieser  Procefs  vor  sich  geht; 
nicht  so,  dafs  die  ganze  Kartoffel  sogleich  bis  ins  Innerste  von 
dem  Ferment  durchdrungen  wird.  In  der  wirksamen  Flüssigkeit 
ist  keine  Spur  eines  Pilzes  zu  entdecken,  dagegen  ist  sie  gans 
mit  Vibrionen  angefüllt,  die  auch  hier  das  Wirksame  sein  mö- 
gen. Der  Verf.  hofft,  dafs  es  ihm  gelingen  werde  noch  auf- 
zufinden, in  welche  Substanz  die  Cellulose  umgeändert  wird, 
bisher  hat  er  sie  noch  nicht  darstellen  können.  Ganz  derselbe 
Procefs,  den  man  so  willkührlich  hervorrufen  kann,  findet  bei 
der  Kartoffelkrankheit  statt,  die  in  den  letzten  Jahren  soviel 
Schaden  verursacht  hat;  auch  bei  dieser  wird  die  Cellulose  und 
nicht  die  Stärke  zersetzt,  und  eine  Flüssigkeit,  die  der  Verfasser 
eine  Zeitlang  mit  einer  solchen  kranken  Kartoffel  hatte  stehen 
lassen,  bewirkt  sogleich  die  Zersetzung  einer  gesunden.  Diese 
Fäulnifs  ist  demnach  nicht  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur 
eine  Folge  derselben.  Die  Ursache  derselben  ist  unstreitig  das 
Absterben  oder  der  vorhergegangene  Tod  der  ganzen  Pflanze, 
und  so  wie  man  von  andern  Pflanzen  weifs,  dafs  sie  sterben, 
wenn  ihre  Wurzelspitzeu  plötzlich  zu  stark  abgekühlt  werden; 
so  kann  ein  plötzlicher  kalter  Regen,  der  auf  eine  längere  warme 
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'Witterang  folgt,  einen  solchen  Zustand  der  Kartoffelpflanze  her- 
beiführen. 

£ine  andere  Lösung  der  Cellulose  Ist  für  die  Pflansenphy- 
siologie  noch  von  besonderem  Interesse;  abgelagerte  Cellulose, 
und  wenn  die  Zellwände  nur  daraus  bestehen,  also  die  ganzen 
Zellwände  lösen  sich  auf  und  verschwinden.  Am  Deutlichsten 
und  am  Schönsten  kann  man  dieses  beim  Keimen  und  der  Ent- 
wicklung der  Pflanze ,  wenn  diese  auf  Kosten  abgelagerter  Substan- 
zen statt  findet,  yerfolgen.  Lafst  man  den  Samen  von  Getreide  mit 
blofsem  Wasser  in  Berührung  keimen,  indem  man  die  Körner  zu- 
erst zwischen  nassem  Papier  keimen  und  dann  in  mitWasser  gefüllten 
Gläsern  sich  weiter  entwickeln  läfst;  auf  der  Wasserfläche  liegt  eine 
mit  kleinen  Löchern  versehene  Glasplatte,  durch  diese  Löcher  steckt 
man  die  Wurzeln,  auf  der  Platte  ruht  das  Korn.  Bei  diesem 
Versuch  kann  man  am  Besten  auch  die  Veränderung  der  Star- 
kekömer  selbst  beobachten,  nach  3-4  Wochen  bemerkt  man, 
dafs  die  Spitze  des  ersten  Blattes  anfangt  gelb  zu  werden;  die- 
ses ist  ein  Zeichen,  dafs  alle  Stärke  verzehrt  ist,  untersucht 
man  das  Korn,  so  ist  der  innere  Raum  ganz  leer,  nicht 
allein  die  Stärke,  sondern  auch  die  Cellulose  ist  daraus  ver- 
schwunden; dann  lebt  die  Pflanze  nur  noch  eine  Zeitlang,  indem 
junge  Blätter  sich  durch  Resorbtion  der  Bestandtheile  der 
älteren  erhalten,  bald  stirbt  aber  die  Pflanze  ab,  weil  sie  die 
zu  ihrer  Erhaltung  nöthigen  Bestandtheile,  die  sie  aus  dem 
Boden  entnimmt,  nicht  auf  diese  Weise  erhalten  kann;  auch 
kann  bei  der  Kartoflelkrankheit  die  Pflanze  absterben,  wenn 
alle  feinen  Wurzelspitzen  getödtet  worden,  sie  also  das,  was 
sie  zu  ihrem  Fortbestehen  und  ihrer  Entwicklung  bedarf,  nicht 
mehr  aus  dem  Boden  entnehmen  kann.  Bei  der  Mutterkartoffel 
findet,  während  sich  eine  neue  Pflanze  daraus  entwickelt,  eine 
Resorbtion  der  Zellwände  nicht  statt;  gewöhnlich  ist  auch  noch 
ein  bedeutender  Theil  der  Zellen  mit  Stärke  gefüllt,  so  dafs 
die  neue  Pflanze  um  bis  zu  ihrer  Selbsständigkeit  sich  zu  entwickeln 
nur  einen  Theil  der  Stärke  der  Mutterkartoffel  gebraucht.  Die 
Resorbtion  der  Cellulose  findet  auch  im  Marke  statt,  die  Wände 
der  jungen  Markzellen  des  Hollunders  bestehen  z.  B.  im  Früh- 
jahr ganz  aus  Cellulose,  die  des  vorigen  Jahres  enthalten  keine 
mehr. 
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Der  Kork,  nach  der  Cellulose  der  wichtigste  Bestandtheil 
der  Zellwand,  ist  so  schwer  rein  zu  erhalten,  dafs  der  Verf. 
über  die  Zusammensetzung  desselben  sich  noch  nicht  zu  änfsern 
wagt,  rein  dargestellt  würde  die  Substanz  einen  andern  Namen 
erhalten  müssen.  Sie  bildet  zuweilen  einen  dünnen,  formlosen, 
zusammenhängenden  Überzug  der  ganzen  Pflanze,  zuweilen  be- 
steht daraus  die  äufserste  Zeltschicht  des  Stammes,  sehr  oft  auch 
mehrere  Zellschichten,  wie  bei  der  Kartoffel;  bei  dieser  bildet 
sie  eine  Reibe  von  Zellen,  die  sich  leicht  sowohl  durch  ihren 
Bau  als  ihr  chemisches  Verhalten  von  den  darunter  liegenden, 
stärkehaltenden  Zellen  unterscheiden  lassen;  nach  den  Varietäten 
der  KartofTeln  ist  die  Anzahl  der  über  einander  liegenden  Schich- 
ten verschieden.  Von  gekochten  Kartoffeln  läfst  sich  diese  Schicht 
leicht  abziehen  und  von  den  aus  Cellulose  bestehenden  Zellen, 
die  mit  Stärke  gefiillt  sind,  trennen. 

Durch  ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und 
gegen  Salpetersäure  ist  diese  Substanz  besonders  ausgezeichnet 
und  sehr  leicht  von  der  Cellulose  zu  unterscheiden.  Concen- 
trirte Schwefelsäure,  welche  Cellulose  sogleich  auflöst,  wirkt 
erst  nach  sehr  langer  Zeit  auf  diese  Substanz  ein;  dickere  Zell- 
wände  widerstehen  länger  als  dünnere;  zuletzt  besonders  beim 
Erwärmen  werden  braun  gefärbte  Producte  gebildet; 

Durch  Salpetersäure  von  1,2  wird  sie  noch  unter  dem  Koch- 
pünkt  des  Wassers  otydirt;  zuerst  schwellen  die  Zellen  auf  und 
das  Product  ist  dann  in  Kali  löslich,  bald  trennen  sich  diie  Zel- 
len Von  einander  uiid  durch  längere  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure bitden  ^ich  eine  Reihe  von  Säuren,  deren  Endglieder 
Korksäure  und  Bernsteiiisäüre  sind,  die  ersten  Producte  sind 
röthlich  gefärbt,  durch  Verbindung  mit  Alkalien  wii'd  diese  Farbe 
intensiver,  beim  Kochpunkt  der  Salpetersäure  sind  sie  schmelzbar, 
in  Alkohol  sind  sie  löslich.  Man  erhalt  dieselben  Producte, 
aber  in  ungleicher  Menge,  wenn  man  Kork,  die  Schaalen  der 
Kartoffetn,  ja  selbst  die  Cuticula  von  Aloe  Lingua,  welche  viele 
Tage  lang  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  widerstelil,  mit 
Salpetersäure  von  ifi  kocht.  Im  Wasserbade  wird  die  Kork- 
substanz so  leicht  von  Salpetersäure  oxydirt,  dafs  wenn  mit 
den  Zellen  derselbe^  Cellulosezellen  vorkommen,  diese  unver- 
ändert zürGi^kbleibeo,    wenn  tnan  den  RücbUnd,    sobald  keine 
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salpetrichtsaaren  Dampfe  mebr  sichtbar  werden,  filtrirt  und  mit 
Alkohol  auszieht;  sehr  häufig  beobachtet  man  dickwandige  CeU 
iulosezelien,  welche  denen  des  Steins  der  Steinfrüchte  ganz  ähn- 
lich sind,  die  aber  auch  häufig  in  der  Rinde  vieler  Bäume  und  in 
der  Korkschicht  der  Eiche  vorkommen. 

Nach  Abzug  der  Cellulose,  der  Asche  und  der  in  Alkohol 
löslichen  Substanzen,  wurden  in  100  Theilen  der  Korkschicht  der 
Kartoffel  gefunden:        62,3     Kohlenstoff 

7,15  Wasserstoff 
27,57  Sauerstoff 
3,03  Stickstoff. 
Mit  Salpetersäure   gaben   100  Theile  6,2  Theile  einer  in 
Alkohol  löslichen  fettigen  Säure. 

Kork  von  der  Korkeiche,  sorgfältig  durch  Ausschneiden 
von  der  ihn  quer  durchziehenden  braunen  Substanz  getrennt,  gab 
in  100  Theilen 

65,73  Kohlenstoff 
8,33  Wasserstoff 
24,54  Sauerstoff 
1,50  Stickstoff 
Eine  andere  Menge  von  demselben  Stücke  und  mit  Salpeter- 
säure auf  die  angeführte  Weise  behandelt  gab  39,67  pC.  einer  fet- 
tigen Säure  und  2,55  pG.  Cellulose.    Durch  Alkohol  wurden  aus 
100  Theilen  desselben  Korks  1,15  Theile  einer  in  Alkohol  sehr 
schwer  löslichen  und  5,4  einer  in  Alkohol  leicht  löslichen  fetti- 
gen Substanz   ausgezogen.     Zur   Analyse  wurde  der  Kork  ohne 
weitere  vorhergehende  Behandlung  und  vollkommen   entwässert 
angewendet.     Mit   dieser  Zusammensetzung   stimmt   die   der  Ca<^ 
ticula  von  Agave  americana,    die   Mulder  untersucht  hat,  nahe 
überein,  sowie  die  des  Korks  von  Döpping. 

Die  Wucherung  der  Korkzellen  ist  eine  häufige  Erschei- 
nung; bei  Cornus  alba  und  bei  den  meisten  Bäumen  beobachtet 
man  sie  an  jüngeren  Zweigen,  entweder  bemerkt  man  eine  blofse 
Ausbauchung  der  Binde  oder  die  Wucherung  nimmt  auch  so 
zu,  dafs  ein  Zerspringen  der  obersten  Zellschichten  stattfindet, 
wodurch,  da  die  Wucherung  nur  bei  wenigen  Pflanzen  sich 
weiter  fortsetzt,  die  Lenticellen  gebildet  werden.  Bei  der  Kork- 
rüster ist  diese  Wucherung  besonders  an  den  unteren  Zweigen, 
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welche  Ton  feuchter  Luft  umgeben  sind,  stärker,  so  dafs  an  die« 
sen  eine  starke  Korkbildung  stattfindet,  die  aber  nicht  wie  bei 
der  Korkeiche  eine  zusammenhangende  Schicht  bildet.  Ganz 
dieselbe  Wucherung  kommt  bei  der  Kartoffel  vor;  die  Knolle 
ist  das  Ende  eines  unterirdischen  Zweiges,  welches  sich  verdickt 
hat;  der  Zweig  selbst  hat  in  der  Regel  nur  eine  Schicht  von 
Korkzellen,  die  Knolle  selbst  (unf  und  sechs  solcher  Schichten, 
oft  noch  mehrere.  Sowohl  am  Zweig,  als  besonders  an  der 
Knolle  bemerkt  man  schon,  wenn  beide  noch  ganz  jung  sind, 
kleine  Anschwellungen;  ein  Querschnitt,  durch  diese  geführt, 
zeigt,  dafs  sie  durch  eine  Vermehrung  von  Korkzellen  entstanden 
sind,  mit  Jod  gefärbt,  werden  sie  nicht  durch  Schwefelsäure 
blau,  auch  werden  sie  nicht  davon  verändert,  während  die  be- 
nachbarten Zellen,  die  aus  Cellulose  bestehen,  sogleich  gelöst 
werden;  bei  einer  weiteren  Entwicklung  der  Knolle  nimmt  die 
Anzahl  der  Zellen  an  diesen  Stellen  rasch  zu  und  in  viel  grö- 
fserem  Verhältnifs  als  die  der  übrigen  Zellen,  so  dafs  die  äufse- 
ren  von  einander  getrennt  werden;  bei  den  ausgewachsenen 
Knollen  sind  auf  diese  Weise  tiefe  Höhlungen,  die  Pocken,  ent- 
standen, welche  zwar  mit  Korkzellen  ausgekleidet  sind,  die  aber 
nicht  dicht  zusammenhängen,  so  dafs  die  Feuchtigkeit  des  Bo- 
dens zu  den  tieferliegenden  Stärkezellen  unverändert  dringen 
kann.  Von  diesen  Stellen  geht  ein  Zersetzungsprocefs  aus,  wo- 
durch der  Landwirth,  wenn  er  sie  den  Winter  hindurch  aufbewahrt, 
oft  die  Hälfte  vom  Werthe  seiner  Kartoffelärndte  verliert. 

Die  Korkschicht  läfst  sehr  schwer  Wasser  durch ;  sie  schützt 
die  Pflanze  auf  diese  Weise  nicht  allein  gegen  Flüssigkeiten, 
die  in  sie  von  Aufsen  eindringen  könnten,  sondern  verbindert 
auch  ihr  Austrocknen.  Kartoffeln  mit  unverletzter  Oberfläche 
können  Monate  lang  aufbewahrt  werden,  ohne  dafs  sie  im  Min- 
desten welk  werden,  sie  verlieren  nur  höchst  unbedeutend  an 
Gewicht.  Der  Verf.  hat  in  einem  Trockenofen  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwas  über  30^  Monate  lang  KartofTeln  liegen  las- 
sen. Unverletzte  Kartoffeln  verloren  ungefähr  3  pC.  an  Ge- 
wicht, pockige  fast  das  Doppelte;  Kartoffeln,  in  der  Mitte  durch- 
schnitten, schrumpften  in  wenig  Tagen  zusammen,  und  in  Schei- 
ben geschnitten,  trockneten  sie  in  derselben  Zeit  fast  ganz  aus. 
Schon  unter  100°  C.  giebt  der  Kork  der  Eiche  im  Trockenapparat 
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alles  Wasser  ab,  und  wie  wenig  er  Wasser  and  Flüssigkeit 
durchräfst,  zeigt  am  Besten  seine  Anwendung  im  gewohnlichea 
Leben  zum  Verschllefsen  der  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Flascben. 

Es  yerbindert  eine  Scbicht  aus  Korksubstanz  sogar  das  Be- 
netzen; mit  Jod  und  Scbwefelsäure  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen, dafs  die  zartesten  Pflanzenhaare  mit  einer  dünnen  Schicht 
Yon  Korksubstanz  (Cuticula)  überzogen  sind.  Frische  Baumwolle 
netzt  sich  schwer  mit  Wasser;  nimmt  man  mit  etwas  Chlor 
oder  einem  andern  oxydirenden  Mittel  die  Korkschicht  weg,  so 
tränkt  sich  die  Baumwolle  so  leicht  mit  Wasser,  wie  andere 
Substanzen,  die  nur  aus  Cellulose  bestehen.  Vor  der  Behand- 
lung mit  Chlor  ist  die  Baumwolle  fast  gar  nicht  mit  Beitzen 
zu  imprägniren;  ungebleichtes  Zeug  wird  nur  flecken  weise  ge- 
färbt, vielleicht  nur  zwischen  den  Fasern  (Haaren),  während, 
wie  man  sich  bei  Querschnitten  unter  dem  Mikroskop  leicht 
überzeugen  kann,  die  Baumwollfaser  bis  in  ihre  Mitte  gefärbt  ist, 
wenn  sie  vorher  gebleicht  worden. 

Der  Verfasser  hält  es  nicht  fiir  unwahrscheinlich,  dafs  ein 
und  dieselbe  Zelle  Cellulose  und  Korksubstanz  mit  den  sie  be- 
gleitenden fetten  Körpern  absondere  und  wenn  die  .Cellulose 
resorbirt  worden,  nur  Korksubstanz  zurückbleibe,  dafs  ferner  die 
Korksubstanz  den  äufsersten  Tbeii  der  Zell  wand  bilde  und  die 
Zellen  mit  einander  verbinde  (verkitte),  so  wie  die  Wandun- 
gen der  Korkzellen  auch  schon  so  dicht  und  eng  an  einander 
liegen  und  mit  einander  so  innig  vereinigt  sind,  dafs  man  die  Wan- 
dung, die  jeder  Zelle  zugehört,  nieht  unterscheiden  kann.  Hierin 
mag  auch  der  Grund  zu  suchen  sein,  weswegen  man  durch  oxj- 
dirende  Substanzen  die  Zellen  des  Holzes,  des  Steines  der  Stein- 
früchte U.S.W,  so  leicht  von  einander  trennen  kann,  welches  durch 
Kochen  mit  Salpetersäure,  besonders  wenn  man  dazu  nach  Schul- 
zens Vorschrift  etwas  chlorsaures  Kali  zusetzt,  so  schön  gelingt. 

Der  Verf.  hofft,  dafs  er  in  diesem  Sommer  im  Stande  sein 
werde,  manche  Puncte,  die  er  nur  angedeutet,  gründlicher  zu 
verfolgen,  besonders  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des 
Korks,  und  bei  den  Torf-  und  Braunkohlenbildungen  den  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  und  den  Zersetzungsproducten  der 
Cellulose  und  der  Korksubstanz. 
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24.  März.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Dirksen  las  über  die  Adreasea  der  Constitu 
tionen  römischer  Kaiser. 


Hr.  Jac.  Grimm  hielt  einen  Yortrag  über  das  Feuer- 
gescbrei. 

Wie  die  gemeinschaft  der  menschen  an  dem  mittheilen  der 
elemente  sich  zu  erweisen  pflegt  und  nur  dem  von  ihr  ausge* 
schiofsnen  wasser  oder  feuer  geweigert  werden  können,  so  ist 
sie  auch  wahrzunehmen  in  dem  beistand,  den  sich  alle  menschen 
unter  einander  gegen  die  gewalt  der  elemente  zu  leisten  ge- 
halten sind.  Die  kräfte  der  natur  stehen  gewissermafsen  in 
banden  und  beginnen  sobald  sie  dieser. ledig  werden  verderblich 
SU  wirken,  das  bestreben  der  zusammenwohnenden  nachbarn  ist 
es  solche  elementarische  Übermacht  ungesäumt  in  ihre  schranke 
zurückzuweisen* 

Wenn  ein  feuer  ausbricht,  so  ertönt  allgemeiner  nothruf, 
damit  alle  Ortsbewohner  von  der  gefabr  unterrichtet  zu  deren 
abwendung  heran  eilen.  Es  hat  mich  angezogen  und  ist  auch  für 
die  geschichte  der  spräche  und  sitte,  die  nichts  unbeachtet  lassen 
dürfen,  wichtig,  die  manigfalten  bei  diesem  anlafs  vorkommenden 
ausdrucks weisen  zu  sammeln  und  zu  vergleichen.  Man  kann  da- 
bei von  der  zweifellosen  annähme  ausgehn,  dafs  dem  volk  und 
der  menge  jede  ihr  nahende  gefähr  in  lauterschallenden  kurzen 
Worten  verkündet  werden  müsse. 

Heutzutage  hören  wir  im  gröfsten  tbeile  Deutschlands  bei 
ieuersbrunst  das  wiederholte  feuer!  feuer!  rufen,  und  der  an  sich 
klangreiche  diphthong  eu  verleiht  hier  stärkern  nachdruck  als 
das  niederdeutsche  ü  in  dem  erschallenden  für!  fiir!  Oberdeut- 
sche landstriehe  aber  steigern  ihn  noch  durch  ein  angehängtes 
io  in  feurio!  wie  es  sonst  allgemein  geschah  und  wie  auch 
in  andern  nothrufen  üblich  ist,  namentlich  in  roordio!  feindio! 
diebio!  schelmio!  hilfio!  bürgeriol  statt  welches  letzten  jetzt 
das  nicht  mattere,  aber  unschönere  burger  raus !  vernommen  wird, 
ähnlich  dem  burschen  heraus!  bursch  raus!  und  ich  kann  nicht 
sagen,  ob. unter  Studenten  ehmals  auch  burschio!  gerufen  wurde. 
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Dies  sußix  10  ist  nun  nichts  als  eine  der  lateinischen  und  grie- 
chischen völlig  entsprechende  interjection ,  nur  dafs  diese  dem 
Substantiv  voraus  geschickt  zu  werden  pflegen:  succurrite  io 
cives!  Horatius  ars  poet.  459;  clamat  io  matres!  Virg.  Aen. 
7,400;  io  silvae!  Ovid.  met.  3,442.  doch  läfst  sie  Tibull 
auch  dem  verbum  nachfolgen  IL  4,  6 

uror  io!   remove  saeva  puella  faces! 
bekannt  ist  das   io   Bacchus!   und  der  griechische  ausruf  Iw,  tov^ 
wozu   man  ict'ff  clamor   vergleiche,     das  nomen  steht  immer  im 
nom.,  nicht  etwa  im  vocativ. 

Der  gleichheit   unsers   deutschen  und  des  lateinischen  io  zu 
widerstreben   scheint   gleichwol,    dafs    die   ältere    mhd.  spräche 
kein   io,    sondern   ä    anzuhängen   pflegt  und   zwar  in   zahllosen 
rillen,    die   ich   bei  andrer   gelegenheit  schon  gesammelt   habe. 
So  lautet  der  alte  w^ifenheiz,  von  dem  Wolfram  Parz.  407,  20 
sagt,  'dem  w4fenheiz  man  volget  ie',    wenn  er  bei  ausforderun* 
gen  wie  beim   feindeseinbruch  galt,  w^fenii!    MS.  1,92^    2,9^ 
66"    Ren.   67.  230.    259  nicht  wäfenio!     Für  den  eigentlichen 
feuerruf  steht  mir  nur  ein  beleg  zur  band  aus  dem  gedieht  von 
der  wibe  list,  wo  es  z.  377  ff  heifst 
d6  schr^  si  fiurä!   s^re, 
waz  sol  diu  rede  m^re, 
dö  kam  geloufen  manec  man, 
ich  zweifle  nicht,   dafs  man   mit  wiederholtem   worte  fiur4  fiur 
SS  feurio,    wie  vint4  viute:    htnte  Dietr.  8944  ss  feindio  sagte. 
Doch  ist  der  Übergang  von  wsifena  auf  wüfen6,   wie  Parz.  675, 
18  steht,   und   von   wdfeno   auf  wafenio   ein  leichter,   dem  auch 
der  ausruf  harzio  harz  :  swarz  Diut.  2,  87  zustatten  kommt,  so 
dafs  allen  mhd.  sperü  sper,  klingt  klinc  ein  sperio  sper,  klingio 
klinc   zur  seite   vermutet  werden  dürfte.     Es  mufs  beklagt  wer- 
den, dafs  die  ahd.  geschweige  die  goth.  spräche  gar  kein  beispiel 
solcher   ausrufe   gewähren;    denn   das   ahd.  s4rio,    goth.  sunsaiv, 
halisaiv  sind  etwas  andres. 

Ein  solcher  abgang  in  den  ahd.  und  goth.  quellen  darf  uns 
nicht  befremden,  da  sogar  der  reiche  lateinische  sprachvorrath 
uns  über  den  feuerruf  der  Römer  ohne  auskunft  läfst.  ich  habe 
die  incendia  nachgeschlagen,  welche  Livius  30,  5.  6  und  Tacitus 
ann.  15,  38  ff  schildern,  als  Scipio  Hasdrubals  lager  und  Nero 
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Rom  anzünden  lieben;  aber  nirgend  wird  das  fenergeschrei  ge* 
nannt.  Kaum  war  es  ein  onpersönliches  ardetl  eher  ein  io 
ignis!  mit  vor  oder  nachgesetztem  succarrite  oder  sobyenite! 
wie  vorhin  bei  dem  succurrite  io  cives! 

Anders  verhalten  haben  mag  es  sich  bei  den  Griechen« 
Bio  Cassius  62,  16  (ed.  Bekker  2,  244)  beschreibt  die  eben 
berührte  neronische  feuersbrunst  vom  jähr  64  und  gedenkt  der 
erschollnen  rufe:  ro  ncct  ro  xatgrat*  ttoC;  iFwg;  vtto  Ttuog;  ßorj-' 
&s7t8,  das  und  das  brennt  (d.  h.  da  und  da  brennts),  wo?  wie? 
durch  wen?  helfet!  entsprechend  unserm  feurio  hilfio!  ßori^eut 
ist  zusammengesetzt  mit  &iu),  bedeutet  also  im  ßorju  ^sod  auf 
den  ruf  (die  ßoYi)  laufen,  zu  hülfe  eilen,  succurrere,  ganz  was 
auch  ßovjS^ofjisu)  sagt,  und  bei  Euripides  wird  für  andern  anlafs 
dieselbe  forme!  ausgesprochen :  iov  iov,  ßor,Bgofxg7T8  navrtg,  Hippol. 
776.  Wir  sehn  also,  dafs  die  Griechen  das  feuer  ausriefen 
xctlsTM  (oder  lii  HcusToii)'  /3o)j3e7r£.  Dio  Cassius  hat  hier  keine 
römischen  worte  übertragen,  sondern  die  üblichen  griechischen 
gesetzt. 

Diesem  KuUrai  aber  gleicht  vollkommen  der  slavische  feuer- 
ruf, bei  den  Polen  göre  göre!  bei  den  Böhmen  horj  horj!  vom 
poln.  gorzec',  böhm.  horeti,  russ.  gorjet'  brennen.  Ihrem  göre 
fügen  die  Polen  noch  hinzu  gwaltu,  von  gwah  (d.  i.  dem  deut- 
schen gewalt)  lärm.  Man  mag  aber  auch  in  Deutschland  gerufen 
haben  'es  brinnetM  wie  es  in  den  rechten  von  Isper  (weisth. 
3,  692)  heifst:  schreien  auf  auf  auf,  es  prindt!  Weder  die 
Griechen  setzen  ihr  ttC^,  noch  die  Slaven  ihr  ogn',  poln.  ogien, 
böhm*  oben  =s  lat.  ignis  in  die  formel,  während  die  Deutschen 
ihr  feuer,  ich  glaube  auch  die  Römer  ihr  ignis  nicht  fehlen 
lassen,  der  deutsche  und  lat  ausdruck  ist  objectiver,  der  grie- 
chische und  slavische  drastischer. 

Dafs  im  lat.  ruf  ignis  nicht  gemangelt  habe,  wird  mir  auch 
noch  durch  die  romanischen  bestätigt,  welche  lauten  ital.  al  fuoco, 
span.  al  fuego,  franz.  au  feu!  mit  zwischentretendem  artikel, 
doch  im  provenzalischen  finde  ich  ohne  ihn  cridar  a  foc  bei 
Rajnouard  s.  v.  Nicht  anders  rief  man  romanisch  zu  den  Waf- 
fen, ital.  all'  arme,  provenz.  wieder  ohne  artikel  ad  armas,  franz. 
aux  armes,  alt.  franz.  auch  ^  Farme,  woher  sich  das  substantivum 
prov«  alarma,    franz.    alarme,    und    mit   aphaeresis   unser  lärm, 
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kriegsgeschrei  bildete.  Da  nun  auch  schon  die  alten  Komer 
dllesen  waffenmf  kannten,  vgl.  Caesar  1,  69  conclamator  ad 
arma!  atque  omnes  copiae  exeunt,  wofiir  jedoch  auch  blofses 
arma!  gerufen  wurde;  so  liefse  sich  ebenfalls  der  lateinische 
feuerruf  ad  ignem!  vermuten,  den  ich  nicht  aufvireisen  kann. 
Dafs  das  französische  feu  mit  allen  seinen  buchstaben  sich  in 
deutschen  feuer  findet,  ist  nichts  als  spiel  des  zufalls,  denn  unser 
feuer  gebort  zum  'griech.  ttC^  und  lat.  purus,  feu  aber  zum  lat. 
focus,  folglich  zu  fovere  und  suffocare,  beide  Wörter  berühren 
sich  also  etymologisch  durchaus  nicht. 

Alle  Völker  betrachten  das  feuer  als  ein  lebendiges  wesen 
und  bestimmen  danach  ihre  ausdrucksweise  auf  das  manigfaltigste. 
gleich  einem  wilden  thier  schreitet  das  feuer  gewaltsam  vor, 
leckt,  frifst  und  verzehrt,  lat.  grassatur,  serpit,  lambit,  vorat, 
baurit,  kommt  es  zum  stehn,  weicht  zurück  und  legt  sich,  si- 
stitur.  darum  wird  das  feuer  besprochen  und  ihm  zugerufen 
still  zu  stehn  und  nicht  fürbafs  zu  gehn.  Hochpoetisch  ist  nnsre 
deutsche  redensart  einem  den  rothen  bahn  aufs  dach  setzen  oder 
schicken,  der  nun  da  seine  feurigen  ilügel  schwingt  und  ausfliegt 
von  einem  haus  zum  andern,  'daz  fiur  si  üz  santen  sagt  Yel- 
deck  in  seiner  Enelt  1196  fiir  sie  zündeten  an.  Noch  heute 
sagen  wir  allgemein:  das  feuer  bricht  aus,  kommt  aus,  wie  ein 
seiner  banden  entledigtes  wildes  thier,  (*)  und  hier  habe  ich 
noch  einen  wahrscheinlich  in  einzelnen  niederdeutschen  gegc«- 
den  fortdauernden  feuerruf  zu  erwähnen.  Man  ruft  nemlich 
nicht  blofs  fiir!  sondern  fiir  los!  d.  h.  das  feuer  ist  los,  aus 
seiner  haft  gelassen  und  wütet,  ich  belege  mit  der  von  Zober 
zu  Stralsund  1837  herausgegebnen  Wesselschen  bibel  s.  7,  wo 
es  aus  dem  jähr  1543  heifst  Vepen  fhür  lofs!'  Aufserhalb  dem 
ruf  begegnet  diese  formcl  oft  im  Rugianischen  landbrauch  214: 
die  olden  hieldent  also:  wor  fuer  los  wart,  dar  mosten  alle 
naber,  se  waneden  neder  eder  baven  dem  winde,  bi  einem 
halsbröke  helpen  redden;  man  findet  sie  auch  in  einer  Urkunde 
bei  Sartorius  gesch.  der  hanse  1,27;  ein  lied  von  der  Hildes- 
heimer  fehde  im  jähr  1519  bei  Lüntzel  s.  193  sagt  dafür:  'dat 


*)    vmgekebrt  von  d«m  gefrierenden  wasser;  der  fiufs  oder  dam  was- 
ser  wild  in  bände  gelegt 
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{&t  Wird  flagge'  gleich  einem  mu  dem  nest  fliegenden  vogel. 
Nicht  weniger  stinnien  hierzn  die  altnordischen  gesetse.  Gu- 
]a{)ingslög  (Norges  love  2, 120)  um  ellz  Sbjrgi^  ef  lans  verdr; 
Yestgötalag  p.  206.  225.  287  Tlr{)er  eider  I5s;  Södermannalag 
p.  106  kao  eider  lös  var|)a;  Uplandslag  p.  9  kombar  ddbroni 
lös;  p.  229  nu  kambär  eldar  lös;  Ostgötalag  p.  229  kumbär 
eldar  lös.  Schwed»  kommer  eld  ut,  dän.  der  er  ild  los  i  byen. 
altn.  einn  neysti  (ein  funke)  yard  laoss.  altd#  wäld.  3, 284. 
Diese  formel  wird  aber  mythologisch  wichtig,  weil  sie  sich 
olTenbar  berührt  mit  de»  im  nordischen  heidenthnm  verbreite- 
ten ausdruck:  Loki  verdr  lauss!  unz  Loki  yerdr  lauss;  der  ge- 
fesselte daemon  wird  los,  bis  Loki  los  wird,  d.h.  an  der  weit 
ende,  denn  da  Loki  als  Logi  gerade  das  wilde  feuer,  die  wilde 
lohe  bedeutet  und  dem  gefesselten  Prometheus  gleich  steht,  so 
dürfen  jene  worte  ebensowoi  dMi  £eaer  ist  los  ab  der  teufel  ist 
los  gedeutet  werden,  und  auch  den  christlichen  teufel  dachte 
man  sich  in  banden,  zugleich  reicht  diese  mythische  auslegung 
ganz  an  die  gewöhnliche  physikalische  erklärung  des  feuers, 
dafs  es  der  durch  yerbrennen  entbundne,  frei  gewordne  wärme- 
stof  sei. 

Zwei  collegen  sagen  dafs  bei  Hesych,  Petron  und  Apulejus 
griechische  und  lateinische  formein  des  feuerrufs  stehn,  nach  de- 
nen ich  aber  vergebens  gesucht  habe. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Karl  Koch,  Karte  von  dem  Kaukasischen  Isthmus  und  von  Atme* 

nien  in  16  Blatt  nebst  Erläuterungen,   Berlin  1850.   fol.  u.  4. 

mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Herausgebers  d.  d.  Berlin  den 

14.  März  d.  J. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  KÖnigl,  Sächsischen  GeselL 

schüft  der  Wissenschaflen  zu  Leipzig,  Philologisch^histori^ 

sehe  Classe  1849.    F,  Leipzig  1850.    8. 

mit  einem  Begleitungsschreiben  dieser  Gesellschaft  v.  18.  Mära  d.  J. 

Nachrichten  von  der  G.  J.  Universität  u,  der  Königl.  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen  4850.     No.  5.     8. 
Bulletin  de  ia  Socidtd  gäologique  de  France,  2e  Särie,    Tome  7. 
Feuilles  i-^Z,   Paris  1850.   8. 
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Ambrogio  Fusinieri,  Memorie  sopra  la  luce^  il  calorico^  la  elet~ 
tricUä,  il  magnetismo^  tettro^magnetismo  €d  altri  oggetti, 
Padoya  1846.  4. 

,   Memorie  di  meteorologia  che  raccolgono  fatti  da 

prima  non  osservati  e  loro  conseguenze  teoriche.  ib.  1847*  4. 

Le  Yerrier,  Rapport  fait  au  nom  de  la  commission  chargäe 
dexaminer  le  projet  de  loi  relaiif  ä  une  demande  de  crädit 
sun  Vexercice  1850^  pour  t Etablissement  de  nouvelles  lignes 
de  tälägraphie  dlectrigue.  Assemblie  Nationale  legislative, 
säance  du  23  Janvier  1850.  (Paris)  8. 

Seh  u  m  a  eher,  astronomische  Nachrichten,  No.  709*  Altonal850. 4. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  April  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


8.  April.     Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen  Klasse. 

Hr.  Dieterici  las  über  die  Yermehrang  der  Bevöl- 
kerung im  Preufsischen  Staat  nach  ihrer  Dichtigkeit 
auf  der  geographischen  Quadratmeile  seit  150  bis 
200  Jahren. 

Es  gehört  zu  den  schwierigsten  Untersuchungen  in  der  Sta- 
tistik, die  Bevölkerungsyerh'ältnisse  eines  Landes  in  einer  weiter 
zurückliegenden  Zeit  festzustellen;  und  dennoch  ist  es  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  fiir  die  Entwickelung  einer  Nation  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  und  in  welchem  Grade  in  jeder 
Epoche  der  Geschichte  eines  Staates  die  Bevölkerung  dicht  war 
oder  nicht.  Im  Preufsischen  Staate  finden  sich  über  diese  Fra- 
gen  genauere  Nachrichten  wenigstens  bis  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  als  in  vielen  andern  europäischen  Landern.  Es 
sollte  daher  zunächst  versucht  werden,  am  Preufsischen  Staate 
die  Vermehrung  der  Bevölkerung  seit  dem  Ende  des  17ten 
Jahrhunderts  zu  ermitteln  und  darzustellen. 

Es  mufs  voran  bemerkt  werden,  dafs  die  gestellte  Frage 
nur  ansprechend  beantwortet  werden  kann,  wenn  man  ermittelt, 
wie  viel  Menschen  auf  der  geographischen  Quadratmelle  wohn- 
ten. Es  ist  nämlich  nicht  die  Aufgabe,  etwa  die  Macht  des 
[1850.]  4 
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Staates  im  Ganzen  nach  der  Menschenmenge  zu  schätzen,  son- 
dern die   Aufgabe  ist:    Wie   dicht  wohnen   die   Menschen? — , 
woraus  dann  weiter  mag  gefolgert  werden,  ob  und  in  wie  fera 
die  Populationsverhältnisse  die  grofsere  oder  geringere  Entwik- 
kelung  im    geistigen    Fortschritt,    im   Ackerbau,    Gewerbe    und 
Handel  bedingten?     Nur,    wenn  man  weifs,    ob   auf  der  geogr. 
Quadratmeile  in  einem   gegebenen  Zeitpunkte  800,    1200   oder 
2000  Menschen  wohnten,    erhält  man   in   Bezug  der   oben  be- 
merkten Anschauung  ein  klares   Bild.      Es  giebt   diese  Art   der 
Berechnung  dabei  den  Vortheil,  dafs  man  bei  ihr  der  Wahrheit 
näher  kommen  kann,  als  bei  den  über  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse fiir  frühere  Zeiten  vorhandenen  sparsamen  und  unvollkom- 
menen Nachrichten  sonst  möglich  sein   dürfte.      Es   finden    sich 
nämlich  meist  nur  Angaben,  dafs  ein  Staat  1,  I4-9  2  Mill.  Ein- 
wohner etc.  hatte.    Weifs  man  die  Quadratmeilenzahl  des  Landes 
(die  sich  auf  guten  Karten  Itir  jede  Periode'  immer  fest  ermit- 
teln läfst)  und  dividirt  mit  dieser  in  die  Einwohnerzahl,  so  wird 
der  Quotient  eine  Gröfse  von  600,  800,  1000,  2000  u.s.w.  — 
W^enn  nun  wirklich  die  Total -Einwohnerzahl  nur  allgemein  ge- 
gegeben ist,  so  reducirt  sich  der  Fehler,  und  das  Bild  der  Dich- 
tigkeit  der   Bevölkerung   bleibt    im    Ganzen    immer    noch    der 
Wahrheit  nahe,    wenn  900  auf  der  Quadratmeile  beispielsweise 
sich  berechnen,   der  Wirklichkeit  nach   aber  vielleicht  nur  850 
oder  875  auf  der  Q.  M.  gewohnt  hätten. 

Für  den  Preufsischen  Staat  trat  eine  besondere  Schwierig- 
keit ein  in  Bezug  auf  den  Länderumfang.  Der  Flächenraum 
desselben  hat  sich  seit  dem  Tode  des  grofsen  Kurfürsten,  bis  zu 
welchem  Zeitpunkt  zurückgegangen  wurde,  vielfach  verändert, 
und  es  ist  nicht  blos  ein  Hinzutreten  einzelner  Provinzen  vor- 
gekommen, es  hat  auch  ein  Austausch  Statt  gefunden,  manche 
Länder- Gebiete  haben  sonst  zum  Preufsischen  Staate  gehört 
und  gehören  jetzt  nicht  mehr  zu  demselben,  wie  Ostfriesland, 
Franken  etc.  Es  konnte  also  nicht  zum  Ziele  fuhren,  die  Be- 
völkerung nach  ihrer  Dichtigkeit  fiir  den  Staat  im  Ganzen  in 
den  verschiedenen  Perioden  festzustellen,  die  Ermittelung  mufste 
nach  den  Provinzen  erfolgen. 

Von  1748  an  haben  nach  Anordnung  Königs  Friedrich's  IL 
Zählungen  der  Menschen  regelmäfsig  im  ganzen  Staate  nach  den 
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damaligen  JOimmerdepariements,  seit  1810  nach  Regierangsbe- 
zirken Statt  gefunden.  Die  Resultate  dieser  Zählungen  finden 
sich,  mit  Ausschlufs  Schlesiens,  welche  ProTinx  immer  besonders 
behandelt  wurde,  deren  Menschenzahl  aber  in  den  yerschiedenen 
Perioden  anderweit  officiell  bekannt  gemacht  ist,  Tollstandig 
in  den  Acten  des  statistischen  Bureaus  nach  den  verschiedenen 
Landestheilen.  Hier  war  es  einfach,  die  Berechnung  (ur  die 
Quadratmeiie  su  ermitteln,  es  kam  nur  darauf  an,  die  Grofse 
der  Provinzen,  da  diese  sich  vielfach  geändert  hat,  för  jede  Pe- 
riode genau  festzustellen,  welches  durch  Yergleichung  älterer 
und  neuerer  Karten  möglich  wurde. 

Für  die  Zeit  vor  1748  fehlt  es  an  speciellen  Zahlungen* 
Indessen  sind  aus  Kirchenbüchern  doch  fiir  viele  Jahre  die  An- 
zahl der  Gehörnen,  Getrauten,  Gestorbenen  angegeben«  Wie 
es  officiell  in  früherer  Zeit  gewöbnlicb  war,  nach  den  Morta- 
litätslisten auf  die  Bevölkerung  zurückzuschlielsen ,  so  konnte 
nach  den  Angaben  Süssmilch's  und  sonstigen  statistischen  Er- 
fahrungen nach  diesen  Angaben  gerechnet  werden.  -^  Es  blie- 
ben zwar  Unsicherheiten;  denn  das  Yerhältnifs  der  in  einem 
Jahre  Gestorbenen  zu  den  in  demselben  Jahre  Lebenden  ist  in 
den  verschiedenen  Perioden  nicht  gleich.  —  Indessen  konnte 
doch  hier  ein  Durchschnitt  gefunden,  es  konnte  auf  Süssmilch's 
göttliche  Ordnung  zurückgegangen  werden,  da  von  diesem  sehr 
gewissenhaften  Schriftsteller  gerade  fiir  die  Provinzen  des  Preu- 
fsiscben  Staates  auch  für  jene  frühere  Zeit  mit  besonderer  Sorg- 
falt der  Versqch  gemacht  ist,  das  Verhältnifs  der  in  einem  jeden 
Jahr  Gestorbenen  zu  den  Lebenden  festzustellen.  *«  Im  Allge- 
meinen ward  als  leitender  Grundsatz  festgehalten,  lieber  etwas 
zu  hoch  als  zu  niedrig  zu  rechnen,  namentlich  das  Yerbältnils 
von  1  :d7,  welches  Sttssmilch  feststellt,  beizubebalten;  als  etwa 
1 ;  35,  1 :  32  etc«,  wie  auch  angegeben  wird,  und  für  viele  Pro- 
vinzen wahrscheinlicher  ist,  »nsunehmen.  Man  konnte  dann  si- 
cher sein,  dafs  ein  etwaiger  Fehler  im  Endresnltat  nur  nach 
einer  Seite  hin  lag,  nämlich  dafs  etwas  »u  viel  pro  Quadrat- 
meile gefunden  worden;  und  wenn  Beispielsweise  die  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung  in  einer  Provinz  nach  dieien  Aosätsen  für 
das  Jahr  1700  aleh  auf  700  berMssiellt«,   in  der  WirkUphkeit 
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1700  vielleicht  nur  600  oder  650  auf  der  Qaadratmeile  moch- 
ten gewohnt  haben. 

Dieser  Annahmen  ungeachtet  stellte  sich  heraus,  dafs  in  den 
meisten  Provinzen  1688  oder  1700  die  Bevölkerung  sehr  diinn 
war,  in  Ponmem  Beispielsweise  kaum  500,  in  Brandenburg 
nicht  900;  dafs  aber  in  allen  Provinzen  seit  1688  fast  ohne 
Unterbrechung  ein  Steigen  der  Bevölkerung  statt  gefunden  hat 
£s  ist  indessen  dieses  Steigen  im  17.  und  im  18.  Jahrhundert 
sehr  langsam  gewesen,  in  10  und  20  Jahren  meist  nur  um  50, 
60,  100,  höchstens  150  Personen;  das  Steigen  der  Bevölkerung 
ward  bedeutender  in  den  meisten  Provinzen  von  1785,  1790, 
1800  an,  tritt  aber  von  1815  und  1820  an  in  dem  bedeutend- 
sten Grade  auf,  dergestalt,  dafs  in  den  letzten  25  Jahren  in  ein- 
seinen Provinzen  Steigerungen  von  500,  800,  1000  Personen 
auf  der  geographischen  Quadratmeile  statt  gefunden  haben. 

11.  April.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Hagen  hielt  einen  Vortrag  über  die  Bewegung  des 
Wassers  in  Röhrenleitungen. 

Nach  der  Beschreibung  des  Apparates,  womit  die  Versuche 
angestellt  waren,  wurden  die  gefundenen  Resultate  mit  andern 
Beobachtungen  verglichen,  und  endlich  der  Einflufs  der  stellen- 
weisen Verengungen  und  der  Krümmungen  untersucht. 


Hr.  Dove  las  über  die  Extreme  der  Kälte,  welche 
im  Januar  1850  auf  den  preufsischen  Stationen  beob- 
achtet wurden. 

Die  Witterungserscheinungen  des  vergangenen  Winters  zei- 
gen so  bedeutende  Abweichungen  besonders  in  den  barometri- 
schen Schwankungen  von  den  mittleren  Werthen,  dafs  eine  Un- 
tersuchung, wo  diese  Störungen  begonnen  und  wie  sie  sich 
fortgepflanzt  haben,  interessante  Ergebnisse  verspricht.  Solche 
Untersuchungen  können  aber  erst  umfassend  angestellt  werden, 
wenn  aus  sehr  verschiedenen  Gegenden  die  Beobachtungen  ver- 
öfTentlicht  sein  werden.  Die  hier  der  Akademie  vorgelegte  No- 
tiz bezieht  sich  zunächst  nur  auf  die  Extreme  der  Kälte,  wie 
sie  vom  20  —  22.  Januar  auf  den  preufsischen  Beobachtungs- 
stationen,   welche  unter  der  Leitung  des  statistischen  Büreau's 
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stehen,   ati  verglichenen  nach  Reaumur  getheilten  Instnunenten 
erhalten  wurden. 

Die  Kälte  trat  überall  nach*  mehrere  Wochen  anhaltenden 
überwiegend  östlichen  Winden  ein,  welche  anfangs  mehr  aus 
NO.,  später  mehr  aus  SO.  wehten.  In  der  Nacht,  in  welcher 
die  höchste  Kälte  beobachtet  wurde,  21.  —  22.,  erreichte  das 
Barometer  eine  ungewöhnliche  Höhe.  Das  Maximum  der  Kälte 
fiel  nach  Posen;  Bromberg  und  Posen  gaben  übereinstimmend 
eine  29  Grad  übersteigende  Kälte.  Nach  der  Küste  der  Ostsee 
hin  ist  diese  Kälte  weniger  intensiv,  und  nimmt  bedeutend  nach 
dem  Rhein  bin  ab.  An  der  Stelle  der  gröfsten  Kälte  häuft  sich 
die  Luft  am  stärksten  an  (in  Königsberg  wurde  das  absolute 
Maximum  beobachtet,  an  den  andern  Stationen  aus  zu  den  ge- 
wöhnlichen Stunden  6.  2.  10).  Um  die  Yertheilung  der  Tem- 
peratur und  des  Druckes  anschaulich  zu  machen,  sind  in  der 
folgenden  Tafel  die  numerischen  Data  zusammengestellt  Die 
erste  Columne  enthält  die  absoluten  Kältegrade,  an  einem  Re- 
gisterthermometer erhalten,  wo  X  steht;  neben  dem  barometri- 
schen Maximum  und  dem  Tage,  an  welchem  es  beobachtet  wird, 
steht  das  Monatsmittel.  Die  letzte  Columne  enthält  den  Über- 
schulj  des  Maximum  über  dieses  Mittel. 


Temperatur 

Barometer 

Beaum. 

Januar 

Maxi- 
mum 

Jan. 

Monats- 
mittel 

über 
demselb. 

Tilsit 

—22,0 

20 

346^20 

22 

338^20 

sToo 

Memel 

—  18.7 

20 

346.68 

21 

338,74 

7.94 

Aiys 

—24,6 

X 

22 

342.21 

22 

333,59 

8,62 

KöDigsberg 

—23,9 

X 

20 

348.03 

21 

338,27 

9,96 

Gonitz 

—22,2 

21 

340,77 

22 

331.52 

9,25 

Bromberg 

—29,3 

X 

22 

346,30 

22 

336,92 

9,38 

Posen 

—29,2 

22 

345,37 

22 

335,50 

9,87 

Batibor 

—20.7 

X 

22 

339,04 

22 

330,45 

8,59 

Neisse 

—27,0 

X 

22 

337,05 

22 

329,92 

7,13 

Breslau 

—  21,8 

X 

22 

341.65 

21 

332.57 

9,08 

Görlitz 

—  24,0 

22 

338.49 

21 

330,11 

8.38 

Frankfurt 

—  20.6 

22 

346,21 

22 

337.15 

9.06 

Torgau 

—  22,3 

21 

342,62 

22 

334,41 

8.21 

Göslin 

—  18,2 

21 

346,18 

22 

336,96 

9,22 
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Temperatur 

Barometeri 

Reanm. 

Jannar 

Maxi- 
mum 

Jan. 

Monats- 
mittel 

über 
d  emselb. 

Stettin 

—21.6 

X 

22 

34730 

22 

338T29 

9,51 

Berlin 

—20.0 

X 

22 

345.40 

21 

336.71 

8.69 

Potsdam 

—20,0 

X 

22 

345.14 

22 

336.78 

8.36 

Hinrichshagen 

—20,1 

X 

22 

342,01 

22 

334.01 

8,00 

Salzwedel 

—  19,5 

X 

22 

445,53 

21 

337,42 

8,11 

Mühlhausen 

—24,0 

22 

Heiligenstadt 

—22,0 

X 

22 

334,38 

22 

327,38 

7.00 

Brocken 

—  10,5 

21 

298.23 

22 

292.13 

6.10 

Salzuflen 

—20,3 

22 

341.95 

22 

335.11 

6.84 

Gtitersloli 

-17,1 

X 

21 

341.84 

22 

335.02 

6.82 

Paderborn 

—  15,1 

X 

22 

339,58 

21 

332,79 

6,79 

Boppard 

—  17,0 

22 

Bonn 

-14.2 

X 

21  22 

Trier 

—  16,9 

X 

22 

340,06 

22 

332,61 

7,45 

Aachen 

—  11.0 

X 

21  22 

337,47 

22 

330,23 

7,24 

Cöln 

—  14.8 

X 

21 

342.62 

22 

335.81 

6.81 

Gleve 

—  16,0 

X 

21 

343,19 

22 

336,79 

6,40 

Die  so  häufig  gemacbte  Bemerkung,  dafs  bei  hohen  Kälte- 
graden, welche  in  der  Ebene  beobachtet  werden,  die  Tempe- 
ratur nach  der  Hohe  zunimmt,  bestätigt  sich  hier  sehr  schön 
durch  die  Brockenbeobachtungen.  Am  22.  war  die  Kalte  da- 
selbst nur  —9,0,  —10,5,  am  21.  das  absolute  Minimum  des 
Monats  —15,3  fällt  daher  auf  einen  ganz  andern  Tag,  den  27. 
Januar.  Ähnliche  Verhältnisse  zeigten  sich  im  Riesengebirge, 
denn  in  einem  an  den  Verfasser  gerichteten  Briefe  schreibt  Graf 
Pilati:  „In  Schlegel  bei  Glatz,  1181'  über  dem  Meere,  stieg 
die  Kälte  am  22.  bei  Sonnenaufgang  auf  —  27,  in  Pischkewitz, 
nicht  im  hochgelegenen  Schlosse,  sondern  in  der  Beamtenwohnnng 
am  Wasser,  soll  sie  —  30  gezeigt  haben.  Dagegen  haben  Wün- 
schelburger  den  bei  ihnen  sehr  angenehmen  Wintermorgen  ohne 
besondere  winterliche  Vorsichtsmafsregeln  zu  einer  Fahrt  nach 
Glatz  benutzt  und  haben  die  Kälte  in  Glatz  nicht  begreifen  kön- 
nen. Am  7.  April  fand  ich  in  diesem  Städtchen  unmittelbar  am 
Fufs  des  Heuscbeuer  schon  mehrere  Blumen,  während  bei  uns 
noch  keine  Spur  davon  zu  sehen  ist." 
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Hr.  Ehrenberg  las  über  einen  Anfangs  Februar 
d.  J.  mit  Südwestwind  auf  reinen  Scbnee  su  Oster- 
bolz  bei  Detmold  gefallenen  rnfsartigen  Staub  ond 
dessen  Mischung  mit  vielen  mikroskopischen  Or-» 
ganismen. 

Hr.  Dr.  Schober,  practischer  Arst  aus  Vlotho,  hat  mir 
eine  Probe  eines  pechschwarzen  Staubes  übergeben,  welcher  im 
Februar  dieses  Jahres  sich  in  der  Nähe  yon  Detmold,  angeblich 
-f-  Linien  hoch,  auf  dem  Schnee  gelagert  hat  Da  die  Erschei- 
nung eine  weite  Ausdehnung  gehabt  bat  und,  der  Überzeugung 
achtbarer  Männer  nach,  einen  ungewöhnlichen  Charakter  hatte, 
so  habe  ich  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  yerschiedenen  histori* 
sehen  rufsartigen  und  tintenartigen  Meteore,  welche  so  wenig 
speciell  bisher  untersucht  worden  sind,  diese  Substaius  zum  Ge- 
genstande einer  mikroskopischen  Analyse  gemacht,  die  ich  fiir 
gut  halte  der  Akademie  mitzutheilen. 

Aus  2  mir  von  Hm.  Dr.  Schober  übergebenen  an  ihn 
gerichteten  Schreiben  theile  ich  zuerst  folgenden  Tbatbestand  mit 

Deesberg  den  11.  März. 

„Gestern  Abend  erhielt  ich  von  meinem  Bruder,  das  bei 
Osterholz  bei  Detmold  in  diesem  Winter  auf  den  Schnee  ge- 
fallene schwarze  Pulver.  Ich  schickte  gleich  zu  Ihnen,  aber  sie 
waren  schon  nach  Berlin  abgereist,  daher  sende  ich  Ihnen  das*« 
selbe  beikommend  dorthin  nach.  Mein  Bruder  hat  mir  in  der 
Eile  weiter  keinen  Bericht  dazu  geschickt,  bemerkte  nur,  dab 
der  Staub  jetzt  noch  auf  den  Sträuchen  angeklebt  zu  finden  sei, 
wie  eingelegte  Probe  beweist  Von  dem  jungen  Getraide  und 
Gras  ist  das  Pulver  schon  abgeregnet  Es  ist  dies  jedenfalls 
eine  Erscheinung,  die  nicht  oft  vorkommt,  besonders  im  Win« 
ter  und  auf  den  Schnee  gefallen  habe  ich  nie  dergleichen  be- 
obachtet Im  Sommer  habe  ich  wohl  einmal  auf  den  Blättern 
und  Zweigen  der  Obstbäume  (von  dem  sogenannten  Befallen) 
eine  ähnliche  Masse  gesehen.  Es  würde  mich  freuen,  wenn  diese 
Erscheinung  als  neu  und  eigenthümlich  erkannt  würde.  Sollten 
Sie  von  meinem  Bruder  einen  ausführlichen  Bericht  über  Menge 
nnd  Ausdehnung  dieses  Pulvers  wünschen,  bin  ich  gern  bereit 
diesen  nachträglich  zu  besorgen." 
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Aaf  mein  Ersuchen  hat  Hr.  Dr.  Schoher  einen  specielleren 
Bericht  von  dem  eigentlichen  Beobachter  selbst  nachkommen 
lassen  und  darin  sind  folgende  Angaben  und  Beantwortungen 
gestellter  Fragen: 

Deesberg  den  27.  Mars. 

9,  Gestern  erhielt  ich  yon  meinem  Bruder  die  Antwort  auf 
die  wegen  des  schwarzen  Pulvers  gestellten  Fragen  und  beeile 
mich  Ihnen  dieselben  nachstehend  mitzutheilen." 

„Das  fragliche  Pulver  wurde  Anfangs  Februar  d.  J.  in  den 
ersten  Tagen  des  eingetretenen  Thauwetters  in  der  Nähe  der 
Fürstl.  Lippeschen  Meierei  Osterholz  beobachtet  und  einige  Tage 
später  von  dem  öconom  Gustav  Hentzen  davon  eingesam- 
melt Dasselbe  fand  sich  auf  dem  Felde  der  Meierei  Osterholz 
und  in  dem  darangrenzenden  Walde,  an  der  sudwestlichen  Seite 
des  Teutoburger  Waldes,  an  der  von  Paderborn  nach  Detmold 
(uhrenden  Chaussee;  in  der  Nähe  dieser  Chaussee  sowohl  als 
auch  weiter  entfernt  bis  zu  circa  4*  Stunde  in  der  Länge  und 
auch  -^  Stunde  der  Breite.  Es  fand  sich  auf  reinem  Schnee, 
auf  dem  Felde  nur  strichweis,  als  wenn  es  durch  den  Wind 
(anscheinend  durch  Südwestwind)  zusammengetrieben  war;  in 
dem  Wald,  wo  mehr  Überwind  gewesen,  war  es  mehr  gleich- 
mäfsig  überall  verbreitet  -—  Osterholz  liegt  3  Stunden  von  Det- 
mold und  auch  3  Stunden  von  Paderborn  entfernt  an  der 
Chaussee." —  C.  Hentzen. 

Die  in  einer  Schachtel  in  Papier  gepackte,  etwa  1  Cub.- 
Zoll  an  Raum  erfüllende  übersandte  Masse  glich  einem  trocknen 
sehr  tief  schwarzen  Rufs,  ohne  jedoch  so  leicht  zu  verstäuben 
wie  Rufs.  Das  blofse  Auge  erkannte  darin  einzelne  gröbere 
unverkohlte  Pflanzen reste,  sonst  erschien  die  Masse  sehr  homo- 
gen, hie  und  da  in  Klümpchen  zusammengebalt  Am  Finger  hatte 
sie  eine  fast  schmierige  Natur  und  war  schwer  von  der  Haut 
zu  vertilgen.  Im  Übrigen  war  ihre  Cohärenz  einem  zwar  noch 
leicht  verschiebbaren  aber  etwas  feucht  gewordenen  Mehle  gleich. 
Erhitzt  entwickelte  sie  starke  weifse  und  dann  gelbliche  Dämpfe, 
mit  brenzlichem  aber  nicht  allzustarkem  Geruch,  sehr  verschie- 
den vom  Gerüche  der  Steinkohlen,  Braunkohlen  oder  des  Rufses. 
Mit  Wasser  liefs  sich  die  Substanz  schwer  mischen  und  schwanun 
auf  diesem  wie  Rufs. 
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Der  kleine  beigelegte  Hainbuchen -Zweig  mit  abgestorbenen 
Blättern  war  mit  dem  schwarzen  Pulyer  dick  umwickelt,  an  eini- 
gen Stellen  wohl  1  Linie  dick  bedeckt  und  erinnerte  an  den 
schwarzen  Pilz,  welcher  die  Zweige  der  Pechtanne  oft  dick 
überzieht,  MonUia  Piceae  sonst,  jetzt  Aniennaria  pinophüa  In 
der  Pilzkunde  genannt,  dessen  besondere  Structnr  aber  yon  die- 
ser Substanz  ganz  und  gar  verschieden  isL 

Mikroskopische  Analyse. 

Die  schwarze  staubartige  Substanz  erscheint  unter  dem  Mi- 
kroskop, wenn  sie  endlich  unter  Wasser  gebracht  ist  und  sich 
ausbreitet,  als  feine  unregelmafsige  Kügelchen,  gröber  und  un- 
gleicher als  die  Kugelchen  des  Rufses  aber,  ebenso  wie  Rub 
einfach  lichtbrechend,  oder  farblos  im  chromatisch  polarisirten 
Lichte.  Zwischen  den  schwarzen  Körnchen  finden  sich  seltene 
fremdartige  Beimischungen,  die  sich  im  farbig  polarisirten  Lichte 
meist  den  Quarzsandtheilchen  ähnlich  zu  erkennen  geben. 

Viel  ansprechender  wurde  das  Resultat  der  Untersuchung 
als  ich  einen  Theil  der  Masse  glühte  und  verkohlte.  Es  blieb 
verhaltnirsmäfsig  wenig  Asche,  in  dieser  aber  zeigten  sich  neben 
vielen  stark  doppeltlichtbrechenden  (Quarz-)  Sandtheilchen  alU 
mälig  ein  halbes  Hundert  kleiner  organischer  Kieselformen-Arten. 

Diese  Formen  sind  im  beigehenden  Yerzeichnifs  in  Ober- 
sicht gebracht. 

Hiermit  gewann  denn  diese  Substanz  ein  specielleres  nnd 
gröCseres  Interesse. 

Von  den  50  organischen  Formen  gehören  40  den  schon 
bekannten  Passatstaub -Verhältnissen  an,  nur  10  sind  diesen  bis- 
her fremd,  aber  allesamt  sind  keine  charakteristischen  Formen 
bis  etwa  auf  die  zahlreichen  Fragmente  einer  Kiesel -Epidermis, 
welche  ich  Liihodermatium  g/rosum  genannt  habe  und  aus  euro- 
päischen Pflanzen  (als  Kieselhaut)  nicht  kenne. 

Dafs  Pinnularia  borealis  und  Eunotia  amphioxys  samt  GaU 
Uonella  distans^  crencUa^  granulata  und  procera  wieder  die  vor- 
waltenden Polygastern  sind,  ist  dem  Charakter  des  Passatstaubes 
angemessen.  Die  eingestreuten  Arcella  Globuius  und  granulata 
samt  Difßugia  Seminulum  sind  Formen  der  Baummoose,  welche 
ich  im  Jahr  1848  als  Luftstaub  formen  verzeichnet  habe.  So 
bleiben  nur  eben  4  oder  d  Formen  übrig,  welche  aus  Luftstaub- 
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Verhältnissen  nicht  schon  verzeichnet  worden,  and  unter  diesen 
ist  keine  neue  noch  bekannte  anfserearopäische.     Es  sind: 

1.  Difflugia  Oligodon  4.  IMhodermalium  gjrosum 

2.  Navicula  Esox?  5.  Lähost/iidium  asperum 

3.  Pinnularia  decurrens 

Nr.  1  und  3  sind  bei  uns  gemeine  Formen  der  Sümpfe  und 
Moose.  Nr.  2  ist  unsicher,  Nr.  6  ist  ebenfalls  einheimisch,  so 
bleibt  nur  Nr.  4  als  beachtenswerthe  fremde  Form. 

Der  chemischen  Analyse  hat  sich  Herr  Weber  in  Hrn. 
H.  Rose 's  Laboratorium  noch  etwas  weiter  angenommen.  Das 
Resultat  war: 

Die  Kohle  gab  nach  dem  Verbrennen  eine  nur  sehr  geringe 
Menge  von  Asche,  sie  bestand  aus 

1)  sandartiger  Kieselsäure 

2)  phosphorsaurer  Kalkerde 

3)  Talkerde 

4)  Spuren  von  Natrum. 

Chlor  nnd  Schwefelsäure  konnten  nicht  in  der  Asche  ent- 
deckt werden. 

Die  Dämpfe  der  trocknen  Destillation  reagirten  sauer  und 
es  bildeten  sich  empjreumatische  ölige  Niederschläge. 

Gesammtresultat 

Mancher  würde  sich  dabei  beruhigen,  dafs  dieser  schwarze 
Schneestaub  ein  mit  einer  ungewöhnlichen  Rufsart  gemischter 
Lufbtaub  sei,  allein  die  organische  Mischung  zeigt  sich  doch 
sehr  der  Mischung  des  Passatstaubes  ähnlich,  und  da  sich  erken- 
nen läfst,  dafs  selbst  auf  Baiftnzweigen  die  Masse  fast  1  Linie 
dick  hängen  geblieben  ist,  so  scheint  das  Massenverhältnifs  hier 
entscheidend  zu  sein.  Die  auf  eine  halbe  Stunde  lang  und  breit 
gefallene  Masse,  wenn  sie  auch  nur  als  4*  Linie  dick  überall 
angenommen  wird ,  hat  also  (1  M.  ss  24000  F.  1  St.  =  -f-  M.) 

gegen  51,840,000  □  Fufs  Oberfläche 
eingenommen  und  zu  -|-  Linie  Bedeckung,  bald  mehr  bald  wen!» 
ger,  gerechnet,  ist  diese  rufsartige  dort  nie  vorher  beobachtete 
Masse,  hinreichend  und  überflüssig  viel,  um  die  Meinung  abzu- 
weisen, als  wäre  vom  nächsten  Fabrik- Schornstein  die  Substanz 
geliefert  und  mit  Luftstaub  gemischt  worden.  Dafs  der  beob«- 
achtende   Ökonom   ein   sehr    ruhig    urtheilender   und   vertrau» 
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enswerther  Mann  sei,  hatte  Hr.  Dr.  Schober  noch  besonders 
hervorgehoben. 

Zur  specielleren  Vergleichung  diene,  .dafs  nach  ▼•  Reden*s 
Berechnung  nnd  Abschätzung  (S.  Gilberts  Annalen  d.  Phys.  1822 
B.  72.  p.  379)  jährlich  aus  den  gesammten  Clausthaler  Hütten 
45,800  Centner  feste  Stoffe  als  Rauch  in  die  Luft  geführt  wer- 
den.    Das  sind  etwa  6,100  Cubikfufs  Masse  ^  Cubus  von  18  F. 

Die  4-  L>«i«  Bedeckung  auf  51,840,000  Q  Fufs  Ober- 
fläche beträgt  180,000  Cubikfufs  s=  Cubus  yon  54,46  Fufs,  welche 
Menge  auf  einmal  und  wahrscheinlich  plötsltcb,  wenn  auch 
in  lockerer  Masse,  niedergefallen  ist. 

Folgende  Umstände: 

1.  Die  Winterzeit; 

2.  Die  plötzliche  Menge  der  Masse,  gegen  180,000  Cubikfufs; 

3.  Die  Ankunft  derselben  mit  dem  ersten  warmen  Südwestwind; 

4.  Das  Unerhörte  der  Erscheinung  in  dortiger  Gegend,  und 

5.  Die  dem  Passatstaub  mannigfach  ähnliche  Mischung 
scheinen  mir  zu  gebieten,  dafs  die  angezeigte  Erscheinung  unter 
den  wissenschaftlich  bemerkenswerthen  Meteoren  verzeichnet 
werde,  und  dies  um  so  mehr,  je  seltener  bisher  die  schwarzen 
Staubmeteore  sich  der  oberflächlichen  Yolksansicht  haben  entzie- 
hen können,  dafs  sie  Rufs  vom  nächsten  Feuer  wären. 

Die  auf  dem  Wasser  schwimmende  der  Schuhschwärze 
ähnliche  Masse,  welche  1814  in  Canada  2  Tage  lang,  die  Lufk 
bis  zur  Dunkelheit  verfinsternd,  fiel,  könnte  leicht  hierdurch  eine 
speciellere  Erläuterung  finden.  Sie  ist  jedoch  in  den  äufsern 
Characteren  durch  strengen,  Kopfschmerz  erregenden  Geruch, 
welcher  dieser  fast  geruchlosen  neuesten  Substanz  abgeht,  wenn 
er  dort  dauernd  war,  hier  stets  fehlte,  verschieden  gewesen. 

Übersicht  der  Formen  des  schwarzen  Schneestaubes 

von  österholz  im  Februar  1850. 

Die  Sternchen  bezeichnen  Passatstaub- Formen. 

POLYGASTRICA  23.  PhYTOLITHARIA  25. 

♦    Arceüa  Enchel/s  *    LUhochaeta  laeifis 

—  G/obulus  — >   LUhodermaiiwn  gyrosum 

•—  granulata  ^    Hihodontium  furctUum 

^  vulgaris  *  rosiraiuni 
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POLYGASTRICA. 

*  Campylodiscus  Clypeus? 
•»  Cocconets  Scuieilum? 

*  Difflugia  areolaia 

—  Oligodon 
"—                    SeminuIuTn 

*  Eunoiia  amphioxjrs 

*  rostraia 

*  Gallioneüa  disians 

*  creruUa 

*  granulaia 

*  ienerrima 

—  Newicula  Esox? 

*  fuha 

*  gracilü 

*  Semen 

*  Pinnularia  borea^is  a  sim^lei. 

ßd 
-—  decurrens 

*  viridis? 

*  Trachelomonas  laeQis 


Phytoutharia. 

* 

IMhodoniium 

\  Scorpius 

* 

LUhostylidium  Amphiodon 

« 

angulaium 

— 

annulatum 

— 

asperum 

* 

claeatum 

* 

Clepsananidium 

« 

crenatum 

« 

denticulatum 

* 

Fibula 

* 

Formica 

« 

laeve 

* 

obliquum 

« 

quadratujn 

« 

Rhombus 

lex     ♦ 

rüde 

lex    * 

serpeniinum 

«F* 

Serra 

« 

spinulosum 

• 

spiriferum 

« 

SpongoUthis 

acicularis 

* 

Pilus  orniihorhamphus 

* 

laevis 

simplex? 

Organica  50 

'^  CrystaUus  viridis 

'^  Particulae  quartzeae  deformes 

Summa  52 


Es  wurden  hierauf  folgende  Schreiben  vorgetragen: 
Ein  Rescript  des  hohen  vorgeordneten  Ministeriums  vom 
20.  M'ärz  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Staatsministeriums 
über  die  Unstatthafligkeit  der  Verwandlung  der  Geldstrafen,  wenn 
solche  einem  untern  Beamten  ab  Ordnungsstrafen  auferlegt  wer- 
den, in  Gerängnifsstrafe. 

Ein  Rescript  desselben  Ministeriums  vom  21.  März,  betref- 
fend die  Bestimmungen   des    auf   die  Verfassung    abzulegenden 
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Eides  Seitens  derjenigen  Ciyilbeamten,  welche  nebenher  m  einem 
militairischen  Verhältnisse,  namentlich  bei  der  Landwehr  stehen. 

Die  Königl.  Akademie  der  Künste  übersendet  die  Eintritts- 
karten 2a  der  Gemälde -Aasstellang  fiir  die  Mitglieder  der  Aka- 
demie. 

Von  Herrn  Kupfer  in  Petersburg  und  der  Royal  Society 
in  London  wird  der  Empfang  unserer  Sendungen  bescheinigt. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Philosophical  Transactions  qf  the  Royal  Society  of  London  for 

theyear  iS^9  Part  2.  London  1849*   4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society  J^o,7S.   (ib.)    1849.    8. 
The  Royal  Society  30.  Nov.  1849.  (List)  (ib.)   4. 
Address  of  the  pp,  Earl  of  Rosse,  ihe  President,  read  at  the 
anniversary  meeting  of  the  Royal  Society  on  Frid.,  Nov.  30, 
18/l9.   ib.  1850.    8. 
George  BiddellAiry,  magnetical  and  meteorologicdl  observa- 
tions  made  at  the  Royal  Observatory,  Greenwichj  in  theyear 
1847.   ib.  1849.   4. 

,  astronomical  observations  made  at  the  Royal  Obser^ 

ifatory,  Greenwich,  in  theyear  1847.   ib.  1849-   4. 
Catalogue  of2i56  Stars,  formed  from  the  observations  made  du- 
ring  twehe  yearsfrom  1836  to  1847,  at  the  Royal  Observa^ 
tory,  Greenwich.   ib.  eod.   4. 
Cancelsfor  the  introduction  to  the  reductions  of  the  Greenwich 

Lunar  observations.    (ib.)   4. 
Transactions  ofthe  Cambridge  philosophical  Society.   Vol .  8 ,  Part 
1-5.   Cambridge  1844-49.  4. 
mit  einem  BegleitUDgsschreiben  des  Secretars  dieser  Gesellschaft, 
Herrn  G.  G.  Babington  vom  Febr.  d.  J. 
A.  T.  Kupffer,  Annuaire  magndtique  et  mdtdorologique  du  Corps 
dts  Ingenieurs  des  Mines  de  Russie,    Annöe  1844.  No.  1.  2. 
Ann.  1845.  No.  1.  2.    St.  P^tersbourg  1846.  48.   4. 

,  Raumes  des  observations  mät^orologiquesfaites  dans 

Vetendue  de  Vempire  de  Russie.    Cahier  1.     ib.  1846.   4. 
Mdmoires  de  la  Socidtd  des  sciences,  de  Vagricullure  et  des  arts 
de  Lille.     Annee  1847  Partie  1.  2.    Ann.  1848.    Lille  1847- 
49.   8. 
Bulletin  de  la  Socidtd  de  Gdographie.   3.  S^rie.  Tome  12.     Paris 

1849.   8. 
The  astronomicalJournal YoLl,  No.  2.  3.     Cambridge,  Dec.  13, 
1849.  Jan.  7,  1850.    4. 
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Franc.  Zantedeschi,  Jnnali  di  Fisiea.  Fase.  4.  Padova  1849- 

50.   8. 
,  dei  Fenomeni  elettrici  della  macchina  di  Armstrong 

e  delle  cause  loro  assegnale  dai  fisici.  Memoria.    Venezia 

1847.   4. 

— ,  1)  Cenni  deW  azione  delV  eleUro^magnelico  sopra  i 


corpi ponderabili.  2)  Ej.  Studii  delV  influenza  eleltro " mag- 
netica  nei  corpi  coli'  analisi  di  una  noia  del  Pr,  Bancalari, 
(Venezia  1847.)   8. 

,   Memoria  11  e  111  sulla  Jormazione  della  rugiada  e 


«  della  brina  in  risposta  a  Ire  leltere  di  MeUoni  dirette  ad 

Arago.   (ib.  1848.)   8. 

Jo.  Frid.  Brandt,  Collectanea palaeontologica  Rossiae.  Fase.  1. 
Observationes  ad  Rhinocerotis  iichorhini  hisioriam  spectantes 
tabulis  XX  y  illustraiae.     Petropoli  1849*   4.    (ohne  die  Ta- 
feln), 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Verf.  d.  d.  St.  Petersburg  d. 
14.  März  d.  J. 

Isidore  Löwenstern,  Remarques  sur  la  deuxi&me  Venture  cu^ 
näiforme  de  Persäpolis  prticedäes  dÜune  lettre  sur  cette  icri" 
iure.    Paris  1850.    4. 

A.  L.  Grelle,  Journal  /ür  die  reine  und  angewandte  Mathematik 
Bd.  39,  Heft  3.     Berlin  1850.   4.   3  Expl. 

Schumacher,  astronomische  Nachrichten  No.7iO.  Altonal850.  4. 

Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Königl.  Gesell" 
Schaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1850.    No.  7.    8. 

The  Journal  of  the  rojral  geographical  Society  of  London.  Fol.  19. 
1849.  Part.  2.     London.   8. 

18.  April.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Riess  las  über  den  elektrischen  Entladongs- 
Strom  in  einem  dauernd  unterbrochenen  Schlle- 
fsungsbogen.  Es  folgt  hier  ein  Auszug  der  Abhandlung.  — 
Bei  den  bisherigen  Untersuchungen  der  elektrischen  Entladung 
war  der  Schliefsungsbogen  der  Batterie  entweder  yoll,  das  heifst: 
durchweg  aus  guten  Leitern  zusammengesetzt,  oder  er  war  an 
einer  Stelle  durch  Luft  oder  einen  andern  schlechten  Leiter 
unterbrochen.  Jm  zweiten  Falle  wurde  die  Entladung  von 
solcher  Stärke  genommen,  dafs  sie  den  ganzen  Bogen  durchlief, 
indem  sie  die  Lücke  des  unterbrochenen  Bogens  unter  Funken- 
erscheinung  durchbrach.    Die  Wirkungen  der  Eatladnog  waren 
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bei  der  einen  und  der  andern  Beschanenheit  des  Bogens  sehr 
yerschieden,  man  konnte  aber  auch,  durch  Steigerung  der  Dich- 
tigkeit der  entladenen  Elektricitätsmenge,  alle  Erscheinungen  des 
unterbrochenen  Bogens  im  vollen  hervorbringen.    Darnach  habe 
ich   zwei  Entladungsarten   unterschieden,    die   im   vollen  Bogea 
'  vorkommen,  die  continuirliche  Entladung,  welche  von  einem 
Querschnitte    des    Bogens  £um    nächstfolgenden   stetig   fortgeht, 
und   die   discontinuirliche,    bei   welcher   die  Elektricität  in 
einem  Querschnitte  stockt,  auf  einen  entfernter  liegenden  Quer- 
schnitt durch  Influenz  wirkt  und  spater  die  dazwischen  liegende 
Masse  des  Bogens  plötzlich  durchbricht.     Bei  aller  Verschieden- 
heit der  Wirkung  beider  Entladungsarten  traten  aber  einige  un- 
verkennbare Ähnlichkeiten  ihrer  Gesetze  hervor;    so   die  unver- 
änderte Stärke  des  Entladungsstromes  bei  dem  Glühen  von  Dräh- 
ten  verschiedener  Länge   und   die   Proportionalität  des  Stromes 
zum  Quadrate  des  Querschnittes  des  glühenden  Drahtes,  welche 
beide  Beziehungen  sich    den   einfachen  Wärmeformeln  anschlie- 
fsen.     Es  war  hiernach  geboten,    die   beiden  Momente   der  dis- 
continuirlichen  Entladung  experimentell  von  einander  zu  trennen, 
die  Wirkungen  der  Entladung  in  einem   dauernd   unterbro- 
chenen Schliefsnngsbogen  zu  untersuchen,  in  einem  Bogen  also, 
in  dem  die  Entladung  an  einem  bestimmten  Querschnitte  stockt, 
ohne  später  die  Lücke  durchbrechen  zu  können. 

Eis  war  ein  Condensator  gebildet  worden  aus  zwei  vertikal 
stehenden  ebenen  Messingscheiben  von  81  Lin.  Durchmesser,  die 
parallel  einander  gegenüberstanden  und  durch  eine  Guttapercha- 
Platte  getrennt  waren.  Die  eine  Scheibe  wurde  durch  einen 
Draht  mit  der  äufseren,  die  andere  mit  der  inneren  Belegung 
einer  geladenen  Batterie  verbunden.  Man  unterscheidet  hiernach 
an  dem  Schliefsungsbogen  einen  äufseren  Draht  und  eine  äufsere 
Scheibe,  eine  innere  Scheibe  und  einen  innern  Draht;  der  Über- 
gang von  Elektricität  aus  der  Batterie  in  die  beiden  Scheiben 
soll,  der  Kürze  wegen,  mit  Entladung  der  Batterie  bezeichnet 
werden.  Als  in  den  innern  oder  äufsern  Draht  Platinspitzen 
eingeschaltet  wurden,  die  durch  einen  mit  Jodkaliumlösung  ge- 
näfsten  Papierstreifen  verbunden  waren,  zeigte  die  durch  die 
Entladung  hervorgebrachte  Zersetzung  in  jedem  Theile  des 
Schliefsungsbogens  einen  Strom  an  von  derselben  Richtung,  wie 
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wenn  die  Unterbrecbnng  durch  den  Condensator  nicht  vorhan- 
den gewesen  wäre.  Die  Dichtigkeit  der  Elektricität  in  diesem 
Strome  hatte  ein  constantes  Verhältnifs  zu  der  elektrischen  Dich- 
tigkeit der  Batterie,  denn  eine  Beobachtung  der  Schlagweite  im 
äufsem  Drahte  zeigte  diese  proportional  dem  Quadrate  der  Dich- 
tigkeit in  der  Batterie. 

Um  eine  thermische  Wirkung  des  Stromes  und  damit  ein 
Maafs  seiner  Stärke  zu  erhalten,  mufste  der  Condensator  bedeu- 
tend vergröfsert  werden;  dies  geschah,  indem  an  seine  Stelle 
mehrere  zu  einer  Batterie  yereinigte  Flaschen  gesetzt  wurden, 
die  im  Folgenden  als  Condensatorflaschen  bezeichnet  werden. 
Diese  Einschaltung  einer  ungeladenen  Batterie  in  den  Schlie- 
fsungsbogen  einer  geladenen  ist  bereits  von  Hrn.  Dove  ausge- 
führt worden  *),  der  damit  die  jWirksamkeit  des  hier  betrachte- 
ten Stromes  und  die  merkwürdige  Thatsache  aufgefunden  hat, 
dafs  ein  nasser  Faden,  in  den  innern  Draht  eingeschaltet,  die  im 
äufsern  Drahte  beobachtete  Wirkung  des  Stromes  wesentlich 
yerändert. 

Stromstärke  nach  der  Oberfläche  des  eingeschal- 
teten Condensator s.  Die  Formel,  welche  diese  Abhängig- 
keit ausdrückt,  ergiebt  sich  folgendermafsen.  Die  an  einer  Stelle 
eines  constanten  Schliefsungsbogens  durch  die  Batterieentladung 
erregte  Wärme  hat  den  allgemeinen  Ausdruck  6  =  aq^y  wo  y 
die  Dichtigkeit,  q^  die  Menge  der  Elektricität  bezeichnet,  die 
aus  der  Batterie  in  den  Schliefsungsbogen  eingetreten  ist. 
Bei  einer  vollen  Schliefsung  ist  diese  eintretende  Menge,  wie 
früher  gezeigt  worden  ist,  stets  proportional  der  Menge  .7,  die 
sich  in  der  Batterie  befindet;  es  konnte  daher,  da  a  eine  will- 
kürliche Constante  bezeichnet,  überall  bisher  gi  mit  9  vertauscht 
werden.  Dies  ist  nicht  erlaubt  bei  der  Einschaltung  eines  Con- 
densators  in  den  Schliefsungsbogen,  weil  die  von  einem  Con* 
densator  aufgenommene  Elektricitätsmenge  eine  Funktion  seiner 
Gröfse  ist.  Diese  Funktion  ist,  wie  ich  bei  der  Untersuchung 
des  Condensators  gezeigt  habe,  im  Allgemeinen  nicht  anzugeben. 
In  dem  vorliegenden  Falle,  wo  Batterie  und  Condensator  aus 
unter  sich  gleichen  Flaschen  bestehen,    deren  Anzahl  allein  ge* 

*)  BericÜte  d.  Akad.  1844.  354  —  1846.  366. 
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ändert  wird,  hat  die  Prüfang  gezeigt,  dafs  die  Vertheilong  der 
Elektricität  sehr  nahe  im  Verhältnisse  der  Oberflächen  von  Bat- 
terie und  Condensator  geschieht  Es  bezeichne  1  die  Grobe 
der  innem  Belegung  einer  Batterieflasche,  s  die  Anzahl  dieser 
Flaschen,  /  die  Belegung  einer  Condensatorflasche,  c  die  An- 
zahl,   so  geht  von  einer  in  der  Batterie  befindlichen  Elektrici- 

tatsmenge  9,  auf  den  Condensator  die  Menge  —         ■       über« 

*+fc 

Dies  ist  ofTenbar  die  im  innem  Drahte  bewegte  Elektricitäts- 
menge,  deren  Dichtigkeit  der  elektrischen  Dichtigkeit  der  Bat- 
terie gleich  ist.  Setzt  man  daher  in  dssa^,^  für  g^  den  ge- 
fundenen Werth,  för  jr  den  bekannten  Werth  -^ ,     so    erhält 

s 

man,  da  a  eine  willkürliche  Constante  bezeichnet, 


für  die  Erwärmung  in  einem  unterbrochenen  Schliefsungsbogen 
durch  die  Entladung  einer  Batterie  von  s  Flaschen,  die  mit  der 
Elektricitätsmenge  g  geladen  ist,  wenn  der  eingeschaltete  Con- 
densator aus  c  Flaschen  besteht«  Die  Belegung  der  von  mir 
angewandten  Batterieflasche  betrug  nahe  2,6,  die  der  Conden- 
satorflasche 1,5  Quad.  Fufs,  so  dafs  bei  der  Anwendung  der 
Formel  überall  /  s:  0,577  gesetzt  worden  ist  Die  Formel  hat 
sich  allen  beobachteten  Erwärmungen  an  einer  constanten  Stelle 
sowol  des  innern  als  des  äufsern  Schliefsungsbogens  vollkommen 
angeschlossen. 

Stromstärke  nach  der  Beschaffenheit  des  Schlie- 
fsnngsbogens.  Wenn  die  Erwärmung  an  einer  Stelle  des 
Schlieüsungsbogens  untersucht  und  dann  zu  dem  Bogen  ein  Draht 
hinzugesetzt  wird,  dessen  Länge  /,  Radius  r,  und  dessen,  von 
seinem  Metalle  abhängige,  Verzögerungskraft  x  ist,  so  wird  die 
Erwärmung  durch  die  Formel  ausgedrückt 

9  =-         "'* 


Ix 
worin  ^=  — ^  und  die  Constante  b  empirisch  bestimmt  wer- 
den mufs.    Bei  der  Bestätigung  dieser  Formel  durch  die  ange- 
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stellten  BeobachtoDgen  worde  der  Werth  yon  b  etwas  gröber 
gefunden  bei  Einschaltung  der  -Drähte  in  den  äufsern,  als  bei 
Einschaltung  in  den  innern  Schliersungsbogen,  so  dafs  also  ein 
und  derselbe  Draht  den  Entladungsstrom  weniger  schwächt,  wenn 
er  zu  dem  innern,  als  wenn  er  zu  dem  äufsern  Bogen  hinzuge^ 
setzt  wird.  Muthmafslich  ist  dieser  geringe  Unterschied  bei  der 
Änderung  des  Stromes  kein  wesentlicher,  sondern  rührt  davon 
her,  dafs  in  allen  angestellten  Versuchen  der  äufsere  Schliefsungs- 
bogen  zur  Erde  vollkommen  abgeleitet,  der  innere  hingegen 
isolirt  war. 

Stromstärke  im  innern  und  aufsern  Schliefsungs- 
bogen.  Von  zwei  gleichen  Drähten  wurde  der  eine  in  dem 
innern,  der  andre  in  dem  äufsern  Schliefsungsbogen  befestigt; 
die  aus  einer  Beobachtungsreihe  berechnete  Erwärmung  des  er- 
sten Drahtes  verhielt  sich  zu  der  des  zweiten  wie  559  zu  509. 
Dies  Yerhältnifs  ist  von  dem  Glase  und  der  Oberfläche  der 
Batterie-  und  Condensator -Flasche  abhängig,  aber  wesentlich  ist, 
dafs  die  Stromstärke  im  innern  Drahte  gröfser  ist,  als  im  äufse- 
ren.  Es  bezeichne  m  das  Yerhältnifs  der  Influenzelektricität  zn 
der  erregenden  Elektricität  auf  den  Belegungen  der  Batterie- 
flasche, eine  gleiche  Bedeutung  habe  fx  in  Bezug  auf  die  Con- 
densatorflasche.  Durch  die  Entladung  sei  von  der  innern  Bele- 
gung der  Batterie  die  Elektricitätsmenge  +  1  fortgegangen ,  so 
verliert  die  äufsere  Belegung  die  Menge  —  m»  Erhält  die  in- 
nere Belegung  des  Condensators  die  Menge  -H  1,  so  geht  von 
seiner  äufsern  +jtA  fort,  und  ebenso  mufs,  da  seine  äufsere  Be- 
legung die  Menge  —  m  aufnimmt,  von  seiner  innern  —  mix  fort- 
gehen. Es  sind  daher  auf  dem  innern  Schliefsungsbogen  in 
Bewegung  die  Mengen  Hh  1  und  -^  mfx,  auf  dem  äufsern  die 
Mengen  -f-  fx  und  —  m.  Da  nun  (1  -f-  mfx)  — -  (m  -|-  f*)  = 
(1  —  m)  (1  —  jtt),  die  Grofsen  m  und  fx  aber  stets  kleiner  als 
1  sein  müssen,  so  ist  l-hmfx  stets  gröfser  als  m-f-ju,  das 
heifst  es  ist  auf  dem  innern  Bogen  eine  gröfsere  Elektricitäts- 
menge in  Bewegung,  als  auf  dem  äufsern.  Es  ist  dabei  noch 
zu  berücksichtigen,  dafs,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  die 
Elektricitätsmenge  auf  dem  äulsem  Bogen  zu  grofs  angesetzt 
worden  ist. 
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Die  Seitenentladung  an  dem  unterbrochenen 
Schliefsungsbogen.  Bei  der  Seitenentladang  im  vollen 
Schliefsangsbogen  *)  ist  die  Länge  des  Fankens  im  Seitendrabte 
dem  Quadrate  der  Dichtigkeit  der  Elektricität  in  der  Batterie 
proportional  and  desto  kleiner  gefunden  worden,  je  weiter  ent- 
fernt von  dem  £nde  des  Schliefsangsbogens,  das  die  innere  Be- 
legung der  Batterie  berührt,  die  Seitenentladung  beobachtet 
wurde.  Zugleich  blieb  der  isolirte  Seitendrabt  stets  mit  der 
FJektricitätsart  geladen  zurück,  die  sich  im  Innern  der  Batterie 
befand.  Die  Untersuchung  der  Erscheinung  am  unterbrochenen 
Bogen  gab  dieselben  Bestimmungen  mit  alleiniger  Ausnahme, 
dafs,  wenn  die  Seitenentladung  am  äarsern  Bogen  hervorgebracht 
war,  der  Seitendraht  die  der  Elektricität  der  Batterie  entgegen- 
gesetzte Art  zeigte.  Es  mögen  m  und  fx  die  im  vorigen  Ab- 
schnitte angegebene  Bedeutung  haben.  Geht  die  Elektricitats- 
menge  +  p  aus  der  innern  Belegung  der  Batterie  fort  und  nimmt 
die  innere  Belegung  des  Condensators  die  Menge  +/'|  auf,  so 
sieht  man  leicht,  dafs  auf  dem  äufsern  Schliefsungsbogen  die 
Menge  fj^p^  — mp  vorhanden  war.  Da  nun  diese  Summe,  wie 
sich  aus  der  Seitenentladung  entnehmen  liefs,  selbst  in  dem  Falle 
negativ  blieb,  wo,  durch  Anwendung  von  zwei  Flaschen  der 
Batterie  als  Condensator,  m  sss  fx  war,  so  folgt,  dafs  p^  kleiner 
als  p  sein  mufste,  also  nur  ein  Theil  der  aus  der  Batterie  ent- 
ladenen Elektricitätsmenge  in  den  Condensator  übergegangen 
war.  Der  übrige  Theil  war  auf  dem  innern  Schliefsungsbogen 
zurückgeblieben;  von  der  im  vorigen  Abschnitte  auf  dem  äufsern 
Bogen  in  Bewegung  angenommenen  Elektricitätsmenge  mufs  dsL- 

her  L  |x,   eine  in  allen  Fällen  positive  Gröfse,  abgezo- 

P 
gen  werden. 

Stromstärke  bei  Einschaltung  von  zwei  Conden- 
satoren  in  die  Schliefsung.  Die  Einschaltung  eines  Drah- 
tes in  einen  Theil  des  unterbrochenen  Schliefsungsbogens  ver- 
längert, wie  die  S.  133  angeführte  Formel  lehrt,  die  Dauer  des 
Entladungsstromes;  es  war  die  Frage,  ob  die  Einschaltung  eines 
zweiten    Condensators  denselben  Erfolg  haben  werde.     Hierzu 


*)     AbhandloDgen  d.  Akad.  1849.  Belichte  S.46. 
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wurde  saerst  die  Erwärmang  an  einer  constanten  Stelle  des  in- 
nem  wie  des  äufsern  Schliefsungsbogens  beobachtet,  wenn  nur 
ein  Condensator,  und  dann,  wenn  hinter  diesem  ein  zweiter  Con- 
densator  im  Schliefsungsbogen  vorhanden  war.  Alsdann  vmrde, 
durch  Bestimmung  der  Schiagweite  des  dem  Innern  der  Batterie 
nächsten  Condensators,  die  in  beiden  Fällen  aus  der  Batterie 
entladene  Elektricitätsmenge  gemessen.  Diese  Messung  bestätigte 
nebenbei  die  zu  Anfang  gemachte  Annahme  der  Yertheilung  der 
Elektricität  nach  der  Oberfläche  der  Batterie  und  des  Conden- 
sators. Das  Verhältnifs  der  im  Schliefsungsbogen  bewegten  £lek- 
tricitätsmengen  erklärte  die  bedeutende  Verringerung  der  Er- 
wärmung, die  der  zweite  Condensator  durch  seine  Einschaltung 

hervorgebracht  halle.  —  In  dem  Ausdrucke  — ^  ,  der  für  die 

Stärke  des  Entladungstromes  in  einem  durch  einen  constanten 
Condensator  unterbrochenen  Bogen  gilt,  hängt  im  Allgemeinen 
der  Zähler  von  der  Ladung  der  Batterie,  der  Nenner  von  der 
Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens  ab.  Die  Einschaltung  eines 
zweiten  Condensators  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  durch  sie^  nur 
^1  (die  aus  der  Batterie  entladene  Elektricitätsmenge)  geändert 
wird,  und  diese  Einschaltung  daher  einer  Änderung  der  Ladung 
der  Batterie  gleichzusetzen  ist. 


Die  beobachteten  Wirkungen  der  Entladung  im  dauernd 
unterbrochenen  Schliefsungsbogen  schliefsen  sich,  unter  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Bedingungen,  so  genau  den  Wir- 
kungen im  vollen  Bogen  und  ihren  Gesetzen  an,  dafs  sich  in 
beiden  Fällen  derselbe  Mechanismus  der  Entladung  *)  voraus- 
setzen läfst.  Es  mufs  auch  hier  die  Gesammtentladung  aus  einer 
grofsen  Menge  von  Partialenlladungen  zusammengesetzt  sein, 
von  welchen  jede  so  lange  dauert,  bis  der  elektrische  Zustand 
des  Schliefsungsbogens  an  jedem  seiner  Enden,  welche  die  Be- 
legungen der  Batterie  berühren,  das  andere  Ende  erreicht  hat 
Eine  Verzögerung  der  Fortschreitung  dieses  Zustandes  an  einer 
Stelle  des  Bogens  mufs  die  Dauer  jeder  Partialentladung  und 
damit  die  der  Gesammtentladung  verlängern.  Hierdurch  ist  die 
Abhängigkeit  der  Wirkung  der  Entladung  in  dem  einen  Theile 

*)   Poggendorff  Annalen  78.  433. 
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des  Scbliefsungsbogens  von  der  Beschaffenheit  des  anderen  Thei- 
les  um  Nichts  auffallender,  als  die  Abh'angigkeit  des  Entladungs- 
stromes yon    jedem  Theile    eines    vollen   Bogens.      Unabhängig 
von  dem  Fortschreiten  der  beiden  Eleltricitaten   in  der  Masse 
des  Bogens  ist  die  Anordnung  des  Überschusses  an  Elektricitat 
auf  seiner  Oberfläche;  dies  tritt  hier  noch  evidenter  als  bei  dem 
vollen  Bogen  hervor,   indem  trotz  des  überall  gleichen  Stromes 
die  angehäufte  Elektricitat  im  innern  Bogen  positiver,  im  äufsern 
negativer  Art  ist.     Der  Unterschied  des  Stromes  im  vollen  und 
im  unterbrochenen  Bogen   ist   daher  nur  der,    dafs  im   lezteren 
die  Menge  der  bewegten  Elektricitat  nicht  nur  durch   die  Bat- 
terie   sondern    auch    durch    die    Unterbrechungsstelle    bestimmt 
v^ird,    und  dafs   diese  Menge  während  ihrer  Bewegung  an   der 
Unterbrechungsstelle  selbst    eine  Verringerung    erleidet.     Wer- 
den mehrere  Condensatoren  hinter  einander  in  den  Schliefsungs- 
bogen  eingeschaltet,  so  durchläuft  der  Entladungsstrom  alle  ein- 
zelnen Drähte,    die   entweder   eine   Belegung  der  Batterie   mit 
einem  Condensator,  oder  zwei  Condensatoren  mit  einander  ver- 
binden.    Nach  der  einen  Richtung  wird  in  den   aufeinanderfol- 
genden Drähten  die  positive  Elektricitat,   nach   der  anderen  die 
negative,   abnehmen,    so  dafs  von  den  beiden  Drähten,    welche 
die  Belegungen  der  Batterie  berühren,  der  eine  die  gröfste  Menge 
positiver  und  die  kleinste  negativer  Elektricitat  erhält,     in   dem 
andern  das   entgegengesetzte  Verhalten  statt  findet.     Diese  Ab- 
nahme ist  jedoch  keine,   der  Vorstellung  dieser  Entladungsweise 
wesentliche  Bedingung,  sie  hängt  von  der  Entfernung  je  zweier 
Condensatorscheiben  ab  und  fällt  fort,  wenn  wir  uns  diese  ein- 
ander  unendlich   nahe   gerückt   denken.     In    diesem  Falle   giebt 
der  beschriebene  Vorgang  eine  anschauliche  Vorstellung  dencon- 
tinuirlichen  Entladung.   Läfst  man  andererseits  zwei  Conden- 
satorscheiben   in    endlicher    Entfernung    von    einander,    steigert 
aber  die  Dichtigkeit  der  Elektricitat  in  der  Batterie,  so  dafs  der 
Zwischenraum   zwischen   den   Scheiben    durchbrochen   wird,    so 
erhält  man  die   discontinuirliche  Entladung.      Es  folgt  hier- 
aus, dafs  jeder  discontinuirlichen  Entladung  eine  Entladung  mit 
unterbrochenem  Bogen  vorangeht,    die,    nach  der  vorliegenden 
Untersuchung,  ähnliche  Wirkungen  wie  die  continuirliche  Ent- 
ladung hervorbringt.    Dieser  Umstand  erklärt  die  zu  Anfang  aufge- 
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fahrten  Gesetze,  welche  die  discontinnirliche  Entladaog  mit  der 
continuirlichen  gemein  hat. 

Der  getrennte  Entladungsstrom.     In  der  vorliegen- 
den Untersuchung   waren    die  Scheiben    oder   Belegungen    des 
Condensators,   der  den  Schliefsungsbogen  unterbrach,    einander 
sehr  nahe  gestellt  gewesen;    entfernt  man  sie  immer  mehr  von 
einander,  so  wird  die  Wirkung  der  einen  Scheibe  auf  die  andre 
immer  kleiner  und  zuletzt  unmerklich.     Auch  in   diesem  Falle 
ist  in  beiden  Drähten  ein  elektrischer  Strom    vorhanden,   von 
dem  man  sich  leicht  durch  Einschaltung   eines  Zersetzungsappa- 
rates überzeugt     Dieser  Strom,    der  als  getrennter  Strom  be- 
zeichnet werden  kann,    entsteht  durch  die  allen  Entladungsströ- 
men wesentliche  Bedingung,  durch  den  Ladungszustand  der  Bat- 
terie und  die,    durch   die  beiden  Drähte  abwechselnd  bewirkte 
Aufhebung  und  Wiederherstellung  dieses  Zustandes.     Die  Zer- 
fällung  der  Gesammtentladung  in  ihre  Partialentladungen  erklärt 
auch  hier  den  beobachteten  Einflufs,    den  die  Beschaffenheit  je- 
des der  beiden  Drähte  auf  den  Strom  äufsert     Die  erste  Par- 
tialentladung  besteht  darin,    dafs  der  innere   Draht  durch  Fort- 
führung eines  Elektricitatsquantum  aus  dem  Innern  der  Batterie 
den  Ladungszustand  aufhebt  und  der  äufsere  Draht  durch  Fort- 
schaffung  eines  entsprechenden  Quantum  von  der  äufsern  Bele- 
gung der  Batterie    diesen  Zustand  wiederherstellt     Erst   wenn 
beide  Drähte  wieder  unelektrisch  geworden,   kann   die  zweite 
Partialentladung  folgen;  es  mufs  daher  die  Dauer  der  Gesammt- 
entladung von  der  BeschafTenheit  jedes   der  beiden  Drähte  ab- 
hängen.    Die  beiden  Leiter  (früheren  Condensatorscheiben)  an 
den  Enden  der  Drähte  haben  auf  die  Dauer  des  Stromes  keinen 
Einflub,    bestimmen   aber  die   Elektricitätsmenge,    die  während 
der  ganzen  Entladung  aus   der  Batterie    fortgeführt  wird.     Sind 
die   beiden  Leiter  in  Bezug  zur  Batterie    sehr  grofs,   so  wird 
die  Batterie  vollständig  entladen  und  man  erhält  dann  in  jedem 
der  beiden  Drähte  alle  Wirkungen,    die   sich  an  einem  vollen 
Schliefsungsbogen   zeigen«  -—  Die  äufsere  Belegung   einer  Bat- 
terie wurde  mit  den  Gasröhren  des  Hauses  verbunden,    die  in- 
nere mit   einem  Drahte  berührt,   der  isolirt  bis  zum  Erdhoden 
geführt  und  mit  seinem  Ende  darein  versenkt  war.     Hier  konn- 
teu  die  Erwärmungen  im  Drahte  und   ihre   gesetzmäfsige  Ab- 
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bangigkeit  von  der  StSrke  der  Ladiiog  der  Batterie  tafgezeigt 
werden.  Gegen  eine  Deatong  dieies  Venochet,  als  ob  die  ^wi- 
sehen  den  Enden  der  beiden  Drähte  liegende  Erdschicht  eine 
Yollkommene  SchHelsung  der  Batterie  bewirke,  da  zwar  die  Erd- 
masse  speci6sch  schlecht  leite,  hier  aber  mit  einem  aarieror* 
dentlich  grofsen  Querschnitte  eintrete,  sprechen  nicht  nur  frü- 
here Erfahrungen  über  die  Entladung  der  Batterie,  sondern  auch 
bei  dem  Versuche  selbst  auftretende  Erscheinungen,  die  sich  mit 
jener  Annahme  nicht  yereinigen  lassen. 

In  Bezug  auf  den  voltaischen  Strom  sind,  bei  Gelegenheit 
der  elektrischen  Telegraphen,  zwei  yerschiedene  Annahmen  ge- 
macht worden.  Man  hat  die  Erdmasse  zwischen  den  Enden  eines 
gerade  ausgespannten,  yiele  Meilen  langen  Drathes,  in  den  eine 
Yoltaische  Batterie  eingeschaltet  ist,  theils  als  eine  die  Batterie 
gchliefsende  Verbindung  angesehen,  theils  als  eine  Ableitung  für 
die  Elektricität  beider  Pole,  was  man  durch  die  Bezeichnung 
des  Erdkörpers  als  reservoir  comniun  auszudrücken  scheint.  Wurde 
die  Erde  als  verbindender  Leiter  angesehen,  so  mulste  ihr  Wi- 
derstand bestimmt,  das  heifst  die  Länge  eines  bekannten  Drahtes 
angegeben  werden,  dessen  Einschaltung  den  Strom  ebenso  ver- 
ringert, wie  die  Einschaltung  des  Erdkörpers.  Dieser  Wider- 
stand ist  verschieden  angegeben  und  zuletzt  auf  eine  Gröfse 
formulirt  worden,  die  nur  von  der  Gröfse  der  Berührung  zwi- 
schen Metallleiter  und  Erdreich  abhängt  und  von  der  Entfernung 
der  Enden  der  Metallleiter  unabhängig  ist*  Daneben  hat  man 
durch  telegraphische  Versuche  die  Zeit  der  Fortpflanzung  der 
Entladung  in  der  Erde  zu  bestimmen  gesucht  und  von  der  Ent- 
fernung der  Drahtenden  abhängig  zu  finden  geglaubt,  und  den 
Versuch  ausgeführt,  von  der  Erde  einen  Zweigstrom  in  Drähten 
zu  erhalten.  Dieser  letzte  Versuch,  dessen  Thatsächlichkeit  nicht 
ztt  bezweifeln  ist,  widerspricht  aber  nach  den  Gesetzen  der 
Zweigströme  der  Annahme,  daCs  die  Erde  ein  die  Batterie 
schlie£sender  Leiter  sei,  während  er  die  entgegengesetzte  An- 
nahme zwar  nicht  unterstützt,  ihr  aber  nicht  widerstreitet.  Diese 
mehrfachen  Widersprüche  dürften  schon  (lir  sich  der  Mei- 
nung den  Vorzug  geben  lassen,  dafs  auch  bei  dem  voltaischen 
Strome  keine  Leitung  von  einem  Drahtende  zu  dem  andern 
durch  die  Erde  stattfindet,  und  die  hier  angestellte  Untersuchung 
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der  Erscbeinungen  der  Relbungselektricitat  die  richtige  Erklä- 
rung an  die  Hand  geben.  Hiernach  ist  der  yoltaische  Strom 
im  elektrischen  Telegraphendraht  als  ein  getrennter  Strom,  und 
die  Erdschichten  an  den  Enden  des  Drahtes  sind  als  zwei  (ur 
sich  wirkende  Ableitungen  anzusehen,  bei  welchen  es  gleich- 
gültig ist,  dab  sie  Theile  des  zusammenhängenden  Erdkorpers 
sind.  

Hr.  Müller  las  darauf  eine  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen über  die  Metamorphose  der  Echinodermen. 

Durch  die  Beobachtungen  über  die  Holothurienlarven  und 
die  Tornaria  war  die  Frage  von  der  Entstehung  der  Madre- 
porenplatte  und  des  Steinkanals  der  Asterien  in  eine  neue  Lage 
gekommen.  Sowohl  in  der  Auricularia  als  in  der  Tornaria  ist 
eine  gegen  die  Haut  des  Kückens  gerichtete  Röhre  beobachtet, 
welche  der  Stamm  des  Wassergefafssystems  zu  sein  scheint  und 
an  deren  innerm  Ende  bei  der  Auricularia  in  der  Tbat  die 
Entwickelung  des  Tentakelsystems  beobachtet  ist  Diese  Röhre 
wurde  daher  dem  Steinkanal  der  Asterien  vergleichbar,  von  der 
Tornaria  war  es  aber  schon  wahrscheinlich,  dafs  sie  nur  die 
Larve  einer  Asterie  sein  könne. 

Die  Theorie  von  Koren  und  Danielssen  über  die  Ent- 
stehung der  Madreporenplatte  genügte  andrerseits,  auch  nach 
der  Verbesserung,  die  ihr  aus  der  Anatomie  der  Bipinnaria  aste- 
rigera  gegeben  werden  konnte,  nicht  ganz,  die  Erscheinungen 
zu  erklären,  weil  sie  auf  diejenigen  Asterien  nicht  anwendbar 
ist,  bei  denen  sich  kein  Theil  der  Larve  ablöst  und  ebenso  we- 
nig die  mehrfachen  Madreporenplatten  einiger  Seesterne  erklärt. 
Neue  Materialien  haben  erlaubt  den  Faden  der  Untersuchung 
fortzusetzen,  wo  er  in  der  letzten  Abhandlung  abgebrochen  wer- 
den muOste.  Jetzt  liegt  der  Beweis  vor,  dafs  jene  Theorie  nicht 
ferner  festgehalten  werden  kann.  Denn  es  gelang  an  mehreren 
gut  erhaltenen  Exemplaren  der  Bipinnaria  aslerigera  die  Ge- 
wifsheit  zu  erhalten,  dafs  die  Madreporenplatte  unabhängig  von 
jener  Ablösung  entsteht  und  schon  nahe  der  Eintrittsstelle  des 
Larvenschlundes^  in  den  Seestern  an  letzterem  vorhanden  ist,  ehe 
es  zur  Ablösung  kommt.  Madreporenplatte,  Steinkanal  und  Was- 
«ergefäfse  der  Füfschen  des  Seesternes  waren  schon  im  Zusam- 
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menhange  erkennbar.  Die  Madreporenplatte  erscheint  als  eine 
von  winzigen  Papillen  nmsiellte  Warze,  welche  in  der  Mitte 
zwischen  den  Papillen  etwas  vertieft  scheint,  aher  die  Einfüh- 
rung eines  Haares  in  den  Steinkanal  nicht  gestattet 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Memorial  de  Ingenieros  4.  Ano,  Num,  10. 11.  Octubre,  Noviembre 

de  1849.   (Madrid)   8. 
V Institut,    ie  Section.  Sciences  mathänuitiques,  phjrsiques  et  na*» 

tureilesiS.Jn.  iVo.  844-848.  6. Mars- 3,  Jvril  iS50,  Paris.  4. 
2e  Section.    Sciences  historiques,   archäologiques  et 

philosophiques  15.  Annäe  No.  171.   Mars  1850.   ib.   4. 
Gaj-Lussac  &,  Jnnales  de  Chimie  et  de  Physique.  1850.  Mars, 

ib.   8. 
Revue  archdologique,  6.  Jnnäe.  12.  Livr,  15.  Mars.  ib.  1850.  8. 

22.  April.  Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  Grelle  legte  erstlich  eine  Tafel  der  positiven  ganzzah- 
ligen Werthe  von  Xf  <<  Ol  und  x^  <  02  vor,  welche  der  Gleichung 

(1)  Of  X2  ^  a^Xi  +1 
genogthun,  in  welcher  der  Reihe  nach  a^  aas  1,  2,  3,  4... .120  und 
a«  gleich  allen  zu  diesen  verschiedenen  a^  relativen  Primzahlen 
oder  theilerfremden  Zahlen  <  a^  gesetzt  wird.  Die  Tafel  kann 
dienen,  nicht  allein  mancherlei  Rechnungen  bei  den  Untersu- 
chungen in  der  Zablentheorie  zu  erleichtern,  weil  bei  diesen 
Untersuchungen  bekanntlich  häufig  die  Auflösung  von  Gleichun- 
gen ersten  Grades  zwischen  zwei  ganzen  Zahlen  nöthig  ist,  son- 
dern sie   kann  auch  mancherlei    practischen    oder  unmittelbaren 

Nutzen  haben,  indem  der  Bruch  — ^ ,    wie  bekannt,    von    dem 

Bruch  — ^  weniger  verschieden  ist,    als  jeder  andere  Bruch  in 

kleineren  Zahlen  als  X|  und  xg,  und  es  auf  solche  Bruche  häufig 
ankommt;  namentlich  überall,  wo  zu  einem  in  gröfseren  Zahlen 
gegebenen  Verhältnifs  ein  demselben  möglichst  nahes  Ver- 
hältnifs  in  kleineren  Zahlen  verlangt  wird ;  z.  B.  bei  den  Ver- 
gleichungen  von  Maafsen,  Gewichten,  Münzen  u.  s.  w. 

Hätte  man  die  Werthe  von  X|  und  x^  fiir  alle  die  ver- 
schiedenen Werthe  von  a^  und  o£,    deren  hier  schon  bis  zu 
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Of  es  120  über  4000  P^re  sind,  oach  irgend  einer  der  bekannten 
Aaflösungs- Arten  der  Gleichung  (1)  berechnen  wollen,  z.B.  nach 

der  Bachetschen  Art,  mittels  Auflösung  von  in      einen 

Kettenbruch,  welches  Verfahren  fiir  einzelne  Fälle  immer  noch 
das  bequemste  ist,  so  würde  die  Rechnung  ungemein  viel  Mühe 
und  Zeit  erfordert  haben  und  dann,  eben  dadurch,  auch  mehr 
oder  weniger  unsicher  geworden  sein.  Es  kam  also  auf  Er- 
leichterungsmittel der  Rechnung  an.  Deren  giebt  es  meh- 
rere und  sie  sind  bei  der  Aufstellung  der  Tafel  benutzt  worden« 
Es  sind  folgende. 

I.  Man  nehme,  da  vermöge  der  Gleichung  (1)  a^  und  x« 
alle  die  Factorenpaare  von  a|X£  — 1  sind,  von  a,  die  Vielfa- 
chen, etwa  bis  zum  10 fachen,  so  geben  die  Factorenpaare  die- 
ser Producte  weniger  1,  unmittelbar  die  zu  a^  und  x^  gehöri- 
gen Werthe  von  a^  und  X|.  Da  x^  bis  zu  a,  =s  17  nicht  10 
übersteigt,  so  läfst  sich  die  Tafel  auf  diese  Weise  bis  zu  a| 
=s  17  mit  geringer  Mühe  vollständig  aufstellen.  Auch  (lir 
gröbere  a^  kann  man,  wenn  man  will,  das  Verfahren  anwenden 
und  gewinnt  dadurch  unmittelbar  mehrere  Werthe  von  a^ 
und  JC|. 

IL  Da  die  Gleichung  (1)  nichts  anderes  ist  als 
(2)  a,  (a«  —  «g)  -♦-  1  s=  flg  (a,  — a^i), 
SO  kann  man,  wenn  og—- ^2  durch  p  und  0|— X|  durch  q  be- 
zeichnet werden,  willkürlich  >e7  ;=  1,  2,  3....10  setzen;  dann  giebt 
jedes  Factorenpaar  von  aj/»  +  1  zusammengehörige  Werthe  von 
ag  und  9,  also  a^  unmittelbar,  und  darauf  a;|S=a|— ^  und 
xgssag — p.  So  kann  man  wieder  mehrere,  besonders  grö- 
fsere  Werthe  von  og,  X|  und  x^  unmittelbar  und  mit  gerin- 
ger Mühe  finden.  Z.  B.  (lir  a^  ^31,  a^  —  xg  ^p  =»4  gesetzt, 
giebt  0i/7  +  1  =s  125ss25*5,  also  agssZS  und  ^ssa,  — Xtss  5, 
folglich  X|  SS 31— 5  5=26  und  Xg^Oi'^p^^^'iS^Asslu 

III.     Die  Gleichung  (1)  ist  nichts  anders  als 

(3)      (a, -t- nX|)x2  «:  («2-+- fixg)a:,  +1, 
WO  n  jede  beliebige  ganze  Zahl  sein   kann.     Also  dieselben 
Werthe  von  x^  und  xg,    welche  man  (ur  kleinere  a^  und  a^ 
gefunden    hat,    gehören    auch  zu  allen  den  grobem  Werthen 
ai  +  nxi  und  Of  +  nx^  von  a^  und  a^  und  man  braacht  sie 
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bloCi  in  die  fortgesetste  Tafel  hineiazuschreibeo.  Z.  B.  för  a^ts  7 
und  ag  s=s5  ist  :V|  ss4  und  Xg  :b3:  also  ist  auch  (lir  a^  :sll,  15| 
19,  23....  und  a£  ^Syll,  14, 17....  X|  ss 4  und  xg  ^3. 

IV.  Da  die  Gleichung  (1)  nichts  anderes  ist  als 
(4)  (nai— X|)ac=(/iac«-arc)a«  +  i, 
wo  n  wieder  jede  beliebige  ganze  Zahl  sein  kann,  so  find  ng 
und  ag  gleichmäfsig  die  zu  allen  Werthen  na,— Xi  und  nag^xg 
von  Ol  und  ag  in  (1)  gehörigen  Werthe  von  x,  und  x^^  und 
man  darf  sie  daher  nur  wieder  in  die  fortgesetzte  Tafel  hinein- 
schreiben. Z.  B.  (iir  a^tss7  und  a£  :b5  ist  x^  bs4  und  xg  ^3: 
also  sind  7  und  5  gleichmäfsig  die  Werthe  von  x,  und  x«  (ur 
die  Werthe  na,  —  x,  ss  10, 17, 24, 31 .....  und  na^  —  xg  ss  7, 12, 17,22...« 
Yon  01  und  €i£. 

y.  Da  in  der  Gleichung  (1)  a«  und  x,  verwechselt 
werden  können,  so  fiilU  jedes  fiir  x,  und  xg  gefundene  Wer- 
thenpaar,  fiir  das  gleiche  a,,zwei  Stellen  in  der  Tafel;  die  we* 
nigen  Fälle  ausgenommen,  wo  a^^ssjot  ist«  Z.  B.  für  a,  ^  31 
und  a^sss  ist  X|  ^24  und  X2S57:  also  ist  auch  fiir  a,  cs9  3l 
und  agssSA^  X|  ss9  und  xg  ss7.  Dieses  Umstandes  wegen  sind 
also  überhaupt  fast  nur  die  Hälfte  der  Werthe  von  x,  und 
xg  zu  suchen  nötbig.  Desgleichen  folgt  daraus,  dafs  x,  fiir  das 
gleiche  a,  alle  Werthe  von  a«  durchlaufen  mufs,  was  zur 
Probe  der  Rechnung  dient. 

VI.  Wenn  in  der  Gleichung  (1)  og  oder  X|  mit  irgend 
einer  ganzen  Zahl  m  aufgeht,   so  gehören  zu  denselben  a« 

und  X2  auch  die  Werthe  — ^  und  mX|    oder  mag    und      ' 
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Ton  ag  und  Xf.     Z.B.  für  ai  5=37  und  a2=s22  ist  x,  ssS  und 
Xs  SS  3:  also  ist  auch  für  02  =s  II9  x,  ss  10  und  X2  s=  3. 

VII.  Eben  so,  wenn  X2  durch  7n  thellbar  ist,  gehören  zu 

Xa 

ma^  und  dieselben  Werthe  yon  og  und  X|  wie  zu  o« 
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und  X2.     Z.  B.  fiir  a«  sa  52  und  X2  =»  24  ist  02  ==^  "^  ^^^  ^1  ^^  ^^ 
also  ist  auch  för  0,  ssio4  und  xg  =b  12,  02^8 43  und  Xf  =s29. 

VIII.  Für   diejenigen  ag^   welche  in  aj  +  1  aufgehen, 

so   dafs   z.B.  ag  SSS  — ' ist,  sind  die  zugehörigen  x,s=a|— 71 

71 

und  X2=sas  — 1;    denn  diese  Werthe  von  029   ^1  ud<1  ^2  ^^ 
(1)    gesetzt,     geben    0|(ag  —  l)  s=s  02  («i  —  71)  -f-  l     oder 
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—  a=s— fia£-|-l  ^  — a,  — 1 -f- 1;  wic  gehörig.    Z.B.  (urO|  =r87 
und  a^  =22  Ui  n^A^  also  Xj  bs87^4ss  83  und  x^  =:  22  — las 21. 

IX.  Da  die  Gleichung  (1)  nichts  anders  ist  als 

(«1  -+-  nag')x2  ssa  02  (x|  -f-  nx2j  -+•  1| 
80  gehören  zu  den  Werthen  a^  +  na^  und  a^  von  Of  und  og 
die  Werthe  xi  -t-  nxg  und  x£  yon  X|  und  xj.  Z.B.  zun,  ^17 
und  02  :=  5  gehören  X|  a;  lo  und  x^  ss  3:  also  gehören  zu  a| 
SB  22, 27, 32,  37...  und  ZU  a«  &b  5  die  Werthe  13, 16, 19, 22....  yon  xg 
und  3  von  xg. 

X.  Ist  die  Tafel  bis  zu  irgend  einem  Werthe  von  a^ 
yoUständig  aufgestellt,  z.  B.  durch  das  Hülfsmittel  (I)  bis  zu 
Oi  a=  17,  so  lassen  sich  weiter,  je  för  ein  um  1  grÖfseres  a,, 
die  Werthe  von  xj  und  x^  zu  allen  verschiedenen  02,  die 
kleiner  als  -^o  sind,  aus  der  vollständigen  Tafel  wie  folgt 
sämmtlich  unmittelbar  finden;  also  auch  diejenigen  x,  und 
X2f  die  zu  Werlhen  von  02  ^-|-a  gehören,  welche  etwa  die 
andern  Hülfsmittel  noch  nicht  geliefert  haben.  Bezeichnet  man 
nemlich  durch  u^  und  ug  die  zu  0|  — 02  u°^  ^^  ^e'^t^i  g^* 
hörigen  Werthe  von  Xf  undx2,  wo  nun  a,  >•  17  sein  kann,  so  dafs 

(6)     (flt  — ö«)w«  =ö«"i  +1 
ist,  so  findet  man  i/,   und  1/2  in   der  yorhandenen  vollständigen 
Tafel  (lir  alle   a£<4'^i9    jedoch  nur   für  diese,    weil  in  (6) 
gemäfs  (1)  a,  —  02  > ^'s  also  ^2  < t^i  sein  mufs.  Hierauf  giebt(6) 

(7)  a^ug  =  02(11,  -*-  ttg)  -4-  1, 
und  folglich  sind  die  zu  a,>17  und  a^K^-jOi  gehörigen  Werthe 
yon  X|  und  xg  gleich  u,  -H  U2  und  ug.  Z.  B.  för  a,  =:  18  und 
02^7  ist  0,-02=11  und  för  11  und  7  giebt  die  bis  zu  0| 
s=  17  reichende  Tafel  i/,  ^3  und  ug  ^  2:  also  sind  die  zu  0, 
^18  und  02^7  gehörigen  Werthe  von  x^  und  xg  gleich 
iii  -4-  K2  =  5  und  1/2^=  2. 

XI.  Da  das  Mittel  (X)  nur  die  zu  Of  und  og^-^ai  ge- 
hörigen Werthe  von  x,  und  a?2  giebt,  so  fehlen  noch  die  zu 
0,  und  02  >'-^o>  gehörigen  Werthe  von  x,  und  x^.  Diese 
finden  sich  wie  folgt  ohne  Hülfe  der  vorhergehenden  Tafel  un- 
mittelbar aus  den  Wertben  von  x^  und  x^  för  ogK.-^a  alle; 
also  auch  diejenigen  von  ihnen,  welche  nicht  etwa  die  andern 
Hülfsmittel  schon  gegeben  haben.    Bezeichnet  man  nemlich  durch 
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v,  ond  vg  die  zu  a^  und  o,-- ng   gehörigen  Werthe  von  Xf 
und  x^y    so  dafs 

(8)  01  vg  8=  (ö,  —  ö,)i;|  -#- 1 
isty  wo  nun  t^i  und  v^  gerade  diejenigen  Werthe  von  x,  und 
xg  sind,  die  durch  das  Hülfsmittel  (X)  gefunden  wurden,  so 
sind  die  zu  a^  und  a^  gehörigen  Werthe  ron  X|  und  x^i  x^ 
=  ai — V,  und  x^^s  a^  -H  t;,  —  v^.  Denn,  diese  Werthe  von 
x^  und  Xg  in  (1)  gesetzt,  giebt  a^  (as+vs— V|)  ^  as(ai-*Vi) 
+  1  oder  a^v^  s:(ai  — 02)^2  +  ^t  und  dies  ist  die  Gleichung 
(8).  Z.  B.  für  01  SS  18  und  a|  —  a^^  7,  also  a£  =s  11,  gab  das 
Hülfsmittel  (X)    v^ssS  und  vgssZ:   also   ist   fiir  a|  ss  I8  und 

02  s=r  11,  X,  SS  18—  5  ^  13  und  Xg  si  11  +  2—  5  SB  8. 

XII.  Statt  durch  das  Hülfsmittel  (XI)  kann  man  auch  noch 
wie  folgt  zu  a,  und  a«  >>-|'''i  ^^^  zugehörigen  X|  und  x£  fin* 
den.  Bezeichnet  man  nemlich  die  zu  b^  und  b^  gehörigen 
Werthe  von  X|  und  xg  durch  mP|  und  npf,  so  dafs 

(9)     Ä|  («^2  =  ^2  ^1  "*•  * 
ist,  so  ist  auch 

(10)  (^t  -f- nrt»|)<V2  «s  (&2  -f- n«V2)«'|  -f- 1, 
wo  n  jede  beliebige  ganze  Zahl  sein  kann.  Sucht  man  nun  ein 
solches  6|  9=  Ol  -^noff  aus,  zu  dessen  iVg  ein  grofses  bg  ge- 
hört, so  dafs  bg  +  7i(*»2  >'4~^  ^^^9  ^o  geben  n^i  und  tv^  die  zu 
6,  +  fifv't  aas  £ii  und  bg  +  fifV'g  ssa^  >-  -|-<'i  gehörigen  Werthe 
▼on  X,  und  x^.  Z.  B.  für  a^  &=sl06  giebt  6|  ^95  und  fv^  ss  11, 
&2  =  69  und  tvg  ^  8,  also  ist  für  oi  ss  95  +  11  bs  106  und  og 
=s  69  +  8  &=  77,  X|  s=  11  und  X|  ss  8. 

Durch  diese  verschiedenen  Hülfsmittel  ist  die  Au&tellung 
der  vorliegenden  Tafel  in  dem  Maafse  erleichtert  worden,  dafs 
dazu  zusammen  nur  etwa  16  Arbeitsstunden  nöthig  waren. 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  Jemand,  der  Zeit  und 
Beruf  dazu  hat,  die  Tafel  weiter  fortsetzte;  wenigstens  bis 
a^  ^  1000. 

Zweitens  theilte  der  Vortragende  einen  dynamischen 
Beweis  des  Parallelogramms  der  Kräfte  mit. 

Der  Beweis  stellt  den  Grundsatz  oder  Satz,  der  an  sich 
ohne  Beweis  klar  ist,  voraus,  dafs  sich  die  Wirkungen  wie 
die  Ursachen  verhalten;  und  umgekehrt  Dann  folgt,  als  Lehr- 
sätze oder  als  Sätze,  die  bewiesen  werden ,  zunächst:  dafs  sich 
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die  Geschwindigkeiten,  welche  eine  unveränderlich  stark 
fortwirkende  Kraih  hervorbringt,  wie  die  Zeitdauer  der  Wir- 
kungen verhalten;  sodann,  dafs  die  Geschwindigkeiten, 
welche  verschiedene  solche  Kräfte  in  gleichen  Zeittheilen  her« 
vorbringen,  wie  die  Kräfte  sich  verhalten;  und  eben  so  die 
Räume,  durch  welche  sie  einen  Körper  in  gleichen  Zeittheilen 
forttreiben.  Hierauf  folgt  weiter  der  Lehrsatz,  mit  Beweis, 
dafs  eine  Kraft  senkrecht  auf  ihre  Richtung  gar  keine  Wir- 
kung hervorbringt.  Daran  schliefst  sich  der  Lehrsatz,  mit 
Beweis,  dafs,  wenn  zwei  Kräfte,  nach  aufeinander  senkrechten 
Richtungen  wirkend,  durch  die  Seiten  eines  Rechtecks  bildlich 
vorgestellt  werden,  die  Diagonale  des  Rechtecks,  nach  Rich- 
tung und  Gröfse,  die  Krad  ausdrückt,  welche  jenen  beiden  das 
Gleichgewicht  halten  würde;  und  endlich  der  Lehrsatz, 
mit  Beweis,  dafs  Gleiches  von  der  Diagonale  eines  beliebigen 
Parallelogramms  gilt,  dessen  Seiten  zwei  auf  einen  Körper 
gleichzeitig  wirkende  Kräfte  nach  Richtung  und  Gröfse  vorstel- 
len.    Die  Beweise  der  Lehrsätze  gestatten  keinen  Auszug. 


Hr.  Dove  zeigte  das  Modell  eines  von  Hrn«  Hofgärtner 
Lege  1er  construirten  seit  mehreren  Jahren  auf  der  Station 
Sanssouci  bei  den  Beobachtungen  angewendeten  Regenmes- 
sers. 

Der  Regenmesser  ist  nach  dem  Princip  von  Knox  con- 
struirt,  um  die  Regenmengen  gesondert  zu  erhalten,  welche  bei 
den  einzelnen  acht  Hauptwinden  fallen.  Das  cylindrische  Auf- 
fanggefäfs  dreht  sich  vermittelst  der  daran  befestigten  Wind- 
fahne um  seine  Achse  über  einem  feststehenden  in  8  Abtheilun- 
gen getheilten  Gefäfs.  Der  Ausguss  erfolgt  durch  eine  am 
Rande  des  Bodens  befindliche  Öffnung  in  die  der  jedesmaligen 
Windesrichtung  entsprechende  Abtheiinng,  aus  der  es  unmittel- 
bar in  eine  Messröhre  abfliefst  Hinzugefügt  sind  2  Vorrich- 
tungen, eine  um  die  Gröfse  des  Drehungswinkels  der  Windfahne 
zu  bestimmen,  die  andre,  um  den  Sinn  der  Drehung  zu  ermit- 
teln. Erstere  erhält  man  durch  einen  an  die  Drehungsachse  be- 
festigten nach  unten  gebogenen  Draht,  welcher  in  einer  kreis* 
formigen  mit  Sand  gefüllten  Rinne  den  Bogen  verzeichnet  Leichte, 
an  der  einen  Seite  an  den  Säulen  des  Gestells  aufgehängte,  am 
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andern  Ende  in  einer  stumpfen  Pfanne  aufgelegte  horizontale 
Drähte  werden  darch  einen  nach  oben  gebogenen  zweiten  Sei- 
tenarm der  Drehungsachse  nach  links  oder  nach  rechts  abge- 
worfen und  geben  auf  diese  Weise   den  Sinn  der  Drehung  an. 


Hr.  Müller  übergab  mehrere  Nummern  der  Mittheilungen 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern,  welche  die  Untersu- 
chungen des  Hrn.  M.  Perty  über  die  Entwickelung  einiger  In- 
fusorien enthalten. 

25.  April.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Pertz  las  über  die  Memoiren  der  Markgräfin 
Ton  Bayreuth. 

In  der  heutigen  Sitzung,  zu  welcher  nach  Vorschrift  der 
Statuten  sämmtliche  stimmberechtigte  Mitglieder  besonders  ein- 
geladen waren,  wurde  über  die  Vorschläge  der  philos. - histor. 
Klasse  ballotirt,  und  folgende  Herren  zu  Correspondenten  der 
Akademie  in  der  philosophisch -historischen  Klasse  erwählt: 
Herr  Jul.  Mohl  in  Paris, 
„     Lönnrot  in  Helsingfors, 

„     Wuk  Stephanowitsch  Karadschitsch  in  Wien, 
„     Reinaud  in  Paris, 
„     Pott  in  Halle, 
für  welche  demnach  die  Diplome  auszufertigen  sind. 

Ein  Schreiben  des  Hrn.  Biot  enthält  den  Dank  dieses  Ge- 
lehrten für  seine  Ernennung  zum  auswärtigen  Mitgliede. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden   vorgelegt: 

Herrn.  Bibo,  Erfindung  und  Bearbeitung  einer  neuen,  durch  die 

2  gleichmäjsig  ohne  Brüche  tJieilbaren  Decimal^  Rechnung, 

vtfonach  sich  alle  Mänz~,  Maq/s-  u.  Gewichtsverhältnisse  in 

höchster  Einfachheit  begründen  lassen,     Berlin  1850.    8. 

Mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Verf.  d.  d.  Berlin  d.  18.  Apr.  d.  J. 

Mac^doine  Melloni,  la  Thermochröte  ou  la  coloration  calori- 
fique  Partie  1.    Naples  1850.   8- 

Memorial  de  Ingenieros   4.    Ano»   Num.  12.    Diciembre  de  1849* 
(Madrid.)   8. 

Schumacher,  astronomische  Nachrichten,  No.  711.  712.    Altona 
1850.    4. 


Bericht 

über  die 

zur  ßekannlmachuDg  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Mai  1850. 


Vorsitsender  Sekretär:  Hr.  Trendelenbar g. 


2.  Mai.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Trendelenburg  las  über  die  Methode  bei  Ab- 
stimmungen. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Mimoires  de  laSocidtd  dessciences,  lettres  et  arls  de  Nancy,  1848. 

Nancy  1849.   8. 
deHaldat,  Optique  oculaire,  suivie  d*un  essai  sur  Vachroma-- 
iisme  de  Voeil,    Paris  et  Nancy  1849.   8. 

,    Essai  historique  sur  le  Magnetisme  et  Vuniversalitä 

de  son  inßuence  dans  la  nature,     Nancy  1850.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Herrn  Dr.  Haldat  in  Nancy 
Tom  10.  März  d.  J. 
Gelehrte  Denkschriften  der  Kaiserl,  Universität  zu  Kasan  (in  Rus- 
sischer Sprache).   Jahrg.  1848.   Heft  3.  4.   Kasan  8.  u.  4. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Rectors  der  Kaiserl.  Univer- 
sität zu  Kasan,  Herrn  J.  Simonoff. 
Comptes  rendus  hebdomadaires  des  sdances  de  V Acad4ntie  des 
Sciences  iS50.   ie  Semestre,    Tome  30,  2Vo.  8-15.   25.  Fthfr,- 
15.  Avril,   Paris  4. 
Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,    Ma- 
thematisch-* naturwissenschaftliche  Classe,  Jahrg.  1849.  Heft 
9.  10.  Nov.  Dec.  —  Philosophisch -historische  Classe^  Jahrg. 
1849.  Heft  9.  Nov.    Wien  1849.   8. 
Archiv fhr  Kunde  österreichischer  Geschichts- Quellen,    Heraus- 
gegeben von  der  zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  auf ge- 
[1850.]  5 
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stellten  Commission  der  kaiserl,  Akademie  der  ff^issensch. 
Jahrg.  1850.  Bd.  I.  Heft  1.  2.   Wien.  1850.    8. 
Gay-Lussac  &r,  Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsique,  1850.  Avril. 
Paris.    8. 

6.  Mai.      Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr.  Ritter  las  einen    Beitrag   zur    Kunde    des    Ost- 
Jordanlandes. 

Aufserdem  wurde  über  die  eingegangene  philosophische  Preis- 
schrift und  eine  neue  philosophische  Preisaufgabe  verhandelt. 

16.  Mai«      Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Dieterici  las  über   die  Vermehrung   der  Bevöl- 
kerung in  Europa  seit  dem  Ende  des  17ten  Jahrhunderts. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Abhandlungen  der  philosophisch- philologischen  Classe  der  KönigL 

Bayerischen  Akademie  der  fV issenschajlen,    Bd.  V,  Ablh.  3. 

München  1849.   4. 
^ , der  mathematisch' physikalischen  Classe  der  Königl, 

Bayerischen  Akademie  der  fVissensch.    Bd.  V,  Ablh.  3.    ib. 

1850.    4. 

der  historischen  Classe  der  KÖnigl.  Bayerische  Aka^ 


demie  der  Wissensch,    Bd.  V,  Abth.  2.  3.   ib.  1849.   4. 

Gelehrte  Anzeigen,  Herausgegehen  von  Mitgliedern  der  K.  baye^ 
rischen  Akademie  dtr  ff^issenschaften,  Bd.  28.  29.  Jahrg. 
1849.   ib.   4. 

Bulletin  der  Königl,  Akademie  der  ff^ issenschaj'ten.  Jahrg.  1849. 
(No.  1  -  37.)  ib.  4. 

Almanach  der  Königl,  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
für  das  Jahr  1849.    ib.    8. 

Georg  Martin  Thomas,  die  staatliche  Entwickelung  bei  den  f^dV- 
kern  der  alten  und  neuen  Zeit.  Gelesen  in  der  qffentl.  Sitzung 
der  Königl.  Akademie  der  fVissenschaften  :^ur  Feier  ihres 
90sten  Stiftungstages  am  28.  Mär^  1849.     ib.    1849.    4. 

Ludw.  Andr.  Buchner  jun.,  über  den  Antheil  der  Pharmacie  an 
der  Entwicklung  der  Chemie,  Festrede  zur  Vorfeier  des  Ge- 
burtstages Sr,  Majestät  Maximilian  IL,  Königs  von  Bayern, 
gehalten  in  der  Öffentlichen  Sitzung  der  KÖnigl,  Akademie  der 
Wissenschaften  am  21,  November  1849.    ib.  eod.    4. 
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J.  Lainont,  Atmalen  der  Königl.  Sternwarte  bei  München»   Bd. 

2.  3.  (der  vollst.  Sammlung  Bd.  17*  18.)    Mit  astronomischem 

Kalender Jiir  ±SSO  und  iSSi,     München  1849.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Bibliothekanats  der  Königl. 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  rom 
12.  Febr.  d.  J. 
Rig'Veda-Sanhita,  ihe  sacred  hymns  of  the  Brahmans ;  together 

wth  the  commentarjr  of  Sayanacharya.     Edited  by  Max 

Müller,    Vol.  1.    London  1849.   4. 
mit  einem  ßegleitungsschreiben  des  Herrn  James  C.  MeWill  im  Na- 
men des  Ost -Indischen  Hauses  zu  London  vom  28.  Märzd.  J. 
The  white  Yajurveda  ediled  by  Albr,  Weber.   Part  1.    Nros  2.3. 

Berlin  1850.    L    10  Exempl. 
The  quarterly  Journal  of  ihe  chemical  Society  of  London  ed.  by 

Edm.  Ronalds.    No.  8.   Jan.  1.    1850.    London    8. 
Bulletin  de  la  Socidtä  gdologique  de  France.   2e  Särie.    Tome  7. 

Feuilles4-S.    Paris,  Mars  1850.    8. 
Bulletin  de  la  Socidtä  Faudoise  des  sciences  naturelles.    No.  21. 

Tome  3.   Ann^  1849.    8. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  Bd.  IV. 

Heft  2.    (Leipzig)   1850.    8. 
Nachrichten  von  der  G.  d.  Universität  u,  der  Königl.  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen  4850.     No.  8.    8. 
V Institut  ie  Section.    Sciences  mathämatiques,  physiques  et  na- 
turelles.  iSß  Annde  No.  849-851.  40  -24.  AthI  1850.  Paris  4. 
2e  Section.  Sciences  historiques,  archäologiques  et  phi^ 

losophiques.  iSeAnnäe.  No.  172.    Avril  1850.  ib.   4. 
Revue  archäologique.   7.  Ann^.    Livr.  1.    15.  Avril.    ib.  1850.   8. 

Schumacher,  astronomische  Nachrichten.  No.  713.  7l4.    Altona 

1850.    4. 
Mimoires  de  VAcademie  royale  des  sciences  de  V Institut  de  France. 

Tome  13-21.    Paris  1835-1847.    4. 
priseniis  par  divers  savants  a  VAcademie  royale  des 

sciences  de  Vlnst.  de  France.    Sciences  mathämatiques 

et  physiques.    Tome  5-10.    ib.  1838-1848.   4. 

de  t Institut  royal  de  France.  Acadämie  des  inscriptions 


et  belleS'lettres.  Tome  l4,  Partie  1.,    15,  Part.  1.  2.    16,  Part. 
2.    17,  Part.  1.2.   18,  Pari.  2     ib.  1845-1849.    4. 

prisentäs  par  divers  savants  ä  tAcademie  royale  des 


inscriptions  et  belles^lettres  de  P Institut  de  France.  Serie  I. 
Sujets  divers  därudition.  Tome  1.  Särie  II.  Antiquitäs  de  la 
France.    Tome  1.  2.   ib.  1843-1849.   4. 
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Memoires  de  VAcaddmie  royale  des  sciences  morales  et  politiques 

de  V Institut  de  France.   Tome  3-5.    ib.  18^1 -1847.    4. 
Savants  ätrangers,  Tome  1.  2. 

ib.  1841.  1847.   4. 
Notices  et  extraits  des  Manuscrils  de  la  Bibliotheque  du  Rot  pu" 

bliSs  par  V Institut  rojral  de  France.    Tome  l4 ,   Partie  1 .  2. 

Paris  1843.  184l.   4. 

Der  eben  fertig  gewordene  Band  der  Denkscbriften  der  Aka- 
demie, Jahrgang  1849,  wurde  vorgelegt  und  der  Ladenpreis  be- 
stimmt. 

Die  Akademie  empfing  zu  ihrem  Bedauern  von  der  Baronin 
von  ReifTenberg  die  Nachricht,  dafs  Baron  von  Reiffenberg, 
conservateur  de  la  bibliotheque  rojrale  zu  Brüssel,  correspondiren- 
des  Mitglied  der  Akademie,  am  18.  Apr.  d.  J.  zu  St.  Jofse  ten 
Hoode  gestorben  sei. 

Durch  ein  Schreiben  des  Kanzlers  des  Ordens  pour  le  me- 
rite  für  Wissenschaften  und  Künste,  Freiherrn  A.  von  Humboldt 
vom  15.  d.  M.  wurde  die  Akademie  aufgefordert,  für  die  durch 
den  Tod  dits  Confereozraths  Oehlenschläger  in  Kopenhagen 
und  Dr.  Av ellin o  zu  Neapel  erledigten  beiden  Stellen  des  Or- 
dens je  drei  Candidaten  Sr.  Majestät  dem  Konige  in  Vorschlag 
zu  bringen.  Die  Anträge  sind  dem  Herrn  Kanzler  des  Ordens 
bis  zum  30.  Juni  d.  J.  anzuzeigen.  Die  zur  Wahl  nöthigen 
Vorbereitungen  wurden  angeordnet. 

27.  Mai.  Aufserordentliche  Sitzung  der  Aka- 
demie. 

Der  Angriff,  der  am  22.  d.  M.  auf  das  Leben  des  Königs 
geschehen  war,  gab  der  Akademie  zu  einer  ehrfurchtsvollen  Adresse 
an  Se.  Maj.  Veranlassung.  Sie  wurde  berathen  und  unterzeichnet. 
Die  Sekretäre  empfingen  den  Auftrag,  die  Zuschrift  am  andern 
Tage  persönlich  und  im  Namen  der  Akademie  im  K.  Schlosse 
zu  Charlottenburg  abzugeben. 

27.  Mai.    Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  D ö v e  las  über  dasBinocularsehen  prismatischer 
Farben. 
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Im  Jahrgang  1841  der  Berichte  pag.  251  sind  von  Hrn. 
Dove  Versuche  Yeröffentlicht  worden,  aus  denen  hervorgeht,  dafs 
wenn  Im  Stereoskop  Farben  betrachtet  werden,  welche  bei  glei- 
cher Intensität  genau  complementar  sind,  diese  Farbencindriicke 
einander  ebenso  zu  weifs  neutralisiren,  als  wenn  beide  auf  der 
Netzhaut  eines  und  desselben  Auges  erregt  werden.  Diese  Ver- 
suche sind  neuerdings  von  Hrn.  Regnault  mit  gleichem  Erfolge 
wiederholt  worden.  Wendet  man  hingegen  statt  der  Polarisa- 
tionsfarben  Pigmente  oder  die  Absorptionsfarben  durchsichtiger 
Gläser  an,  so  wird  man  sich  leicht  nur  des  Farbeneindruckes  des 
einen  Auges  bewufst,  besonders  wenn  die  Intensität  der  gleich- 
zeitig mit  dem  rechten  und  der  mit  dem  linken  Auge  gesehenen 
Farbe  verschieden  ist.  Nun  ist  aber  bekannt,  dafs  wenn  einem 
Auge  zwei  Farben  gleichzeitig  dargeboten  werden,  ihre  Mi- 
schungsfarbe gesehen  wird,  wie  verschieden  auch  die  Intensität 
der  Componenten  sein  mag.  £s  würde  daraus  folgen,  dafs  wenn 
zwei  Wellensysteme  gleichzeitig  eine  Netzhaut  erschüttern,  wir 
uns  des  daraus  resultirenden  Systems  stets  bewufst  werden;  affi- 
ciren  hingegen  zwei  Systeme  gesondert  beide  Netzhäute,  diefs 
nur  stattfindet,  wenn  die  Elongation  der  Schwingungen  bei- 
der nahe  gleich  oder  nicht  zu  verschieden  ist.  Im  er- 
sten Falle  kann  man  daher  nicht  das  resultirende  System  in  seine 
Componenten  zerlegen,  indem  man  eine  der  Componenten  ab- 
sichtlich  übersieht.  Im  letzteren  Falle  ist  diefs  möglich,  weil 
beide  Systeme  sich  factisch  nicht  zu  einem  resultirenden  com- 
biniren. 

£s  giebt  einfache  stereoskopische  Zeichnungen,  z.  B.  eine 
gerade  abgekürzte  oder  vollständige  Pyramide,  ein  gerader  abge- 
kürzter oder  vollständiger  Kegel,  von  denen  ilie  für  das  linke 
Auge  eine  blofse  einfache  Umkehrung  der  Cur  das  rechte  Auge 
ist,  d.  h.  solche,  welche  wenn  sie  für  rechts  und  links  sich  un- 
terscheiden, fiir  oben  und  unten  identisch  bleiben  oder  umge- 
kehrt. Diefs  führte  darauf,  dafs  man  auch  ein  stereoskopisches 
Belief  mit  einer  einzigen  dieser  Zeichnungen  erhalten  könne, 
wenn  man  diese  nämlich  so  betrachtet,  dafs  man  vor  das  eine 
Auge  ein  Fernrohr  hält,  welches  wie  das  galiläische  oder  ter- 
restrische sie  aufrecht  zeigt,  vor  das  andre  eins,  welches  wie  das 
astronomische  sie  umkehrt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Vergröfserung 
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beider  Fernrohre  dieselbe  ist.  Der  Versuch  bestätigte  dies,  wo- 
raus hervorgeht,  dafs  zwei  Bilder  gleicher  Intensität  sich  auf 
diese  Weise  ebenso  combiniren,  wie  im  Wheatstöneschen  Ste- 
reoskop. Diese  Methode  läfst  sich  daher  auch  auf  Farben  an- 
wenden. 

Wirft  man  die  durch  Doppelbrechung  entstandenen  Spectra 
eines  gleichseitigen  Bergkrystallprisma,  dessen  Kanten  der  Achse 
parallel  sind,  auf  eine  weifse  Wand,  so  sieht  man  da  wo  das 
violette  Ende  des  einen  Spectrum  über  das  rothe  des  andern 
greift,  eine  sehr  schöne  Purpurfarbe  entstehen,  welche  sich  in 
ihre  Componenten  zerlegen  läfst,  wenn  man  die  unmittelbar  mit 
dem  Auge  aufgefangenen  Spectra  durch  ein  Nicoisches  Prisma 
anaijsirt,  bei  dessen  Drehung  einmal  das  Violett,  dann  das  Roth 
als  senkrecht  auf  einander  polarisirt  verschwinde«.  Wirft  man 
hingegen  das  Spectrum  eines  gleichseitigen  Flintglasprisma  auf 
die  Wand  und  betrachtet  dasselbe  so  durch  die  beiden  Fern- 
röhre, dafs  die  Bilder  in  umgekehrter  Lage  einander  decken,  so 
verschwindet  das  Violett  in  der  Weise  gegen  das  Roth,  dafs 
man  sich  des  Eindrucks  des  letztern  allein  bewufst  wird,  wenn 
man  mit  beiden  Augen  gleich  scharf  sieht.  Der  tfbergang  des 
Feuerroth  durch  Purpur  in  Violett  erscheint  erst,  wenn  man  die 
Sehkraft  des  einen  Auges  absichtlich  schärft,  so  dafs  von  den 
einander  deckenden  Bildern  das  eine  zuletzt  ganz  verschwindet. 
Auf  diese  Weise  scheinen  sich  die  verschiedenen  Ergebnisse  zu 
erläutern,  welche  in  den  Angaben  der  Versuche  verschiedener 
Beobachter  sich  finden,  welche  ihren  Augen  gesonderte  Farben- 
eindrücke darboten. 

Vertauscht  man  die  vor  das  rechte  und  linke  Auge  gehalte- 
nen Fernröhre  mit  einander,  so  erhält  man  dieselbe  Umkehrung 
der  Erscheinung,  als  im  Wheatstöneschen  Stereoskop  durch  Ver- 
tauschung der  beiden  Zeichnungen  unter  einander.  Der  vorher 
erhaben  gesehene  Gegenstand  erscheint  nun  vertieft. 


Hr.  Dirichlet  trug  den  Inhalt  des  folgenden,  von  Herrn 
Kummer  in  Breslau,  Correspondenten  der  Klasse,  eingesandten 
Aufsatzes  vor: 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Theorie  der  comple- 
xen  Zahlen  und  den  Anwendungen  derselben  auf  den  Beweis  des 
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Fermatschen  Lehrsatzes,  welcfaeo  ich  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften vor  drei  Jahren  mitzutbeilen  die  Ehre  gehabt 
habe^  ist  es  mir  gelungen  die  allgemeinen  Reciprocitatsgesetse 
(lir  beliebig  hohe  Potenzreste  zu  entdecken,  welche  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Zahlentheorie  als  die  Hauptaufgabe 
und  die  Spitze  dieser  Wissenschaft  anzusehen  sind.  Durch  be- 
sondere mit  Hülfe  des  Canon  arUhmeiicus  angelegte  Tabellen 
habe  ich  sodann  die  Richtigkeit  der  gefundenen  Gesetze  für 
fiinfte,  siebente  und  drei  und  zwanzigste  Potenzreste,  för  ziem- 
lich ausgedehnte  Grenzen  der  complexen  Primzahlen,  nachgewie- 
sen. Ich  unterlicfs  damals  die  öffentliche  Bekanntmachung  der 
von  mir  gefundenen  Gesetze,  weil  ich  von  der  Auffindung  eines 
allgemeinen  Beweises  derselben  nicht  weit  entfernt  zu  sein  glaubte 
und  theiltesie  nur  an  Hrn.  Lejeune-Dirichlet,  in  einem  Schrei- 
ben vom  20.  Jamiar  1848,  und  durch  diesen  an  Hrn.  Jacob i 
mit,  zugleich  mit  den  berechneten  Tafeln,  welche  ihre  Richtig- 
keit nachwiesen,  so  weit  diefs  eine  ziemlich  umfangreiche  Iii- 
duction  vermag.  Meine  Hoffnung  die  vollständigen  Beweise  zu 
finden,  ist  seitdem  nicht  erfüllt  worden,  theils  wegen  anderwei- 
tiger Beschäftigungen,  welche  mich  von  diesen  Studien  abgezogen 
haben,  vorzüglich  aber  wohl  wegen  der  in  der  Sache  liegenden 
Schwierigkeiten,  welche  zu  überwinden  ich  nicht  vermocht  habe. 
Da  aber  die  Kenntnifs  dieser  Gesetze  einen  nicht  unbedeutenden 
Schritt  zur  Auffindung  eines  Beweises  derselben  zu  bilden  scheint, 
so  habe  ich  mich  entschlossen,  im  Interesse  der  Wissenschaft 
durch  Mittheilung  an  Eine  Hohe  Akademie  der  Wissenschaften 
sie  zu  einem  Gemeingnte  aller  Mathematiker  zu  machen,  welche 
an  der  Fortbildung  der  Zahlentheorie  arbeiten.  Aufser  dem 
Reciprocitätsgesetze  für  zwei  beliebige  complexe  Primzahlen  habe 
ich  auch  die  Gesetze  über  den  Charakter  der  complexen  Ein- 
heiten, so  wie  auch  der  Zahl,  welche  der  Exponent  derjenigen 
Potenz  ist,  in  Beziehung  auf  welche  der  Charakter  betrachtet 
wird,  und  der  complexen  Primfaktoren  dieser  Zah(  durch  allge- 
meine Methoden  nicht  allein  gefunden,  sondern  auch  in  voll- 
kommener Strenge  hergeleitet.  Diese  die  Ergänzungsfälle  des 
Reciprocitätsgesetzes  ergründenden  Methoden,  mit  den  Hauptre- 
sultaten, werde  ich  mir  ebenfalls  erlaui>en  in  der  Kürze  dar- 
zustellen. 
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plezen  Primzahlen  giiltig  ist,  welche  Primfactoren  der  realen 
ganzen  Zahlen  bis  200  sind.  Für  die  siebenten  Potenzreste  habe 
ich  die  Gültigkeit  desselben  Gesetzes  nachgewiesen  (lir  je  zwei 
aller  complexen  Primfactoren  der  realen  ganzen  Primzahlen  von 
der  Form  7n-Hl,  welche  nicht  grÖüser  als  200  sind.  Dagegen 
habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit  desselben  für  die  Primfacto- 
ren, welche  realen  ganzen  Primzahlen  der  Formen  7n  +  1  und 
7/1  -f-  3,  7n  -f-  5  und  7/1  ■+-  2,  7/1  +  4  angehören,  nur  so  weit  über- 
zeugt, als  die  Kreistheilungsgleichung  reicht,  weil  da,  wo  die 
complexen  Zahlen  nicht  mehr  realen  ganzen  Zahlen  congruent 
sind,  der  Canon  arithmeticus  nicht  mehr  mit  Erfolg  anzuwenden 
ist  und  die  Rechnungen  zu  zeitraubend  werden.  Als  Beispiel 
für  höhere  Potenzen  habe  ich  X  s=  23  gewählt,  weil  ftir  diesen 
Werth  zuerst  die  wirklichen  complexen  Primzahlen  nicht  mehr 
ausreichen  und  darum  ideale  Primzahlen  anzuwenden  sind.  Meine 
Induction  erstreckt  sich  hier  auf  44  complexe  Primzahlen,  näm- 
lich auf  die  22  idealen  Primfactoren  der  realen  ganzen  Primzahl 
47,  deren  dritte  Potenzen  zu  wirklichen  complexen  Zahlen  wer- 
den, und  auf  die  22  wirklichen  complexen  Primfactoren  der  rea- 
len Primzahl  599.  Bei  allen  möglichen  946  Verbindungen  die- 
ser 44  complexen  Primzahlen  habe  ich  das  obige  Reciprocitäts- 
gesetz  bestätigt  gefunden. 

Durch  alle  diese  Resultate  meiner  Induction  glaube  ich  zu 
der  vorläu6gen  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dafs  das  von  mir 
gefundene  und  aufgestellte  Gesetz  richtig  ist,  und  dafs  für  alle 
diejenigen  Potenzen,  auf  welche  es  sich  bezieht,  es  von  jetzt  an 
sich  nicht  weiter  um  die  Auffindung,  sondern  nur  noch  um  den 
Beweis  des  Reciprocitätsgesetzes  handelt.  Aufserdem  gehören 
zur  Theorie  der  X**"  Potenzreste  wesentlich  noch  diejenigen 
Sätze,  welche  sich  auf  den  Charakter  beziehen,  den  die  Zahl  A 
^  selbst,  so  wie  ihre  Primfactoren  von  der  Form  1  —  u*  und  aus- 
serdem die  complexen  Einheiten  haben.  Diese  Ergänzungssätze 
habe  ich  nicht  allein  gefunden,  sondern  auch  vollständig  ergrün- 
det und  bewiesen,  und  ich  werde  mir  erlauben,  dieselben  in  der 
Kürze  hier  zu  entwickeln. 

Es  sei  p  eine  reale  Primzahl  von  der  Form  vX  +  1,  X  eine 
ungrade  Primzahl,  g  primitive  Wurzel  der  Congruenz  ^""  *  ==  1, 
Mod. /?,   y  primitive  Wurzel  der  Congruenz  «y^~'  =  i,  Mod.  X, 
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X  eine  imaginäre  Wurzel  der  Gleichung  o/*^  1,  a  eine  imagi- 
näre Wurzel  der  Gleichung  a^assi.  Femer  seien  i;,  ijt,  yjc,... 
•  ••);x-i  die  X  Perioden,  welche  aus  je  i^  Wurzeln  der  Gleichung 
.t'ss  1  gebildet  sind,  wo  u  ss  ^y~9  *^  ^^^ 

ij        =  jr -I- X»    -I- +  x' 

»j,      SS  a:^-f- x^        ■+ -f-x^ 


X-l  £X-1 


»'-* 


Aufserdem  sei  f(a)  ein  complexer  Primfactor  von  p  und  Ind.  j^ 
der  Index  von  y  (lir  die  primitive  Wurzel  ^  und  (lir  den  Mo- 
dul /7,  wenn  jr  real  ist,  aber  (lir  den  Modul  /(a),  wenn  jr  eine 
complexe  Zahl  ist.  Das  Product  zweier  Perioden  läfst  sich  be- 
kanntlich als  lineare  Function  aller  Perioden  so  darstellen,  dafs 

r*  ^v^-myj  +  mtfit  -f- -f-  Wx-i  iJx-i 

r,Y>^s=  mYi-hmtYn  -f- +  mx-i  i?x«i 

WO  allgemein  mi^  der  Anzahl  der  Werthe  des  r  aus  der  Reihe 
r  :=  0, 1,  2,....i/— -1  gleich  ist,  welche  der  Gongruenz 

^'x+«  ^  1  =  ^  ^  Mod.  p, 

genügen,  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Gongruenz 

Ind.  (^'^+--t-l)  =  Ä 

für  den  Modul  p  '■^  ij  also  auch   fiir  den  Modul  X.     Aus  dieser 

allgemeinen  Bestimmung  der  Zahlen  mj^  erkennt  man  sogleich  die 
Richtigkeit  folgender  Gongruenz: 

Ind.  C^**-*-  1)  -f-  Ind.  (^"+'^+1)  -|-....Ind.  (^-+<''-«>'^  +  i) 

H  W  M  K 

=  l7W|  +  2m2  +  3/^3  -f- +  (X  —  l)  ^^x—i  9  Mod.  X. 

Nun  ist  aber,  wie  leicht  zu  zeigen,  die  Gongruenz 

x^-l-C^-l)  (^-^^)(x-^«^)....(^-^<''-^>"),    Mod.y^, 

für  alle  beliebigen  ganzzahligen  Werthe  des  z  erfiillt;  setzt  man 
daher  in  derselben  z  =  —  gf-*-**^  Möd. /?,  und  multiplicirt  auf 
beiden  Seiten  mit  g'*,  so  wird 

l-^''-=0+^'*)(l+^*-*-')....(H-^"+<''-*^'^),     Mod.^, 
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also  auch 

Ind.  (1  -  ^•"•)  =  Ind.  (l  +  ^•*)  +  Ind.  (i  4-  ^-■*'^) 

-f- +  Ind.(l-f-^«+<''-'>^) 

fiir  den  Modul  X,  also  nach  der  obigen  Gleichung 

Ind.  (l— g''*)  =  Im,  -f-2/W2+ -*- (X  —  i)m^_,»     Med.  X. 

Wenn  nun  f(ct)  ein  complexer  Primfactor  des  p  ist  und  zwar 
derjenige  der  X  *-  1  conjugirten ,  welcher  congruent  Null  wird 
fiir  den  Modul  /?,  wenn  g^  statt  a  gesetzt  wird:  so  kann  anstatt 
Ind.  (l — 5^"*)  gesetzt  werden  Ind.  (1  —  a"),  wo  aber  jetzt  das 
Zeichen  Ind.  nicht  mehr  den  Index  in  Beziehung  auf  /?,  sondern 
in  Beziehung  auf  den  Modul  f(cc)  bedeutet.     Es  ist  daher 

Ind.  (!  —  «*)  =  Imi  -f-2mg-f.....-|-(X—  O'^'x-i »       Mod. X. 
Diese  Congruenz  giebt   den  Charakter   eines  Primfactors  1  —  a" 

der  Zahl  X  in  Beziehung  auf  X^*  Potenzreste,   ausgedruckt  durch 

f» 

die  Zahlen  m^ ,  welche  als  bekannte  anzusehen  sind,  da  die  Kreis- 
theilung  dieselben  vollständig  und  auch  so  einfach  bestimmt,  als 
nur  überhaupt  die  Zahlen  der  Kreistheilung  sich  bestimmen  lassen. 
Setzt  man  in  diesem  Ausdrucke  des  Ind.  (1  —  a*)  nach  ein- 
ander X  =:  1,  2,  3,...X  —  1,  und  addirt,  indem  man  von  der  be- 
kannten Formel 

1  s  X—l 

IWji  "f-  J7I;|  -#"  Wji  -#"  .  .  •  •  "!•  Trij,  ^  1/ 

Gebrauch  macht,  so  erhält  man  den  Charakter  der  Zahl  X  selbst, 
durch  folgende  Congruenz  ausgedrückt: 

Ind.  (X)  =  —  ('"i  -f-  27W2-f-3m3  -f-....-f-  (X —  i)mx_i),    Mod.X. 

Nimmt  man  endlich  die  Einheit 


2 

V 


1-y 


(i-a)    (1-«-«)-         ,_«        -^W» 

welche  ich  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Kreistheilungs  -  Einheit 
der  complexen  Zahlen  zu  benennen  pflege,  so  erhält  man  aus 
dem  Ausdrucke  des  Ind.  (l  —  a*)  sogleich 

Ind.  eC«")  =  ''^^""y^  ^Ti)-n')^,+2m,-|-...  +  (X-l)mx,i 

2X  i  X  V         / 

KM  X 

—  Im,  —  2m£  — ...  — (X  — l)in;c«i 
fiir  den  Modul  X. 
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£iD  System  conjugirter  Kreistheilangs  -  Einheiten  ist  ein  unab- 
hängiges System,  welches  die  Eigenschaft  hat,  dafs  überhaupt 
jede  Einheit  sich  als  ein  Product  von  Potenzen  der  Kreisthei- 
lungs- Einheiten  darstellen  läfst,  und  zwar  so,  dafs  die  Potenz- 
exponenten nur  ganze  Zahlen  oder  rationale  Bruche  sind.  Diese 
Briiche  aber  können,  wie  icb  in  der  mehrmals  erwähnten  Ab- 
handlung bewiesen  habe,  in  ihren  Nennern  den  Faktor  X  nur 
dann  enthalten,  wenn  die  Klassenanzahl  der  idealen  complexen 
Zahlen  durch  X  theilbar  ist,  also  nur  dann,  wenn  X  in  einer  der 
ersten  ^^  Bernouillischen  Zahlen  als  Faktor  vorkommt  Schliefst 
man  diesen  Fall  auch  hier  aus,  so  sind  mit  Ind.  e(cc*)  zugleich 
die  Indices  aller  complexen  Einheiten  bekannt,  denn  wenn  E(cc) 
eine  beliebige  Einheit  ist,  so  kann  man  sie  stets  in  die  Form 
setzen  ^      ^  .     .    .^^x-^ 

man  hat  daher 

Ind.  JF(a)  =  wind. tf(a)-f-n|  Ind.« («^) -!-..••+■ '»x -sind.« v«y   *   ) 

für  den  Modul  X,  wo  man  die  rationalen  Brüche  n,  n,,n2,.... 
•  ••Tix-S)  in  deren  Nennern  X  nicht  enthalten  ist,  durch  die  gan- 

i 

zen  Zahlen  ersetzen  kann,  denen  sie  congruent  sind. 

Die  Zahlen  m^ ,  durch  welche  hier  die  Indices  von  1  —  fc**, 
X  und  der  Einheiten  ausgedrückt  sind,  lassen  sich  auf  mannig- 
fache Weisen  auf  andere  in  der  Lehre  von  der  Kreistheilung 
vorkommende  Zahlen  reduciren,  namentlich  auch  auf  die  Coeffi- 
cienten  der  Jacobischen  complexen  Zahlen  %//,  welche  wir  schon 
oben  erwähnt  haben.     Nimmt  man  nämlich 

und 

F{a,ar)  F(a%x)  \^  _^  2  ^'^  '  x-, 

F(a'  +  '  rrlT"  "^  Vr  (<>)==«  +  ^i^  "1-  «8  «    +...+ «x-i«*    ', 

SO  ist  allgemein 

(ur  die  besonderen  Fälle  h  ss  x  und  h  =  o  aber  ist 
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'    _    1     /^Z,'  •  (X  -  1)  (X  -  3)\ 

°  _   1     rz?  '        (X-l)(X-3)\ 

*~TVf "»- — I — ;• 

Ich  will  diese  und  ähnliche  Verwandlungen,  welche  man  mit  den 
gefundenen  Ausdrücken  von  Ind.  (1  —  a"),  Ind.  (X)  und  Ind.  e^a**) 
vornehmen  kann,  hier  nicht  ausfuhrlich  entwickeln,  sondern  nur 
die  merkwürdigsten  Resultate  mittheilen,  welche  man  auf  diese 
Weise  für  die  Indices  der  Kreistheilungs- Einheiten  erhält  Diese 
stellen  sich  am  einfachsten  dar  fiir  die  auch  in  anderen  Bezie- 
hungen sehr  bemerkenswerthe  zusammengesetzte  Kreistheilungs- 
Einheit  y-<'^-3)- 

— £»  —4«      ^        X  — 3  V 

von  welcher  man,  wenn  man  will,  sogleich  auch  wieder  zur  ein- 
fachen Einheit  e(cc)  übergehen  kann,  vermittelst  der  Formel: 

Ind.e(«y*)  =  — 2(y«*Ind.J&,  (a)  +  7**Ind.JB:,(a)  + 

-l-y'-'>*Ind.^x-s(«)) 

Der  Index  dieser  Einheit  JE*,  (a)  wird  durch  folgende  sehr  merk- 
würdige Congruenz  bestimmt: 

Ind. E. («)  =  2^^^,^-.._^^^^y-..ya,^-2.  , 

WO  Iy}^r  («0  den  natürlichen  Logarithmen  der  complexen  Kreis» 
theilungszahl  \^^  (u)  bedeutet,  in  welcher  anstatt  a  die  variable 
Exponentialgröfse  e''  zu  setzen  und  nach  der  X^2n  maligen  Dif- 
ferenziation  p  =:  o  zu  nehmen  ist. 

Noch   einfacher  wird   der  analoge  Ausdruck  des  Ind.  E^(a) 
durch 

2  p— 2 

F (ctjx)  ^ X  ^  ax^ "h  u^ x^  +  ....-f-«^~*x'^ 
worin  ebenfalls  a  in  e^  zu  verwandeln  ist,  nämlich 

<v*"  —  1      Ji~*"  IF  (e^  x\ 

Die  p  **  Wurzel  der  Einheit  x  verschwindet  aus  diesem  Ausdrucke 
nach  Ausführung  der  Dißerenziation ,  wenn  c?  =  o  gesetzt  wird, 
von  selbst. 
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Endlich  (uge  ich  noch  einen  Ausdruck  hinzu,  welcher  den 
Ind.  E^  (a)  giebt,  ausgedruckt  durch  die  Coefficienten  der  com- 
plezen  Primzahl  f(a) ,  in  Beziehung  auf  welche  als  den  M9dul 
das  Zeichen  Ind.  zu  nehmen  ist,  oder  wenn  /(a)  ideal  ist,  durch 
die  CoefEcienten  derjenigen  Potenz  dieser  idealen  Zahl,  welche 
eine  wirkliche  complexe  Zahl  ist.    Diese  Potenz  sei  die  A*%  so  dafs 

/(«)*  =s  *  +  *,« +  *g  «*  +  .... 4- *x_i«^~' 

eine  wirkliche,  complexe  Zahl  ist,  welche  überdiefs  so  gewählt 
werden  soll,  dafs 

Ät  +  2fcg  -*-  3/^3  + -*-  (X  —  l)*x-f  =  1       Mod.  X. 

Man  hat  so  den  folgenden  Ausdruck: 

(-  1)-  2?.  (7*-  -  1)      d^-«-  l(f(eO  ) 


Ind.  J5',  («)  = 


4nh  dv 


X— 8« 


wo  B^  die  n^^  Bemouillische  Zahl  bezeichnet.  Bringt  man  aus- 
serdem /(«)*  in  die  primäre  Form,  wie  dieselbe  oben  vollstän- 
dig definirt  worden  ist,  so  erhält  man  Ind.  E^(jx)  durch  die 
Coefficienten  von  /(a)^  unmittelbar  ausgedruckt  durch  die  Con- 
gruenz  x-i  x-i 

Ind.  E.  («)  = 2_5 

4fiAi(6-f-6i  -#-^2 -f-....-f- Äx_i) 

Ich  habe  fiir  die  Herleitung  dieser  und  ähnlicher  Ausdrücke  der 
Indices  der  Einheiten  noch  eine  andere  von  der  hier  kurz  ent- 
wickelten wesentlich  verschiedene  Methode  gefunden,  welche  ich 
aber,  zugleich  mit  eiuigen  fiir  den  allgemeinen  Beweis  des  oben 
aufgestellten  Reciprocitätsgesetzes  nicht  unwichtigen  Vorarbeiten, 
ein  andermal  zu  veröffentlichen  gedenke. 

Breslau,  d.  14.  Mai  1850.  Kummer. 

30.  Mai.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  H.  Kose  las  über  die  quantitative  Bestimmung 
der  unorganischen  Bestandtheile  in  den  organischen 
Substanzen. 

Der  Verfasser  hatte  vor  einiger  Zeit  (Monatsberichte  1847 
S.  67)  eine  Methode  angegeben,  nach  welcher  man  mit  mehr 
Genauigkeit  und  Sicherheit  als  nach   den  bisherigen  Methoden 

5* 
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die  nnorganischen  Bestandtbeile  in  den  organischen  Substanzen 
quantitativ  bestimmen  kann.  Aber  auch  diese  zeigte  bei  der  Aus- 
föl^mng  noch  mehrere  Mängel.  Der  Verf.  schlägt  daher  eine 
neu€  oder  vielmehr  eine  Veränderung  der  friiher  vorgeschlage- 
nen Methode  vor,  nach  welcher  gute  und  sichere  Resultate  er- 
halten werden  können. 

Nach  dieser  veränderten  Methode  werden  die  organischen 
Substanzen,  wie  auch  bei  der  altern,  bei  gelinder  Hitze  verkohlt. 
Die  verkohlte  Substanz  wird  dann  in  einem  Porzellantiegel  vor- 
sichtig fein  gerieben  und  mit  20  bis  30  Grammen  Platinschwamm 
auf  das  innigste  gemengt.  Diese  Menge  ist  mehr  als  hinreichend, 
und  in  Ermangelung  so  grofser  Mengen  von  Platin  kann  man 
auch  bedeutend  weniger  anwenden,  doch  geht  die  Verbrennung 
der  verkohlten  Masse  weit  leichter  und  schneller  von  statten, 
vi^enn  sie  mit  sehr  vielem  Platin  gemengt  ist.  Das  Gemenge 
bringt  man  hierauf  in  eine  kleine  dünne  Platinschale  oder  besser 
auf  einen  grofsen  concaven  Platindeckel  von  ungefähr  2  bis  2-|- 
Zoll  im  Durchmesser,  und  erhitzt  das  Ganze  über  der  Spiritus- 
iampe  mit  doppeltem  Luftzuge.  Nach  kurzer  Zeit,  ehe  noch  das 
Gemenge  ins  Glühen  gekommen  ist,  fängt  jedes  Kohlentheilcben 
an  zu  verglimmen  und  die  Oberfläche  des  schwarzen  Gemenges 
überzieht  sich  mit  einer  grauen  Schicht  Durch  fleifsiges  vor- 
sichtiges Umrühren  mit  einem  kleinen  Platinspatel  erneuert  man 
die  Oberfläche  und  befördert  die  Verbrennung.  So  lange  noch 
unverbrannte  Kohle  in  der  Masse  enthaften  ist,  findet  ein  Ver- 
glimmen statt,  sobald  sie  aber  vollständig  verbrannt  ist,  bort  je- 
des sichtbare  Erglühen  der  Masse  auf,  auch  wenn  man  dieselbe 
stärker  erhitzt.  Da  die  Verbrennung  des  ganzen  Gemenges  nicht 
mit  einem  Male  stattfinden  kann,  so  bringt  man  neue  nicht  zu 
grofse  Quantitäten  auf  den  Platindeckel  oder  in  die  Schale. 

Die  erhaltene  graue  platinhaltige  Masse  wird  in  einen  Pla- 
tintiegel gebracht,  und  im  Luftbade  bei  einer  Temperatur  von 
120°  C^.  so  lange  erhitzt^  bis  sich  das  Gewicht  derselben .  nicht 
mehr  verändert.  Man  kocht  sie  darauf  mit  Wasser  aus  und  wäscht 
das  Ungelöste  mit  beifsem  Wasser  aus;  das  Auswaschen  ist  in 
sehr  kurzer  Zeit  beendet. 

Die  kohlensauren  Alkalien  in  der  verkohlten  Masse  können 
bei  der  Verbrennung  zum  Th«il  durch  Einwirkung  der  Kohle, 
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zom  TheSl  auch  durch  die  der  pyro-  und  meüiphosphorsauren 
Salsa  eioen  grofsen  Theil  ihrer  Kohlensaure  rerloren  haben. 
Die  Bestimmnog  der  Kohlensäure  In  der  Asche  hat  daher  keinen 
grofsen  Werth,  da  eine  grÖfsere  oder  geringere  Menge  ron  ge- 
fundener Kohlensäure  Ton  mannigfaltigen  Umständen  abhängen 
kann.  £s  wäre  wfinschenswerth,  gemeinschaftlich  übereinzukom- 
men, ob  man  bei  Aschenanalysen  die  gefundene  Kohlensäure  mit 
anfuhren  soll  oder  nicht,  um  die  Resultate  der  Analysen  der  ver- 
schiedenen Chemiker  besser  mit  einander  vergleichbar  su  machen. 

Der  erhaltene  wäfsrige  Auszug  wird  zur  Trocknifs  abge- 
dampft, die  trockne  Masse  schwach  geglüht  und  ihr  Gewicht  be- 
stimmt. Der  Gang  der  Untersuchung  ist  im  Wesentlichen  gans 
derselbe,  wie  ihn  der  Verfasser  bei  der  früher  von  ihm  ange- 
gebenen Methode  vorgeschlagen  hatte. 

Das  mit  Wasser  ausgezogene  Platin  wird  mit  verdünnter 
Salpetersäure  behandelt.  Es  wird  einige  Male  damit  erhitzt,  ab- 
fiUrirt  und  mit  heifsem  Wasser,  zu  welchem  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure gesetzt  worden  sind,  ausgewaschen.  Die  Lösung  ent- 
hält Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Kalkerde,  mit  Magne- 
sia and  mit  Eisenozyd,  in  welchem  sehr  häufig  Spuren  von  Man- 
gan sich  finden,  salpetersaures  Kali  und  Natron  (von  den  alkali- 
haltigen  phosphorsauren  Erdsalzen  herrührend)  und  salpetersaure 
Kaikerde  und  Magnesia.  Letztere  finden  sich  besonders  bei  der 
Untersuchung  der  Stroharten  und  sind  in  der  Asche  als  kohlen^ 
saure  (oder  bei  stärkerem  Glühen  zum  Theil  als  reine)  Erden 
enthalten.     Die  Auflösung  enthält  nie  Schwefelsäure  und  Chlor. 

Sie  wird  bis  zu  einem  geringen  Volumen  abgedampft,  doch 
so,  dafs  noch  ein  Oberschufs  von  Salpetersäure  vorhanden  bleibt, 
und  dann  mit  metallischem  Quecksilber  behandelt,  um  auf  eine 
von  dem  Verfasser  früher  beschriebene  Methode  (Monatsberichte 
1849  S.  42)  die  Phosphorsäure  von  den  Basen  zu  trennen. 

Das  mit  Wasser  und  Salpetersäure  erschöpfte  Platin  enthält 
nur  noch  Kieselsäure.  Man  erhitzt  es  in  einer  Platinschale  mit 
einer  Auflösung  von  Kalihydrat,  filtrirt  und  wäscht  es  mit  hei- 
fsem Wasser  ans.  Aus  der  alkalischen  Auflösung  wird  die  Kie- 
selsäure auf  die  bekannte  Weise  erhalten. 

Das  durch  Walser,  Salpetersäure  und  Kalilösung  erschöpfte 
Platin  wird  bei  120^  C.  getrocknet,   bis  es  nicht  mehr  an  Ge- 
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Wicht  abnimmt.  Was  es  jetzt  weniger  wiegt,  als  nach  der  Ver- 
brennong  der  Kohle,  ist  das  Gewicht  der  Asche,  weniger  der 
Quantität  von  Kohlensaure,  die  sich,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen  lafst. 

Hat  man  die  organischen  Substanzen,  besonders  die  vegeta- 
bilischen,  vor  der  Untersuchung  sorgfältig  gereinigt,  so  ist  auch 
nach  der  Untersuchung  das  Platin  rein,  sonst  enthält  es  nament- 
lich Sand  und  Thon.  Dasselbe  Platin  ist  bis  jetzt  12  mal  ange- 
wandt worden.  Es  hat  zwar  allmälig  bedeutend  an  Volumen 
abgenommen,  doch  besitzt  es  fast  noch  dieselbe  Fähigkeit,  die 
Verbrennung  der  Kohle  zu  beschleunigen,  wie  zuvor.  Es  kann 
gewifs  noch  oh  zu  demselben  Zwecke  angewandt  werden,  end- 
lich aber  wird  es  wohl  so  dicht  werden,  dafs  es  bei  der  ferne- 
ren Anwendung  die  Verbrennung  der  Kohle  nicht  mehr  begün- 
stigt. Dann  niufs  es  aufgelöst  werden.  Aus  der  Auflösung  wird 
es  durch  Chlorammonium  gefallt  und  auf  die  bekannte  Weise 
wieder  in  Platinscbwamm  verwandelt. 

Die  Verbrennung  einer  verkohlten  organischen  Substanz  mit 
Hülfe  von  Platinschwamm  dauert,  wenn  man  ungefähr  100  Grm. 
der  Substanz  angewandt  hat,  2  bis  3  Stunden,  während  die  Ver- 
brennung der  Kohle  nach  jeder  andern  Methode  bei  weitem  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  mit  weit  gröfseren  Unannehmlich- 
keiten verknüpft  ist.  Die  von  dem  Verfasser  vorgeschlagene  Me- 
thode erfordert  zwar  eine  bedeutende  Menge  von  Platin;  da  aber 
von  demselben  nichts  verloren  geht,  so  ist  kein  pecuniarer  Nach- 
theil dabei. 

Enthält  die  verkohlte  organische  Substanz  keine  kohlensaure 
Alkalien  und  Erden,  wohl  aber  neben  alkalischen  Chlormetallen 
pyro-  oder  metaphosphorsaure  Alkalien,  so  kann  bei  der  Ver- 
brennung der  Kohle  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Menge 
von  Chlor  als  Cblorwasserstoffsäure  ausgetrieben  werden.  Man 
verhindert  dies,  wenn  man  die  organische  Materie  vor  der  Ver- 
kohlung mit  der  Lösung  einer  gewogenen  Menge  von  kohlen- 
saurem Natron  behandelt,  damit  eintrocknet  und  dann  dieselbe 
verkohlt,  was  nur  in  einem  Platintiegel  stattfinden  darf.  Nach 
der  Untersuchung  wird  von  dem  durch  die  Analyse  erhaltenen 
Natrongehalte  der  des  angewandten  Salzes  abgezogen. 
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Hr.  Ehrenberg  machte  Mittheilungen:  Cber  den  sehr 
Dierk'wurdigen  Passatstaub-  oder  rothen  Schnee-Fali 
bei  Windstille  nach  Föhn  am  17.  Februar  1850  auf  den 
höchsten  Gottbard-Alpen  der  Schwei2.(') 

In  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Augsburger  Zeitung  vom 
27.  Mars  No.  86.  dieses  Jahres  ist  folgende  Nachricht:  ,,Bera 
21.  März.  Sie  haben  wohl  aus  Schweizer  Blättern  vernommen, 
dafs  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  der  Schnee  in  mehreren 
Gegenden  der  Gebirgsschweiz  sehr  plötzlich  sich  gelbroth  oder 
rolh  gefärbt  zeigte.  Die  Bewohner  wurden  durch  das  unge- 
wöhnliche Phänomen  theilweise  beunruhigt.  Die  Mehrzahl  glaubte 
die  rothe  Substanz  aus  der  Luft  gefallen  und  brachte  sie  mit  der 
gleichzeitigen  Eruption  des  Vesuvs  in  Verbindung,  nur  wenige 
bielten  sie  fiir  gewöhnlichen  rothen  Schnee  der  in  den  Sommer- 
monaten in  den  höheren  Bergregionen  keine  Seltenheit  isl.  Je- 
denfalls erschien  die  Erscheinung  näheren  Forschens  werth.  Auf 
mein  Ansuchen  schrieb  mein  College  Herr  Prof.  Brunner  jun. 
nach  Uri  und  durch  gefällige  Vermittlung  der  Herrn  Dr.  Lus- 
ser  in  Altdorf  erhielten  wir  von  Hospenthal  (einem  Dörfchen 
am  Nord -Abfall  des  St.  Gotthard  im  Urserenthale  4566^  eine 
Flasche  mit  Schnee  gefüllt,  von  dem  ein  Theil  noch  ungeschmol- 
zen, schwach  röthlich  gefärbt,  in  Bern  anlangte,  der  übrige  im 
Wasser  mit  wenig  grauröthlichen  Bodensatz  zerßossen  war.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  llefs  alsbald  erkennen,  dafs  das  tar- 
bende  Princip  organischer  Natur,  der  sogenannte  Protococcos 
nivalis^  die  rothe  Schneealge  war,  deren  gröfste  Masse  bereits 
als  zersezter  und  entfärbter  Schleim  erschien,  in  welchem  aber 
noch  eine  Anzahl  jener  rothen  ellipsoidischen  und  kuglichen  Kör- 
perchen ganz  und  in  Fragmenten  sichtbar  waren,  die  durch  ihre 
Zusammenhäufung  von  Myriaden  das  interessante  Phänomen  des 
mehr  oder  minder  intensiv  gefärbten  ofk  Scharlach  oder  blut- 
rothen  Schnees  hervorbringen.  Mit  der  organischen  schleimar- 
tigen Masse  war,  wie  immer,  etwas  atmosphärischer  Staub,  Fet- 
senstaub,  verbunden,  dessen  Moleküle  und  Splitter  aber  farblos 
erschienen.  Vom  Fibia  einer  9700'  hohen  Spitze  des  St.  Gott- 
hard Gebirges  hatte  ich  im  August  1849  rothen  Schnee  gesam- 


(')  Die  mündliche  Mittheilung  ist  für  den  Druck  etwas  erweitert  worden. 
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melt  and  den  eingetrockneten  Rest  aufbewahrt.  Aufgeweichte 
Theilchen  desselben  zeigten  sich  unter  dem  Mikroskop  yoUkom- 
men  den  eben  untersuchten  gleich.'' 

,, Überraschend  war  die  Erscheinung  in  dieser  Jahreszeit 
Der  warme  Hauch  des  Föhns,  der  über  die  Berge  sog,  be- 
gleitet von  sonnigen  Tagen  brachten  den  wunderbaren  Organis- 
mus in  der  kürzesten  Zeit  zur  Entwicklung.  Das  Phänomen 
verbreitete  sich  über  einen  Theil  der  Cantone  Uri,  Graubunden 
und  das  Berner  Oberland  und  stieg  tief  in  die  Thäler  hinab, 
wie  es  sich  z.  B.  in  jene  von  Godenen,  Gutannen,  sogar  noch 
im  Hasligrund  zeigte,  ging  aber  flüchtig  vorüber,  indem  das 
Roth  sich  schon  in  ein  Paar  Tagen  in  Braunroth  umwandelte  und 
sich  allmälig  ganz  verlor,  was  bei  einer  Mineral -Substanz  z.B. 
vulkanischer  Asche  von  Eisenoxydul  nicht  möglich  gewesen  wäre. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Herrn  Prof.  Brunner  jun. 
bestätigte  das  Ergebnifs  der  mikroskopischen;  die  Substanz  erwies 
sich  alsbald  als  organische  und  zwar  reagirte  sie  nicht  sauer  wie 
vegetabilische  Stoffe,  sondern  alkalisch  wie  thierische,  entwickelte 
bei  der  Verbrennung  hornartigen  Geruch  und  gab  thierische 
Prpducie.  Damit  will  ich  aber  nicht  die  ausschliefslich  thieri- 
sche Natur  des  besprochenen  Organismus  behaupten.  OsciUatoria 
rubens^  welche  1825  zum  Schrecken  der  Anwohner  grofse  Stre- 
cken des  Murtensees  bluthroth  färbte,  ein  entschieden  vegetabili- 
scher Organismus  von  äuCserster  Feinheit,  erwies  sich  bei  der 
chemischen  Analyse  ganz  wie  ein  thierischer  Körper,  eben  wie 
Hörn,  während  grüne  Infusorien  im  Lichte  Sauerstoff  entwickeln. 
Der  chemische  Standpunct  bietet  so  wenig  ein  absolutes  Krite- 
rium zur  Unterscheidung  von  Thier  und  Pflanze  als  irgend  ein 
anderer." 

„Erwarten  sie  keine  eigentliche  Naturgeschichte  des  rothen 
Schnees ,  dessen  Phänomenologie  .  mich  noch  fortwährend  be- 
schäftigt. Hier  nur  so  viel.  Der  sogenannte  Protococcus  nwalis 
ist  eines  jener  zweideutigen  Wesen  an  der  Grenze  beider  organi- 
schen Reiche,  in  welcher  die  Naturen  äts  Thieres  und  der 
Pflanze  gleichsam  verschlungen  sind.  Er  entsteht  nach  meiner 
Beobachtung  aus  sphäroidischen  Bläschen  von  aufserordentlicher 
Kleinheit  ^'"  und  darunter,  die  anfänglich  glashell  farblos,  bald 
eine  Differenzirung  von  Hülle  und  Inhalt  erkennen  lassen.    Letz- 
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tere  nimmt  bald  scfawachgrfinliche  Färbung  an,  diese  wird  grün- 
rötfalicb,  blafsroih,  endlich  brennend  Scharlach  oder  bfutroth  und 
erfülit  die  Bläschen  ganz.  Diese  wachsen  unterdefs  durch  Ein- 
saugung  bis  zu  ^"  und  darüber  heran,  werden  ellipsoidisch,  er- 
halten an  dem  etwas  spitzeren  Ende  2  Bewegungsfäden  und 
schwimmen  mittelst  derselben  wie  Euglena^  Chiorogonium^  Chla» 
midomonas^  Crjrptömonas  und  andere  Faden  -  Infusorien.  Bald 
sistirt  die  Bewegung,  die  ellipsoidischen  Körperchen  ziehen  sich 
kugelförmig  zusammen  und  nun  beginnt,  indem  sich  eine  Cyste 
um  sie  bildet,  der  Theilungsprocefs,  indem  eine  Kugel  sich  zu- 
erst in  2,  dann  in  4  Kugeln  trennt,  so  dafs  aufser  der  Entstehung 
aus  mikroskopischen  Bläschen  auch  eine  Vermehrung  der  schon 
entwickelten  Individuen  durch  Theilung  statt  findet  Gerade  so 
habe  ich  den  Theilungsprocefs  zuerst  1848  und  dann  wiederholt 
bei  Euglena  viridis  beobachtet;  zugleich  aber  auch  eine  Entste- 
hung bei  diesen  aus  inneren  Bläschen  (Keimen)  von  aufserordent- 
licher  Kleinheit,  die  das  Monaden -Stadium  durchlaufend  zu 
Euglenen  werden,  worüber  die  Mittheilungen  der  hiesigen  na- 
turforschenden  Gesellschaft  das  Nähere  enthalten.  Während  bei 
den  grünen  Euglena  Chlamidomonas  ^  den  Poivocinis  etc.  sich 
nur  ein  rothes  Stigma  ausbildet,  sehen  wir  beim  Organismus  des 
rolhen  Schnees  die  ganze  Masse  rothe  Färbung  annehmen.  Die 
kleinern  Tröpfchen  Wassers  zwischen  den  abschmelzenden  Kör- 
nern dt$  Schnees  sind  sein  Oceah;  mehrere  Räderthiere  (unter 
andern  RtUiftr  vulgaris)  und  das  gewöhnliche  Arctiscon  welche 
bis  9000'  hinaufsteigen  sind  die  Behemote  desselben  und  ver- 
schlingen die  Kugeln  des  Proiococcus  mit  denen  ihr  Leib  oft 
angefiillt  ist.  —  Perty." 

Diese  Darstellung  ist  wegen  des  Thatbestandes,  der  Zeit, 
Verbreitung  und  schweizerischer  Ansicht  der  Erscheinung  be- 
merkenswerth  und  dankenswerlh.  Leider  ist  die  Erklärung  ganz 
und  gar,  und  so  gründlich  verfehlt,  dafs  ich  mich  verpflichtet 
(tlhle,  die  Verirrung,  welche  abermals  eine  überaus  wichtige 
atmosphärische  Erscheinung  in  das  Gebieth  der  bedeutungslosen 
Tageserscheinungen  herabzieht  und  auch  da  mit  völlig  heteroge* 
nem  mischt,  einigermafsen  vor  Augen  zu  legen  und  die  Freunde 
der  Wissenschaft,  vielleicht  den.  Verf.  des  Aufsatzes  selbst,  für 
andere  Anschauungsweisen  zu  gewinnen  zu  suchen. 
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Bevor  ich  aber  weiter  darauf  eingehe,  lege  kh  die  Materia- 
lien vor,  welche  mich  zu  anderen  Schlüssen  berechtigen  und 
spreche  über  die  statt  gefundenen  Bemühungen  dergleichen  zu 
erhalten. 

Bald  nachdem  ich  aus  der  Allgemeinen  Zeitung  von  dem 
Vorfall  unterrichtet  war,  schrieb  ich  an  den  beim  Austheilen 
von  Proben  betheiligt  gewesenen  Herrn  Dr.  Lusser  in  Altdorf 
und  auch  an  den  mir  befreundeten  Prof.  £scher  von  der 
Linth  in  Zürich  und  ersuchte  beide  um  nähere  Auskunft  und 
Proben  der  Substanz.  Vom  erstem  erhielt  ich  bereits  unterm 
15.  April  eine  ausführliche  sehr  freundliche  Antwort  auf  ver- 
schiedene von  mir  gestellte  Fragen  und  zugleich  eine  kleine 
Probe  in  Papier  als  Briefeinlage.  Von  Herrn  £scher's  Güte 
erhielt  ich  später  noch  zwei  kleine  Proben  von  verschiedenen 
Lokalitäten.  Die  erstere  dieser  Proben  ist  von  derselben  Sub* 
stanz,  welche  Herr  Prof.  Brunn  er  jun.  und  Prof.  Perty  in 
Bern  analysirt  haben,  die  Probe  No.  1.  des  Herrn  Esc  her 
scheint  von  derselben  Einsammlung  zu  stammen  wie  jene  und  ist 
tbeils  in  Zürich  analysirt  worden,  die  Probe  No.  2.  ist  aber  von 
einer  andern  Localitat  nämlich  von  Andermalt  im  Urserenthale. 

Die  Nachrichten  des  Herrn.  Dr.  Lusser,  Landammannes  in 
Altdorf,  sind  folgende:—  Altdorf  d.  17.  April  1850. 

„  Mit  Vergnügen  will  ich  Ihnen  die  an  mich  gestellten  Fra« 
gen  beantworten  so  gut  ich  kann.  — *  Den  17.  Februar  war  der 
Himmel  den  ganzen  Tag  hindurch  trübe  bewölkt,  dabei  wehte 
der  Südwind  (Föhn)  ziemlich  stark,  auch  am  Abende  sammelten 
sich  die  vom  Föhn  hergetriebenen  Wolken  und  umhüllten  die 
Bergspitzen,  worauf,  wie  gewöhnlich,  der  Föhn  aufhörte.  Wäh- 
rend der  Nacht  war  Windstille  und  als  der  Tag  am  18.  anbrach, 
war  der  rothe  Schnee,  der  bei  umwölktem  Himmel  und  Wind- 
stille gefallen  war,  schon  vorhanden.  Früh  Morgens  fing  der 
Nordwind  mit  Nebel  begleitet  zu  wehen  an  und  durch  densel- 
ben wurde  der  ursprünglich  1^  bis  2  Zoll  hoch  gleichmäfsige 
rötbliche  Schnee  von  einigen  Stellen  weggeweht  und  an  anderen 
mehr  zusaromengehäufl.  Bei  Disentis,  wo  der  Nordwind  mit 
Schneegestöber  begleitet  gewesen,  wurde  der  rothe  Schnee  von 
einer  dünnen  Schicht  gewöhnlichen  weifsen  Schnees  bedeckt  und 
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daher  erst  gegen  Mittag  sichtbar,  als  dieser  wieder  geschmolzen 
war.  — 

Durch  die  theiiweise  Wegwehung  des  rothen  Schnees  be- 
kam die  Gegend  ein  sonderbar  fleckiges  und  schäckiges  Ansehen, 
sonst  war  die  Färbung  des  Schnees  bis  zu  den  höch- 
sten Bergspitzen  bemerkbar.  Von  der  Setlen  Alp  am 
südlichen  Abhänge  des  GoUhards  (erstreckt  es  sich),  ostwärts 
vom  Hospitz  bis  über  Göschinnen  hinunter  und  über  die  Ober* 
alp  weit  hinein  nach  Bunten,  so  wie  über  die  Furca  nach 
der  Grimsel  und  dem  Ober -Wallis  hinab.  Seither  ist  dieser 
rothe  Schnee  mit  gewöhnlichem  Schnee  bedeckt  worden  und 
als  dieser  wieder  wegschmolz,  neuerdings  zum  Vorschein  gekom- 
men, doch  jetzt  mehr  bräunlich,  von  einiger  Entfernung  ange- 
schaut gerade  wie  wenn  er  mit  Asche  bestäubt  worden.  Gegen- 
wärtig ist  er  wieder  mit  neuem  Schnee  bedeckt,  aber  wird  in 
nächster  Zeit  abermals  zum  Vorschein  kommen  und  so  wahr- 
scheinlich diesen  Frühling  noch  mehrere  Male.^' 

„Wie  weit  in  die  Breite  über  unsere  Alpen  dieser  rothe 
Schnee  sich  ausgedehnt,  kann  ich  Ihnen  nicht  genau  sagen.  Be- 
treffs der  Höhe  aber  ward  er  hier,  wie  schon  bemerkt  worden, 
bis  auf  die  höchsten  9  — 10,000  F.  hohen  Spitzen  bemerkt, 
während  im  benachbarten  Berner  Oberland  derselbe  stellenweis 
nur  bis  6  —  7000  Fufs  Höhe  bemerkt  werden  wollte.  Konnte 
er  nicht  mit  neuem  Schnee  wie  bei  Disentis  bedeckt,  oder  aber 
durch  stürmischen  Nordwind  bis  auf  den  unterliegenden  weilsen 
Schnee  weggeweht  worden  sein?  Ob  der  Staub  mit  Schnee  ver- 
mischt, oder  erst  auf  eine  dünne  Schicht  Schnee  gefallen  und 
diesen  gefärbt  habe,  läfst  sich  nicht  ausmitteln,  eben  so  wenig 
die  Daner  des  Falles,  weil  selber  zur  Nachtzeit  geschah.  Von  Me- 
teor oder  Lichtkugeln  wurde  gleichzeitig  nichts  wahrgenommen.'' 

„Schon  am  18.  habe  ich  von  diesem  merkwürdigen  Schnee 
—  denn  obwohl  ich  hier  geboren  und  erzogen  und  gegenwärtig 
schon  60  Jahr  alt  bin,  habe  ich  noch  keinen  der  Art  erlebt  — 
erhalten  und  aus  6  Maafs  Auflösung  desselben  nicht  ganz  1  Drachme 
aschenartigen  Niederschlages  erhalten,  den  ich  (ur  vulkanische 
Asche  hielt,  indem  er  mit  solcher  die  ich  vom  Vesuv  besitze, 
dem  äufsern  Ansehen  nach  ganz  übereinstimmte.  Meine  Ansicht 
wurde   noch   lebhafter,   ak  ich   bald   nachher  in   den   Zeitungen 
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T9n  einer  grofsen  am  11.  aUtt  gefundenen  Eraption  des  Yesnvf 
gelesen.  Ich  theilte  Freund  Es  eher  in  Zürich  meine  Ansicht 
mit  und  sendete  ihm  den  gewonnenen  Niederschlag.  Bald  nach- 
her las  ich  in  No.  92.  der  neuen  Zürich.  Zeitung  einen  AufsaU,  wei- 
cher die  mineralische  Natur  und  die  Identität  dieser  Niederschlage 
mit  vulkanischen  darzustellen  suchte,  mit  Bemerken,  dafs  dem- 
selben Blumenstaub  und  namentlich  von  Haselnüssen  beigemischt 
sei.  Diefs  bestärkte  mich  wieder  in  meiner  Ansicht,  indem  be- 
kanntlich auf  den  Höhen  von  Avelino,  nördlich  vom  Vesuv,  ganze 
Wälder  von  Haselnüssen  sich  finden  und  dieser  Strauch  selbst 
in  Wiesen  gehegt  und  gepflanzt  wird  und  bei  dem  südlichen 
Himmelssirich  damals  schon  blühen  mochte.  Dieselbe  Strömung 
des  Südwindes  •—  Föhn  —  welche  den  Ascbenstaub  nach  den 
Alpen  trieb,  mochte  auch  den  feinen  Blumenstaub  mitgetragen 
haben.  Mich  dünkt  dies  immer  noch  wahrscheinlicher,  als  dafa 
Passatstaiib  bis  in  unsere  Alpen  geweht  worden  wäre.*' 

„Zwar  sucht  Hrn.  Prof.  Brunner  Sohn  in  Bern  in  No. 
101.  der  neuen  Züricher  Zeitung  die  mineralische  Natur  des 
Niederschlages  zu  bestreiten  und  die  Ansicht  seines  Freundes 
Perty  zu  unterstützen  und  will  besonders  bei  der  trockenen 
Destillation  durch  den  Geruch  die  thierische  Natur  des  Nieder- 
schlages entdeckt  haben,  aliein  — *"  das  scheine  zweifelhaft. 

„Mir  ist  zur  Stunde  noch  am  Wahrscheinlichsten,  dafs  der 
feine  den  Schnee  färbende  Niederschlag  von  einer  vom  Süd- 
wind hergewehten  Wolke  vulkanischer  Asche  herrühre,  was  so 
leicht  erklärbar  und  begreiflich  wäre,  während  Pertj's  und 
Brunner^s  Annahme,  dafs  das  färbende  Princip  von  iVo/ococcu« 
niifalu  herrühre  und  organisch- mineralischer  Natur  sei,  bei 
der  grofsen  Ausdehnung  und  Plötzlichkeit  der  Erscheinung  iriei- 
nes  Erachtens  kaum  denkbar  ist.  Ich  sende  Ihnen  noch  meinen 
Yorrath  vom  Niederschlag  aus  dem  rothen  Schnee,  da  selber 
aber  nicht  am  ersten  Tage  nach  dem  Fall  gesammelt  worden, 
so  mag  es  schon  mit  Theilchen  aus  dem  JUmon  anwspherique 
verunreinigt  sein.  Es  wurde  mich  freuen,  wenn  meine  Bemer- 
kungen einiges  Interesse  für  Sie  hätten  u.  s.  w.  Dr.  Lusser  Land- 
ammann. 

Aus  Hrn.  Esc  her  von  der  Linths  Briefe  vom  15.  Mai 
theile  ich  folgende  Bemerkung  mit:  „Nach  nochmals  eingezo- 
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geatn  Erkundigongen  ist  die  im  Papier  1  enthaltene  Subsians 
gans  identisch  derjenigen,  welche  Pertj  untersucht  hat,  d.h. 
der  Bergherr  des  Gotthard  hat  die  gesammelte  Substanz  Dr. 
Lusser  geschickt  und  dieser  schickte  daron  theils  nach  Zürich, 
theils  nach  Bern.  Ob  nun  darin,  oder  im  Packchen  2,  wirklich 
Proiococcus  enthalten  ist,  werden  Sie  entscheiden.  Bis  auf  wei- 
tere Belehrung  halte  ich  den  Staub  (lir  Vesuv  Asche.  Augit 
und  OliWn  fein  pulverisirt  stellt  sich  sehr  ähnlich  dar  wie  die 
Kornchen  dieser  Substanz,  Vesuv  Asche  ganz  gleich.  Was  (lir 
ein  Mineral  aber  die  intensiv  rotben  Körnchen,  die  sowohl  in 
der  Gotthard  Substanz  als  in  der  Vesuv  Asche  vorkommen,  auch 
von  Dufrenoy  erwähnt  worden,  sind,  ist  mir  nicht  klar  ge« 
worden,  trotz  der  bestimmten  Winkel  und  des  crystalliniscb 
blättrigen  Geßiges  die  daran  wahrnehmbar  sind.  Vielleicht 
gelingt  diese  Ausmittlung  einem  Ihrer  ausgezeichneten  Minera- 
logen. -^^  Was  Verbreitung  der  gefallenen  Substanz  und  die 
andern  Verhältnisse,  so  weit  sie  durch  Correspondenz  zu  erhe- 
ben waren,  betrifft,  ist  von  Heer  in  einer  Notiz  zusammenge- 
stellt worden,  die  nächstens  gedruckt  sein  wird'*  u.  s.  w.  Es  eher 
von  der  Linth. 

Die  3  mir  so  freundlich  übersandten  Proben  jenes  Schnee- 
staubes habe  ich  nach  der  vielfach  angegebenen  Weise  mikros- 
kopisch analysirt  ( ' ) ,  bemerke  aber  zuerst  die  äufseren  Chara- 
ctere  der  Substanzen. 

I.    Aufsere  Charactere. 

Sämmtliche  3  Proben  sind  ganz  übereinstimmend  bellbraun 
oder  graugelb  gefärbt.  Sie  sind  etwas  gelblicher  ab  der  scble- 
sisch-österreichische  Staubfall  vom  31.  Jan«  —  1  Febr.  1848,  wohl 
ganz  genau  gleichfarbig  dem  Tjroler  Schneestaub  vom  31.  März 
1847,  besonders  den  später  gesammelten  etwas  dunkleren  Proben, 
aber  eben  so  wie  diese  beiden  Föhn-  und  Scirocco  Staub -Arten 
weniger  zimmtlarben  oder  weniger  röthlich  als  der  eigentliche 
atlantische  Passatstaub,  dessen  Farbe  die  Sciroccostaube  von  1803 
und  1813   ans  Udine  und  Calabrien  genau  besitzen,  denen  auch 

(*)  Ein  nadelknopf •  grofses  Theilchen  der  Substanz,  4''* Gab.,  wird  auf 
Glas  oder  Glimmer  mit  Wasser  in  den  Raum  von  etwa  4  Linien  Q  ausgebrei- 
tet, daiiB  durch  Verdampfen  des  Wassers  getrocknet,  hierauf  mit  Ganada- 
Balsam  dünn  überzogen  und  in, allen  seinen  Einzelheiten  genau  geprüft. 
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der  frische  Tyroler  Staub  sehr  nahe  kommt.  Sämmtlicher  Staub 
ist  sehr  leicht  yerstäubend  und  enthält  viele  mit  der  Lupe  zu 
erkennende  Fasern,  welche  zum  Theil  einfache  verschiedene  Pflan- 
zenhaare sind,  zum  Theil  aber  den  Flachs-  und  BaumwoHenfasern 
gleichen.  Ja  es  scheint  ein  wesentlicher  Theil  davon  aus  wirk- 
lichen Löschpapier -Fasern  zu  besteben,  zwischen  denen  auch 
Schaafwolle  befindlich  ist.  Nicht  selten  sind  diese  Fasern  far- 
big, roth,  blau,  schwarz  und  grün.  Sind  sie  Theile  des  FiU 
trums  von  grauem  Löschpapier?  Oder  sind  sie  die  in  der  Erdat- 
mosphäre sich  als  Meteor -Staub  herumtreibenden  Reste  verbrauch- 
ter menschlicher  Kleidungen?  Da  ich  in  den  auf  die  verschie- 
denartigste Weise  gesammelten  Meteorstaub -Arten  dergleichen 
bunte  Fasern  öfter,  nur  nicht  in  solcher  Menge  gesehen  habe, 
weshalb  ich  denn  auch  im  Zweifel  blieb,  ob  sie  nicht  zufällig 
dazu  gekommen  wären,  und  sie  als  Bestandtheile  nicht  immer 
mit  aufgezählt  habe,  so  entscheide  ich  mich  nicht  flir  die  er- 
stere  Ansicht,  gebe  vielmehr  der  letzteren  einigen  Raum.  Auch 
ein  mehrere  Linien  (über  4)  langes  sehr  dünnes  Theilchen  von 
Holzsubstanz  fand  sich  mit  mehreren  kleineren  vor.  Aufserdem 
erkennt  man  mit  der  Lupe  und  auch  schon  mit  blofsem  Auge 
glänzende  braune  und  goldgelbe,  auch  silberfarbene  Glimmer- 
blättchen  neben  Quarzsand  und  verschiedenfarbigen  anderen  Sand- 
theilchen.  Es  waren  darunter  bis  zu  -^  Linie  grofse  Theilchen. 
That  ich  auf  dem  Objectträger  (Glastäfelchen)  zu  einer  kleineu 
Staubmenge  etwas  Salzsäure,  so  entstanden  an  manchen  seltenen 
Stellen  kleine  Blasen,  und  ich  faud  theils  unförmliche  Theilchen 
von  kohlensaurem  Kalke,  theils  kleine  runde  Morpholithe  von 
Kalk,  welche  die  Säure  verzehrte.  Scheibenartig  6  seitige  Tä- 
felchen könnten  auch  Kalkspath  sein.  Grüne  und  goldgelbe  Split- 
ter könnten  die  Olivin-  und  Augit- Trümmer  sein,  welche  Esc  her 
von  der  Linth  mit  denen  der  vulkanischen  Asche  des  Vesuv 
vergleichbar  fand.  Von  verglasten  vulkanischen  Theilchen  zeigte 
sich  in  äufseren  Characteren  keine  deutliche  Spur.  Besondere 
dahin  gehörige  Erscheinungen  erkannte  ich  aber  durch  das  polari- 
sirte  Licht (s.  u.).  Rolhe  Erdtheilchen,  wie  Ziegelmehl,  und  rothen 
Crystallsplittern  ähnliche  Theilchen  habe  ich  ebenfalls  gefunden, 
jedoch  verschieden  von  denen,  die  ich  im  Passatstaube  schon  er- 
wähnt habe.     Diese  Sand  Verhältnisse  liefsen  sich  nur  dann  deut- 
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lieh  erkennen,  wenn  Ich  einen  Theil  des  Staubes  geschlemmt 
hatte  und  den  rückständigen  schwersten  Bodensatz  in  einem  Uhr- 
glase betrachtete.  —  Beim  Befeuchten  mit  Wasser  erhält  dieser 
Staub  eine  etwas  mehr  röthlich  braune  Farbe.  Beim  Glühen 
wird  er  erst  schwarz,  dann  bleibend  rolhlich.  Erhitzt  man  einen 
Theil  des  Staubes  unter  Salzsäure,  so  Tärbt  sich  diese,  wie  von 
Eisen,  gelb.  Es  sind  demnach  viele  sehr  feine  verkohlbare  und 
eisenhaltige  (organische)  Theile  beigemischt. 

II.  Mikroskopische  Analyse. 
Der  mikroskopische  Gesammt- Eindruck  des  Staubes  gleicht 
bei  300  maliger  Diameter-Yergröfserung  ziemlich  genau  und  am 
meisten  dem  von  San  Jago  der  Capverden  auf  Taf.  II.  Fig.  II.  A, 
in  der  Abhandlung  über  den  Passatstaub  1847  abgebildeten.  Es 
ist  eine  sehr  feine  Masse,  in  welcher  der  gelbliche  gekörnte  Mulm 
vorherrscht.  Dazwischen  vereinzelt  liegen  unförmliche  SandtheiU 
eben,  Crystallsplitter,  einzelne  kleine  Crystalle  und  ziemlich  viele 
organische  Formen.  Von  dem  zuerst  durch  Herrn  Dr.  Lusser 
an  mich  gesandten,  vom  St.  Gotthard  stammenden  Staube  sind 
20  Analysen  Stecknadelkopf- grofser  Theilchen  gemacht  worden, 
nämlich  15  vom  natürlich  gemischten  Staube,  2  von  den  durch 
Schlemmen  gesonderten  Fasern  und  3  von  dem  ebenfalls  durch 
Schlemmen  gesonderten  Sande.  Von  dem  St.  Gotthard  Staube 
des  Herrn  Es  eher  No.  I.  sind  nur  d,  und  um  etwas  Substanz 
übrig  zn  behalten,  nur  halb  so  starke  Proben  analysirt  worden. 
Von  Andermatt  (Es eher  No.  IL)  sind  5  volle  Proben  genommen 
worden. 

Übersicht  der  sämmtlicben  beobachteten  Formen. 
(Die  Sternchen  bezeichnen  das  gUichartige  Vorkommen  im  Passatstanb.) 


POLYGASTERN   30. 

*  Cocconema  Leptoceros 

—  Difflugia  Seminulum 

^  Discoplea  aimosphaerica 

—  comla 


St.  Gotthard 

Ander- 
matt 

u 

-f-? 

•+■? 
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*  Eunoiia  eunphioxjrs 

*  Monodon 
^                   quinaria 

*  Zebra 

—  GalUoneüa  aurichalcea 

*  crenata 
^  decussala 

*  distans 

*  ferruginea 
^  granulaia 

procera 
tenerrima 


* 
* 


*  Gomphonema  gracile 

*  Himantidium  Arcus 
'-^  NaQicula  Amphisbaena 

*  Semen 

—  Siiicula 

*  Pinnularia  amphioxys 

*  affinU 

*  borecUis 

*  viridis 
^  viridula 
^  Podosphenia  Papula 

*  S/nedra   ülna 

—  Tabellaria  Pinnularia 

*  Tracfielomonas  laevis 

Phytolitharien  17. 

*  Amphidiscus  Rotula 

*  truncaius 

*  Assula  (silicea)  hexago^ 

na  umbonata 

*  Lilhodoniium  furcatum 


St.  Gotthard 

Ander- 
matt 

»4 

+ 

— 

+ 

— 

— 

-f- 

— 

— 

+ 

— 

— 

+  ? 

+  ? 

— 

+•? 

+• 

+• 

+ 

— 

-I-? 

-H? 

^? 

+• 

+ 

+ 

+ 

+ 

-+• 

+ 

-1- 

+ 

+ 

-+- 

— 

— 

1       • 

-+- 

-+-? 

-+- 

+? 

-*-? 

-f- 

+ 

-h 

— 

-|.? 

— 

— 

-4- 

+• 

-H 

— 

— 

-+- 

+ 

— 

-#- 
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^   Liihosphaeridium  irreguläre 
^   Liihost/lidium  Amphiodon 


« 

angulatum 

« 

Clepsiunmidium 

« 

crenulaium 

* 

deniiculalum 

* 

laeQe 

* 

Ossiculum 

— 

OQatum 

« 

guadraiuFn 

« 

rüde 

• 

« 

Serra 

* 

Spongolittus 

adcularis 

Weiche  Pflanzen  theile:  12. 

*  Pollen  trufuetrum  (Cor/li??) 

Pini  laepe  minus 

*  ntajus 

*  Semen  Filieis 
Seminuhan 

*  Pilus  simpLlaevis  (et  gossjpin^ 

euper 

Omithorhamphus 
articulatus 
Fiörae  linieae  hyalinae 

coloraiae 

*  Ligni  pariiculae 

Thiertheile:  1. 

Lana  (avium  f)  coloraia 


* 


St.  Gotthard 


3 

1.4 


•5 

(3 


Ander- 
matt 


•8 


? 
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Unorganisches:  17. 


St  Gotthard 


Ander- 
matt 


m 

w 


Glimmer,  crjrstallhell 

braun 

silberfarben 

goldfarben 
Olivinartige  grünlicJie  Splitter 
Chrjsolithartige  hochgelbe  Splitter 
Hjacinthrothe  Glassplitter  {Granat?) 
Farblose  — - 

Porph/rartige         — 
Ziegelrothes  Erdtheilchen  {einmal) 
Feldspathartige  Theilchen 
^Grüne  Säulencrjrstalle 
Sseitige  Tafelcrjstalle 
Dunkelgrüne  facettirte  rundliche  Cr/stalle 
Kalk  -  Morpholithe 
^Unförmlicher  Quartana 
Unförmliche  kohlensaure  Kalktheilchen 

Das  Resultat  dieser  Analyse  ist  demnach  darüber  entschei- 
dend|  dafs  der  rothe  Schnee -Staub  vom  17.  Febr.  keinesweges 
etwa  reine  vulkanische  Asche  ist.  Er  enthalt  unter  60  orga- 
nischen Mischungslheilen  47  organische  Kieseltheile ,  worunter 
30  nennbare  polygastrische  Infusorien- Schalen  sind,  17  Phyto- 
litbarien,  darunter  Nadeln  von  Sufswasserschwämmen.  Ferner 
enthält  er,  wie  aller  Meteorstaub,  Pollen- Körperchen  und  kleine 
Samen  verschiedener  Art,  auch  Bruchstucke  weichen  Pflanzenge- 
webes, darunter  künstlich  gefärbte  Fasern. 

Was  die  Menge  der  organischen  Theilchen  anlangt  im  Ver- 
hältnifs  zum  Volumen,  so  verhält  sich  dieselbe  den  von  mir  ana- 
lysirten  zimmtfarbenen  Passatstaub- Arten  des  atlanti- 
schen Meeres,  so  wie  den  zimmtfarbenen  italienischen.  Genuesi- 
schen und  Lyoner  Scirocco -Staub -Arten  sehr  gleich.  Sie  mögen 
\  bis  4*  <^cr  Masse  beiragen.  Ist  der  gelbe  Mulm  von  Gallioneüa 
ferruginea^  80  betragen  sie  mehr  als  50  pCent 
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Die  Torherrschenden  Formen  sind  Eunotia  amphioxjs,  Gal- 
Honella  grcuiulata,  procera,  teuer rima,  crencUa,  ferruginea?  mit 
Lithostjlidium  laeve  und  rüde,  Pollen  und  weichen  Pflanzenfasern. 
Dieselben  Formen  herrschen  im  Passatstaube  vor. 

Lebensfähige  Formen  sind  nicht  sicher  darin  erkannt,  auch 
keine  amerikanischen.  Keine  kalkschaligen  Polythalamien,  keine 
Polycystinen. 

Bemerkenswerth  ist  die  in  allen  3  Analjsenreihen  angezeigte 
DUcoplea  atmosphaerica  des  Passatstaubes,  deren  terrestrisches 
Vaterland  noch  unbekannt  ist.  Difflugia  Seminulum  ist  eine  aus 
der  Baum -Fauna  der  Wälder  neuerlich  bekannt  gewordene  Form, 
die  auch   auf  dem  Taganai  des  Ural  und  auf  dem  Libanon  lebt. 

Von  den  30  Polygastern  sind  24  schon  aus  dem  Passatstaub 
verzeichnet  worden,  6  noch  nicht,  es  sind  aber  die  letztern  bis 
auf  die  fragliche  Eunotia  sehr  weit  verbreitete  bekannte  Formen 
und  2  davon  sind  im  hochabgelagerten  Luftstaube  angezeigt  worden. 

Von  den  17  sehr  verbreiteten  Pbytolitharien  fehlte  bisher 
nur  Lithostjlidium  o(?atum  im  Passatstaube,  16  sind  verzeichnet, 
jene  Art  ist  sonst  gemein.  Auffallend  ist  die  Assula  hexagona 
umbonata  als  Character-Form  des  Passatstaubes. 

Die  weichen  Pflanzentheile  enthalten  keine  auffallend  eigen- 
thömlichen  Formen.  Ob  die  Pollen -Form,  welche  ich  schon 
früher  im  Passatstaube  als  Pollen  triquetrum  verzeichnet  und  ab- 
gebildet hatte,  gerade  Haselnufs-Blüthenstaub  ist,  dem  er  aller- 
dings ähnelt,  mag  spätere  scharfe  Vergleichung  feststellen.  Es 
giebt  viele  ähnliche  Pollen -Arten.  Er  fand  sich  auch  im  schön 
zimmtfarbenen  genuesischen  Staube  1846  im  Mai.  Ebenso  hielt 
man  1847  die  Fasern  im  Föhnstaube  des  Pusterthaies  unrichtig 
für  Pappus  der  Centaurea  benedicta. 

Die  gefärbten  Fasern  können  vom  Filtrum  stammen,  aber 
auch  eben  so  leicht  in  die  obere  Atmosphäre  aufgeführte  Über- 
reste menschlicher  Technik  sein,  da  sie  im  unteren  Luftstaube 
(Sonnenstaube)  sehr  gewöhnlich  sind  (S.  Monatsber.  1848  p.  346. 
381.  Tabellen). 

Was  den  unorganischen  Gehalt  dieses  Meteorstaobes  anlangt, 
so  sind  die  kleinen  Theile  des  Sandes  für  Mineralogen  wenig 
ansprechend  und  mein  Freund  Hr.  G.  Rose,  dem  ich,  Hrn.  Eschers 
Wunsche  gemäfs,  den  Sand  und  die  kleinen  rothen  Theilchen  be- 

5** 
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welches  er  bei  mir  tah,  nichts  fiir  Crystatie  bestimmbares  wahr« 
nehmen,  obwohl  glänzende  Flächen  deutlich  waren.  Bei  meiner 
weiteren  Nacbforschnng  mit  mäfsig  verstärkter  Vergrörsemng  sah 
ieb^  dafs  die  Theilchen  meist  einen  entschieden  roaschlichen  Bruch 
hatten  und  mit  polarisirtem  Lichte  zeigten  sich  alle  einfach  licht-' 
brechend.  So  wären  es  denn  schön  rothfarbige  (hyacinth- 
rothe)  Glassplitter,  die  für  zurällige  fremde  spätere  Beimi- 
schungen zu  halten  kein  Grund  vorliegt.  —  Ich  liabe  noch  an« 
dere  Glastrümmer  dabei  bemerkt.  Einige  davon  waren  wie  ge- 
meines Glas  oder  blasenloser  Obsidian,  andere  aber  hatten  eine 
einfach  licbtbrechende  glasartige  Grundmasse,  in  der  stark  dop- 
pelt lichlbrechende  jedoch  nirgends  scharf  crjstallartig  aosgebiU 
dele  kleine  Brocken  liegen,  hatten  also  ein  porphyrartiges  An- 
sehen. Dafs  der  Leber-  und  Milchopal  von  Zimapan  durch  na- 
delartige  in  der  Opalsnbstanz  liegende  Crystalle  gebildet  wird, 
habe  ich  1845  ohne  polarisirtes  Licht  zuerst  ermittelt  und  184S 
mit  polarisirtem  Lichte  in  der  unerwarteten  Art  bestätigt,  dafs 
diese  Nadeln  nicht  doppelt  lichtbrechend  sind  (S.  Monatsber.  der 
Akad.  1845.  p.  150. 1848.  p.  245. 1849.  p.  68.).  Sie  gehören  da- 
her zur  Opal -Substanz,  während  die  hier  erwähnten  Einschlüsse 
im  Glase  doppelte  Lichtbrechung  besitzen.  Sind  letztere  Ab- 
kühlungs  -  Erscheinungen  von  Obsidiantrümmern  oder  glasige 
Schlackentbeilchen?  Ähnliche  Crystall- Einschlüsse  hat  man  neuer« 
lieh  nun  mehrere  bemerkt.  -~  Endlich  sind  noch  die  kleinen 
grünlichen  Crystalisäulen  in  dem  Staube,  welche  ich  fast  in  allen 
Meteorstaub -Arten  und  in  den  vulkanischen  Tuffen  besonders 
zahlreich  beobachtet  habe. 

Das  Resultat  ist,  dafs  im  sandigen  Bestandtheile  des  Staubet 
vorherrschend  nicht  vulkanische,  doppelt  lichtbrechende  Körn- 
chen sind,  dafs  aber  Spuren  vulkanischer  Beimischung  sich  als 
rothe  und  farblose  Glassplitter  und  als  Glimmer  und  grünliche 
Säulen  -  Crystalle  zeigen. 

IIL    Kurze   critische   Yergleichung    der   Nachrichten 

über  die  Erscheinung. 

Die  Nachricht  in  der  allgemeinen  Zeitung  enthält  eine  dan- 
keoswerthe  Übersicht  der  Verbreitungs -Verhältnisse,  sie  ist  aber 
sonst  mit  den  anderen  in  wesentlichem  Widerspruch.    Der  rothe 
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Schnee  soll  nach  Herrn  Perty  nicht  aus  der  Luft  gefallen  sein, 
sondern  der  warme  Föhn  soll  die  Färbung,  wie  die  der  Glet- 
scher im  Sommer,  schnell  durch  Belebung  von  Organismen  er- 
zeugt haben.  Es  wird  behauptet,  das  rothfärbende  sei  Protococ^ 
cus  nivalis  und  Herr  Perty  zeigt  an,  dafs  er  eine  Anzahl  der- 
gleichen rother  Körner,  auch  diese  aber  nur  zum  Theil  ganz,  an- 
dere der  (kleinen)  Anzahl  auch  nur  in  Fragmenten  gesehen,  dafs 
jedoch  die  gröfste  Masse  ein  bereits  zersezter  und  entfärbter 
Schleim  sei.  Herr  Prof.  Perty  ist  nicht  Augenzeuge  gewesen, 
sondern  hat  die  Substanz  nach  Bern,  nicht  trocken,  sondern  im 
Schneewasser  zugeschickt  erhalten.  Herr  Dr.  Lusser  als  Augen- 
zeuge theilt  mit,  dafs  der  färbende  Staub  in  der  Nacht  aus  der 
Luft  gefallen,  weil  er  am  Morgen  plötzlich  alle  Alpenspitzen  auf 
ihm  nie  vorher  vorgekommene  Weise  bedeckt  habe.  Ich  selbst, 
obwohl  ich  den  Proiococcus  nivalis  genannten  Körper,  welcher, 
wie  bereits  öfter  angezeigt  ist,  richtiger  Sphaerella  nivalis  ge- 
nannt wird,  in  sehr  verschiedenartigen  Zuständen  beobachtet  habe 
(S.  meine  letzten  Bemerkungen  über  den  rothen  Schnee  der  Al- 
pen und  Gletscher  der  Schweitz  im  Monatsber.  1849  p.  287.), 
babe  kein  einziges  Körnchen  dieser  Art  im  Staube  auftinden  kön- 
nen, auch  kein  Fragment.  Ich  mufs  auch  daran  erinnern,  dafs 
eine  Zersetzung  und  Entfärbung  gerade  dieser  Sphaerella  binnen 
wenig  Tagen  deshalb  höchst  unwahrscheinlich  ist,  weil  Agardh 
die  frische  Erhaltung  der  Form  und  Farbe  im  Wasser  nach  5  Jah- 
ren sah  und  ich  selbst  sie  15  Jahre  lang  in  einem  Fläschchen 
beobachtete  (S.  MonaUber.  1849  p.  289).  Das  Urtheil  bezieht 
sich  daher  wohl  auf  den  im  Aug.  1849  auf  der  Fibia  gesammel- 
ten, alten  liegenden  rothen  Schnee,  der  vielleicht  durch  Zufall 
bei  der  Untersuchung  Irrung  brachte.  Dafs  in  dieser  Darstel- 
lung wieder  Astasia  sanguinea  (=  haematodes)  mit  der  Sphae- 
rella völlig  verwechselt  worden  ist,  ist  deutlich,  so  wie  die  Ent- 
wicklungsbeobachtungen aus  Monaden  (wenn  damit  nicht  blofs 
kleine  Körperchen  gemeint  sind)  und  die  behauptete  Gleichheit 
oder  auch  nur  Verwandtschaft  der  stets  rothen  Augenpunkte  mit 
dem  erst  grünen,  allmälig  rothen  Inhalte  der  «$/7^a<7re//a  -  Kugeln 
die  Beobachtungen  unauflösbar  und  unanwendbar  machen.  Es  ist 
völlig  wissenschaftlich  klar,  dafs  nicht  warmer  Wind  und  sonnige 
Tage  Entwickelungen  hervorgebracht  haben,  vielmehr  ist  nach 
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einem  bei  bewölktem  Himmel  am  17.  wehenden  FÖhn  und  M^ind« 
stille  in  der  Nacht,  am  18ten  Morgens,  ohne  alle  Sonne,  der 
Alpenschnee  plötzlich  von  den  höchsten  Spitzen  ab  rothgefarbt 
erschienen,  und  die  Färbung  ist  ein  dem  schon  vielfach  he- 
kannten  Scirocco  •  Staube  gleicher  Staub  mit  59  organischen  Ele- 
menten, worunter  keine  Spur  von  Sphaerella  (Protococcus), 

Die  hier  analysirte  Substanz  ist  ein  Theii  derselben  Masse, 
welche  man  in  Bern  und  Zürich  analysirt  hat. 

IV.    Über  die  Beziehungen  des  Staubes  zum  Vesuv. 

Man  hat  diesen  Staubfall  in  der  Schweitz  mit  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  für  einen  vulkanischen  Aschenregen  des  gleich- 
zeitig thätigen  Vesuvs  halten  zu  müssen  geglaubt  und  hat,  einige 
organische  Beimischungen  zugebend,  die  letzteren  als  geringfü- 
gigen von  Italien  bis  zum  Gotthard  dazugewirbelten  Lußstaub 
erklärt.  Vielleicht  gelingt  es  durch  folgende  Bemerkungen  mehr 
Theilnahme  (lir  die  nicht  schweitzerische,  nicht  italienische, 
sondern  fernere  Abkunft  des  Meteors  zu  gewinnen. 

In  der  fast  sicheren  Voraussicht,  dafs  sich  an  den  Aschen- 
Ausbruch  des  Vesuvs,  welcher  am  9.  Februar  stattgefunden,  ir- 
gend eine  interessante  oder  auch  wichtige  Vergleichting  anderer 
vulkanischer  oder  meteorischer  Massen  werde  anknüpfen  lassen, 
habe  ich  die  mir  zugekommene  Asche  sofort  möglichst  frisch  ge- 
prüft und  das  Resultat  schon  im  Februar  mitgetheilt  (S.  Monats- 
ber.  d.  Akad.  Februar  1850  p.  78.).  Der  damalige  Aschenauswurf 
war  eine  kohlschwarze  schiefspul  verartige  körnige  Masse,  welche 
weder  im  Äufsern  noch  im  Innern  eine  in  die  Augen  fallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Schweitzer  Meteorstaube  hat.  Es  war 
ein  grofser  Theil  der  Aschentheilchen  aus  einfach  lichtbrechen- 
den Glassplittern  gebildet,  das  Übrige  waren  zerrissene  unorga- 
nische geschwärzte  ungeschmolzene  Theilchen  von  Gebirgsarten. 
Bemerkenswerth  dürfte  nur  sein,  dafs  auffallend  viele  Glimmer- 
blättchen  dabei  waren.  Einfache  glatte  Pflanzenhaare,  unverkohlt, 
fibröse  Pflanzen  -  Gefafse  und  blaue  künstlich  gefärbte  Fasern 
(Kattun fasern ?  Löschpapierfasern?)  sind,  nebst  einem  nachträgli- 
chen 2  hörnigen,  einem  Peridinium  ähnlichen  Körperchen,  orga- 
nische Beimischungen  nach  10  kleinen  Proben.    Rothe  Glassplitter 
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sind  nicht  darin  beobachtet    Diese  Masse  ist  also  vom  rothen 
Schneestaube  des  17.  Febr.  sehr  rerschieden. 

Sonderbarerweise  ist  ein  gerade  ebenso  kohlschwarzer  Staub 
Anfangs  Februars  bei  Oesterbolz  nahe  bei  Detmold  auf  den  Schnee 
niedergefallen,  wpriiber  ich  ebenfalls  Bericht  erstattet  habe,  wel- 
cher bereits  gedruckt  ist  (S.  Monatsberichte  April  p.  123.)  Die- 
ser rufsartige  leichte  Staub  ist  ganz  verschieden  von  dem  schiefs- 
pulverartigen  schweren  des  Vesuvs  vom  9.  Febr.,  tritt  aber  durch 
reiche  organische  Mischung  nahe  an  die  Scirocco  -  Meteore,  de- 
nen das  Schweitzer  Meteor  vom  17.  Febr.  entschieden  angehört. 
£r  kam  ebenfalls  mit  Thauwetter  und  Südwestwind.  Von  den 
50  organischen  Formen,  welche  er  enthält,  sind  18  ganz  iden- 
tisch mit  denen  des  Schneestaubes  der  Schwettz  vom  17.  Febr., 
40  aber  mit  denen  des  allgemeinen  Scirocco-  und  Passatstaubes. 
Durch  Verrotten  der  organischen  Substanzen  bilden  sich  aus 
zimmtfarbenen  Massen  die  kohlschwarzen  auch  wohl  in  Dunst* 
wölken,  eben  so  wie  Torf  und  Moder  aus  absterbenden  Pilan- 
zentheilen.  Gehört  diese  Substanz  zum  atlantischen  Passatstaub, 
so  mag  sie  durch  die  vorbereitenden  Gasausströmungen  des  Ve- 
suvs vor  dem  Aschenauswurfe  schon  abgelenkt  und  mit  warmen 
Dunstwolken  herumgetrieben  worden  sein.  Nur  ein  Theil  da- 
von mag  bei  Oesterbolz  niedergefallen  sein. 

V.  Begründung  einer  Vorstellung  von  dem  Zusammen- 
hange der  Erscheinungen  aus  diesen  Resultaten. 

1)  Der  Staub  vom  17.  Febr.  hat,  ungeachtet  der  nicht  hoch- 
zimmtartigen  Farbe,  doch  in  seiner  Form  und  Mischung  überzea«- 
gende  Charactere  des  atlantischen  Passatstaubes. 

2)  Da  er  den  Schnee  gegen  2  Zoll  tief  gefärbt  hat,  so  ist 
anzunehmen,  dafs  er  Nachts  nicht  als  trockne  Staubwolke,  son- 
dern mit  Wasserdunstwolken  gekommen  und  als  rother  Schnee 
sich  abgelagert  hat. 

3)  Da  sich  in  6  Maafs  Schnee-Auflösung  ziemlich  eine  Drachme 
Staub  fand,  so  I'äfst  sich  bei  der  grofsen  Ausdehnung  der  Schnee- 
farbung  übersehen,  dafs  es  sich  auch  hier  wieder  um  grofse  Mas- 
sen, wohl  wenigstens  um  Tausende  von  Centnern,  fester,  reich 
Eisen-,  Kohle-,  Kieselerde-,  Kalkerde-  und  Thonerdehaltiger 
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Stoffe  handelt,  welche  in  der  obern  Atmosphäre  getragen  wur- 
den und  plötzlich  als  lockerer  Staub  zur  Erde  fielen. 

4)  Dieser  Staub  ist  mit  Föhn  (Südwestwind)  nach  der 
Seh weitz .  gekommen  und,  wie  es  scheint,  deshalb  bei  Windstille 
dort  gefallen,  weil  sich  ein  Gegenstrom  der  oberen  Luft  ans 
Nord  ihm  dort  am  Gotthard  entgegenstellte  (Dr.  Lusser),  wel- 
cher erst  Stillstand  (Windstille)  verursachte,  dann  den  schwä- 
chern Föhn  verdrängte.  In  der  Windstille  hörten  einige  der 
Bedingungen  auf,  welche  den  Staub -Nebel  schwebend  erhalten 
iiatten,  er  fiel. 

5)  Der  vom  Föhn  getragene  Staub  «Nebel  kam  über  10,000 
Fufs  hoch  in  der  Atmosphäre  herbei  und  bedeckte  deshalb  im 
Fallen  alle  höchsten  Alpenspitzen  des  Gotthard  (Dr.  Lusser), 
während  der  Staubfall  von  Gastein  am  31.  März  1847  die  Salz- 
burger Alpenköpfe  nicht  traf,  sondern  mit  einer  tiefern  Luft- 
schicht herbeikam,  die  ihn  zwischen  3000  und  7000  Fufs  Höhe 
ablagerte,  also  4000  Fufs  mächtig  war  (S.  Monatsber.  1848  p.65). 

6)  Vom  Vesuv  unmittelbar,  als  vulkanische  Asche,  rührt  der 
Staub,  directen  Untersuchungen  zufolge,  nicht  her.  Die  vom  Ve- 
suv am  9.  Febr.  ausgeworfene  Asche  ist  analysirt,  war  tief  schwarz 
und  von  ganz  anderer  Mischung.  Die  chemische  Analyse  des 
Herrn  Prof.  ßrunner  jun.  characterisirt  den  Schweitzer  Staub 
übereinstimmend  mit  der  mikroskopischen. 

7)  Dennoch  leiten  die  mit  dem  Ausbruche  des  Vesuvs  nahe 
zusammenfallende  Zelt,  die  Richtung  der  Ankunft  und  auch  ge- 
wisse untergeordnete  Mischungsverhältnisse  des  Schweitzer  Stau- 
bes  darauf  hin,  dafs  doch  wohl  die  gesteigerte  Thätigkeit  des 
Vesuvs  bis  in  die  Staub -Nebel -Schicht  des  oberen  Passatstromes 
eingewirkt  und  durch  erregte  Wirbelbewegungen  eine  Ablenkung 
des  atlantischen  Staubes  gerade  um  diese  Zeit  herbeigefilhrt  ha- 
ben möge.  Die  reichlichen  Glimmertheile  und  die  rothen  und 
weifsen  Glassplltt^r,  vielleicht  auch  nicht  wenige  der  feinen 
schwarzen  Thellchen  sprechen  sogar  für  eine  directe  Beimischung 
einiger  bis  zu  solcher  Höhe  in  der  Gas-  und  Wärme -Säule  des 
Vulkans  hinaufgetriebenen  Auswurfsstoffe(').    Dieser  Beimischung 

(')  Es  ist  keine  zweifelhafte  Sache  mehr,  dafs  Vulkane  ihre  Asche  bis 
ili  den  obern  Passatwind  treiben.  Der  Maistaub  von  Barbados  1812  aus 
St  Vincent  hat  entschieden. 
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halber  könnte  die  Zimmtfarbc  des  atlantischen  Staubes  in  die 
graugelbe,  nur  bei  starker  Verdiinnung  und  im  grellweifsen  Schnee 
noch  blafsröthliche,  umgewandelt  sein.  Denn  dafs  letztere  in  die- 
sem Falle  durch  Verrotten  verwandelt  sei,  ist,  der  raschen  Aur- 
sammlung halber,  nicht  wahrscheinlich  und  gar  nicht  annehmbar. 

8)  Ungeachtet  einer  wahrscheinlichen  directen  Einwirkung 
des  Vulkans,  der  ersten  bisher  erfahrungsmäfsigen  auf  den  Passat- 
staub, würde  man  den  Staub,  seiner  entschieden  vorherrschenden 
nicht  vulkanischen,  ja  den  vulkanischen  widerstrebenden  Eigen- 
schaften halber,  ganz  mit  Unrecht  vulkanische  Asche  nennen. 

9)  Der  schwarze  Staub  von  Oesterholz  bleibt,  ansehnlicher 
Mischungs- Ähnlichkeit  und  der  Zeitverhältnisse  halber,  beach- 
tenswerth. 

10)  Somit  halte  ich  diesen  rothen  Schnee  vom  17.  Februar 
nicht  (ur  eine  gewöhnliche  oder  unbedeutende,  sondern  fiir  eine 
der  belehrenden,  höchst  bemerkenswerthen  meteorischen  Erschei- 
nungen, welche  zum  erstenmale  1)  directe  Erfahrungen  und  Mes- 
sungen über  die  Höhe  der  atlantischen  Staub -Nebel  und  2)  über 
die  allerdings  wohl  directe  Einwirkung  thätiger  Vulkane  in  ihrer 
Nähe  liefert,  auch  3)  über  die  Möglichkeit  mannigfacher  Bele- 
bung der  höchsten  Alpenspitzen  Aufschlufs  giebt,  und  mufs  sehr 
wünschen,  dafs  man  ja  die  möglichen  Nachforschungen  noch  fort- 
setze und  nachhole,  welche  die  Verbreitung,  das  Massenverbält- 
nifs  des  Staubes,  den  Anfangspunkt  und  Gang  der  Erscheinung 
zu  erläutern  geeignet  sind.  Den  ganzen  Sommer  und  Herbst 
über  wird  man  in  der  Schweitz  beim  Abschmelzen  des  frisch- 
fallenden Schnees  diese  Schicht  wahrscheinlich  braun  gefärbt  wie- 
der hervortreten  sehen,  oder  in  senkrechten  Schneebrüchen  als 
Band  erkennen,  welche  vom  gemeinen  rothen  Gletscher -Schnee 
ganz  und  gar  verschieden  sind,  aber  mit  den  hier  verzeichneten 
übereinstimmende  Bestandtheile  haben  müssen.  —  Grofse  chemi- 
sche Analysen  solcher  Materialien  zerstören  nur  dieselben,  ohne 
wesentlichen  Nutzen,  da  niemand  chemisch  die  so  kleinen,  so 
heterogenen  Bestandtheile  sondern  kann.  Kleine  chemische  Ana- 
lysen sind  als  Begleiter  der  mikroskopischen  Analysen  forderlich 
und  zerstören  wenig  von  dem  oft  so  mühsam  zu  sammelnden 
4er  Aufbewahrung  und  wiederholten  Vergleichung  so   werthen 
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Material,  dessen  Bedeutung  man  nur  durch  sehr  specielles  Stu- 
dium erkennt. 

Dafs  sich  auf  diese  Weise  auch  die  Erfüllung  des  Glet- 
scher >  Eises  mit  denselben  Formen  erklärt,  wie  sie  nach  direc- 
ten  Untersuchungen  von  mir  schon  aus  derselben  Gegend  im  vo* 
rigen  Jahre  gemeldet  worden  (S.  Monatsbericht  1849  p.  298), 
erweitert  das  Interesse  der  Erscheinung. 


Herr  Jacobi  legte  den  Beweis  der  allgemeinsten  Re- 
ciprocitätsgesetze  zwischen  reellen  und  complexen 
Zahlen  vor,  welchen  ihm  Hr.  Dr.  Eisenstein  im  folgenden 
Schreiben  mitgetheiit  hat. 

Da  Sie  den  Gegenstand  für  wichtig  genug  zu  einer  beson- 
deren Mitiheilung  halten,  so  gebe  ich  hier  den  Beweis  desjeni- 
gen Falles  des  allgemeinen  Reciprocitätssatzes  Hir  die  höheren 
Potenzreste,  in  welchem  die  eine  der  beiden  zu  vergleichenden 
Zahlen  reell  ist,  wie  ich  denselben  in  der  letzten  Zeit  verein- 
facht und  vervollständigt  habe. 

Bedeuten,  um  mich  Ihren  Bezeichnungen  möglichst  anzu- 
schliefsen,  p  eine  ungerade  Primzahl,  X  einen  Primtheiler  von 
p  —  1,  ferner  a  eine  X'«,  x  eine  p^  prim.  "Wurzel  der  Einheit, 
endlich  g  eine  prim.  Congruenzwurzel  fiir  den  mod.  >?,  so  hat 
Kummer  die  X^'  Potenz  der  Reihe 

oder  der  gleichgeltenden  %     c«,       x^,   welche  Sie    durch  (<x,ar) 
zu  bezeichnen  pflegen,  auf  folgende  Weise  dargestellt: 

{a,xY  =  ±  «V(«)"V(«*r'.../(«'-0'"'-^  (1) 

f{ct)  ist  ein  meist  idealer  complexer  Primfaktor  aus  V-^^  Wur- 
zeln der  Einheit  von 

/>=/(«)/(«*)•••/(«'-),  (2) 

dessen   Zusammenhang    mit    der    in   (^,x)    geltenden    primitiven 
Congruenzwurzel  s  durch  die  Congruenz 

e-  =  «-•  (mod/(a))  (3) 

festgestellt  wird,  in  der,  um  Brüche  in  den  Exponenten  zu  ver- 
meiden, p  ^^"Kit  +  \  gesetzt  ist 
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Was  die  Exponenten  m^^  mg^,...mx^^  in 

mm  m 

(4)  ^=/(«)    '/(«')  *.•./(«'"•')  '"' 

betrifft,  so  ist  allgemein  m^  positiv  <  X  und  durch  die  Bedin- 
gung krrtji.  =  1  (mod  A)  gegeben.  Von  der  Bestimmung  des  zwei- 
felhaften Vorzeichens  ±  und  namentlich  der  Einheit  c^  rechts  in 
(1)  wird  weiter  unten  die  Bede  sein;  dafs  die  rechte  Seite  in 
(1)  sich  nicht  wesentlich  ändert,  wenn  man/(a)  durch  das  Pro- 
dukt dieser  Zahl  in  eine  beliebige  complexe  Einheit  ersetzt,  ist 
schon  Ton  Kummer  bemerkt  worden;  dafs  nämlich,  wenn  man 
e(a)f(a)  statt /(«)  setzt,  wo  e(a)  irgend  eine  complexe  Einheit 
vorstellt,  also  auch  gleichzeitig  resp.  «(«*)/(«*),  e(a'')/(«^),... 

statt  f{ct^),  f(pc^) ,  hierdurch  der  Ausdruck  F"  keinen  andern 

Faktor  erhält,  als  eine  blofse  Potenz  von  a. 

Die  Formel  (1)  mit  der  sie  näher  bestimmenden  (3)  bilden 
die  Grundlage  aller  hier  anzustellenden  Betrachtungen.  Einer 
allgemeineren  Untersuchung  schicke  ich  die  Behandlung  des  spe- 
ciellen  Falles  voraus,  wenn /(er)  ein  wirklicher  Primfactor  von 
p  ist,  d.  h.  wenn  p  wirklich  in  das  Produkt  von  X —  1  conju* 
girten  complcxen  Primfactoren  (2)  zerlegt  werden  kann. 

A)  Unter  dieser  Voraussetzung,  welche  in  dem  ersten  Theile 
dieser  Untersuchungen  nicht  geändert  werden  soll,  sei  q  eine 
von  p  und  X  verschiedene  Primzahl,  v  der  kleinste  Exponent,  der 
9*^  =  1  (mod  X)  macht,  und  ^'ssX^  +  l.  Erhebt  man  beide 
Seiten  der  Gleichung  (1)  zur  Potenz  ^  -f-  1,  so  kommt  links 

Die  Potenz  (a,a;)^  kann  man  auf  die  Form  (a^",  x^")  +  ^T  brin- 
gen, wo  T  eine  ganze  ganzzahlige  Funktion  von  a  und  x  be- 
deutet; der  erste  Theil,  welcher  sich  wegen  q^  =  \  (mod  X)  auf 
(a,  xfi ")  reducirt,  kann  bekanntlich  durch  «-'"•*  (^  ^)(c<^x)  ^  «-"in^^  ^(a,x) 
ersetzt  werden,  indem  allgemein  (a^x'')  =ra-^°**'»(«,a:)  ist;  man  er- 
hält daher  links,  abgesehen  von  einer  durch  q  theilbaren  Funktion: 
^-•»ind^  (u^x)^.  Auf  der  rechten  Seite  kommt  e^-*"'.  -^^■*-*,  wenn 
der  Kürze  halber  s  s=  ±  »''  gesetzt  wird.  Schreibt  man  in  der 
so  erhaltenen  Relation  zwischen  ct''^^'^^f(ct^xY  und  b^"*"^  F^"^^ 
für  (a^xY  wieder  seinen  Werth  s^nnd  bedenkt,  dafs  eine  ganze 
Funktion  von  a  allein  ohne  x,  welche  dem  9  fachen  einer  ganceti 
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ganzzahligen  Fanktion  der  beiden  Gröfsen  u  und  -x  gleich  wird, 
wie  dies  hiermit  der  DlfTerenz  a— '»»^^«r— tf+»^«+*  der  Fall 
ist,  durch  q  theilbar  sein  mufs,  und  iäfst  den  gemeinschaftlichen 
Faktor  tV  fort,  der  mit  q  keinen,  auch  keinen  idealen,  Faktor 
gemein  hat,  so  erhält  man  als  Resultat  die  Congruenz 

«  - '  ^-^  ^  =  (s  r)  P  (mod  9),  (5) 

wo  q  =  — (9"  — 1)  ist,  und  aus   welcher  bald  die  gewünschte 

Reciprocit'ätsformel  hervorgehen  wird,  wenn  man  ihre  beiden 
Seiten  den  folgenden  Umformungen  unterwirft. 

Aus  (3)  folgt,  wenn  man  zur  Potenz  Ind  q  erhebt,  u"^^^ 

"=.  g^^^^i  =  7"^  (mod/(a)),  wo  TT  =s  —  Ot?— 1);  es  ist  also  a-i"d^ 
genau  diejenige  Potenz  von  of,  welche  man  in  der  Theorie  der 
X*"  Potenzreste  durch  das  Symbol  (-rr-Tf  ^su    bezeichnen    hat, 

\f{ct)/ 

und  die  linke  Seite  von  (5)   wird  =  (  -T--r  )  .    Um  die  rechte 

\/(ct)/ 
Seite    jener  Congruenz   durch    ähnliche   Symbole    auszudrücken, 

sei  jetzt  (J?  (a)  einer  der  idealen  compl.  Primfaktoren  von  9,  de- 
ren Anzahl,  da  q  zum  Exponenten  v  gehört,  nach  Kummer 
-^  beträgt;  es  wird  dann 

q'=z<p(a)  f  (»')....  ^(«^-'),  (6) 

WO  je  u  Faktoren  identisch  werden,  in  denen  die  Exponenten 
von  cc  zu  derselben  u  gliedrlgen  Perlode  gehören.  Die  Congruenz 
(5),  welche  sich  auf  mod  q  bezieht,  wird  a  fortiori  in  Bezug 
auf  mod  (^(ce)  gültig  sein;  da  nun  q^  das  Produkt  aller  X  —  1 
Werthe  von  (f>(ct)^  und  q*'  —  1  =  X^  ist,  so  hat  man  nach  der 
Definition  der  symbolischen  Zeichen 

und  man  sieht,  dafs  durch  die  Congruenz  (5),  wenn  man  sie  auf 
mod  (^  (cc)  bezieht,  folgende  Relation  zwischen  symbolischen  Zei- 
chen angezeigt  wird: 

Ehe  ich  dieser  Gleichung,  welche  schon  das  Reciprocitats- 
gesetz  enthält,  ihre  definitive  Form  gebe,  wird  es  nöthig  sein, 
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die  Einheit  £,  welche  zu  dem  Produkte  V  als  Faktor  hinzutritt, 
zu  bestimmen,  oder  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  eine  Regel 
fiir  die  Wahl  von  f{ct)  unter  den  ihr  associirten  (d.  h.  durch 
eine  Potenz  von  a  als  Faktor  unterschiedenen)  Zahlen  aufzustel- 
len; es  geschieht  dies  durch  folgende  eigenthumliche  Methode. 
Aus  (1)  kann  man  eine  Congruenz  mod  \  ableiten;  da  nämlich 
(a,x)^  auf  die  Form  (a^,  x^)  -f-XTÄ  —  l-i-X2'  gebracht  wer- 
den kann,  so  erhält  man  nach  demselben  Princip,  welches  oben 
für  mod  q  benutzt  worden  ist,  £/^~  —  1  (mod  X);  es  mufs  also 
s  so  bestimmt  werden,  dafs  dieser  Congruenz  Genüge  geschieht. 
Dieser  Bemerkung  erwähnt  auch  Kummer  als  einer  ihm  von  mir 
gemachten  Mittheilung  (Crelle's  Journal  Band  35.  S.  363);  es  ist 
dies  aber  keinesweges  die  definitive  Form  des  Resultates,  sondern 
nur  der  erste  Schritt  zu  demselben,  indem  eine  Relation  zwi> 
sehen  £  und  V  nicht  hinreicht,  sondern  eine  solche  zwischen  s 
und  /(ft)  gefordert  wird.  Ich  setze  1  —  a  s=  9; ,  dann  ist  bekannt- 
lich r^^^  gleichgeljend  mit  X  als  Modul,  folglich  kann  die  er- 
haltene Congruenz %o  geschrieben  werden:  tV^,  —  1  (mod  >?^"**); 
ich  benutze  nur  die  a  fortiori  geltende  £^=  —  1  (mod  »j*).  Die 
Faktoren  von  /^können  in  dieser  Congruenz  auf  folgende  Weise 
durch  einfachere  Gröfsen  ersetzt  werden.  Aus  1  —  a  =3  97  folgt 
a  SS  1  —  1]  und  wenn  man  zu  einer  beliebigen  Potenz  h  erhebt, 
«*:=  1  —  Ä1J  -f-  etc.,  also  «*=  1  —  Äij  (mod  13*),  und  hieraus  all- 
gemein, wenn  v^(«)  =  a©  H-  «i  «  -*-  a,«*  -f- gesetzt  wird, 

>J/(rt)  ^  ÖQ  -H  «i  -H  «2  -f-.-. —  (öf  -1-202  +  3a3  -|-...)»j(modij*) 
oder  kürzer  ausgedrückt  >//  (a)  =  ^/^  (0  —  ^^  (0  •  *J  ^ 
\^(l)  (1  —  «^  log %// (1)  .  r)  (mod  >?*),  wo  dN^(l)  den  Werth  der 
derivirten  Funktion  ^j"  fiir  «  =  1  bedeuten  soll.  Nach  dieser 
Bemerkung  wird  /(«)  =  /(l)  {K  —  d  log/(l)*j),  /(«*)  = 
/(l)  (l-2dlog/(l)  tj),... allgemein /(«*)  =/(l)  (l-Arrflog/(l).tj) 
(mod  )j');  erhebt  man  in  einer  solchen  Congruenz  beide  Seiten 
zur  Potenz  m^,  so  kommt 

/(«*)"*=/(!)"*  (1 -^  d  log/(l)  r)"^ -/(l)"^  (1  -  Am,  dlog/(0>j) 
=/Or*(l  —  d  log/(l)  r)  (mod  »j'),  weil  kmj,  =  1  (mod  X)  ist. 
In   Betracht   der  Zusammensetzung  von    V  ergiebt  sich  hieraus 

r  =  n/(«* )  "*  =/(!)*'"*  (1  -  d  iog/(i)  „)^-« 

X  (X-<)  X-1 

=/(0^~0  +  <ilog/(0.ii)=/(i)  2  0 +  d log/O). »i).  Setet 
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man  dies  letztere  (lir  V  in  die  obige  Congnienz  ef^=  —1,  and 
fär  e  seinen  Werth  ±  cC  zurück,  welcher  =  ±  (l  —  ry\)  (mod  ij^) 
wird,  so  kommt  nach  einer  leichten  Reduction 

±/(0^  [1  +  (A  »og/(0  -  r)  „]  =  -  1  (mod  „') , 
eine  Congruenz,  welche  nicht  anders  bestehen  kann,  als  wenn 

einzeln  /  (l)  *  =  +  1  «nd  d  log/(l)  —  r  =  0  (mod  X)  Ist.  Die 
Bestimmung  des  zweifelhaften  Vorzeichens  ist  für  die  Theorie 
der  X'*"  Potenzreste  von  geringerem  Interesse,  da  —  1  als  eine 
X'*  Potenz  in  der  Form  ( —  l)^  angesehen  und  daher  unter  den 
symbolischen  Zeichen  stets  fortgelassen  werden  kann;  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Bestimmung  des  Exponen- 
ten r  durch  die  Congruenz /(l).r  =  d/(i)  (mod  X);  es  geht  aus 
derselben  namentlich  hervor,  dafs  dann  und  nur  dann  r^  o  (modX) 
also  «''=1  und  c  =s  ±  1,  mithin  (a,a;)^  =  ±  f^  ist,  wenn  <^/(l) 
durch  X  theilbar  ist,  und  dies  geschieht,  wenn  f{ct)  einer  reellen 
(gewöhnlichen)  ganzen  Zahl  congruent  ist  (mod  y;^).  In  diesem 
Falle  soll  /(<<)  als  prim'äre  Zahl  definirt  werden*),  und  es  ist 
zu  bemerken,   dafs  unter  je  X  —  1  associirten  Zahlen,  wie /(nr), 

"/(")»  «*/('*)» a^~*/(«)  sich  stets  eine  und  nur  eine  von 

der  angegebenen  Art  befindet. 

Unter  Voraussetzung  eines  primären  Werthes  von  /(«), 
d.  h.  eines  solchen,  welcher  = /(l)  (mod  >j*)  und  nicht  blofs, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  =/(i)  (mod  »])  ist,  wird  aus  (7)  blofs 

Zur  definitiven  Transformation  dieser  Formel  müssen  die  zur 
Rechten  stehenden  Symbole,  welche  einen  gemeinschaftlichen 
Nenner  und  verschiedene  Zähler  haben,  durch  solche  mit  gemein- 
schaftlichem Zähler  /(<«)  ersetzt  werden;  es  geschieht  dies  leicht 
nach  einem  bekannten  schon  bei  den  biquadratischen  Besten  zur 
Genüge  angewandten  Princip.  Als  Definition  des  Symbols  (^^/'~y) 
welches  ich  für  einen  Augenblick  durch  ß  =i  et''  bezeichnen  will, 
dient  die  Congruenz 
f(u^y=a''=::ß  (mod  (/)  («)) . 

*)  Das  Gharacteristische  einer  primären  Zahl  besteht  also  darin,  dafs, 
wenn  man  dieselbe  statt  nach  Potenzen  von  a  nach  Potenzen  von  rj  =  i  —  a 
ordnet,  das  Glied  fortfällt,  welches  die  erste  Potenz  von  «]  enthält. 


t 


194 

Da  dieselbe  (Qr  jede  primitiTe  X**  Wurzel  a  gilt,  io  kann  mai 
a  überall,  d.  h.  zu  beiden  Seilen  und  ancli  im  Modul  darch  c^^ 
ersetzen  und  erbält  dann  mit  Rocksiebt  auf  Armj.  =  i  (mod  X): 

/(«)'  =  «•*'«  /3-*  (mod  1^  («-*)); 

gebt  man  wieder  zurück  auf  die  Definilion  der  Symbole,  so  folgt 

Durcb  Anwendung  dieser  Transformation  gebt  das  Produkt  aof 
der  recbten  Seite  der  aus  (7)  abgeleiteten  Formel   in    das  viel 

einfacbere  11  f  »n  J  ^^^^f  welches  bei  anderer  Faktorenfolge 
mit  nf  '~T^^    zusammenrallt   and    wegen    (6)  durch  ('^r) 

«  //(^y  bezeicbnel  werden  kann,  so  dafs  ^-^V^^/^^ 

und  wenn  man  scbiiefslicb  auf  beiden  Seiten  zur  Potenz  m,  er- 
bebt, die  einfacbe  Keciprocitat 

erbalten  wird,  in  der  f(a)  primär  vorauszusetzen  ist.  Dafs  die  | 
Bedingung  des  primären  Verhallens  fiir  /(«)  in  dieser  Rccipro- 
cilütsformel  vollkommen  hinreicht,  und  dafs  auch  gar  keine  an- 
dere nähere  Bestimmung  von  f(tc)  gefordert  werden  kann,  so 
lange  es  sich  nur  um  Vcrgleichung  mit  einer  rellen  Zahl  q  han- 
delt, geht  schon  aus  der  am  Anfange  erwähnten  Eigen thümlich- 
keit  des  Ausdrucks  ^  hervor,  und  kann  auch  a  posteriori  nach- 
gewiesen werden,  indem  gezeigt  wird,  dafs  in  der  That  (- —  ] 

gänzlich  unverändert  bleibt,  wenn  e{a)  f(n)  an  die  Stelle  von 
/(a)  tritt,  so  lange  nur  dieses  Produkt  e(a)/(a)  nicht  primär 
zu  sein  aufhört.     Zu  dem  Ende  ist  nur  zu  zeigen,  dafs  für  eine 

primäre  Einheit  e(a)    immer  ( j  =  1  wird,   und   dies    folgt 

unmittelbar  aus  der  von   Kummer  gemachten  Bemerkung,    dats 

.(«)-,(«-'),  denn  diese  giebt  ('-^>)  =(^>)  =  ('-^>)" 


-1 
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üch  ulkiL  fö'g^**^'*  v"^  I  =  ^  "°"  wenn  man  zur  Potenz  4"  (^  +  0  erbebt, 

Im  Hinblick  auf  verwandte  Tbeorien  (z.  B.  Lemniscatentheu 
'**  ^  '     lung),  bei  denen   die  gewöhnlichen   Principien   nicht  ausreichen 

)*'_/^^ möchten,  also  neue  aufzusuchen  sind,  bemerke  ich  noch,  dafs  man, 
\*>  wenn   die  Keciprocitatsformel    (8)   als    constirend    vorausgesetzt 
rrebt  iiaif''v^>''<^9  von  dieser  aus  die  obigen  Schlufsfolgen   rückwärts  durch- 
eo  Fonds '^"^"^"^1  ^^^^  wohl  zu  dem  Gesetze  der  Exponenten  yn^,  also  zu 

der   Gleichung  (1)  hätte  geführt  werden  können. 
mtmis^  ^j  Wenn,   nach   Erledigung  des  bis  jetzt  betrachteten  Fal- 

les, f(n)  kein  wirklicher,  sondern   blofs  ein  idealer  Primfaktor 
11  (6)  «■rolyon  p  ist,  so   hat  die  Formel  (1)  nur  symbolische  Bedeutung, 

(,    y  und   mehrere  wesentliche  Punkte,   aus  denen  der  vorhergehende 
Tn/'l Beweis  sich  zusammensetzt,  werden   illusorisch,  namentlich   die 

fl  zur  Poid  Bestimmung  von  a'',  die  Zerfällung  von  I  1  In  das  Produkt 

//Wy«  (fkp\UfSpX\..^  „nd  dit  weitere  Zuruckfüb. 

V</>(«)/    \^{ct))   v^(«)/ 

rung  dieses  Produktes  auff — ^r  1,  indem  ja  eine  ideale  Zahl  nur 

•  i  ]):  als  Modul  Bedeutung  hat   und   daher  nicht  als   Zähler   in   dem 

.    !•   fj|.  Zeichen  ( — )  auftreten  kann;   aus   dem   eben  erwähnten  Grunde 

.       L^  wird  auch  das  Endresultat  (8)  ohne  Sinn. 

.    i^  Diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  welche  sich  nicht  liber- 

»II   winden  lassen,   so   lange  man  bei  der  einen  Primzahl  /(a)  mit 

r..    <ig  ihrer  Norm  p  stehen  bleibt,   betrachte   ich   gleichzeitig  mehrere 

^"  ideale  Primfaktoren /(«),/'(«), .,.,  welche  sich  auf  die  gewöhn- 


a  if»"'      iJclien  (gleichen  oder  ungleichen)  Primzahlen  /?,  ^', ....  von  der 
der  Tb'^l'  Form  Att  +  1  als  ihre  Normen  beziehen,  und  deren  Produkt 


I  di'c  ^■ 
dafs  ßf 


wirklich  ist  und   zwar  irgend    eine  beliebige  wirkliche  com- 

plexe  Zahl  dieser  Art  bedeuten  kann;   indem   icb   dann  mehrere 

Formeln   von   ähnlicher  Art,   wie   (1)   in   einander  multiplicire, 

"'  "*"       erhalte   ich   eine   der  (1)   analoge   Gleichung,  in  der  rechts  die 

qoJ  ^J^    ideale  Zahl  /(a)  durcb  eine  wirkliche,   wenn  auch  zusammenge« 

setzte,  ersetzt  ist,  und  von  welcher  aasgehend  die  obigen  Betrach- 

i/ner  iv%'     tangen  vollkommen  analog  und  bis  ans  Ende  durchgeführt  wer- 
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lieh 9  and  bedeuten  or,  x\ prim.  Wurzeln  der  Gleichungen 

resp.  a;''=  1,  x'p'ss  i,  elc.,  ferner  g^  g\  etc.  prim.  Congruenz- 
wurzeln,  die  sich  auf  die  Moduln  resp.  p^p'  tic.  beziehen  und 
mit  den  idealen  Primfaktoren  f(jx)^  f\a)  etc.  durch  die  Con- 
gruenzen 

(9)  ^'  =  «-'  (niod/(«)),  g'-'  =  er'  (mod /'(«)),  etc. 

zusammenhangen,  wo  Kurze  halber /?  sä Xtt  +  I,  ^'ssAtt'-H  etc. 
gesetzt  ist,  so  hat  man  als  Folge  der  (1)  und  an  Stelle  derselben 

(10)  [(«,  x)  (et,  x') . . .]  '^  =  ±  «'  ^-  «'^'^'.  - .  - 

wo  die  Bedeutung  der  links  in  einander  multiplicirten  Reihen 
(rv,x),  (<y,x'),...  nicht  zu  verkennen  ist.  Diese  verallgemeinerte 
Formel  ist  übrigens,  da  F{a)  als  wirklich  vorausgesetzt  wird, 
auch  ohne  Einfuhrung  idealer  Faktoren  vollkommen  verständlich 
und  leicht  direct  so  wie  (1)  iiir  ein  wirkliches  /(n),  abzuleiten. 
Unterwirft  man  diese  Gleichung  (10)  derselben  Behandlung 
wie  die  (1)  in  A),  so  tritt  zunächst  links  das  Produkt  der  Fak- 
toren tf-''^"^^ .  of-"^"**'^...  heraus,  wo  das  Zeichen  Ind  in  jedem 
Faktor  auf  eine  andere  der  prim.  Wurzeln  g,  g\»..  und  auf  einen 
andern  der  Moduln  /?,  z?',.*-  ^"  beziehen  ist,  so  dafs  dieses  Pro- 

dukt  nach  (9)  durch  (^)  (^^) =  (^^^)     emUt 

werden  kann;  auf  der  rechten  Seite  ist  die  Potenz 

T-y—)  zu  ersetzen;  die  Ein- 
heit «^  wird  genau  so,  wie  oben  «''  bestimmt,  wenn  man  F(cc) 
statt  f{ce)  einführt,  und  fallt  auch  hier  fort,  wenn  man  F(cc)  pri- 
mär annimmt.  Man  erhält  so  und  durch  weitere  Transformation 
nach  und  nach 

wenn  man,  wie  dies  schon  oft  geschehen  ist,  die  Bedeutung  der 
hier  vorkommenden  Symbole  in  der  von  Ihnen  bei  den  Legendre- 
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sehen  Zeichen    angegebenen  Art   auf  zusammengesetzte  Nenner 
ausdehnt 

C)  Die  Formel  (11)  gilt  also,  wenn  F{a)  wirklich  ist  und 
nur  solche  ideale  Primfaktoren  f(a)  enthält,  welche  zum  Expo- 
nenten 1  gehören.  Für  den  allgemeinsten  Fall,  wenn  F(ct)  aus- 
ser diesen  auch  zu  gröfseren  Exponenten  gehörige  ideale  Prim- 
faktoren enthält,  kommt  man  am  schnellsten  zum  Ziele,  wenn  man 
die  von  Kummer  gemachte  Bemerkung  zu  Hülfe  nimmt,  dafs  ein 
Produkt  von  der  Form  F"  fiir  einen  solchen  Werth  von  /(«) 
immer  der  X*'°  Potenz  einer  wirklichen  complexen  Zahl  gleich 
wird.  Man  hat  dann  die  (10)  vor  ihrem  Gebrauche  rechts  mit 
den  auf  diese  neuen  idealen  Primfaktoren  bezüglichen  Werthen 
von  F"  und  links  mit  den  ihnen  gleichen  >}*^  Potenzen  zu  mul- 
tipliciren.  Das  Übrige  wird  auf  dieselbe  Weise  durchgeführt, 
nur  ist  bei  der  definitiven  Transformation  des  Resultates  zu  be- 
merken, dafs  immer  ( -jr-z  )  ^  1  ist,  wenn  f(jx)  zu  einem  Expo- 
nenten >  1  gehört,  denn  es  giebt  dann  einen  von  1  verschiede- 
nen Werth  von  Ar,  der  f(ct^)  &»/(<«)  macht,  und  für  diesen  ist 

im)-  i-m)  -  (m)"'  -^  O^)""'-' "-- 

nicht  mit  X  aufgeht 

Endlich  erhält  man  durch  Multiplication  mehrerer  Formeln 
^wie  (11)  fiir  verschiedene  Werthe  von  g  das  noch  allgemeinere 
Resultat 


(4)-rf)-       <"' 


-wo  Q  eine  beliebige  (nicht  durch  X  tbeilbare)  reelle  Zahl  ist, 
die  mit  der  primären  complexen  Zahl  F(a)  keinen  gemeinschaft- 
lichen Theiler  hat 

Diese  Art  der  Behandlung  umfafst  alle  Fälle.  Es  bietet  sich 
zwar  ein  noch  einfacherer  Weg  zur  Behandlung  des  Falles  eines 
idealen  /(a)  dar,  indem  man  nämlich  die  Formel  (1)  vor  ihrem 
weiteren .  Gebrauche  auf  beiden  Seiten  zu  einem  solchen  Expo- 
nenten h  erhebt,  dafs  die  Potenz  /(«)*  wirklich  wird;  wird 
dann  die  Rolle  des  f(a)  von  der  wirklichen  Zahl  /(a)^  über- 
nommen,  so   fiihrt  ein   dem   in  A)  ganz  analoges  Verfahren  zu 
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der  Final- Formel  f-r^-Tjpl  =  r^^^  c»  ist  aber  zu  beden- 
ken, dafs  diese  letztere  Formel  illusorisch  oder  doch  fiir  den 
vorliegenden  Zweck  unbrauchbar  wird,  wenn  h  durch  X  theilbar 
ist*),  wie  dies  nach  Kummer  für  solche  Werthe  von  X  stattfin- 
den kann,  die  in  dem  Zähler  einer  der  ersten  -^Q^^i}  Ber- 
nouiilischen  Zahlen  enthalten  sind;  im  entgegengesetzten  Falle, 
wenn  h  nicht  durch  X  theilbar  ist,  kann  man  freilich  mittelst 


/i-^  j  als  den  Werth  der  Potenz  r-i-i-  j 

einfuhren,  und  hat  dann  (77-v)  =  (  "^j»  ^*^  ^^  ^*°  wirkli- 
ches f{cc)^  welche  Gleichung  jedoch  hier  nichts  anderes  bedeu- 
tet,  als   (77-^)  =  \^^  )     »  ^®  ^*^  immer  hmf,  =  l  (mod  X). 

Da  also  auf  diese  Weise  nur  diejenigen  complexen  Zahlen  in 
die  Betrachtung  eingeschlossen  sind,  {lir  welche  die  kleinsten 
Exponenten,  die  ihre  idealen  Primfaktoren  zu  wirklichen  Zahlen 
machen,  nicht  durch  X  aufgehen,  so  schien  mir  der  oben  einge- 
schlagene Weg  der  gleichzeitigen  Betrachtung  mehrerer  Werthe 
Yon  f{a)  vorzuziehen. 

Was  nun  endlich  die  auf  zusammengesetzte  Exponenten  be- 
züglichen Potenzreste  betrifft,  so  lassen  sich  die  betreffenden  Re- 
ciprocitätssätze  zwischen  reellen  und  complexen  Zahlen  ebenfalls 
vollständig  aus  den  Formeln  der  Kreistheilung  ableiten.  Da  je- 
doch die  Theorie  der  complexen  Zahlen  aus  solchen  Wurzeln 
der  Einheit,  welche  zu  zusammengesetzten  Wurzel  -  Exponenten 
gehören,  noch  fast  gänzlich  unbearbeitet  ist,  so  erfordert  die  voll- 
ständige Durchführung  dieses  Gegenstandes,  obwohl  sie  durchaus 
keine  neuen  principiellen  Schwierigkeiten  darbietet,  allerdings 
ziemlich  umfangreiche  vorläufige  Untersuchungen  und  eignet  sich 
daher  weniger  fiir  eine  kurzgefafste  Mittheiiung. 

Berlin,  23.  Mai  1 850.  G.  E  i  s  e  n  s  t  e  i  n. 

7'(a)*\      /   g  V 

— - — J=(7y~\/  ==' 

ist,  so  dals  allgemein,  wenn  F{a)^  wirklich,  aber  F{a)  nur  ideal  ist,  doch 
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Comptes  rendus  hebdomadaires  des  sSances  de  VAcaddmie  des 

Sciences  1850.  f  Semestre,  Tome  30.  No.  16.17.  25.  29.Avril, 

Paris  4. 
J.  B.  Biot,  une  Anecdote  relative  a.  M.  Laplace.  Extr»  du  Jour- 
nal des  Savants^  Fdvr.  \%S0.   Parb.   4. 
Paolo  Gay.  Baron i  di  alcune  operazioni  di  Anaplastica^  con  ap- 

pendice  di  E.  Fabri'Scarpellini,     Roma  1850.    8. 
Berichte  Über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sächsischen,  Gesell'» 

schaß,  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.    Mathematisch  -^physi^ 

sehe  Classe  1849.  III.   Leipzig  1850.    8. 
Christ.  Lassen,   Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 

Bd   7.   Heft  2.  3.   Bonn  1850.  8. 
Gay-Lussac  ^,  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.   1 850.   Mai. 

Paris.    8. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten.  No.  715.  716.    Altona 

1850.    4. 
Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preufsischen 

Rheinlande  und  fVestphalens^  herausgeg.  von  Budge.  Jahrg. 

6.  und  Supplement- Heft.    Jahrg.  7,  Bogen  1-8.     Bonn  1849. 

1850.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secretars  dieses  Vereines,  Herrn 
Professor  Dr.  Budge,  d.d.  Bonn,  26.  Mai  d.  J. 


200 

Nach  den  wissenschaftlichen  Verhandlungen  leisteten  die 
Mitglieder  der  Akademie  Herr  von  Buch,  Herr  von  Savigny 
und  Herr  Jacobi  den  vorgeschriebenen  Eid  auf  die  Verfassung 
des  Königreichs  vom  31.  Jan.  1850. 

Auf  den  von  Herrn  Professor  Budge  in  Bonn  in  einem 
Briefe  an  Herrn  £hrenberg  geäufserten  Wunsch  des  naturhisto- 
rischen Vereins  der  Rheinlande  und  Westphalens  wurde  besclilos- 
sen,  künftig  der  Bibliothek  des  Vereins  die  Monatsberichte  der 
Akademie  zu  übersenden. 

Herr  Pott  in  Halle  nimmt  in  dem  Schreiben  v.  15«  d.  M. 
seine  Ernennung  zum  Correspondenten  der  Akademie  an. 

Durch  die  Vertilgung  des  vorgeordneten  K.  Ministeriums 
vom  24.  d.  M.  wurde  der  Antrag  der  Akademie  genehmigt,  dem 
Prof.  Hoefer  in  Greifswald  zur  Herausgabe  der  Präkrit- Gram- 
matik des  Vararutschi  und  des  Gedichts  Satubandha  eine  Unter- 
stützung von  200  Rthlrn.  aus  den  Fonds  der  Akademie  zu  ge- 
währen. 

Die  Benachrichtigung  des  vorgeordneten  K.  Ministeriums 
vom  16.  d.  M.  über  die  von  der  K.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Madrid  eröffnete  Preisbewerbung  fiir  1850,  die  Salpeter- 
bildung betreffend,  wurde  der  physikalisch -mathematischen  Klasse 
überwiesen. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  KönigL  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Juni  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Trendelenburg. 


6.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  H.Rose  las  über  einige  Eigenschaften  der  Bor- 
säure und  über  die  quantitative  Bestimmung  derselben. 

Die  quantitative  Bestimmung  dieser  Säure  ist  mit  so  grofsen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  dafs  man  bis  jetzt  noch  keine  Methode 
kennt,  die  unmittelbar  zum  Ziel  fuhrt.  Ist  sie  in  Wasser  aufge- 
löst, so  kann  sie  bekanntlich  ihrer  ganzen  Menge  nach  nicht  durch 
Abdampfen  des  Wassers  erhalten  werden.  Wenn  man  ferner  die 
aus  ihrer  wäfsrigen  Losung  durch  Abdampfen  erhaltene  Säure  in 
einem  Platintiegel  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  nimmt  auch 
dann  noch  das  Gewicht  derselben  beständig  ab,  wenn  der  Zu- 
tritt der  Luft  nicht  sorgfältig  vermieden  wird.  Die  Gewichts- 
abnahme wird  weit  bedeutender,  wenn  das  Erhitzen  bis  zum  star- 
ken Glühen  gesteigert  wird.  Diese  Abnahme  beträgt  jedoch  nur 
einige  Milligramme,  wenn  das  Glühen  nicht  in  feuchter  Luft  ge- 
schieht. Befeuchtet  man  aber  die  erkaltete  Borsäure  mit  einem 
Tropfen  Wasser,  und  erhitzt  von  Neuem  bis  zum  Glühen,  so  be- 
trägt die'  Gewichtsabnahme  einige  Centigramme,  und  sie  wird 
noch  bedeutender,  wenn  man  statt  des  Wassers  einen  Tropfen 
Alkohol  anwendet  Am  besten  vermeidet  man  eine  Gewichts- 
abnahme beim  Schmelzen  der  Borsäure,  wenn  man  eine  kleine 
Menge  von  kohlensaurem  Ammoniak  auf  die  Oberfläche  der 
Säure  bringt. 
[1850.]  6 
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Man  bat  vorgeschlagen,  die  VerBüchtigang  Jer  Borsäare  beim 
Abdampfen  ihrer  wäfsrigen  Losung  auf  die  Weise  £u  yenneiden, 
dafs  man  dieselbe  vor  dem  Abdampfen  mit  Ammoniak  obersattigt 
Aber  die  Verwandtschaft  der  Borsäare  sum  Ammoniak  ist  eine 
so  geringe,  dafs  sich  dasselbe  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigL 

Auch  das  Zusetzen  von  Chlorammonium  zu  einer  wäfsrigen 
Auflösung  der  Borsäure  kann  die  Verflüchtigung  derselben  nicht 
verhindern.  Wenn  man  nach  dem  Zusetzen  jenes  Salzes  das 
Ganze  abdampft,  und  den  trocknen  Ruckstand  in  einem  Platin- 
tiegel  so  lange  glüht,  bis  sich  keine  Dämpfe  von  Chlorammo- 
nium mehr  entwickeln,  so  erhält  man  einen  Rückstand,  welcher 
bei  der  Temperatur,  bei  welcher  reine  Borsäure  sehr  leicht 
schmilzt,  nicht  zum  Schmelzen  zu  bringen  ist  Bei  der  Behand- 
lung mit  Wasser  bleibt  Borsticksto(T  als  weifsgraues  Pulver  un- 
gelöst. Die  Menge  desselben  ist  verschieden,  und  bisweilen  er- 
zeugt er  sich  gar  nicht. 

Die  Borsäure  kann  auch  nicht  auf  eine  ähnliche  Weise  wie 
die  Arseniksäure  und  die  Phosphorsäure  in  ihrer  wäfsrigen  Auf- 
lösung quantitativ  bestimmt  werden,  auf  die  nämlich,  dafs  man 
zu  der  Auflösung  eine  gewogene  Menge  von  frisch  geglühtem 
Bleioxyd  setzt,  das  Ganze  abdampft,  und  die  trockne  Masse  er- 
hitzt oder  glüht.  Denn  es  ist  nicht  möglich,  durch  das  Zusetzen 
von  Bleioxyd  die  Verflüchtigung  der  Borsäure  beim  Abdampfen 
zu  verhindern. 

Auch  wenn  statt  des  reinen  Bleioxyds  eine  Auflösung  von 
salpetersaurem  Bleioxyd  angewandt  wird,  kann  die  Verflüchtigung 
der  Borsäure  nicht  vermieden  werden. 

Selbst  durch  einen  Zusatz  einer  gewogenen  Menge  von  drei- 
basischem  phosphorsauren  Natron  (Na^P)  kann  kein  quantitati- 
ves Resultat  erhalten  werden;  denn  auch  dieses  Salz  ist  nicht 
im  Stande,  der  Verflüchtigung  der  Borsäure  in  ihrer  wäfsrigen 
Auflösung  zuvorzukommen. 

Nur  durch  das  Zusetzen  einer  gewogenen  Menge  eines  feuer- 
beständigen kohlensauren  Alkalis  kann  man  zu  einer  quantitativen 
Bestimmung  der  Borsäure  in  ihrer  wäfsrigen  Lösung  gelangen. 
Aber  diese  Methode  ist  etwas  umständlich  und  zeitraubend,  und 
sie  erfordert  viel  Genauigkeit. 


'•r. 
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Man  sieht  das  kohlensaure  Natron  dem  kohlensauren  Kalt 
vor,  da  es  «ich  leichter  mit  Genauigkeit  abwägen  lafst.  Man 
wägt  es  im  geschmolzenen  Zustande  ab,  und  nimmt  ungefähr  die 
gleiche  oder  die  doppelte  Menge  von  der  in  der  Auflösung  ver- 
mutheten  Borsäure.  Man  lost  es  in  dieser  Auflösung  auf,  und 
dampft  das  Ganze  bei  gelinder  Hitze  ab.  In  der  Kälte  wird 
durch  die  freie  Borsäure  die  Kohlensäure  aus  den  kohlensauren 
Alkalien  nicht  ausgetrieben,  und  in  der  Hitze  so  wie  beim  Ab- 
dampfen nur  in  einem  sehr  geringen  Grade ;  erst  wenn  das  Ganze 
bis  zur  Trocknifs  abgedunstet  ist,  und  man  die  trockne  Masse  zu 
erhitzen  und  zu  glühen  anfängt,  findet  die  Entwicklung  der  Koh- 
lensäure statt,  weshalb  man  dann  besonders  vorsichtig  sein  mufs. 
Bei  starker  Hitze  ist  die  Masse  dünnflüssig,  bei  schwächerer  aber 
zähe.  Schmelzt  man  bei  einer  so  starken  Hitze,  als  man  sie  in 
einem  kleinen  Platintiegel  durch  eine  Spiritiislampe  mit  doppeU 
tem  Luftzuge  mit  aufgesetztem  Schornstein  hervorbringen  kann, 
so  bekommt  man  nach  dem  Erkalten  ein  constantes  Gewicht, 
das  sich  auch  nicht  bei  längerem  Stehen  verändert  Wird  aber 
der  Tiegel  bei  mäfsiger  Hitze  erhitzt,  nachdem  er  vorher  stark 
geglüht  worden  war,  so  nimmt  merkwürdiger  Weise  das  Ge- 
wicht um  etwas  zu;  es  ist  aber  nicht  möglich,  dadurch  ein  con- 
stantes Gewicht  zu  erhalten.  —  Übrigens  bleibt  es  ftir  das  Re- 
sultat gleichgültig,  ob  man  das  Schmelzen  der  Masse  längere  oder 
kürzere  Zeit  fortgesetzt,  und  dabei  eine  stärkere  oder  schwächere 
Hitze  angewandt  bat. 

In  der  geschmolzenen  Masse  wird  darauf  die  Kohlensäure 
bestimmt  Zieht  man  dann  von  dem  Gewicht  der  geschmolze- 
nen Masse  die  Menge  des  Natrons  in  dem  angewandten  kohlen- 
sauren Natron  und  die  der  Kohlensäure  ab,  die  bei  dem  Ver- 
suche entwichen  ist,  so  erhält  man  die  Menge  der  Borsäure  mit 
grofser  Genauigkeit 

Bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Kali  finden  dieselben  Er- 
scheinungen statt,  aber  man  erhält  etwas  minder  genaue  Resul- 
tate, da  das  kohlensaure  Kali  im  wasserfreien  Znstande  nicht  mit 
solcher  Genauigkeit  abgewogen  werden  kann,  wie  das  kohlen- 
saure Natron. 

Die  beschriebene  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  der 
Borsäure  in  ihrer  wäfsrigen  Auflösung  lafst  sich  indessen  gewifs 
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nur  selten,  und  ewar  nur  dann  anwenden,  wenn  diese  Aoflosung 
keine  anderen  Stoße  enthält,  als  vielleicht  Ammoniak,  welches 
von  selbst  und  ohne  die  Einwirkung  des  kohlensauren  Natrons 
verflüchtigt  wird. 

Die  beste  und  genauste  Methode  der  Trennung  der  Bor- 
säure von  den  Basen  ist  bekanntlich  die,  vermittelst  Fluorwasser- 
stoffsäure  und  Schwefelsäure  die  Borsäure  als  Fluorbor  zu  ver- 
jagen, wobei  man  die  Basen  als  schwefelsaure  erhält.  Aber  auch 
durch  Behandlung  der  borsauren  Salxe  mit  Schwefelsäure  und 
Alkohol  kann  die  Borsäure  als  Borsäureäther  gänslich  ausgetrie- 
ben werden.  Doch  steht  diese  Methode  der  andern,  vermittelst 
Fluorwasserstoff  die  Zersetzung  su  bewirken,  bei  weitem  nach, 
und  mufs  nur  dann  angewandt  werden,  wenn  man  in  Ermange- 
lung einer  Platinretorte  sich  nicht  concentrirte  Fluorwasserstoff- 
säure verschaffen  kann.  Wendet  man  aber  statt  der  Schwefel- 
säure Chlorwasserstoffsäure  an,  wie  C  G.  Gmelin  schon  vor 
längerer  Zeit  vorgeschlagen  hat,  so  erzeugt  sich  lange  nicht  so 
leicht  wie  durch  Schwefelsäure  Borsäureäther,  und  die  Verflüch- 
tigung der  Borsäure  geht  sehr  langsam  und  nicht  vollständig 
von  statten. 

Da  die  Borsäure  mit  keiner  Base  eine  Verbindung  bildet, 
die  in  Wasser  vollkommen  unlöslich  ist,  so  kennt  man  bis  jetzt 
noch  keine  unmittelbare  Bestimmung  der  Borsäure. 

Die  einzige  Verbindung,  durch  welche  die  Borsäure  voll- 
ständig abgeschieden  werden  könnte,  ist  das  Borfiuorkalium. 
Dasselbe  ist  schwerlöslich  und  dem  Kieselfluorkalium  ähnlich. 
Wie  dieses  ist  es  im  Alkohol  nicht  löslich.  Berzelius  giebt  an, 
dafs  es  in  geringer  Menge  in  demselben  aufiöslich  sei,  was  indes- 
sen nicht  der  Fall  ist.  In  einer  Auflösung  von  Chlorammonium 
ist  es  aber  auflöslicher,  als  im  blofsen  Wasser. 

Eine  grofse  Menge  von  Versuchen  haben  aber  gezeigt,  dafs 
es  unmöglich  ist,  die  Borsäure  quantitativ  als  Borfluorkaltum  ab- 
zuscheiden. Es  geht  nicht  einmal  an,  wenn  sie  in  einer  Auflö- 
sung als  reine  Borsäure,  an  keine  Base  gebunden  enthalten  ist 
Fügt  man  reine  Fluorwasserstoffsäure  zur  Auflösung,  darauf  koh- 
lensaure Kalkerde,  um  den  Überscbufs  der  hinzugesetzten  Säure 
abzuscheiden,  und  endlich  essigsaures  Kali  und  Alkohol  zur  fil- 
trlrten  Flüssigkeit,  so  erhält  man  ein  Borfluorkalium,  das  immer 
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noch  Borfliiorcalciam  enthalt.  Ist  aber  die  Borsänre  an  eine 
Base,  z.  B.  an  Natron  gebunden,  und  verfährt  man  wie  so  eben 
angegeben  worden,  so  fallen  die  Resultate  noch  bei  weitem  un- 
genauer aus. 

Was  die  Trennung  der  Borsäure  von  der  Phospborsaure 
betrink,  so  hat  v.  Kobell  vorgeschlagen,  sie  auf  die  Weise  zu 
bewirken,  dafs  man  zur  Auflosung  beider  Eisenchloridauilösung 
hinzufügt,  und  das  Ganze  darauf  durch  einen  Überschufs  von 
kohlensaurer  Kalkerde  fallt. 

Der  Zusatz  der  Eisenchloridaufiosung  ist  hierbei  nicht  noth- 
wendig.  .Wird  zu  der  Auflosung  einer  borsäurehaltigen  Verbin- 
dung (ihlorwasserstoffsäure  hinzugefugt,  und  das  Ganze  in  der 
Kälte  mit  einem  Überschufs  von  kohlensaurer  Baryterde  behan- 
delt, so  ist  in  dem  Ungelösten  keine  Borsäure  enthalten;  es  be- 
steht nur  aus  kohlensaurer  Baryterde.  Phosphorsäure  hingegen, 
sowohl  im  freien  Zustande,  als  auch  an  Basen  gebunden,  wird 
in  der  Kälte  vollständig  durch  kohlensaure  Baryterde  gefällt, 
wenn  man  zu  der  Auflösung  etwas  Salpetersäure  oder  Chlor- 
wasserstoffsäure  hinzufugt. 

Es  kann  daher  durch  kohlensaure  Baryterde  die  Trennung 
der  Borsäure  von  der  Phosphorsäure  bewirkt  werden.  Die 
höchste  Genauigkeit  erreicht  man  aber  dadurch  nicht,  da  die 
phosphorsaure  Baryterde  in  einer  Boraxauflösung  nicht  ganz  voll- 
ständig unlöslich  ist.  Digerirt  man  in  der  Kälte  phosphorsaure 
Baryterde  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Basen,  so  ent- 
hält nach  einiger  Zeit  die  filtrirte  Lösung  Spuren  sowohl  von 
Baryterde,  als  auch  von  Phosphorsäure,  welche  letztere  leicht 
durch  molybdänsaures  Bleioxyd  zu  entdecken  ist. 

Behandelt  man  daher  ein  phosphorsaures  und  ein  borsaures 
Salz  nach  einem  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte 
unter  öflerm  Umrühren  mit  einem  Überschusse  von  kohlensaurer 
Baryterde  und  filtrirt  nach  24  Stunden,  so  giebt  selbst  nach  lan- 
gem Auswaschen  das  Waschwasser  nach  dem  Verdampfen  einen 
Rückstand,  und  zeigt  vermittelst  des  molybdänsauren  Ammoniaks 
Spuren  von  Phosphorsäure.  Löst  man  indessen  das  Ungelöste, 
nachdem  es  einige  Zeit  ausgewaschen  worden  ist,  in  Chlorwas- 
serstoffsäure auf,  entfernt  durch  verdünnte  Schwefelsäure  die  auf- 
gelöste Baryterde,  fällt  dann  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaure 
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Ammoniak- Magnesia,  und  berechnet  ai»  dem  geglühten  Nieder- 
schlage die  Menge  der  Phosphorsaure,  so  erhält  man  zwar  einen 
Verlust  an  Phosphorsäure,  der  aber  nicht  bedeutend  ist,  so  dafs 
man  nach  dieser  Methode  ein  der  Wahrheit  sich  sehr  näherndes 
Resultat  erhält. 

Wenn  phosphorsaure  Ammoniak- Magnesia  mit  einer  con- 
centrirten  Boraxaufiösnng  in  der  Kälte  digerirt  wird,  so  kann  in 
der  filtrirten  Lösung  keine  Phosphorsäure  wahrgenommen  wer- 
den. Man  kann  daher  aus  einer  Auflösung,  die  Borsäure  und 
Phosphorsäure  enthält,  letztere  von  ersterer  auf  die  Weise  schei- 
den, dafs  man  sie  als  phosphorsaure  Ammoniak- Magnesia  fallt, 
wenn  nicht  zugleich  noch  Substanzen  in  der  Auflösung  enthal- 
ten sind,  welche  durch  HinzuHigung  von  Ammoniak  und  von 
einer  Magnesiaauflösung  niedergeschlagen  werden.  Der  Nieder- 
schlag enthält  eine  wiewohl  höchst  geringe  Menge  von  Borsäure. 
Man  erhält  also  nach  dieser  Methode  etwas  Phosphorsäure  mehr, 
als  man  erbalten  sollte.  Es  ist  indessen  dieser  Überschufs  eben 
so  grofs  wie  der  Verlust,  der  durch  die  Methode  vermittelst 
kohlensaurer  Baryterde  entsteht 

Bei  Gegenwart  von  Borsäure  ist  die  quantitative  Bestimmung 
des  Fluors  mit  solchen  Schwierigkeiten  verknöpft,  dafs  sie  noch 
nicht  überwunden  worden  sind.  Macht  man  die  Auflösung  durch 
Salpetersäure  sauer,  fugt  dann  ein  Übermaafs  von  kohlensaurer 
Kalkerde  hinzu,  erhitzt  das  Ganze  und  filtrirt,  so  enthält  das 
Ungelöste  nicht  die  ganze  Menge  des  Fluorcalciums,  die  dem 
in  der  Auflösung  enthaltenen  Fluor  entspricht  Es  haben  sich 
Borfluormetalle  gebildet,  welche  durch  Behandlung  mit  kohlen- 
saurer Kalk  erde   gar  nicht   oder  nur  theil  weise  zersetzt  werden. 

In  unlöslichen  Verbindungen  kann  die  Borsäure  von  den 
Basen  vollständig  durch  Schmelzen  mit  einem  Überschusse  von 
kohlensauren  Alkalien  zersetzt  werden.  Man  hat  wenigstens  beim 
Schmelzen  von  borsaurer  Barjterde  und  von  borsaurer  Magnesia 
mit  kohlensaurem  Natron  und  Behandlung  der  geschmolzenen 
Masse  mit  Wasser,  die  ganze  Menge  der  Base  rein  von  aller 
Borsäure  erhalten. 
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An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

J.  Goldentbai,  Grundzüge  und  Beiträge  zu  einem  sprachver^ 

gleichenden  rabbinisch^philosophisehen  H^örterbuche,    Wien 

1849.  fol. 
mit  einem  Begleilungsschreiben  des  Verf.  d.  d.  Wien,  13.  Maid.J. 
Spencer  F.  Baird,  Revision  qf  ihe  North  American  Tailed^Ba-- 

trachia,  with  descriptions  of  new  genera  and  species  {Extr, 

from  the  Journal  qf  the  Acad,  ofnat,  scienc.  oj' Philadelphia 

Od.  1849.).   4. 
Angelo  dalla  Yecchia  sopra  la  subtriplicazione  di  un  arco  di  cir- 

culo  la  duplicazione  del  cubo  e  la  rettißcazione  della  curva 

circolare  ricerc'he  geometriche.    Vicenza  1848.    8.   2  Expl. 
V Institut  \e  Section»    Sciences  mathämatiques,  physiques  et  na* 

turelLes.   iSe^/tn«^«  No.  852.855.  i  -22.  Mai  1850.   Paris  4. 
A.  L.  Cr  eile,  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik 

Bd.  39,  Heft  4.     Bd.  40,  Heft  1.     Berlin  1850.   4.   3  Expl. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten.  iVo.  71 7.  Altona  1850.  4. 
J.  de  Witte,  le  Gäant  Valens» Extr.  de  la  Revue  numismat.  1849. 

Paris  1850.    8. 

Es  wurde  die  Verfügung  des  yorgeordneten  Herrn  Ministers 
vom  28sten  v.  M.  vorgetragen,  wonach  des  Königs  Majestät  mit- 
telst Ordre  vom  iSten  v.  M.  die  Wahl  der  Herren  Lepsius, 
Homeyer  und  Petermann  hieselbst  zu  ordentlichen  Mitglie- 
dern der  philosophisch  -  historischen  Klasse,  ferner  des  Herrn 
Rawlinson  in  Bagdad,  gegenwärtig  in  London,  und  Herrn 
Hase  in  Paris  zu  auswärtigen  Mitgliedern  und  des  Principe 
di  San  Giorgio  Spinelli  in  Neapel  zum  Ehrenmitgliede  der 
Akademie  zu  bestätigen  geruht  haben.  In  Folge  dieser  einge- 
gangenen Eröffnung  waren  bereits  die  neu  eingetretenen  Mitglie- 
der, die  Herrn  Lepsius,  Homeyer  und  Petermann  eingeladen 
und  die  Akademie  hatte  die  Freude,  sie  in  ihrer  Mitte  zu  sehen. 

10.  Juni.     Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen  Klasse. 

Herr  Bopp  las  über  die  Analogien  des  sanskritischen 
und  griechischen  Accentuationssystems. 


Hr.  Jac.  Grimm  trug  einige  Notizen  über  das  Anferti- 
gen des  Sarges  bei  Lebzeiten  vor. 
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Wie  den  tod  dem  schlaf,  verglich  man  aach  da«  grab  einem 
bett,  das  dem  menschen  zum  leUtenmal  aofgeschiittelt  werde^ 
und  sterben  hieb  schlafen  oder  rohen  gehn.  Die  sage  meldet  Yon 
einsiedlern,  da(s  in  erwartang  ihres  nahenden  todes,  am  nicht 
unbeerdigt  liegen  zu  bleiben,  sie  mit  der  letzten  kraft  ihrer 
arme  ein  grab  gegraben  und  sich  hineingestreckt  hätten.  Noch 
lange  nach  dem  mittelalter  war  in  mehrem  theilen  Europas  und 
namentlich  unter  unsern  vorfahren  der  brauch  verbreitet,  dafs 
ernste  männer  ihres  todes  eingedenk  oder  an  ihn  gemahnt,  sich 
im  voraus  ihren  sarg  zimmern  liefsen  und  im  schlafgemach  auf- 
stellten oder  aufhiengen,  um  sich  abendlach  beim  niederlegen  mit 
der  Vorstellung  des  letzten  aufenthaltsorts  ihrer  sterblichen  reste 
vertraut  zu  machen  und  um  demnächst  im  eignen,  selbstbestell- 
ten bette  zu  rasten.  Ritter  Burkart  von  Ehingen,  der  im  jähr 
1467  starb,  hatte  sich  seine  bahre  als  tritt  oder  schemel  vor  das 
bett  stellen  lassen,  auf  dem  er  ein  und  ausstieg,  bis  sein  tod  er- 
folgte: „und  fieng  also  an  zu  sterben,  zündet  usz  wie  ein  liecht, 
nun  bette  er  also  geordent,  do  er  dahin  kumen  war,  dasz  der 
antritt  oder  schemel  vor  seinem  bett  war  sein  bar,  darin  lag  ein 
duoch,  dorin  er  geschlagen  oder  genet  werden  sollt"*).  Auch 
heut  zu  tage  pflegen  viele  frauen  sich  das  gewand  zu  bereiten 
oder  das  hemd  zu  recht  zu  legen,  in  welchem  sie  begraben  sein 
wollen;  ich  erinnere  mich  gelesen  zu  haben,  dafs  alte  frauen  das 
gam  zu  ihrem  todtenhemd  vorher  selbst  spannen,  ungefähr  wie 
sich  die  raupe  ihre  hülle  spinnt.  Als  Franz  Wessel  im  jähr  1549 
schwer  erkrankte,  befahl  er  seiner  frau,  ihm  einen  sarg  machen 
zu  lassen,  der  nun,  nachdem  er  genesen  war,  neben  seinem  bette 
aufgehangen  wurde  und,  da  er  erst  1570  starb,  21  jähre  hängen 
blieb;  er  warf  einen  zettel  hinein,  auf  welchem  gedichtet  stand: 

dit  hus  hebbe  ik  mi  laten  buwen, 

vorhape  it  werd  mi  nicht  gerawen, 

dat  mach  mi  nicht  werden  vorkart, 

dat  49  jar  heft  it  mi  gelart. 

de  tid  löpt  we  water  darben, 

unse  jar  swigendes  darvan. 


*)  Des  schwäbischen  ritters  Georg  von  Ehingen  reisen  nach  der  rit- 
terschaft,  Stattgart  1842  s.  6. 
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wl  können  unse  dage  nicht  upholden 
als  men  perde  mit  tomen  kan  averwolden  *^). 
Auch  englische  beispiele  sind  mir  bekannt.  Man  erzählt  von  dem 
dichter  Donne,  einem  Zeitgenossen  Shakespeares,  dafs  er  sich  sei- 
nen sarg  im  voraus  machen  liefs.  Grofsartig  aber  ist,  dafs  Nel- 
son aus  dem  mast  des  französischen  bei  Abukir  eroberten  admi- 
ralschifTes  seinen  sarg  zimmern  hiefs,  welcher  ihn  auch  jetzt  in 
der  Londoner  Paulskirche  umschliefst;  er  hatte  sich  seine  ruhe- 
kiste  im  glänzenden  sieg  erobert.  Die  schlacht  von  Abukir  fällt 
ins  j.  1798,  die  von  Trafalgar  in  1805,  also  (uhrte  er  seinen 
sarg  sieben  jähre  mit  sich. 

Dieser  zeilen  absieht  ist,  durch  die  aufmerksamkeit  anderer 
noch  mehr  Zeugnisse  aus  dem  höheren  alterthum  (lir  eine  sitte 
zu  gewinnen,  die  ohne  zweifei  weit  früher  bestanden  haben  mufs, 
als  ich  jetzt  anzugeben  vermochte.  Von  den  trappisten,  denen  ihre 
regel  stets  im  sarg  zu  schlafen  gebietet,  leite  ich  sie  nicht  her,  denn 
diese  werden  blofs  einem  schon  älteren  brauch  gefolgt  sein. 

13.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  J a c o b i  trug  einen  Beweis  des  Satzes  vor,  dafs  die  Anzahl 
der  Doppelt angenten,  welche  man  an  eineCurve  n^*** Gra- 
des legen  kann,  im  Allgemeinen  ■|-n(n — 2)  (n*— 9)  beträgt. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.    New 

Series  Vol.  IV,  Part  1.    Cambridge  and  Boston  1849.    4. 
The  astronomical  Journal  ed,  hy  Benj.  Aplhorp  Gould.   Vol.  I. 

No.  1.   4-6.    Cambridge  Nov.  1849.    Febr.  March  1850.    4. 
The  Journal  of  the  Rojral  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 

Ireland,  Fol,  12,  Part  2,     London  1850.    8. 
Transactions  ofthe  zoological  Society  of  London^  Fol,  3.  Part  6, 

ib.  1849.   4. 
Proceedings  ofthe  zoological  Society  qf  London,  No.  180-189.  ib.  8. 
Reports  of  the  Council  and  auditors  of  the  zoological  Society  of 

London,  read  at  the  annual  general  meeting,  April  30,  1849. 

London  1849.    8. 
Revue  arch^ologique.  7.  Ann^.   Livr.  2.    15.  Mai.  1850.  Paris  8. 


*)  Sastrowen  herkommes  nnd  leben,  herausg.   von  Mohnike  iheil  3. 
Greifswald  1824  s.  294.  303. 
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20.  Juni.      Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Neander  legte  seine  Abhandlung  vor:  iiber  die  Ele> 
mente,  aus  denen  die  Lehren  der  Yeziden  hervorge- 
gangen SU  sein  scheinen. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

A.  L.  Busch,  astronomische  Beobachtungen  auf  der  Königlichen 
UniifersitätS''Stemwarte  in  Königsberg,  Ablh.  29.  vom  I.Jan, 
bis  31.  Dec.  1846.   Königsberg  1849.   fol. 
mit  einem  ßegleitungsschreiben  des  Herausgebers  d.  d.  Königsberg 
d.  12.  Juni  d.  J. 

C.  Prigge,  Lösung  mathematischer  und  naturwissenschaftlicher 

Sireitfragen  durch  grundfeste  Beweise^  mit  Ergründung  des 

wahren  Naturgesetzes  der  Fernsicht  in  Beziehung  auf  fVelt^ 

künde.     Magdeburg  1850.  8.    3  Expl. 

mit  einem  ßegleitungsschreiben  des  Verf.  d.  d.  Magdeburg  den  13. 

Juni  d.  J. 

The  American  Journal  ofsciences  and  arts,  conducted  bjr  B.  Sil- 
liman  andB.  Silliman  jr.  ara^  James  D.  Dana.  Second  Se- 
ries.    No.  24-26.    Nor.  1849  — March  1850.    New  Ha?cn.   8. 

Jac.  D.  Dana,  conspectus  Crustaceorum  quae  in  orbis  terrarum 
circumnavigatione,  Carolo  ff^ilkes  duce  lexit  et  descripsit, 
Schizopoda  No.  1.  (From  the  Amer.  Journ,  of  sc,  and  arts, 
2d  Ser,  Vol.  9.)   8.    6  Expl. 

,  on  the  isomorphism  and  atomic  volume  of  some 

minerals,  {From  the  Amer,  Journ,  of  sc,  and  arts,  2^  Ser, 
Vol.S.)   8.   4  Expl. 

Bulletin  de  la  SociM  g^ologique  de  France,  2e  S4rie,  Tome  7. 
Feuilles9'iS,    Paris,  Mai  1850.    8. 

Resumen  de  las  actas  de  la  Academia  Real  de  cienclas  de  Madrid, 
en  el  aho  academico  de  1847  a  1848^  de  1848  a  1849,  leida 
etc,  por  Dr.  Don  Mariano  Lorente.     Madrid  1848.  49.   8. 

Gaj-Lussac  etc.,  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  1850.  Juin. 
Paris.    8. 

SchXimacher,  astronomische  Nachrichten  No.  7  iS.  Altonal850.  4. 

Benjamin  Apthorp  Gould  jr.,  Report  to  the  Smithsonian  Institu- 
tion, on  the  history  ofthe  discovery  ofNeptune,  Washingtou 
City  f850.    8. 

Franc.  Cav.  Zantedeschi,  Atmali  di  Fisica,  Fase,  1.  Padova 
1849-1850.    8. 
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Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Jkademie  der  fF issenscha/len. 
Philosophisch 'historische  Classe  Jahrg.  1849.    Hefl  10.   Dec. 
Mathematisch '^  naturwissenschaftliche   Classe    Jahrg.    1850. 
Abth.  I.   Heft  1.  2.   Jänner,  Febr.    Wien..  8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  General -Secretars  der  Kaiserl. 
Akademie  d.  Wissensch.  Herrn  von  Ettingshausen  d.  d.  Wien, 
10.  Mai  d.  J. 
fFÖchentliche  Unterhaltungen  Jtir  Dilettanten  und  Freunde  der 
Jstronomie,  Geographie  und  Meteorologie,   herausgeg.  von  G. 
A.  Jahn.    1850  No.  24.  Tora  15.  Juni.    Leipzig.   8. 
(enthalt.:  y^die  astronomische  Expedition  in  Chili",  aus  einem 
Schreiben  des  Hrn.  Lieut.  Gilliss  an  Hrn.  Dr.  J.  C*  Flügel 
in  Leipzig.) 

24.  Juni.    Sitzung  der  physikalisch-matheina- 

tischen  Klasse. 

Hr.  Encke  las  einen  Beitrag  zur  Begründung  der 
Methode  der  kleinsten   Quadrate. 

In  den  Turiner  Memoiren  T.  V.  167  ff.  findet  sich  eine  Ab- 
handlung von  Lagrange:  sur  Putilitd  de  la  miihode  de  prendre  le 
nulieu  entre  les  risuUaU  de  plusieurs  obseroaiions,  welche  weni* 
ger  jetzt  bekannt  zu  sein  scheint,  da  sie  nur  einmal  von  Lacroix 
in  seinem  kleinen  Lehrhurhe  über  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
citirt  gefunden  wird.  Die  Behandlung  der  angedeuteten  Aufgabe 
in  derselben  hat  in  sofern  ein  grolses  Interesse,  als  sie  die  An- 
wendung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  Beobachtungen  in 
eine  solche  Form  bringt,  wie  sie  bei  andern  Anwendungen  ge- 
bräuchlich ist  und  sonach  wesentlich  zur  Erläuterung  dieses  spe- 
ciellen  Falles  beiträgt.  Bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Würfel 
solche  Prismen  von  beliebig  vielen  Seitenflächen,  bei  denen  auf 
irgend  welche  Weise  vermieden  worden  ist,  dafs  sie  bei  dem 
Werfen  auf  die  Endflächen  fallen  können,  so  (lihrt  Lagrange  die 
Aufgabe  darauf  zurück,  dafs  man  die  Wahrscheinlichkeit  sucht, 
mit  welcher  man  hoffen  kann,  bei  einer  beliebigen  Anzahl  von 
Würfeln,  deren  Seitenflächen  mit  negativen  und  positiven  Zah- 
len, so  wie  auch  mit  der  Null  bezeichnet  sind,  einen  Wurf  zu 
thun,  bei  welchem  die  Summe  der  obenstehenden  Zahlen  gleich 
Null  wird.  Er  leitet  hieraus  durch  Induktion,  aber  sonst  strenge 
ab,  dafs  das  arithmetische  Mittel  aus  einer  Anzahl  von  Beobach- 
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langen  von  gleicher  Gute  das  wabrscheinlicbste  Resultat  giebt, 
und  knupd  an   diesen  Satz,   den  Gaufs  bei  seiner  Theorie    der 
Methode   der  kleinsten   Quadrate  zum   Grunde  gelegt  hat,   Be- 
trachtungen,  die  eigentlich  die  Methode   der  kleinsten  Quadrate 
schon  impliziren,  wenn  man  sie  etwas  weiter  verfolgt,  wie  z.  B. 
die  Analogie  mit  den  Eigenschaften   des  Schwerpunkts,  so  ywie 
auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Gewicht  eines  Resultates  andeutet. 
3ei  den  ganz  hiermit  analogen  Betrachtungen,  welche  unser 
Mitglied,  Herr  Hagen,  in  seinem  Buche  über  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung  angestellt  hat,  läfst  sich  fragen,  welches  Würfel- 
spiel  unter   den   bekannten  dasjenige  sein  würde,   bei  welchem 
die  verschiedenen  möglichen  Würfe  sich  so   vertbeilen  würden, 
wie   die  Fehler  bei   den  Beobachtungen    nach   dem   in  neueren 
Zeiten  angenommenen  Gesetze.     Herr  Hagen   hat  gezeigt,  dafs 
dieses  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  eine  gröfsere  Menge  von 
Fehler -Ursachen  annähme,   von  denen  jede  entweder  einen  po- 
sitiven oder  einen  negativen  kleinen-  Fehler,  von  gleicher  Gröfse 
bei  allen,  zu  bewirken  vermöchte.    Es  kann  sonach  die  Art,  wie 
die  Fehler  bei  den  Beobachtungen  sich  vertbeilen,  redncirt  wer- 
den  auf  das   bekannte  Würfelspiel  Bild  und  Schrift,  wenn  man 
die   eine  Seite   der  aufgeworfenen  Münze   mit  einem   positiven, 
die  andere  mit  einem   negativen   Fehler  von   gleicher  absoluter 
Gröfse  bezeichnet,  und  eine  binränglich  grofse  Anzahl  von  Mün- 
zen jedesmal  gleichzeitig  aufwirft.    Die  Anzahl  der  Münzen  fallt 
zusammen   mit   der  Anzahl  der  Fehlerquellen   und  ihre  obenlie- 
gende Fläche   giebt  die  Einwirkung  an,  welche  jede   einzelne 
Fehlerquelle  in  einem  bestimmten  Falle  ausübte.    Untersucht  man, 
wie  viele  solcher  Fehler -Ursachen  etwa  erforderlich  sein  möch- 
ten, um  die  Yertheilung   der  Fehler  so  genau  darzustellen,  wie 
auch   bei   der  am  weitesten  ausgedehnten  Erfahrung,  aus  dieser 
abgeleitet,  oder  als  wirklich  mit  der  Erfahrung  übereinstimmend 
nachgewiesen   werden  kann,  so  findet  sich,    dafs  schon  bei  80 
Fehlerursachen,  deren  jede  immer  entweder  einen  positiven  oder 
einen   negativen  kleinen  Fehler,  und   zwar   beide   sowohl  unter 
sich  als  auch  bei  jeder  einzelnen  Fehler- Ursache  von  derselben 
absoluten  Gröfse,  bewirkt.  Alles  erreicht  wird,  was  irgend  nur 
aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden  kann,   und  die  Entstehung 
der  Fehler  im  Allgemeinen  kann  sonach  aus  den  Schwingungen 
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einer  gar  nicht  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Elementen  erklärt 
werden,  wobei  es  sich  versteht,  dafs  hier  nur  solche  Fehler  in 
Betracht  kommen,  welche  recht  eigentlich  in  das  Gebiet  der 
^Wahrscheinlichkeitsrechnung  gehören  und  bei  welchen  also  ein 
nachweisbarer  Grund  der  Entstehung  nicht  angenommen  werden 
kann. 

Hr.  Dove  las  über  den  Zusammenhang  der  Warme- 
verhältnisse  der  Atmosphäre  mit  der  Entwickelung 
der  Pflanzen  nach  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Vogt 
in  Arys  in  Ostpreufsen. 

Über  die  Art  dieses  Zusammenhanges  sind  die  Naturforscher 
sehr  getheilter  Ansicht.  Einige  meinen,  dafs  jede  Pflanze  in  ein 
bestimmtes  Stadium  ihrer  Entwickelung  trete,  wenn  die  Luft- 
wärme eine  gewisse  Höhe  erreicht,  andere  glauben,  sie  miisse 
eine  bestimmte  Wärmesumme  empfangen  haben,  um  in  dieses 
Stadium  zu  treten.  Quetelet  hat  neuerdings  vorgeschlagen, 
die  Quadrate  der  Temperatur  zu  summiren,  während  Hess  das 
Product  der  Zeit  und  Wärme  durch  die  relative  Feuchtigkeit 
dividirt.  In  drei  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  1844,  1846, 
1848  erschienenen  Abhandlungen  habe  ich  näher  untersucht,  in 
welchem  Zusammenhang  die  Wärme,  welche  die  Pflanze  empfangt, 
mit  der  Temperatur  steht,  wie  wir  sie  durch  im  Schatten  aufge- 
hängte Thermometer  erbalten,  und  zugleich  gezeigt,  dafs  in  der 
Berechnungsweise  der  Temperaturen  der  Tage  der  Bliithe  und 
Reife  ein  unrichtiges  Resultat  erhalten  werde,  wenn  man  dafür 
die  Wärme  nehme,  welche  dem  Tage  im  Mittel  zukommt,  an 
welchem  Blüthe  oder  Reife  eintritt.  Aber  es  ist  klar,  dafs  in 
so  verwickelten  Erscheinungen  nur  sichre  Resultate  erhalten  wer- 
den können,  wenn  an  klimatisch  verschiedenen  Orten  analoge 
Untersuchungen  durchgeführt  werden.  Dazu  fand  sich  eine  er- 
wünschte Gelegenheit  in  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  auf 
meinen  Vorschlag  ein  sorgfältiger  Beobachter,  Hr.  Vogt  in  Arys, 
welcher  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  Vegetationser- 
scheinungen mit  den  gleichzeitigen  atmosphärischen  aufzeichnet, 
sein  Journal  in  Beziehung  auf  die  Beantwortung  der  oben  an- 
geregten Fragen  zu  berechnen  übernahm. 
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Obgleich  die  meteorologischen  und  Tegetationsbeobachtiin- 
gen  an  drei  Orten,  suerst  in  Widminnen,  dann  in  Ciaiissen,  zu- 
letzt in  Arys  aufgeEeichnet  sind,  so  liegen  die  genannten  Orte, 
da  ihre  Breite  53^  58',  53°  57',  53°  48'  ist,  ihre  Länge  39^  37', 
39°  47',  39°  47',  einander  so  nahe,  dafs  sie  als  an  einem  Orte 
angestellt  betrachtet  werden  können.  Die  geognostische  Beschaf- 
fenheit kann  als  identisch  betrachtet  werden,  die  Erhebung  ist 
450'  par.  Fufs  über  dem  Meere,  die  Elntfernung  von  der  See 
20  deutsche  Meilen.  Die  Temperatur  ist  durch  die  Formel 
, «.  H±^iÜ5  beslimmt 

Das  specielle  Beobachtungsjournal  wird  in  dem  Jahresbe- 
richt des  mit  dem  statistischen  Bureau  vereinigten  meteorologi- 
schen Instituts  veröffentlicht  werden.  Hier  wird  es  genügen,  in 
einer  kurzen  Übersicht  die  Ergebnisse  mitzutheilen.  Von  den 
beifolgenden  Tafeln  enthält  I.  die  mittlere  Temperatur  des  Ta- 
ges, an  welchem  eine  bestimmte  Pflanze  blühte  oder  reifte. 
Taf.  IL  enthält  in  der  letzten  Columne  die  gröfsten  der  in  vor- 
hergehenden vorkommenden  Unterschiede.  Die  wahre  Tempe- 
ratur, bei  welcher  das  Schneeglöckchen  blühte,  ist  2.42,  die  auf 
die  gewöhnliche  Weise  berechnete  ist  —  1.36,  fallt  also  unter 
den  Frostpunkt.  Diefs  bestätigt  evident  die  für  Carlsruhe  erhal- 
tenen Resultate.  Die  folgenden  3  Tafeln  sind  durch  ihre  Über- 
schriften unmittelbar  verständlich.  Die  neben  dem  Namen  der 
Pflanze  stehenden  Exponenten  in  Tafel  II.  bezeichnen  die  An- 
zahl der  Jahrgänge,  aus  welchen  die  Bestimmungen  erhalten 
wurden.     (Siehe  Tat  L  IL  IIL  IV.  V.) 

Aus  einer  nähern  Ansicht  des  Beobachtungsjournals  scheint 
mir  schliefslich  hervorzugehen,  da(s  eine  gröfsere  Wärmesumme 
zwischen  Blüthe  und  Reife  auf  die  Qualität  der  Frucht  einen  för* 
dernden  Einflufs  hat.  Auch  siebt  man  deutlich,  dafs  nicht  nur  die 
Summe  der  Wärme,  sondern  auch  die  Gestalt  der  Temperaturcurve 
während  der  Dauer  der  Vegetation  von  Einflufs  ist.  Aus  Mangel 
hygrometrischer  Beobachtungen  in  den  frühern  Jahrgängen  konnte 
der  Einflufs  der  Feuchtigkeit  nicht  untersucht  werden. 
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27.  Juni.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Panofka  las  eine  Abhandlung,  betitelt:  die  griechi- 
schen Trinkhörner  und  ihre  Verzierungen  sum  ersten 
Mal  ans  Licht  gestellt. 


Hr.  Poggendorff  legte  eine  Arbeit  des  Hrn.  Prof.  Wilde 
vor:  über  die  Theorie  der  Newtonschen  Ringe,  na- 
mentlich des  centralen  Flecks  in  denselben. 

Zur  Erklärung  des  centralen  Flecks  der  New'tonschen  Hinge, 
wenn  sie  zwischen  Gläsern  oder  anderen  starren  Substanzen  ge- 
bildet werden,  nimmt  bekanntlich  die  Undulationstheorie,  selbst 
im  Berührungspunkte  dieser  Substanzen,  das  Dasein  einer  Luft- 
schicht an,  deren  Dicke  nichts  desto  weniger  wiederum  gleich 
Null  gesetzt  wird.  Diesen  Widerspruch  zu  heben,  ist  der  Zweck 
der  vorgelegten  Arbeit,  die  durch  Versuche  und  theoretische  Be- 
trachtungen zu  dem,  mit  einer  früheren  Aufserung  von  Jerichau 
übereinstimmenden  Resultate  gelangt,  dafs  an  der  Berührungsstelle 
der  Substanzen  keine  Luft  vorhanden,  der  centrale  Fleck  der 
Newton'schen  Ringe  also  nicht  durch  Interferenz  gebildet  werde, 
sondern  einfach  aus  einem  ungehemmten  Durchgange  der  Strah- 
len hervorgehe. 

Hr.  Ehrenberg  übergab  eine  reichliche  Centurie 
historischer  Nachträge  zu  den  blutfarbigen  Meteoren 
und  sogenannten  Prodigien. 

Die  Geschichte  der  blutfarbigen  Wnnderzeichen  mit  ihrem 
angeblichen  und  wirklichen  mannichfachen  Einflufs  auf  Einzel- 
menschen und  Völker  zeigt  sich  immermehr  als  eine  sehr  grofse. 
Die  einzelnen  Compilatoren  haben  immer  nur  einen  kleinen  Theil 
verzeichnet  und  diesen  meist  durch  unkritisches  und  ungenaues  Auf- 
zählen heterogener  Dinge  verunstaltet.  Ich  glaube  wohl,  dafs  es 
um  so  mehr  im  Sinne  der  Akademie  ist,  das  Geschichtliche  all- 
mälig  in  eine  wissenschaftliche  Form  und  volle  Übersicht  zu 
bringen,  je  mehr  man  aus  kleinen  Reihen  solcher  Erscheinungen 
auf  enge  Verbindung  derselben  mit  besonderen  atmosphärischen 
Verhältnissen   und  epidemischen  Krankheiten  zu  schliefscn  selbst 
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neuerlieh  Grund  zu  haben  geglaubt  hat  und  )e  mehr  die  meteo- 
rischen Beziehungen  dadurch  Festigkeit  gewinnen. 

Hiermit  möchte  ich  nur  wieder  etwas  über  eine  Centnrie 
neu  aufgefundener,  in  meinen  bisherigen  Mittheilungen  unberück- 
sichtigter Nachrichten  sugänglich  machen,  deren  grofse  Mehrzahl 
theils  die  Verbreitung  der  Passatstaub  -  Meteore  und  ihre  Ver- 
bindung mit  Feuer- Meteoren,  theils  aber  die  Blut- Erscheinun- 
gen auf  Speisen  betreffen.  Eine  andere  Zahl  dieser  Nachrichten 
bezieht  sich  auf  eine  sehr  alte,  daher  recht  merkwürdige  Yolks- 
Kenntnifs  rother  Infusorien  der  stehenden  Gewässer,  und  eine 
kleinere  Zahl  betrifft  unklare  Verhältnisse  oder  ermittelte  Betrü- 
gereien  mit  Blutzeichen. 

Da  ich  in  meinen  neulich  in  den  Abhandlungen  der  Aka- 
demie gedruckten  Vorträgen  über  den  Passatstaub  und  Blutregen 
340  historische  Fälle  verzeichnet  hatte  und  199  mit  dem  Monat 
anzugeben  im  Stande  gewesen  war,  so  ist  dieser  erste,  die  grofse 
Masse  um  -^  an  Material  mehrende  Nachtrag  nicht  ganz  unbe- 
deutend. 

Was  die  kritische  Sichtung  anlangt,  so  ist  dieselbe  im  All- 
gemeinen schon  durch  Rubricirung  ausgeführt,  allein  im  Speciel- 
len  sind  diese  Verhältnisse  schwer  bis  an  die  wahren  Quellen 
zu  verfolgen,  denn  das  sind  meist  Privatbriefe  und  Zeitungen 
gewesen,  fast  immer  Mittheilungen  ohne  wissenschaftliche  Form 
und  Schärfe.  Dennoch  scheint  es  nützlich  und  nöthig,  das  of- 
fenbar meist  wohl  begründete  Factische  zu  kennen,  so  weit  es 
angezeigt  ist.  In  wichtigen  Fällen  wird  die  weitere  Critik  we- 
nigstens den  benutzten  Quellen  ohne  Zeitverlust  zugeführt 

j4,  'Die  blutfarbigen  Erscheinungen  auf  Speisen. 

530  a.  C.  (Pjthagoras)  Verbot  des  Bohnengenusses. 

100  p.  C.  Die  Bedeutung,  welche  man  in  alten  vorchristlichen 
Zeiten  in  so  auffallender  Weise  den  Bohnen  beilegte,  ist 
durch  Herrn  Dr.  Cohns  Ermittlung  der  Gründe  des  pytha- 
goreischen Verbotes  bei  Luclan  (s.  Monatsbericht  1850  p.  5) 
nicht  unwahrscheinlich  in  der  Kenntnifs  der  bei  gekochten 
Bohnen  vorkommenden  Erscheinung  des  Rothwerdens  der- 
selben wie  Blut  aufgefunden.  Das  Verbot  war  leicht  auch 
ein  Mittel,  die  Priester  und  Reichen  vom  Volke  zu  scheiden. 
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dessen  miTeniieidliches  Haupt -Nahrangsmittel  dadurch  {Ficia 
Fab0  sowohl  als  alle  übrigen  mehlreichen  Bohnen-  und  Hül- 
senfrüchte) als  unrein  oder  unheimlich  erschien.  Obsconer 
Sehers,  ühel  angebrachte  Gelehrsamkeit  und  Erklärungssucht 
haben  diesen  Gegenstand  freilich  vieldeutig  werden  lassen, 
allein  die  hier  festgehaltenen  Nachrichten  dürften  doch  ge- 
wichtiger sein  als  die  des  Auius  Gellius,  dafs  unter  nvafjLOi 
iesiicuii  bei  Pythagoras  gemeint  seien  und  Ahnliches.  Auch 
unabhängig  von  Pythagoras  Lehre  behalten  diese  alten  Nach- 
richten naturhistorischen  Werth,  da  sie  die  Kenntnifs  wahrer 
Naturerscheinungen  beseichnen.  Lucians  Zengnib  ist  direct 
aus  dem  Jahre  100  p.  C« 
260  Etwa  260  p.  C.  ist  bei  Porphyrius  de  vita  Pythagorae 

in  Kiesslings  Ausgabe  der  Vita  Pythagorae  des  Jamblichus 
V.  Uf.  P.  2.  p.  77.  folgende  Stelle: 

El  yn^  Ttg  Stargwywv  hvo^  Si   quis  enim  fabam   arrodat 


fMU  xcet  rotg  oSova-t  T^avag, 
iv  d^Ba  Tri9  tov  ijX<ov  ßoXyig 
Hctra'^Tstyi  wgos  oAtyou,  sir 
ttTToarag  eiravsXSoi  par    ov 

^  \         <•  Ast./  > 

TFOAU,  svgot  au  ooiüTora  av~ 

^^WTTStOV     (pOVOV*     ffl    8b    HCCt 

avSovvTog  lu  TW  ßXaarravsw 
TOV  KVafjLov  Xaßuiu  Tig  TFsg^ 
Ha^ouTog  TOV  auS'ovg  ß^cc^v, 
iuSsiv)    ayyuuf   xs^afuw   Hat 


't&i 


fd'Cf 


srrtKTBjJta  sTTicrcf?  bi/  yvi  huto- 

BtSU  XCCt  BVVBVYMOVTU  iraoU" 


<pvXcc^ 


t^i 


•stsv  Yifjui^ceg  fjLSTa  to  xU" 

TOgV/ßyjuatj  BITU  fXBTCC  TaVTCC 

o^v^ag  Xaßot  Hctt  ätpBXot  to 
nuHfACty  sv^ot.  av  auTt  tov  xva^ 
fJLOV  y\  TTCciSog  xsipctXYiU  a^ue^ 
(TTutrav,  vf  yvvceixog  aiBolou. 


dentibusque  comminutam  fer- 
ventibus  solis  radiis  paululum 
ezponat  et  post  exiguum  tem- 
poris  intervallum  redeat,  humani 
cruoris  odorem  {vesligium  occisi 
hominis)  in  eo  percipiet.  Prae- 
terea  si  quis  eo  tempore  cum 
fabae  florem  emittunt  paululum 
aliquid  floris  iam  nigricantis  ac- 
cipiat  (cum  fabae  caulem  ma~ 
xime  expandunt,  brevi  antequcun 
flos  maculatus  prodit,  fabarum 
aliquid  accipiat  i.  e,  ineunie  aes- 
täte)  et  in  vas  fictile  immissum 
et  operculo  obtectnm  bumi  de- 
fodiat  atque  ita  defossnm  dies 
nonaginta  conservet,  tumquc  ef- 
fossum  rursus  promat  atque  oper- 
culum  tollat,  loco  fabae  aut  pue- 
ruli  Caput  aut  pudendum  mulie- 

bre  enatum  videbit. 

6* 
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In  den  swei  durch  Klammern  eingeschlossenen  Stellen  ui 
die  lateinifche  CberseUang  des  Griechischen  too  mir  anders  yer- 
sacht  worden,  als  sie  bei  Ktessliog  gegeben  wird,  (ur  beide  Ex- 
perimente bleiben  aber  Schwierigkeiten,  auch  in  der  Zeit,  die  lo 
kurz  in  dem  ersten  und  su  lang  in  dem  sweiten  erscheint. 

Ist  es  erlaubt,  sich  voranstellen,  dafs  die  Priester  des  Alter- 
thums  die  auHallenden  aber  unklaren  Naturerscheinungen  wieder 
ihrerseits  in  ein  mystisches  Dunkel  hüllten  und  die  Erläuteroog 
derselben  dem  angebornen  Verstände  des  Volkes  noch  mehr  er- 
schwerten, so  wurde  sich  auch  aus  dieser  Stelle  des  Porphyrios 
wohl  entnehmen  lassen,  dafs  auch  bei  ihm  die  Bohnen  und  Blut- 
Erscheinungen  bei  denselben  ein  religiöses  Geheimnib  oder  My- 
sterium enthielten.  Dieses  Mysterium  ist  aber  offenbar  kein  an- 
deres als  die  generaiio  sponianea  des  Menschen,  unvollendet  und 
unheimlich  bald  als  rumpfloser  (blutiger)  Kopf  eines  Kindes,  bald 
als  weibliches  (blutiges)  Gebär -Organ.  Die  blutige  Färbung  des 
Knäuels  im  Topfe*),  welche  oft  genug  mit  Entsetzen  angestauDt 
gewesen  -sein  mag,  liefs  die  Wahl  über  die  Ansicht  gewifs  meist 
sehr  frei,  entschied  aber  bei  jedem  Augenzeugen  über  die  Exi- 
stenz wunderbarer  unheimlicher  Eigenschaften  und  Vorgänge. 
Ohne  Blut -Erscheinung  dabei  würde  man  schwerlich  auch  hier 
auf  die  Form  allein  viel  Gewicht  gelegt  haben,  da  verdorbener 
Bohnenbrei  von  einem  Kindeskopfe  gewifs  zu  allen  Zeilen  vom 
Volke  unterschieden  wurde. 

Das  ganz  richtige  Recept  zum  Experiment  wurde  wohl  ab- 
sichtlich nicht  allgemein  verbreitet,  damit  nicht  jedermann  die 
Erscheinung  nachmachen  sollte,  deren  Versländnifs  aber  auch  die 
Eingeweihten  nicht  hatten. 

Die  hoch  alterthümliche  Idee,  dafs  Bohnen  bevorzugte  Werk- 
zeuge des  Schicksals  wären,  so  wie  die  Vorstellung  von  im  Dun- 
klen das  Leben  bestimmenden  unheimlichen  Naturkräften  in  ihnen^ 
tritt  hiermit  wohl  ziemlich  begründet  hervor.  Hätte  man  mehr 
Waizen,  Reifs,  oder,  wie  jetzt  am  Libanon,  Kartoffeln  damals  ge- 
baut, so  würde  das  Mysterium  der  Bohnen  zurückgetreten  sein. 

Der  Pastor  Hanf  1er  in  Cüstrin  hat  im  Jahre  1697  bei  Ge- 
legenheit der  im  Dorfe  Stennwitz  bei  Landsberg  a.  d.  Warte  vorge- 

•)  Der  Schimmel  mag  den  phantastischen  Vorstellungen  weiter  zu  Hü/ft 
gekommen  sein. 
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kommenen,  noch  nicht  in  clen  bisherigen  Mittkeilangen  er- 
Mrahnten  blutigen  Ähren  vieles  Historische  über  die  Blatzeichen 
in  einer  kleinen  Schrift  zasammengestellt,  die  den  Titel  führt: 
Joh.  H'änfiersUnyorgreifiiche  Gedanken  \vegen  der  in  Stennwitz 
am  20.  Juli  1697  angetroffenen  mildiglich  triefenden  Korn- 
Ähren.  Diese  Schrift  findet  sich  in  einem  Prodigia  varia  über- 
schriebenen  Bande  der  Königlichen  Bibliothek.  Diefs  und 
einige  andere  Nachrichten  wurde  mir  freundlich  zur  Kennt- 
nifs  gebracht,  vieles  habe  ich  selbst  noch  aufgefunden,  und 
besonders  im  Theairum  europaeum  fand  ich  eine  bedeutende 
Menge  von  Nachrichten  in  den  verschiedenen  Bänden  ver- 
zeichnet Mehrere  bekannte  gelehrte  specielle  Sammlungen 
solcher  Nachrichten  sind  mir  noch  nicht  zugänglich  gewor- 
den, und  ist  daher  zu  vermuthen,  dafs  noch  weitere  histo- 
rische Nachlesen  an  Thatsachen  ergiebig  sein  und  die  schon 
vorhandenen  erläutern  und  ergänzen  werden. 

1004  Dafs  in  der  Mamurcischen  Grafschaft  im  Jahre  1004 
das  Brod  anzusehen  gewesen,  als  wenn  es  blutig  wäre,  Hän- 
fler  p.  11.  Bezieht  sich  wohl  auf  die  Grafschaft  Namur  und 
das  Jahr  1093.? 

1233  Im  Jahre  1233  sollen  Hostien  in  blutiges  Fleisch  ver- 
wandelt worden  sein.     Ibid.  p.  13. 

1251  Im  Jahre  1251  ist  Blut  aus  dem  Brode  geflossen,  nach 
Angelus  Marchia  brandenburgica  p.  103. 

1492?  Im  Jahre  1492?  hat  zu  Watersieben  in  der  Grafschaft 
Stolberg  eine  Hostie  Blut  geschwitzt,  so  dafs  das  ganze 
Wischtuch,  worin  sie  eingewickelt,  roth  und  nafs  gewor- 
den. Nach  Paullinus  Erbaul.  Zeit -Vertreib  p.  435.  Hänfler 
p.  13. 

1503  Im  Jahre  1503  fand  man  Blut  in  Semmelbrod  (in  Deutsch- 
land) nach  Angelus  Annales  Marchiae  brand.  p.  262. 

1556?  Im  Jahre  1556?  ist  aus  aufgeschnittenem  Brode  Blut 
geflossen.  Aus  Saxens  Kaiser- Chronik  p.  I.  p.  12.  bei  Hän- 
fler p.  11.     Ist  vielleicht  das  folgende. 

1556  Freitags  nach  Marie  Magdalenen  sind  einem  Bürger  zu 
Frankfurth  a.  d.  O.  zween  englische  Hunde  von  einem  Kauf- 
mann zu  Stettin  zugeschickt  worden,  dieselben  fiirder  einem 
Fürsten  zu  übersenden.    Als  er  aber  denselben  Hunden,  ehe 
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er  sie  in  Frankfuiih  wegschickte,  so  ihrem  Aufenthalt  Brod 
backen  lassen  and  2  unter  denselben  anfgescfanitten,  sind  sie 
durchaus  blutig  gewesen  und  abo  auch  yerbiieben.  Angelas 
Annales  Marchiae  brand.  p.  354. 
1583  Als  ein  Weib  £u  Teltow  dieses  Jahr  (1683)  hat  woL 
len  Brod  backen,  ist  der  Deig  worden  als  wäre  er  mit  Blut 
gemengt  gewesen,  welchen  sie  gleichwohl  gekneten  und  ge- 
backen, in  der  Meinung,  als  sollte  er  sich  Im  Ofen  yerao- 
dern,  ist  aber  gleichwohl  auch,  nachdem  das  Brod  gar  ge- 
worden, also  gehlieben,  dals  man  das  Blut  eigentlich  hat 
kennen  können.  Angelus  Marchia  brand.  p.  394.  Ob  dieser 
Fall  hierher  gebort,  ist  sweifelhaft. 

1616  Anno  1616  ist  su  Wursen  in  Meifsen  die  Speise  6  mal 
in  Blut  yerwandelt  worden.  Aus  Zeiler  Epist.  XIII.  bei 
Hänfler  p.  11. 

1617  Zeiler  gedenket,  dafs,  als  er  A.  1617  in  Mähren  gewe- 
sen sei,  unterdefs  auf  Herrn  Carl  von  Zerotin  Gebiet  das 
Brod  zu  Blut  worden.     Zeiler  Epist.  XIII.    Hänfler  p.  11. 

1618  In  Frankreich  bei  St.  Palais  (?)  {Bidoesii  prope  Paüium) 
fand  1618  eine  Magd,  welche  Teig  knetete  {farinam  sulU 
geni)  Blutstropfen  in  der 'Masse  und  an  ihren  Händen.  Tboa- 
nus  Historia  sui  tewnporis  Coniin,    L.  XI.  p.  862. 

1627  In  der  Sudt  Brieg  hat  sich  damals  das  Krafbnehl  in 
Blut  yerwandelt,  ingleichen  haben  sich  auch  in  einem  Brod, 
so  man  aufgeschnitten,  blutige  Striemen  gezeigt,  so  yon  etlkh 
hundert  Personen  gesehen  worden.  Theoirum  europaeum 
1. 1662. 

1630  Zu  Frankfurth  an  der  Oder  ward  Anno  1630,  etliche 
Tage  yor  der  Einnehmung  ^t%  Königs  in  Schweden,  das 
Brod  rotfa.     Hänfler  p.  27. 

1634  Eine  Frau  in  Lutzen  hat  (1634)  Fleisch  zu  kochen  bei- 
gesetzt, als  sie  aber  iiber  ein  weil  danach  gesehen,  ist  lau- 
ter Blut  in  Töpfen  gewesen.     Theatrum  europ.  III.  p.  274' 

1634  Als  auch  zu  Eulenburg  ein  paar  Leuth  yon  gekochtem 
Fleisch,  dayon  sie  des  yorigen  Tages  gegessen  gehabt,  esseo 
wollen,  Blut  daraus  gelauffen  und  hat  ganz  ausgesehen, 
wenn  es  noch  ganz  und  gar  roh  wäre.     Ibid.  lU.  p.  274. 

16äl         Blut  In  Brod  und  2  Käsen  zu  Birchheim.  VII.  136. 
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1652        Unterm  Dato  Leipzig  d.  30.  Juli  (1652)  schrieb  man 

'  formaliter  also:  Dieser  Orten  geschehen  hin  und  wieder  viel 

BItttseichen,  massen  in  hiesiger  Stadt  bei  einem  Krämer  und 

bei    einem   Becker  vorm  Gerber  Thor  das  Fleisch  sich  in 

Blut  verwandelt.     Theairum  europaeum  VII.  p.  316. 

1662  In  der  Mark  Brandenburg  aber  ward  zu  selbiger  Zeit 
(1662)  Blut  im  Brode  gefunden,  das  von  vielen  von  Adel 
besehen  und  in  unterschiedliche  Orte  verschickt«  Tfieairum 
europaeum  IX.  p.  836. 

1667  Im  Jahr  1667  war  Blut  im  ßrod  zu  Eyderste  (Eider« 
stedt)  und  dem  Amte  Flensburg.  Aus  Beckmann  de  pluvüs 
sanguin,  p.  18.  in  Hänfler  p.  11. 

1693  Der  Pastor  Bartsch  in  Stennwitz  schrieb  1697  an 
Hänfler,  dafs  A.  1693  an  eben  diesem  Tage  (20.  Juli)  ein- 
ander von  seinen  Pfarrkindern  in  frischem  Bermkuchen  Blut- 
zeichen gefunden.  Welches  desto  notabler,  indem  eher  der 
Schimmel,  wie  den  Physicis  bekannt  ist,  als  ein  frisches  Brod 
roth  lassen  kann.     Häufler  p.  11. 

1694?  Vor  wenig  Jahren  (vor  1697)  ward  ein  Mohnstritzel 
vor  blutig  ausgegeben  und  mir  von  einem  guten  Freunde, 
der  ihn  von  einem  anderen  bekommen,  unter  dem  Wahn 
als  wenn  er  in  Blut  verwandelt,  communiciret,  welcher  doch 
nur  äufserlich  von  der  Materie,  so  vorher  in  dem  Topfe 
gewesen,  gefärbet,  auch  der  Couleur  des  Blutes  ganz  nicht 
ähnlich  war.  Hänfler  p.  31.  Dieser  Fall  mag  dennoch  zu 
diesen  Färbungen  gehört  haben. 

1792  Göthe  hat  in  seinem  Tagebuche  von  1792  (Gotbes 
Werke  B.  30.  kleine  Ausgabe  bei  Cotta  1829)  folgende  Be- 
merkungen aufgezeichnet:  Campagne  in  Frankreich  1792.  p. 
34.  bei  Verdun. 

Kaum  verliefsen  sie  (die  Jäger)  die  Stätte,  als  ich  auf 
der  Mauer,  an  der  sie  geruht,  ein  sehr  auffallendes  geolo- 
gisches Phänomen  zu  bemerken  glaubte.  Ich  sah  auf  dem 
von  Kalkstein  errichteten  weifsen  Mäuerchen  ein  Gesims 
von  hellgrünen  Steinen,  völlig  von  der  Farbe  des  Jaspis 
und  war  höchlich  betroffen,  wie  mitten  in  diesen  Kalkflö- 
tzen  eine  so  merkwürdige  Steinart  in  solcher  Menge  sich 
sollte  gefunden  haben.     Auf  die  eigendste  Weise  ward  ich 
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jedoch  entzaubert,  als  ich  auf  das  Gespenst  losgehend  so- 
gleich bemerkte  f  dafs  es  das  Innere  von  verschimmeltem 
Brode  sei,  das  den  Jägern  ungeniefsbar,  mit  gutem  Humor 
ausgeschnilten  und  zu  Verzierung  der  Mauer  ausgebreitet 
worden. 

Hier  gab  es  nun  sogleich  Gelegenheit ,  von  der,  seit- 
dem wir  in  Feindesland  eingetreten,  immer  wieder  zur  Spra- 
che kommenden  Vergiftung  zu  reden,  welche  freilich  ein 
kriegendes  Heer  mit  panischem  Schrecken  erfiillt,  indem 
nicht  aliein  jede  vbm  Wirth  angebotene  Speise,  sondern 
auch  das  selbst  gebackene  Brod  verdächtig  wird,  dessen  in- 
nerer, schnell  sich  entwickelnder  Schimmel  ganz  natürlichen 
Ursachen  zuzuschreiben  ist. 

Den  28.  Sept.  bei  Cbalons.  p.  94.  Das  Brod  war  an- 
gekommen, nicht  ohne  Mühseligkeit  und  Verlust;  auf  den 
schlimmsten  Wegen  von  Grandpr^e,  wo  die  Bäckerei  lag, 
bis  zu  uns,  waren  mehrere  Wagen  stecken  geblieben,  an- 
dere dem  Feinde  in  die  Hände  gefallen  und  selbst  ein  Theil 
des  Transports  ungeniefsbar:  denn  im  wäfsrigen  zu  schnell 
gebacknen  Brode  trennte  sich  Krume  von  Rinde  und  in  den 
Zwischenräumen  erzeugte  sich  Schimmel.  Abermals  in  Angst 
vor  Gift  brachte  man  mir  dergleichen  Laibe,  diefsmal  in 
ihren  inneren  Höhlungen  hoch  pommeranzenfarbig  anzuse- 
hen, auf  Arsenik  und  Schwefel  hindeutend,  wie  jenes  von 
Verdun  auf  Grünspan.  War  es  aber  auch  nicht  vergiftet, 
so  erregte  doch  der  Anblick  Abscheu  und  Ekel,  getauschte 
Befriedigung  schärfte  den  Hunger;  Krankheit,  Elend,  Mifs- 
muth  lagen  schwer  auf  einer  so  grofsen  Menge  guter  Men- 
schen''. Es  war  offenbar  ein  rotber  Faser  -  Schimmel  (Oideum 
aurantiacum\  nicht  Monas  prodigiosa, 
1832  Während  die  Cholera  1832  in  Philadelphia,  in  Pensyl- 
vanien,  in  Nord -Amerika*)  in  der  gröCsten  Entwicklung  war, 
zeigte  sich  in  verschiedenen  abgesonderten  Ortschaften  ein 
prächtig  Zinnober-  (oder  earmin-)  rother  Schimmel  (a  spien- 

*)  In  der  im  Januar  in  dem  Monatsberichte  p.  8.  gemachten  kurzen 
Erwähnung  einer  brieflichen  Nachricht  des  Hrn.  Dr.  Holland  steht  durch 
einen  Irrthum  Indien  statt  Nord  -  Amerika.  Die  Nachricht  bezog  sich 
auf  diesen,  von  Hrn.  Mitchell  berichteten  Fall. 
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did  vermilion  coloured  mucor)^  welcher  Mehlspeisen  (auch 
Brod),  Starke  und  andere  vegetabilische  Zubereitungen  befiel. 
Die  Wirihschafls  -  Aufseher,  denen  es  vorkam,  hatten  es  nie 
vorher  gesehen,  auch  hat  niemand  von  ihnen  es  seitdem  wie- 
der beobachtet.  Zur  selben  Zeit  starben  die  Fliegen  und 
erschienen  mit  einem  weifslichen  Staube  bedeckt.  Mitchell. 
On  ihe  cryptogamous  origin  of  Malarious  and  epidemic  fepers, 
1849  Dafs  die  Erscheinung  im  Herbste  (Sept.)  1849  in  Halle 
von  Prof.  Marchand  beobachtet  worden,  in  Berlin  aber  seit 
Januar  1849  bis  Januar  1850  nicht  wieder  hat  erzeugt  wer- 
den können,  ist  im  Januar  d.  J.  (Monatsber.  p.  9.)  mitgetheilt 
worden.  In  Dresden,  Wismar,  München  sind  die  Versuche 
der  Wiedererzeugung  ebenfalls  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr 
gelungen,  obschon  sie  im  Jahr  1848  an  all  diesen  Orten 
durch  die  von  mir  übersandten  Proben  leicht  war.  Auch 
bis  zum  Juni  1850  ist  es  mir  nicht  gelungen,  neue  Bele- 
bung hervorzubringen  oder  die  Erscheinung  frisch  zur  An- 
sicht zu  erhalten.  Die  von  mir  aufbewahrten  Präparate  sind 
noch  jetzt  vollständig  gut  erhalten,  die  im  Lichte  aufbewahr- 
ten schwärzlich  roth,  die  im  Dunklen  aufbewahrten  lebhaft 
hell  blutroth. 

B)  Blutregen  und  dem  Passatstaub   vergleichbare 
Meteore  sammt  rothen  Wasserfärbungen. 

730  a.  C.  Jesaias  erwähnt  eines  Blutwassers  im  Moabiter  Lande: 
cap.  XVL  V.  1  —  9.  Diefs  ist  die  Last  über  Moab.  Des 
Nachts  kommt  Zerstörung  über  Ar  in  Moab,  sie  ist  dahin.  — 
Die  Wasser  zu  Nimrim  versiegen,  dafs  das  Heu  verdorret 
und  das  Gras  verwelket  und  wachset  kein  grünes  Kraut  — 
Geschrei  geht  um*  in  den  Grenzen  Moabs  —  Denn  die  Was- 
ser zu  Dimon  sind  voll  BluL     Mahnung  an  910? 

355  a.  C.  Vor  Christi  Geburt  A.  355  ist  in  einem  grofsen  Stein- 
felsen ein  blutiger  Schweifs  gefunden.  Hänfler  p.  12.  nach 
Strigentius. 

330?  p.  C.  Unter  Constantinus  Magnus  war  Blutregen  in  England. 
Hänfler  p.  7. 

451?       Unter  Valentinian  IH.  war  Blutregen.     Hänfler  p.  7. 
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451  Nach  Bonfinii  Chronica  Hungarica  fielen  Biatstropfen 
vom  Himmel  sur  Zeit  von  AtUla  (unter  Valentinian  III.). 
Bei  der  Nacht  horte  man  etliche  Stimmen.  Der  Himmel 
ist  gesehen  worden,  als  wenn  er  lichterloh  brenne.  Herli- 
eins  de  pluvüs  prodigiosU  fiber  den  Blutregen  in  Stralsund 
1597.  Ein  Feuermeteor  mit  Blutregen  vielleicht  auch  Steinfall. 

517?  Unter  Kaiser  Anastasius  fiel  ein  Blutregen,  mithin  vor 
518,  wo  derselbe  starb.    Hänfler  p.  51. 

567  Im  Jahre  567  war  Blut  an  der  Erden  und  aas  den 

Wanden  gequollen.    Angelus  Marchia  brand.  p.  21. 

746?  Unter  Constantin  VL  war  Blutregen,  nach  Hänfler  p.  7. 
Es  ist  diese  Nachriebt  wohl  ein  und  dasselbe  mit  dem  Befal- 
len der  menschlichen  Kleidungen  mit  Kreutsen  in  diesem 
Jahre. 

786  Anno  786  sind  etsliche  Wasser  in  der  Schlesie  umh 

Liegnitz  blutfarb  geworden,  das  Blut  ist  auch  aus  der  Erden 
und  von  oben  herab  geflossen,  den  Leuten  sind  Kreutzlein 
in  die  Kleider  gefallen  und  vom  Himmel  fielen  auch  schwarze 
brennend  heifse  Fewr  Tröpflein  auf  die  Menschen,  und  wo 
sie  auf  die  blofse  Haut  fielen,  starb  er  von  Stund  an,  .fielen 
sie  aber  aufs  Kleid,  so  starb  er  wohl  nicht  bald,  kam  aber 
kaum  mit  dem  Leben  davon.  Herlicius  de  pluviis  prodigiosis. 
Es  sind  hier  gewifs  Blutregen,  rothes  Sumpfwasser  und  wohl 
Feuerregen  beigemischt,  die  anderwärts  sich  ereigneten. 
Vergl.  das  Jahr  787  der  früheren  Abhandlungen. 

800  Anno  800  sind  die  Quellen  zu  Syracus  15  Tage  lang 

mit  Blut  geflossen.     Hänfler  p.  10. 

8O9  Anno  800  ist  in  England  Blut  geflossen.    Hänfler  p.  10. 

Gehört  vielleicht  zu  dem  Blutregen  von  786. 

1005  Anno  1005  sollen  Blutstropfen  auf  der  Leute  Kleider 
vom  Himmel  gefallen  sein.     Hänfler  p.  27. 

1098  Anno  1098  soll  es  in  Normannien  (Normandie)  3  Tage 
lang  Blutwasser  gegeben  haben.     Hänfler  p.  9. 

1226  Im  Jahre  1226  ist  der  in  Syrien  gefallene  Schnee  zu 
Blut  geworden,  welches  auch  Zeiler  im  Sendschreiben  be- 
kräftigt    Hänfler  p.  10. 

1226  Im  gleichen  Jahre  hat  zu  Husum  im  Holsteinischen  das 
Eis  Blutstropfen  gehabt.     Hänfler  p.  10. 
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1270  1270  soll  an  der  Oder  and  Neifse  Blutwasser  geflossen 
sein.  Curaeus  in  AnnaL  siles.  p.  83.  Hänfler  p.  9.  Ist  diefs 
wohl  von  dem  1269  beim  Dorfe  Machelow  gefallenen  Blut- 
regen verschieden? 

1346  Anno  1346  regnete  es  Fewr  als  Schneeflocken  fiber  dem 
Meer  and  starben  viele  Menschen  darob  und  ein  Galleen 
war  auf  dem  Meere  and  das  Volk  verbrandt  auch.  Zeiler 
Episiola  50. 

1542  Im  Jahre  1542  hat  es  zu  Constantinopel  am  Tage  St 
Andreae  (30.  Nov.)  eine  ganze  Stunde  Wasser  und  Blut  ge- 
regnet    Hanfler  p.  8. 

1546  Im  Jahre  1546  stund  die  Sonne  drei  Tage  lang  wie 
eine  Feuerkugel  ganz  roth  am  Himmel.  Daneben  wurden 
viele  Sterne  gesehen,  welche  sich  zu  und  von  der  Sonne 
begaben  und  -wandten.    Angelus  Marchia  brand.  p.  339.  . 

1547  Im  Jahr  1547  am  23.  April,  am  Tage  vor  der  Gefan- 
gennehmung  des  Churfiirsten  von  Sachsen,  hat  man  einen 
grofsen  Stern  am  Himmel  fast  eine  Stunde  lang  gesehen, 
welcher  darnach  herunter  gefallen.  Winzenbergius.  Auch 
ist  die  Sonne  den  22.,  23.,  24.  und  25.  April  blutroth  am 
Himmel  gestanden,  ist  auch  dergestallt  auf  und  unter  gegan- 
gen. Buntingius.  Angelus  Marchia  brandenburgica  1598. 
p.  339.  Es  scheint  sonach,  dafs  der  Höhrauch  von  1547 
eine  durch  ein  Licht -Meteor  complicirte  Erscheinung  war. 

1553  Im  Juni  1553  fand  man  Blut  auf  Bäumen  und  Dächern. 
Angelus  M.  br.  349.     Hänfler  p.  13.  Blutregen  zu  Leipzig? 

1567  Im  Jar  1567  hat  es  am  Pfingsttage  an  vielen  Orten  in 
Brabant  und  sonderlich  nicht  weit  von  Löwen  schwarz  Blut 
geregnet     Herlicius  aus  Cornelius  Gemma.(?) 

1567  Im  Jahre  1567  war  im  September  Blutregen  bei  Leip- 
zig. Aus  Lehmanns  Hist  Schauplatz  der  Nat.  Merkw.  im 
Meifsn.  Gber-Erzgeb.  p.  422.  bei  Marcus  über  die  efsbare 
Erde  von  Klieken  p.  16. 

1570  Im  Jahre  1570  war  am  2.  August  Blutregen  bei  Dona- 
werth  in  Baiern.  Um  5  Uhr  Abends  regnete  es  \  Stunde 
lang  Blut,  welches  auf  den  Blättern  der  Bäume  und  auf  den 
Kleidern  mehrerer  Leute  als  Blutstropfen  erkennbar  war, 
die  man  in  verschiedene  Orte  als  Beweis  der  aufserordent- 
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liehen  Erscheinung  versandte.  De  Thou  Hisiaire  unwers, 
IV,  p.  285. 

1570  Im  Jahre  1570  soll  ein  Teich  in  Leipeig  eu  Blute  wor- 
den sein.     Hanfler  p.  9. 

1583  Im  Jahre  1583  war  im  Stadtgraben  zu  Kitsingen  (Baiern) 
Blut.     Zeiler  Episiola.  50. 

1583  Crusius  schreibt,  dafs  anch  zu  seiner  Zeit  im  Jahre  1583 
in  dem  Graben  des  Städtleins  Beihelstein  nnten  aas  einem 
Weiden  bäume  ein  Blut  so  gestunken,  lang  geflossen  habe. 
Ibid.    Vergl.  Boekelheim  1576. 

1588  Den  14.  Juni  1588  hat  es  in  etlichen  Ortern  in  der 
Mark  Brandenburg  Blut  geregnet  Angelus  in  Brev.  p.  175. 
also  dafs  man's  eigentlich  auf  den  Blattern  der  Bäume  und 
Kräuter  hat  sehen  können.     Idem  Marchia  brandenb,  p.  400. 

1596  Im  Brachmonat  (Juni)  1596  hats  etliche  Mal  in  der 
newen  Mark  und  sonderlich  bejm  DorlTe  Drossyn  Blut  ge- 
regnet, wie  man  damals  glaubwirdig  berichtet.  Angelus 
AnvKÜes  Marchiae  brandenb,  p.  437. 

1597  Im  Juli  dieses  1597.  Jahres  hat  es  su  Stralsund,  6ry- 
phiswalde,  Trjbusefs  und  vielen  anderen  unterschiedenen 
Ortern,  DörfTern,  Flecken  und  Steten  im  Pommerlandc  Blut 
vom  Himmel  geregnet.  Blut  ist  aus  der  Erden  gescbwizt, 
Blut  auf  den  Kräutern,  Blumen,  Wassern,  Seen,  Brunnen, 
Kleidern  u.  s.  w.  gefunden  worden.  Es  lasse  sich  deutsch 
nicht  weiter  ausfuhren,  er  wolle  es  in  einem  lateinischen 
scripto  später  thun.  Dr.  David  Herlicius  (Dr.  Herlich)  de 
pluviis  prodigiotis  speculatio  physica  et  historica.  Handelt 
vom  Blutregen  zu  Stralsund,  GryphiswalJe  anno  1597. 
Diese  Schrift  ist  wegen  daraus  ersichtlicher  grofser  Ver> 
breitung  des  Stralsunder  Biutregens  und  der  schnellen  autop- 
tischen, wenn  auch  pedantischen  Mittheilung  bemerkenswertb. 
Sie  befindet  sich  auf  der  Künigl.  Bibliothek  in  einem  Fas- 
cikel  kleiner,  F'aria  dieses  Jahres  iiberschriebener  hblori- 
scher  Schriften. 

1613  Es  waren  bei  Wien  im  Jahr  1613  Dunkelheit  brin- 
gende so  feurige  Wolken,  dafs  man  einen  Blutregen  fürch- 
tete, der   bei   Wien   nicht  fiel  und   von  dessen  Niederfall 
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keine  weiteren  Nachrichten  erfolgt  sind.     Tbuaniis  Hisioria 

sui  iemporU  Coniinualio  L.  XI.  p.  862. 
1  618  In  einem  Dorfe  bei  Ol^ron,  Insel  an  der  Mündung  der 
Charente  in  Frankreich  (in  pago  Gevio  prope  OUronem)^  er- 
schien auf  dem  Kirchhofe  1618  eine  Urne  mit  Blut  bedeckt. 
Thuanus  Hisi.  s.  ternp.  Coni.  p.  862.  Kann  ein  Blutregen, 
aber  auch  anderen  Ursprungs  gewesen  sein. 

1618  In  Frankreich  (Seoviae)  fand  man  1618  die  Ähren  und 
Garben  des  Getreides  mit  Blut  besprengt.  Viele  Hüte  und 
Bänder  der  Weiber  waren  blutig  gefärbt.  Thuanus  ibid. 
Diese  beiden  in  Zeit  und  örtlichkeit  sich  nahe  liegenden 
Vorfalle  beziehen  sich  vielleicht  auf  ein  und  dasselbe  wei- 
ter verbreitete  Phänomen.  Ja  die  Befleckung  der  Weiber- 
Hüte  und  die  Zeitverhältnisse  könnten  auch  annehmbar  ma- 
chen, dafs  dieses  Phänomen  in  das  Jahr  1617  gehört  und 
nur  eine  unrichtige  Erzählung  des  Blutregens  von  Sens  ist. 

1618  Auch  ein  Pflaumenbaum  zeigte  1618  in  Frankreich  (ßa- 
neii)  Blut  an  Blättern  und  Zweigen.  Ibid.  Vielleicht  zu  dem 
vorigen  gehöriger  Blutregen. 

1620  Umb  diese  Zeit  (1620)  haben  sich  in  Polen  eines  künf- 
tigen Unheyls  nicht  geringe  Zeichen  vermerken  lassen.  Denn 
es  daselbst  Blut  geregnet,  das  auch  von  den  Dächern  ge- 
flossen.    Theatrurn  europaeum  I.  432. 

1622  Im  Jahre  1622  fand  man  Blut  an  Buchen.  Hänfler  p. 
13.  Kann  Insecten  -  Auswurf  gewesen  sein,  aber  auch  Blut- 
regen. 

1623  Im  Sommer  1623  hat  sich  in  Böhmen  in  der  Herrschaft 
Podibrat  ein  Brunn  etlich  Tag  in  Blut  verwandelt.  Thea- 
trurn europaeum  I.  786. 

1623  Im  Hessisch  Darmstädischen  Gebiet  haben  1623  an  un- 
terschiedlichen Orten  und  Flecken  an  Häusern,  Steinen,  Zeu- 
nen  Blutzeichen  sich  erregt.     Ebenda. 

1623  Umb  Mayenfeld  in  Bündten,  wie  auch  umb  Malantz, 
sind  den  Mäderen  ihre  Sensen,  Rechen  und  Gefäfs  ganz 
roht,  als  wenn  sie  in  Blut  getunkt  gewesen,  auch  einem 
Weibe  als  sie  in  einen  Heuhaufen  gegriffen,  zu  sehen  ob 
es  recht  gedörret,  die  Hand  ganz  blutig  worden.     Ebenda. 
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Dieb  ist  ein  unyerkeoobarer  BlutMgen  gewesen,  nicht  la- 
secten  -  Aaswurf. 

1623  Im  Wurtenbergischen  Lande  hat  es  den  16.  Juli  1623 
zu  Herbrechtingen  und  Hetmeringen,  desgleichen  eu  Gien- 
gen, Gündelfingen  und  selbigem  Refier  soviel  Blut  geregnet, 
dafs  es  den  Leuten  in  ihren  Arbeiten  auf  die  Hand  und 
Kleider  gefallen,  auf  den  Steinen  und  an  den  Frachten  ge- 
sehen worden.  Ebenda.  Deutlicher  Blutregen.  Ob  die  3 
letzten  Nachrichten  sich  auf  mehrere  Meteore  oder  auf  Ver- 
breitung eines  und  desselben  Meteors  beziehen,  läfst  sich 
Tielleicht  aus  noch  anderen  Nachrichten  allmälig  feststellen. 

1623  Selbige  Zeit  hat  sich  gleichfalls  der  Haarsee  zu  Andel- 
fingen,  denen  von  Zürich  zogehorig,  roth  gefärbt.    Ebenda. 

1623  Das  Meteor  yon  Strafsburg  1623  wird  im  TheeUr,  euro- 
paeum  nicht  dem  12.  August,  sondern  dem  7.  November  zu- 
getheilt,  auch  wird  einer  feurigen  Kugel  dabei  erwähnt,  viel 
gröfser  als  jemalen  ein  Stern  erscheint  und  fast  dem  vollen 
Monde  gleich.  Man  habe  es  in  Strafsburg,  Tübingen,  Mum- 
melen, Uttweiler,  Ilkirch,  Almersweiler,  Möhringen,  Ulm, 
Speyer,  auch  in  Bayern  gesehen.  Der  Dr.  Medic.  Isaac 
Habrecht  zu  Strafsburg  und  M.  Wilh.  Schickhart,  Professor 
in  Tübingen,  haben  Tractate  darüber  in  Druck  gegeben. 
Theatrum  europ,  L  786.  Die  genannten  Schriften  sind  mir 
nicht  zugänglich. 

1631  (Im  Juni  1631)  hat  sich  zu  Frey  bürg  in  Thüringen 
und  zu  Mörseburg  das  Wasser  in  Blut  verwandelt.  Thea- 
trum europaeum  H.  415. 

1631  Desgleichen  ist  zu  Halle  an  der  Saal  vor  dem  Stein- 
thor auf  der  linken  Seite  im  Stadtgraben  ein  Quell  von  lau- 
terem Wasser  entsprungen  und  in  Mitten  des  Stadtgrabens 
bat  das  Wasser  sich  allgemach  angefangen  roth  zu  färben. 
Und  als  des  anderen  Tages  die  Quelle  wieder  versieget, 
ist  der  Stadtgraben  wie  auch  das  Wasser  in  den  Sturmfas- 
sern  auf  dem  Markte  in  Blut  verwandelt  worden.  Theatr, 
europ.    Ebenda. 

1631  Den  21.  Juni  1631  hat  zu  Wittenberg  die  Sonne  den 
ganzen  Nachmittag  bleichroth  geschienen,  welches  auch  an 
dem  Tage,  da  Magdeburg  zerstört,  gesehen  worden.  Ebenda. 
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Diese  letztere  Nachricht  stellt  es  in  Zweifel,  ob  die  beiden 
früheren  nicht  zum  Theil  einem  (nächtlichen?)  Blutregen 
angehört  haben,  obgleich  die  Nachricht  Yon  Halle  ganz  das 
Gepräge  einer  Beobachtung  der  Euglena  sanguinea  trägt, 
deren  periodisches  Erscheinen  und  Verschwinden  durch  Sen- 
ken und  Zerstreuen  oder  Heben  und  Sammeln  an  der  Ober- 
fläche gewöhnlich  ist. 

1631  Im  November  1631  nahm  ein  See  in  Meuschwitz,  4 
Meilen  von  Leipzig,  eine  Blutfarbe  an.  Hanfler  p.  10.  aus 
Abelini  Chron.  Contin,  Kann  OscülcUoria^  auch  Euglena  ge- 
wesen sein. 

1632  Auf  die  Verwandlung  des  Wassers  im  Stadtgraben  zu 
Lutzen  in  Meifsen  1632  ist  ein  schreckliches  Blutbad  bei 
Lützen  erfolgt,  wo  Gustav  Adolph  (6.  Novbr.  1632)  blieb. 
Hänfler  p.  27.  Euglena?  Wie  oft  mögen  sonst  dergleichen 
Dinge  auf  Armeen  und  Schlachten  directen  Einflufs  gehabt 
haben? 

1634  Ein  merkliches  Wunder  hat  sich  umb  diese  Zeit,  (1634) 
zugetragen  in  einem  Kloster,  Hammersleben  genannt,  zwo 
Meilen  von  Halberstadt,  dann  ein  Brunnen  daselbst  mit  einer 
Röhre  lauffend,  eine  ganze  Nacht  Blut  gelauffen,  davon  zwo 
zinnerne  Flaschen  voll  naher  Halberstadt  geschickt  und  von 
vornehmen  Leuten  gesehen  worden.  Theair.  europ,  UI.  274. 
War  es  rostroth  von  GtiUioneUa  ferruginea  der  Röhren 
im  Sommer?  War  ein  Blutregen  da  gefallen,  wo  die  Röh- 
ren das  Wasser  aufnahmen? 

1636  Damalen  (1636)  hat  sich  den  2.  Juni  in  einem  DorfF 
der  Stadt  Erfurth  gehörig,  Nura  genannt,  eine  halbe  Meyt 
von  Weimar  bei  der  alten  Kapelle,  eine  schöne  und  helle 
Quelle  in  recht  Blut  verfärbt,  welches  des  nächstfolgenden 
Tages  gegen  Mittag  als  geliefert  Blut  worden,  im  Mittag 
sich  verloren,  den  Abend  aber  wiederumb  Blut  sehen  las- 
sen und  also  täglich  verändert,  welches  zum  9ten  Male  also 
geschehen.  Da  es  nun  dem  Raht  zu  Ehrfurt  angezeigt  wor- 
den, hat  selbiger  ihren  Voigt -Schützen  neben  2  Einspän- 
nigen hinaus  in  gemeldtes  Dorf  Nura  geschickt,  welche  etli- 
che Gläslein  zu  unterschiedenen  Stunden  abschöpfen  und  in 
die  Stadt  bringen  sollen.     Als  es  nun  geschehen  und  man 
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damit  auf  Papier  geschrieben,  hat  solches  dem  rothesten  Blat 
gleich  geschienen,  darumb  denn  aoch  Ihre  Fürstl.  Gnaden 
von  Weimar  dahin  gefahren,  solches  in  Augenschein  zo 
nehmen.  Theair,  europ,  IIL  660.  Vergl.  1631. 
1640  Im  Mai  1640  hat  es  im  Kaiserlichen  Lager  bei  Salfeld 
Blat  geregnet  und  in  Niedersachsen  ist  Blut  gequollen. 
Thetur,  europ,  III.  Vielleicht  ist  dieser  Blutregen  nicht  ohne 
Verbindung  mit  der  blutenden  Standarten  -  Quaste  1639. 
Spätere  Aufzeichnung  aus  der  Erinnerung  kann  die  Jahres- 
difTerenz  ja  auch  bewirkt  haben. 

1640  Im  Juli  1640  war  der  Stadtgraben  zu  Aschersleben  im 
Braunschweigischen  blutfarbig.  Theairum  europ,  IV.  p.  92. 
Ja  nach  Mengering  wurde  das  Wasser  in  Sturmfassern  und 
Zabbern  zugleich  Blut.    Hänfler  p.  10. 

1641  Im  Junio  1641  hat  sich  zwischen  der  Stadt  Erfurt  und 
der  Cyriacsburg  in  einem  stehenden  Quellwasser  Blut  sehen 
lassen,  desgleichen  zur  Zeit  dtB  Königs  zu  Schweden  An- 
kunft und  als  General  Banner  die  Stadt  occupirt  gehabt,  am 
seihigen  Orte  auch  gesehen  worden.  Der  damalige  Com- 
mandant  liefs  es  bis  auf  den  Grund  ausschöpfen  und  be\ira- 
eben,  es  wurde  aber  nichts  desto  weniger  anderen  Tages 
in  vieler  Leute  Gegenwart  und  noch  öfters  hannehero  ge- 
sehen.   Theair,  europ.  661. 

1641  Im  Jahre  1641  im  Hornung  ist  zu  Aurich  in  Ostfries- 
land in  dem  Schlofsgraben  das  Eyfs  und  Wasser  Blut  ge- 
wesen. Zeiler  EpUtola  50.  Der  Jahreszeit  halber  ist  hier 
schwer  an  Oscillatorien  oder  Euglenen  zu  denken.  Viel- 
leicht finden  sich  noch  weitere  Spuren  eines  damaligen  Blut- 
regens, oder  Meteor -Falles. 

1642  Auff  den  26.  Februarii  eben  dieses  1642.  Jahres  hat  es 
zu  Altzheim  in  der  unteren  Pfalz  Nachts  Blut  geregnet,  dafs 
man  anderen  Tages  die  Tropfen  davon  auf  der  Gassen  noch 
gesehen.  Theatrum  europ.  IV.  p.  899.  Blutregen  mit  erdi- 
gem Absatz. 

Zu  Altzheim  sind  gleichzeitig  vom  Gottesacker  Gespen- 
ster bis  an  die  Stadtthore  gekommen  und  haben  o  wehe! 
o  wehe !  geschrieen.    Ibid.  p.  902. 
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1642  Zu  Aluheim  hat  es  am  Ende  Febraarii  ein  ungewöhn- 
liches Chasma  (Feuerkluft  am  Himmel)  gegeben  und  selbige 
Nacht  um  8  Uhren  Blut  geregnet,  dafs  man  davon  des  fol- 
genden Morgens  die  Blutstropfen  auf  der  Gassen  noch  ge- 
sehen, p.  661.  Blutregen  ist  deutlich  und  die  Sliuimen  in 
der  Luft  samt  dem  Chasma ,  wenn  sie  gleichzeitig  waren, 
könnten  einen  Meteorstein -Fall  bezeichnen. 

1642  Auff  den  19.  November  1642  hat  es  im  Wurtenber- 
ger  Land  in  der  Stadt  Stuttgard,  dero  Vorstädte  um  den 
Mittag  Blut  geregnet,  dafs  man  es  in  wäfsriger  Gestalt  flic- 
fsen  sehen.    Ebenda  IV.  899. 

1642  Zu  Laibach  fiel  1642  ein  Feuerregen.  Ebenda  IV.  899. 

1643  Das  Wasser  bey  dem  Petersthore  su  Leipzig  und  in 
Teichen  dort  herum  hat  sich  1643  in  Blut  verwandelt. 
Theair,  europ»  IV.  899.  Euglena» 

1643  Im  Jahre  1643  hat  es  im  Januario  bey  der  Stadt  Sta- 
den,  5  Meilen  von  Hamburg,  Blut  geregnet.  Th.  eur.  IV.  899. 

1643  Dergleichen  ist  den  20.  Febr.  bey  Stuttgard  zu  Vaib- 
lingen  an  der  Enfs  2  Tage  nach  einander  noch  einmal  ge- 
schehen, zu  dessen  Beweifs  die  Unterthanen  des  Orts  Ihro 
Fürstl.  Gn.  den  23.  eiusd.  ein  paar  Stammlein  Holzes  zu- 
gebracht, die  noch  voll  mit  Blutstropfen  besprenget  gewe- 
sen. Ebenda.  Bei  Chladni  ist  diese  Nachricht  aus  einer 
handschriftl.  Chronik. 

1645  Defs  Jahres  1645  ist  das  Wasser  zu  Leipzig  im  Stadt- 
graben, welchen  die  Schwedischen  am  Neuen  Markte  ge- 
macht, in  Blut  verwandelt  worden.    Zeiler  Episiola  516. 

1645  Im  Jahr  1645  hat  es  zu  Dublin  in  Irland  einen  starken 
Blutregen  gethan.    Ebenda. 

1648  Umb  diese  Zeit  des  anfahenden  1648.  Jahres  haben  sich 
in  unserem  Vaterlande  nachfolgende  Wunderwerke  auf  ein- 
der  begeben:  als  erstliche  zu  Rothenburg  am  Neckar,  da  es 
ein  gut  Stund  lang  Blut  geregnet,  desgleichen  zu  Heilbronh 
auch  etwas  verspüret  worden,  u.  s.  w.  Theatrum  europ. 
VI.  633.  Daraus  in  Sauers  Städtebuch  und  dje  späteren 
Schriften. 

1648  Hamburger  Briefe  de  dato  4.  14.  März  1648  brachten 
mit  sich,  nachdem  zu  Lübeck  ein  grofser  Sturm,  an  S.  M. 
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Marien  und  Nicolans  Kircbe  grober  Schaden  geschehen.  — 
So  hätte  man  nach  Hamburg  Bericht  eingebracht,  ob  habt 
es  zu  Malchin  in  Mecblenburg  Blut  geregnet  und  sey  mit 
einem  Blitz  eine  rufende  Stimme  gehört  worden,  welche: 
Wehe!  Wehe!  Wehe!  geschrieen.  Item  dafs  aus  dem  Mal- 
chinschen  See  yiel  lebendige  Fische  auf  das  Land  gewichen, 
welche  man  hernach,  grofsen  Gestank  su  verhüten,  mit  vie- 
len Wägen  binwegfuhren  müssen.  Thectir,  europ.  VI.  632. 
Diese  Nachricht  ergänzt  das  Meteor  von  Malchin. 

1652  Ein  Teich  zu  Pirna  hat  sich  1652  in  Blut  verwandelt 
Theair.  europ,  YII.  p.  315.    Euglena? 

1652  Ebenso  hat  sich  1652  ein  Teich  zu  Würzen  blutig  ge- 
färbt Ebenda.  Euglena?  Das  von  Halle  erwähnte  bezieht 
sich  wohl  auf  Früheres,  1631. 

1652  Unfern  von  Berlin  fiel  1652  ein  grofser  Hagel,  wel- 
cher, wenn  man  ihn  aufgehoben  und  betastet,  zu  geronne- 
nem Blut  worden.  Theatn  europ.  VII.  315.  Diefs  wäre 
ein  dritter  Fall  rotben  Hagels,  1194, 1652, 1802.  Der  fibel- 
riechende Hagel  von  1846  gebort  vielleicht  auch  dazu. 

1653  Aus  Poole,  einer  Stadt  in  West -England  gelegen,  kam 
durch  Schreiben  1653  Bericht  an,  dafs  allda  den  lezten  Juni 
N.  C.  Morgens  umb  6  Uhr  sich  über  selbiger  Stadt  eine 
schwarze  Wolke  erzeiget,  woraus  einige  Tropfen  so  rotben 
Blutes  herunter,  auch  etlichen  Leuten  auf  die  Hände  gefal- 
len, welche  bekräftigen  dfirffen,  dafs  sie  warm  gewesen  und 
vermeinet  die  Nase  hätte  ihnen  geschweist  und  solche  Tro- 
pfen seyen  daher  kommen.  Insonderheit  hat  man  in  den 
Gärten  diese  Blutstropfen  merklich  verspüret.  Wie  denn 
dero  Blätter  etliche  an  den  Major  gedachter  Stadt,  den  Ge- 
neral Cromwell  nach  London  überschickt  worden.  Theair, 
europ,  YU.  466. 

1657  Anno  1657  im  Martio  fiel  in  Churland  an  unterschied- 
lichen Orten  nach  der  See  zu  Mehl  vom  Himmel,  welches 
sehr  schön,  weifs  und  gut  war,  so  dafs  viele  Leute  Kuchen 
und  B/od  daraus  gebacken.  ThecUr.  europ.  Blafsgelblicher 
Meteorstaub?  Weifser  Meteorstaub?   Der  alte  Kreideregen? 

1661  Um  und  bei  Güstrow  (Mecklenburg)  fiel  zu  Eingang 
des  Februarii  um  Mittagszeit  ein  Schnee,  worauf  von  vie- 
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len  Menschen  hohen  und  niedrigen  Standes  blatige  KrenUe 
gesehen  worden.    Theair,  europ,  IX.  p.  308. 

1664  Im  Martio  und  swar  den  5.  15.  desselbigen  1664.  Jah- 
res regnete  es  bey  und  um  Klagenfurth  in  Karnthen  recht 
blutiges  Getraide,  welches  wie  sonst  anderes  gesätes  wohl 
speisete  und  Hubner  wie  auch  alierley  anderes  Vieh  Inner- 
halb wenig  Tagen  satt  machte.  Theain  europ.  IX.  p.  1461. 
Der  Blutregen  hatte  offenbar  eine  eigenthiimiiche  Natiir. 

1668  Zu  Marienburg  in  Preufsen  erseigte  sich  im  Mai  1668 
das  Wasser  in  dem  Graben  bey  der  Rofsmuhle  wie  Blut, 
welches  24  ganze  Stunden  so  anhielt  und  erst  des  anderen 
Tages  wieder  verging.  Ob  nun  gleich  drauff  das  Wasser 
mit  Stangen  umbgerührt  ward,  zeigte  sicbs  doch  nicht  so 
roth,  sondern  ist  kohkchwarz  von  dem  innliegenden  Ge- 
sümpfe  anzusehen  gewesen.  Theatn  europ.  X.  p.  972.  Das 
Suropfwasser  trug  wahrscheinlich  Euglena. 

1671  Im  August  Monat  1671  hat  sich  zu  Lemberg  im  Gra- 
ben hinter  der  Jesuiten  Pfort  des  Morgens  um  4  Uhr  und 
des  Nachmittags  um  3  Uhr  das  Wasser  blutroth  erzeigt  und 
hatte  in  der  Erde  3  Quellen,  daraus  es  runne  und  roth  be- 
funden ward.  Einige  fingen  solches  in  Gläsern  auf  und  be- 
fanden hernach  dafs  zu  rothen  Sand  ward.  Ebenda  p.  611. 
Sumpfiges  dickes  Wasser  mit  Euglena^  das  beim  Trocknen 
trocknem  Schlamme  gleicht. 

1675  Anno  1675  ist  zu  Anfang  dts  Novembers  bis  zum  Ende 
des  Winters  alhier  in  der  Neumark  in  einem  See  bey  dem 
Dorffe  Hermsdorff  das  Wasser  bey  dreyfsig  Schritte  blutig 
anzusehn  gewesen,  hernach  hat  das  Eis  eben  die  Farbe  an 
sich  genommen,  doch  so  dafs  sie  an  einem  Orte  als  grofse 
Tropfen,  an  dem  andern  als  Blut,  so  aus  einem  kleinen  Ge- 
fafse  gegossen  und  in  dem  dritten  als  excrementa  eines,  der 
an  der  Dysenterie  laboriret,  ausgesehen.  Häufler  p.  10.  nach 
Becmann  de  prodigiU  sanguineis  p.  18.  Ist  wohl  Oscülato- 
ria  rubescens  gewesen. 

1675  Bey  dem  Kloster  Leibus  in  der  Mark  Brandenburg  hat 
sich  in  diesem  Monat  (1675)  ein  See  in  Blut  verwandelt 
und  haben  sich  die  Gespenster  bey  den  schwedischen  Schild- 
wachen dort  und  da  stark  sehen  lassen,  sie  auch  oft  verjagt. 

6** 
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Theatr.  europ,  X.  847.     Die   Gespenster  konnten  sich  auf 
Geräusch  eines  Meteors  besiehen. 

1677  Zu  Berlin  flofs  im  Janio  vor  dem  Strabuer  Thor  alle 
Tage  häufig  Blut  und  hielt  solches  Fliefsen  täglich  seine  ge- 
wisse Zeiten  und  Stunden  und,  welches  verwunderltcti,  so 
bewegte  sich  solches  sehr  erschröcklich,  wenn  man  mit  einem 
Stein  darein  warfF.  Ebenda  1143.  Ist  wohl  nnsweifelhall 
Eußlena  sanguinta  gewesen,  mit  starker  sumpfiger  Gasent- 
wicklung und  schäumiger  Oberflache,  wie  sie  ofl  erscheint 

1677  Zu  Alt  Brandenburg  sind  viele  Kugeln  aus  der  Sonne 
gefahren  eine  Stunde  lang;  die  auf  die  Erde  gefallen,  sahen 
wie  Blut,  wenn  man  sie  aufhob  sah  man  sie  nicht,  wenn 
man  sie  niederlegte  so  war  es  wieder  Blut.  Ebenda  p. 
1143.  Soll  es  heifsen,  die  dünnen  Flecke  des  Blutregens 
liefsen  sich  nfcht  aufnehmen,  ohne  zerstört  zu  werden?  Der 
Ausdruck  in  dieser  Nachricht  ist  eigentbiimlicb.  Vielleicht 
erklärt  es  sich  aus  gleichseitigen  anderen  Berichten.  Die 
Erscheinung  kann  leicht  zu  den  sehr  merkwürdigen  gehören. 
Waren  es  schillernde  Schaumblasen  von  Meeresschaum,  wie 
ich  im  September  1847  in  Ostende  beobachtete?  Siehe  die 
Abhandlung  von  1847  unter  1808. 

1690  Im  Mai  1690  ist  bei  Berlin  in  einem  Dorfe  Marwitz 
das  Wasser  in  einem  Sumpfe  blutroth  geworden.  Hanfler 
p.  20.    Wohl  unzweifelhaft  Euglena. 

1695  Vor  zwey  Jahren  ward  ebendiefs  (Bhitregen)  erzählet 
zu  Tucheband.    Hänfler  p.  8.  1697. 

1697  Von  Stockholm  ward  erst  neulich  in  den  Nouvellen 
gedacht,  dafs  eine  stehende  See  bey  den  Kupferbergen, 
Nortecke  genannt,  roth  angefärbt  und  als  Blut  sich  sehen 
lassen,  so  zwey  Tage  lang  gewahret,  wiewohl  es  in  den 
folgenden  nicht  continuirte.  Hanfler  1697  p.  10.  War  die 
stehende  See,  wie  es  scheint,  ein  Sump^  so  gehört  es  zu 
Euglena  sanguin€a  und  vindicirt  deren^  Existenz  für  Sehwe- 
den,  wo  jedoch  die  nördliche  Breite  auch  Astasia  haema- 
todes  vermuthen  läfst,  war  es  ein  gröfserer  tiefer  See,  so 
ist  es  wahrscheinlicher  eine  OscUlatoria  {rübescens)  gewesen. 

1697  Pastor  Bartsch  schreibt  von  Stennwitz,  einem  Dorfe 
eine   Meile   von  Landsberg  an  der  Warthe,^  1697  an  den 
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Archidiaconus  Gladoen  in  Ciistrin:  „Hieraächst  habe  auch 
berichten  wollen,  dafs  am  Dienstag  vor  dem  8.  Trmitatis 
(20.  Jttli)  einer  von  meinen  Pfarrkindern  bluttriefende  Korn- 
ähren auf  dem  Schennflur  gefunden.  Denn  nachdem  sie  das 
Korn  vorgeschlagen  auch  angebreitel  und  zu  dreschen  ange- 
langen, werden  $ie  mit  nicht  geringer  Bestürizung  gewahr, 
dafs  unter  den  angebreiteten  sich  etsliche  Ähren  finden,  die 
von  Blute  so  milde  triefen,  dafs,  da  sie  solche  durch  die 
Hände  ziehen,  selbige  auch  blutig  werden.  Die  Besturtzung 
ist  gröfser  worden,  da  sie  gesehen,  dafs  die  Ähren,  welche 
sie  auf  einen  Zaunpfahl  aufgehangen,  beym  Trieften  geblie- 
ben.*' S.  Hänfler  p.  15.  Hänfler  hält  die  Erscheinung  der 
Ehre  Gottes  halber  für  werth,  dieselbe  öffentlich  in  deut- 
scher Sprache  zu  besprechen  und  sie  scharf  critisch  zu  be- 
urtheilen,  wobey  er  eine  für  ihn  selbst  ehrenvolle  grofse  und 
ernst  mühsame  Gelehrsamkeit  entwickelt.  Nachdem  er  mit 
dem  damaligen  Pedantismus  umständlich  erwogen,  ob  es  na- 
türlich oder  übernatürlich  gewesen,  wobey  er  die  Vorstel- 
lung, dafs  es  Insectenauswurf  gewesen  sein  könne,  der  Um- 
stände und  der  späten  Zeit  halber  zurückweist,  ob  es,  wenn 
also  übernatürlich,  von  Gott,  vom  Teufel  oder  von  Engeln 
gekommen,  bleibt  er  p.  18  aus  wohl  motivirter  Überzeu- 
gung dabey  stehen,  daCs  es  von  Gott  unmittelbar  ausgehe, 
und  ergeht  sich  schliebiich  p.  25  in  Betrachtungen  darüber, 
was  es  bedeuten  möge.  Er  findet  p.  31  doch  nicht  wenig 
bedenklich,  dafs  gleich  an  diesem  Tage  drey  Jahre  vorher 
auch  ein  Blutzeichen  an  eben  diesem  Orte  sich  in  dem  Brode 
sehen  lassen,  rälh  zur  Bube  und  verweist  auf  Gottes  Er- 
barmen.  Der  Verfasser  z«igt  sich  als  ein  edler  acht  christ- 
licher gelehrter  Tbeolog. 

Die  Erfahrung,  dafs  die  erdigen  Niederschläge  der  Blut- 
regen des  Passatstaubes  die  Feuchtigkeit  eigentbümlich  und 
lange  an  sich  halten  und  daher,  wo  sie  gehäuft  sind,  eine 
Zeitlang  gallertartig  und  fleischartig  erscheinen,  erklärt  viel- 
leicht das  fortdauernde,  Trießen  genannte  Feuchtsein  dieses 
Falles.  Schade  dafs  der  Pastor  .Bartsch  sich  so  wenig  um 
die  Sache  gekümmert  und  sie  nicht  selbst  in  Augenschein 
genommen  hat,   da  er  sie  doch  mysteriös   fand.     Es  waren 
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also  wohl  von  einem  geringen  Blotregen  in  der  Nacht  ge- 
näfste  Garben  eingebracht,  was  man  erst  beym  Anbreiten 
des  neuen,  eben  eingefahrnen  Kornes  eum  Dreschen  erkannte. 

1701  Am  25.  August  1701  entdeckte  Leeuwenhoek  in  der 
bleiernen  Dachrinne  seines  Hauses  rothes  Wasser  aus  Infu« 
sorien  gebildet  £s  ist  wohl  die  von  mir  Euglena  sangui- 
nea  genannte  Form  gewesen.  Vergl.  die  weitere  ausführ- 
liche Geschichte  im  Infusorien  werk  1838. 

1705  Im  May(?)  1705  ist  zu  Colmar  im  Elsab  ein  so  gifti- 
ger Mehlthau  gefallen,  dafs  von  dem  Colmarer  Vieh,  so  auf 
der  Weide  gewesen  und  von  einem  nahe  gelegenen  DorfTe 
bey  500  Stuck  an  Pferden,  Hornvieh  und  Schafen  in  24 
Stunden  umgefallen,  auch  von  den  Hirten,  so  Vater  und 
Sohn  war,  der  letztere  gestorben,  der  erstere  aber  nach 
ausgestandenem  harten  Anstob  noch  davon  gekommen.  — 
Erschreckliche  Gewitter  und  Sturmwetter  herrschten  im 
August  in  der  Bergstrafse  u.  s.  w.  Theair.  europ.  XVIIT. 
1705.  Der  Name  Mehlthau  läfst  auf  ein  eigenthumliches, 
staubiges  Meteor  schliefsen.  Man  wird  aus  anderen  gleich- 
zeitigen Nachrichten  vielleicht  späterhin  seine  wahre  Natur 
feststellen  können.  Vallisneri's  Beobachtung  von  1689  no- 
thigt  diese  Erscheinung  hier  nicht  zu  übergehen.  (S.  Ab- 
handl.  über  den  Blutregen  1847.) 

1712  Nahe  bei  Anclam  in  Pommern  begab  sich  eine  sonder- 
bare Blutgeschichte.  Denn  am  Abend  des  22.  Mai  1712 
ist  ein  Bauersmann  bei  einem  kleinen  Teich,  so  bei  Span- 
kau, 1  Meile  von  Anclam  gelegen,  vorbeigegangen  und  als 
er  aus  demselben  trinken  wollen,  hat  er  wahrgenommen, 
dafs  das  Wasser  blutroth  gewesen.  Fast  1  Finger  dick  war 
geronnen  Blut  auf  dem  Teiche.  Des  Morgens  hat  es  sich 
verzogen,  am  Abend  ist  es  wieder  erschienen,  bis  zum  25sten 
beobachtet.  Man  nahm  Flaschen  voll  und  damit  gefärbte 
Tücher  nach  Anclam.  General  Allart,  sein  Priester  und  sein 
Sekretair  besahen  es.    Theair,  europ,  XIX.  p.  554. 

1714  Anno  1714  wurde  aus  Ungarn  geschrieben,  dafs  ohn- 
weit  Peterwardein  bey  dem  Dorfe  Siebothita  am  lezten  Ja- 
nuarii  hey  der  Sonnen  Untergang  es  zwey  Finger  hoch 
Mehl  geschneyet.     Marcos  über  die  Mehlberge  von  Klicken 
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p.  25. 1740.  Vergl.  1657.  Ob  solche  weifse  SUnb- Meteore, 
den  schwarzen  ähnlich,  aach  in  einer  directen  Verbindang 
mit  den  rothen  gedacht  werden  können,  ist  weitrer  Ent- 
wicklung bedürftig.  Manche  sind  als  vulkanisch  (Leucit- Aus- 
wurf) bezeichnet.    Frisch  untersucht  ist  noch  keiner. 

1715  Unfern  Pareth  im  Sachsen- Lauen burgschen  sollte  das 
Wasser  in  einer  stehenden  See  sich  1715  in  Blut  verwan- 
delt haben,  weswegen  auch  die  Fischer  selbe  nicht  befischen 
können.  Wenn  man  von  diesem  Wasser  in  ein  Glafs  ge- 
tban  und  in  etwas  stehen  lassen,  habe  es  nicht  anders  als 
wie  geronnen  Blut  ausgesehen.  ThetUr,  europ,  XX.  p.  412. 
Oscillatorien? 

1814  „Regen  von  Asche  oder  einer  ins  Graue  spielenden  er* 
digen,  aufserst  feinen  Substanz,  welche  sich  hauptsächlich 
an  die  Früchte  anheftet,  haben  in  unsern  (piemon tischen)  Al- 
pen stattgefunden,  ohne  dafs  sich  irgend  ein  etwas  merk- 
würdiges Phänomen  am  Boden  oder  in  der  Atmosphäre  ge- 
zeigt hätte.  Der  Staubregen  vom  28.  October  1814  war 
aufserst  sonderbar  dadurch,  dafs  er  gleichzeitig  verschiedene 
Puncte  der  Gegend  traf".  Risso  fful»  nal.  de  Veurope  me- 
ridionale.  Paris  1826  I.  p.  297.  Bisher  war  dieser  Regen 
nur  aus  dem  Thale  von  Oneglia  bei  Genua  als  ziegelrother 
Erdregen  bekannt.  Hiernach  scheint  er  eine  weitere  Ver- 
breitung bis  Nizza  gehabt  zu  haben,  deren  Grenzen  leider 
unbekannt  blieben. 

1829  Im  Jahre  1829  wurde  von  mir  rothe  Färbung  eines 
Sees  der  Platowskischen  Steppe  in  Sibirien  beobachtet,  er- 
zeugt durch  Ast€uia  haematodes^  eine  damals  neue  Polyga* 
Stern -Form.  S.  das  Infusorien  werk  1838  bei  Euglena,  Asta^ 
sia  und  pag.  118. 

1849  Der  Staubregen  im  Gouvernement  Charkow  in  Rufsland 
am  14.  April  1849  ist  erst  im  Januar  dieses  Jahres  analysirt 
worden.     Vergl.  Monatsbericht  1850  p.  9. 

1849  Den  23.  Februar  hatten  wir  in  Ludhiana  in  Indien  (am 
Sedledsch)  in  der  Station,  welche  die  Baraken  heifst,  in  der 
Nacht  und  am  Morgen  einen  solchen  Staubsturm,  dafs  wir 
um  10  Uhr  bei  Lampenlicht  frühstückten,  und  um  uns  eini- 
germafsen  gegen  den  Staub  zu  schützen,  das  Haupt  bedeckt 
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behalten  muljten.  Der  Garten,  welcher  noch  wenige  Stun- 
den vorher  voll  der  schönsten  Blumen  prangte,  zeigt  keine 
Spur  mehr  von  seiner  Pracht,  er  ist  entweder  vom  Sturm 
zerknickt  oder  so  mit  Staub  bedeckt  worden,  da&  jedwedes 
Naturieben  vernichtet  ist.  Wenn  wir  ins  Freie  blickten,  so 
war  es,  als  sähe  man  durch  ein  gelbgefarbtes  Glas,  dann 
zeigte  sich  die  Luft  röthlich  und  endlich  ganz  dunkelbraun. 
Ein  solcher  Staubsturm  ist  von  einem  aufserordentlich  feier- 
lichen Eindruck;  die  Sonne  erscheint  in  blutrother  Farbe 
und  die  in  voller  Üppigkeit  prangende  Pflanzenwelt  ist 
plötzlich  wie  in  ein  Grab  gesenkt  Augsburger  AUgem. 
Zeitung.  Beilage  zu  No.  68.  9.  März  1850.  Anonym. 
1849  Fall  von  rothem  Regen.  Kürzlich  (1.  August)  fiel  beim 
Dorfe  Bonvilstone  ein  Regenguüs  so  roth  wie  Blut  und  er 
verbreitete  sich  von  da  in  westlicher  Richtung  über  Lan- 
trithyd,  Flemingston  etc.  gegen  Lantwit  -  Major.  Er  war  so 
deutlich,  dafs  er  die  Erdschollen  färbte,  von  denen  manche 
wie  Rothel  aussahen.  Mehreres  Landvolk,  welches  davon 
Kenntnifs  erhielt,  war  in  ängstlicher  Aufregung,  weil  man 
sich  vorstellte,  es  sei  eine  Anzeige  eines  nahen  Unglücks, 
und  einige,  die  es  nicht  fallen  gesehen,  kamen  im  Laufe 
des  Tages  herbei,  um  den  verfärbten  Boden  zu  betrachten. 
Cambrien.     The  Athenaeum   4.  Aug.  184.9.   p.  796. 

1849  Über  den  oft  blutfarbig  rothen  liegenden  alten  Glet- 
scherschnee der  Schweitz,  im  Gegensatz  des  frisch  fallen- 
den rothen  Schnees,  sind  in  den  Monatsberichten  l84o  p. 
287   die   neuesten   Mittheilungen  gemacht 

1850  Anfangs  Februars  1 850  schwarzer  Schneestaub  zu  öster- 
holz  bei  Detmold.  Vergl.  die  Nachricht  und  Analyse  in  den 
Monatsberichten  1850  p.  123. 

1850  In  der  Nacht  vom  17.  zum  I8.  Februar  rother  Schnee- 
fall auf  den  St.  Gotthards- Alpen,  welcher  die  höchsten 
Spitzen  bedeckt.  Ausführliche  Nachricht  und  Analyse  fin- 
det sich   in   den   Monatsberichten   1850   p.  i69. 

C     Unklare   oder  betrügerische  Blutzeichen. 

Da  man  auf  die  Blutzeichen  Jahrtausende  lang  vielen  Werth 
legte,  so  sind  dergleichen   den  vorigen  Rubriken  fcemde,  zuweilen 
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aus  Eitelkeit  und  zu  Täuschung  und  Betrug,  um  andere  zu  er- 
schrecken,  auch  um  von  bösen  Handlungen  abzuhalten   (*605), 
erfunden  worden.  Manche  sind  nur  mifsverstanden.  Auch  Scherz 
hat  man  damit  getrieben.    Einige  unwahrscheinliche  Nachrichten 
dieser  Art    sind  aber  dennoch    einer  Erläuterung  durch  wahre 
Thatsachen  zugänglich  geworden,  und  so  dürften  noch  mehrere 
allmälig  ein  wissenschaftliches  Interesse  erlangen.     Daher  wird 
die  kleine  hier  folgende  Reihe  solcher  Nachrichten,  welche  sich 
der  im    Monatsbericht  iS^i9  p.  lil   gegebenen    anschliefst,    des 
Platzes    wohj    nicht   unwerth    sein.     Wenn  auch  schon   oft  im 
mysteriösen  Sinne  mit  den  übrigen  gesammelt,  müssen  sie  doch 
auch  im   Sinne  der  Wissenschaft,   von  der  man  sie  bbher  lieber 
ausgeschlossen,  allmälig  übersichtlich  werden. 
1282        Im  Jahre  1282  flols  Blut  aus  einem  Crucefix  der  Geor- 
genkirche zu  Präge.    Häniler  p.  28  aus  Yinc.  Sturms  Ca- 
lender  p.  43.     Es  ist  nicht  hinlänglich  untersucht.    Yerstän- 
digerweise  kann  also  von  Blut  nicht  die  Rede  sein,  auch 
es  als  Insectenauswurf  anzunehmen,  ist  man  unberechtigt 
io03        Im  Jahre    1'503  sah  man  Blut  an   den  Wänden,     An- 
gelus  Annales  Harchüte  brandenb,  p.  262.  War  es  im  Freien 
und  nahe  am  Boden,  so   kann  es   zu  Palmeüa  cruenia  ge- 
hört haben. 
l/i23        Zu  Windischbüchen    schwizten    1523  in   einem  Hause 
der  Ofen,  die  Wände,  die  Bänke  und  Stühle  in  der  Wohn- 
stube Blut.  Häniler  p.  i2.    Des  genannten  Ofens  halber  hat 
man  nur  die  Wahl,  es  für  ein  wahres  Wunder,  oder  für 
eine,  wie  gewöhnlich,  unrichtig  übertreibende  Mittheilung 
zu  halten,  wobei  man  sich  leicht  entscheidet. 
1533        Im  Jahre  1533  Hofs  aus  dem  Sarge  Königs  Friedrich  I. 
in  Dänemark,  als  er  beigesetzt  wurde,    viel  Blut     Zeiler 
Epis/,  372,     Auflösung  bei  unzweckmäütiger  Einbalsamirung 
und  undichter  Verwahrung  lä(st  das  Factum   leicht  erklär- 
lich erscheinen. 
1558        Im  Jahre  1558  fand  man  Blut  an   alten  Hirschgewei- 
hen, die  an  der  Wand  angeheftet  waren.  Häniler  p.  12.  Kann 
Insectenauswurf  von  Schmetterlingen  gewesen  sein,  wie  1576. 
1567        Im  Jahre  1567  war  Blut  an  den  Wänden  in  der  Mark. 
Häniler  p.  II.  Vergl.  1503. 
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1576  In  Thomae  Freunds  Behausung  su  Leipzig  war  Blut 
an  Hirschgeweihen  1576.    Hänfler  p.  12«    Vergl.  1558. 

1605  Aus  Geld  oder  Gold,  für  welches  ein  Haiduk  den  Tar- 
taren 1605  Chrbten- Knaben  verkauft  hatte,  soll  Blut  ge- 
flossen sein,  das  ihm  Hände  und  Tasche  besudelt  habe. 
Zeiler  j^/?if/.  4l8.  Diese  Nachricht  druckt  mdir  den  Abscheu 
Tor  dem  Verbrechen,  als  die  Sicherheit  des  Factums  aus. 

1607  Da(s  die  Wunden  eines  Erschlagenen  bei  AnnäheruDg 
oder  Zuführung  des  Tbäters  l607  frisch  bluteten,  Zeiier 
Epist.  598,  ist  mit  mancher  ähnlichen  Sage,  bei  frischer 
That,  durch  geschärfte  Aufinerksamkeit  auf  die  vorher  nicht 
so  genau  beachteten  Wundenverhältnisse  recht  wohl  erklär- 
lich. Gar  vieles  ezistirt  ungesehen,  bis  ein  guter  Beob- 
achter die  Aufinerksamkeit  darauf  leitet,  dann  sehen  es  alle 
und  wundern  sich  über  die  Neuigkeit.  Geschieht  solches 
Bluten  einige  Zeit  nach  der  That,  so  ist  indessen  das  erst 
geronnene  Blut  in  Auflösung  getreten  und  passiv  flieüsend 
geworden,  wie  sich  aus  jedem  Wildpret  ergiebt. 

1639  Aus  einer  Standarte  der  bei  Chemnitz  von  den  Schwe- 
den gefangenen  Truppen  des  österreichischen  Generab  Salis 
flods  l639  zu  Halberstadt  augenscheinlich  viel  Blut.  Theatr, 
europ.  IV.  92.  Da  ausdrücklich  Im  Kaiserlichen  Lager  In 
jenem  Kriege  l64o  ein  Blutregen  gewesen  ist,  so  ist  die 
Jahreszahl  geschichtlich  zu  revidiren,  ob  es  sich  nicht  ver- 
einigt. Ist  es  der  Fall,  so  können  Spuren  davon  an  der 
Standarte  in  einer  Quaste  zurückgeblieben  und  bei  der  ge- 
naueren Betrachtung  damals  aufgefunden  sein.  Das  Flielsen 
wäre  dann  die   gewöhnliche,    etwas  übertreibende  Zugabe. 

1639  Im  Jahre  1639  hat  das  Bild  des  Churfürsten  in  einer 
Trinkstube  zu  Leipzig  Blut  geschwizt.      Zeiler  Epist.  516. 

1640  Im  Jahre  l64o  ist  ein  blutiger  Liquor  aus  einem  alten 
Grabe   gequollen.    Thecttr.  europ,  FV.   Palmeüa? 

1648  Im  Jahre  1648  sah  man  Blut  an  Augen  und  Ohren 
eines  Gemäldes  Königs  Friedrichs  II.  von  Dänemark,  im 
Zimmer  bei  einer  Hochzeit.  ThecUr,  europ,  VI.  632.  Was 
feuchte  Hitze  In  Zimmern  an  Gemälden  hervorbringen  kann, 
wäre  speciell  zu  beachten,  da  Bilder  oft  geblutet. 

1651        Blut  in  einer  Stube  zu  Hamburg.  —  Betrug!  YII.  135. 
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1652  Im  Jahre  1652  sah  man  Schweib  am  Bilde  Luthers, 
der  bald  farblos,  bald  blutig  genannt  wird.  Hänfler  p.  I2. 
Blut.  — ->  Theettr.  europ,  farblos. 

1672  Im  Jahre  1672  war  bei  Dresden  am  Pfingsttage  Blut 
an  fast  allen  Möbeln  im  Hause  eines  Leinwebers.  ThecUr, 
europ,  X.  p.  284.  Es  braucht  nicht  Betrug  gewesen  zu  sein. 
In  feuchten  unreinlichen  Wohnungen  kann  durch  plötzlich 
sichtbare  Schimmel  und  Pilze  manches  dieser  Art  zugege- 
ben werden,  wenn  man  auch  speclelle  Erläuterung  noch 
erwartet. 

1672  Auch  in  Plauen  im  Voigtlande  war  1672  an  den  Die- 
len, Tisch  und  Stühlen  in  Weckerlins  Hause  auf  der  Ju- 
dengasse Blut.  Der  Rathskämmerer  Braun  hat  es  besich- 
tigt und  bezeugt.    Ebenda.     Vergl.  das  vorige. 

1672  Die  Reliquien  des  Körpers  des  heiligen  Nicolaus  zu 
Tolentino  haben  1762  am  Arme  Blut  geschwizt.  Theair. 
europ.  X.  284.  Vergl.  1698. 

1675  Anno  1675  hatten  etliche  Mühlknechte  in  der  Neumark 
zu  Grolsmantel  das  Blut  eines  erst  geschlachteten  Schwei- 
nes in  Röhrlein  und  andere  Werkzeuge  gethan  und  eines 
einfältigen  Mädchens  Schleier  einmal  nach  dem  andern  be- 
sprüzt.  Nun  ward  diefs  anfangs  für  einen  Blutregen  ge- 
halten, nachgehends  aber,  da  man  die  Sache  untersuchte, 
fand  sich  der  Betrug.    Hänfler  p.  6. 

1698  Im  Jahre  1698  am  2G>  Sept.  haben  die  Gebeine  des 
heiligen  Nicolaus  zu  Tolentino  abermals  geblutet.  Theatr, 
europ.  XV.  506.  In  einem  sich  jetzt  wiederholenden  Falle 
würde  man,  falls  nicht  Fanatismus  die  Untersuchung  hin- 
dert, sondern  wissenschaftlich  gebildete  Geistliche  sie  be- 
fördern, diese  Reihe  von  Erscheinungen  sehr  bald  auf  ihr 
Gesetz  zurückfuhren. 

1733  In  den  Memoiren  der  Markgräfin  von  Baireuth,  welche 
nach  Herrn  Pertz  neuesten  sehr  sicheren  Ermittelungen  in 
den  Jahren  1742-45  von  der  Hand  der  geistreichen  Mark- 
gräfin selbst  geschrieben  sind,  findet  sich  eine  Bluterschei- 
nung in  einer  Gruft  zu  Baireuth  geschildert. 

Der  Fall,  wenn  auch  eigenthümlich   lebhaft   und   of- 
fenbar dramatisch  aufgefafst,  scheint  keineswegs  eine  blofse 
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dramatüsche  Erfindung  tu  sein  and  ist  wahrscheinllcfa  mehr  ab 
alle  übrigen  bekannten  ähnlichen  Fälle  geeignet,  ein  Licht  über 
diese  Reihe  von  an  Sargen  und  in  Grüften  wahrgenommenen 
Erscheinungen  zu  yerbreiten.  Prinz  Wilhelm  vom  Baireuth,  ein 
Schwager  der  Markgräfin,  starb  plötzlich  in  Cremona  an  den 
Blattern.  Der  Prinz  von  Culmbach  liefs  heimlich  den  Körper 
nach  Baireuth  transportiren.  Man  fand,  als  man  den  Leichnam 
in  der  Peterskirche  beisetzen  wollte  und  die  gemauerte  Fürst- 
liche Gruft  ößhete,  dieselbe  voll  Blut  (blutig).  Alle  Welt  kam 
herbei,  um  das  Mirakel  zu  sehen.  Man  zog  schon  böse  Schlösse. 
Die  Markgräfin,  welche  sich  mit  der  Familie  nach  Himmelskron 
zurückgezogen  hatte,  erfuhr  davon  und  man  brachte  ihr  ein  in 
das  Wunderblut  getauchtes  Tuch.  Sie  rieth  dem  Markgrafen, 
die  Sache  jedenfalls  genau  untersuchen  zu  lassen,  um  das  Ge- 
rede zu  beschwichtigen.  Dr.  Goekel,  der  erste  Arzt  des  Mark- 
grafen, der  es  untersuchen  sollte,  berichtete,  dab  das  Blut  aus 
einer  unmerklichen  Spalte  (^d'une  fetUe  impercepiibU)  eines 
bleiernen  Sarges  dringe.  Dieser  Sarg  wäre  zu  eröffnen  gewe- 
sen, allein  man  fürchtete,  ihn  ganz  zu  zerbrechen.  Es  wurde 
noch  mehr  Leinwand  mit  dem  Blute  gefärbt  In  Baireuth  gab 
es  keinen  Chemiker,  der  entscheiden  konnte,  ob  es  Blut  sei. 
Einer  der  Stadt- Ärzte  half  aus  der  Verlegenheit  und  hatte  den 
Muth,  zu  kosten.  Sogleich  verschwand  das  Wunder,  es  war 
Balsam.  Die  Prinzessin,  aus  deren  Sarge  die  Flüssigkeit  gekom- 
men war,  war  außerordentlich  stark  gewesen  und  war  einbal- 
samirt  worden.  Ihr  Fett  und  der  Balsam,  schreibt  die  Mark- 
gräfin, hatte  die  Erscheinung  hervorgebracht  Die  Arzte  fanden 
es  dennoch  sehr  sonderbar,  wegen  der  Länge  der  Zeit,  seitdem 
sie  gestorben. 

In  dieser  Darstellung  erscheint  der  ganze  Ton  und  die  Hal- 
tung der  Erzählung  bei  einer  Familien -Trauer  unerklärlich  ab- 
sichtlich scherzhaft.  Sie  mu£s  gewils  längere  Zeit  nach  1733  erst 
aufgeschrieben  sein.  Denkt  man  sich  den  dumpfigen  Boden  der 
Gruft,  wie  man  es  aus  Kellern  kennt,  sammt  dem  bleiernen 
Sarge  mit  Palmella  cruenta  bewachsen  und  diese  mit  den  Tü- 
chern abgewischt  und  abgerieben,  so  bedarf  es  nicht  einmal 
der  ungesehenen  Spalte  {fente  imperceptible)^  um  den  Grund 
der  Sache  zu  erkennen;  auch  würde  dann  die  lange  Zeit  seit 


213 

der  Beisetzung  der  Prinzessin  mehr  erläuternd  als  sonderbar 
sein.  Ein  Stadtarzt,  welcher  so  aus  der  Verlegenheit  half,  mag 
virohl  keiner  von  den  viel  beschän;igten  gewesen  sein.  —  Die 
Mittheilung  erscheint  gerade  so   wie  sie  ist,  dankenswerth. 

Der  Grund,  warum  in  vorchristlichen  Zeiten  die  Blutzei- 
chen für  sehr  bedeutungsvoll  gehalten  wurden,  liegt  in  der 
Substanz  allein  und  in  ihrem  oft  scheinbaren  Fallen  vom  Himmel. 
Wahrscheinlich  ist  aber  bei  den  Juden  schon  seit  alter  Zeit  die 
Prophezeiung  des  Propheten  Joel  2.  30.  mitwirkend  gewesen, 
-wie  sie  es  bei  gelehrten  christlichen  Theologen  geworden  ist. 
Der  Prophet  Jcel  sagt  in  seiner  inspirirten  Schilderung  der 
Anzeichen,  welche  den  nahen  Untergang  der  Welt  und  die 
N'ahe  des  Weltgerichtes  verkünden  werden:  „und  ich  (der  Herr) 
i^ili  Wunderzeichen  geben  im  Himmel  und  auf  Erden,  nämlich 
Blut,  Feuer  und  Rauchdampf.  —  Die  Sonne  soll  in  Finsternifs 
und  der  Mond  in  Blut  verwandelt  werden,  ehe  denn  der  grofse 
und  schreckliche  Tag  ^des  Herrn  kommt".  Hierdurch  ist  er- 
klärlich, warum  jedes  Blut -Meteor  schreckhaft  wurde. 

Man  mufs  sich  aber  hüten,  meint  der  gelehrte  Theolog 
Hänfler  in  Cüstrin  p.  29^  dafs  man  nicht  in  der  Deutung  zu 
weit  gehe.  Sind  es  teuüische  Zeichen,  so  können  sie  erlogen 
sein;  sind  es  natürliche,  so  können  sie  falsch  gedeutet  sein; 
rühren  sie  von  Gott  her,  so  können  sie  nur  dräuend  und  die 
Bösen  erinnernd  sein;  also  sind  sie  niemals  auf  ein  gewisses 
Unglück  oder  auf  gewisse  Personen  und  Orte  zu  deuten.  — 
Diese  Milde  des  Pastor  Hänfler,  der  christliche  Sinn  und  die 
Anregung  zu  ruhiger,  verständiger  Untersuchung  sichern  sich 
noch  spätes  verdientes  Lob. 
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Übersicht. 

A.  Nachträge  zu  den  Passatstaubartigen  Staub- 

Meteoren  und  Blutregen. 

-4-  Blutregen,  W\  Kreuzregen,  X  frischer  rother  Schneefall, 
ik  Fleischregen,  Y  blutiges  Getreide,  Hl  rother  Hagel,  X  schwär- 
zer  Staubfall,  M  farbiger  Staubfall,  A  trockner  Dunst,  ^^  Feuer- 
Regen,    O  Licht- Erscheinung,    ^  Meteorstein,     ()  Zusätze  zu 

schon  verzeichneten  Fällen. 


(    730  a.  C.  Jesaias) 

+ 

1623  Gündelfingen 

-4-?  355  a.  C. 

4-  ^ 

1623  Straisburg 

•?0+    451  p.  C  Italien 

A^ 

1631  Wittenberg 

+    517 

+  ' 

1640  Salfeld 

+tt?+    746 

+?i 

l64l  Aurich 

^^?+    786  Schlesien? 

•?o+i 

[642  Altzheim 

+  1005 

+  i 

L642  Stuttgard 

+  1098  Normandie 

^^ 

1642  Laibach 

I  1226  Syrien 

1643  Stade 

+  1226  Holstein 

+  1 

[643  Stuttgard 

+  1270  Schlesien 

+  ^ 

L645  Dublin,  Irland 

^^  1346  Meer 

(•?0-M 

648  Malchin) 

+  1542  Constantinopel 

+  1 

L648  Rothenburg 

A  1546 

Wi 

[652  Berlin 

(A0  1547  Mühlheim) 

+  i 

1653  Poole,  England 

+?1553  Leipzig? 

M  i 

L657  Churland 

+  1567  Brabant 

++fli 

66 1  Güstrow 

•4-  1567  Leipzig 

+?^ 

1664  Klagenfurth 

-f-  1570  Donauwörth 

+?i 

L677  Brandenburg 

+  1588  Mittelmark 

4-  1 

1695  Tucheband 

+  1596  Neumark 

Y  ^ 

1697  Stennwitz 

(+  1597  Stralsund) 

M  1 

1705  Colmar 

A?  1613  Wien 

(Ml 

I8l4  Nizza) 

+?1618  Ol^ron    1 

Mi 

1849  Charkow 

y+l6l8Seovia     fVeS' 

Mi 

1849  Ludhiana,  Indien 

+?1618  GanetumJ 

+  1 

1849  England 

+  1620  Polen 

X  i 

L850  Oesterholz 

+?  1622  Deutschland 

I> 

1850  St  Gotthard 

u;4-  l623Bündten 
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B.  Nachträge  zu  den  stehenden  rothen  Gewässern 
und  dem  alten  rothen  Schnee. 

darch  Euglena  sanguinea^  ■  durch  OscillcUoria  ruhescens^ 

"  durch  Astcisia  haematodes  (=  A.  sanguinea)^  ^  durch  Sphae^ 
rella  nivalis^  2!  durch  Palmelia  cruenta^  '^  durch  Gallionella  fer^ 
rugmea. 

786  Schlesien  a^«««  1645  Leipzig 

800  Syracus  «««m  i652  Pirna 

1652  Wurlzen 
1668  Marienburg 
l67l  Lemberg 
?  l675  Hermsdorf 
?  1675  Leibus 
1677  Beriin 
1690  Marwitz 
?  1697  Schweden 

1701  Delft 
?  1712  Anclam 
1715  Pareth 
1829  Platowsk.  Steppe 


>?  SCO  England 
1 570  Leipzig 
1583  Kitzingen 
:?  1583  Beihelstein 

1623  Podibrat 
?  1623  Haarsee 
1631  Freiburg,  Unstrut 

1631  Halle 
'VW*  1631  Meuschwitz 

1632  Lützen 
?  1634  Hammersleben 

l64t  Erfurt 
1643  Leipzig 


->  i^-i^  1849  Berner  Alpen 

C.  Nachträge  zu  den  rothen,  blutigen  Speisen. 

•  Monas  prodigiosa,      ••  Oideum  aurantiacum. 


•  500  a.  C.  Pythagoras 
(•  100  p.  C.  Lucianus) 
(•    260  p.  C  Porphyrius) 

•  1004  Mamurc.  Grafsch. 

•  1233  Hostie 

•  1251 

•  l492  Watersieben  Hostie 

•  1503  Deutschland 

•  1556  Frankfurth  a.  d.  O. 

•  1556 

•  ?  1583  Teltow 

•  I6l6  Wurtzen 

•  1617  Mähren 

•  I6l8  Frankreich 


•• 


'  1627  Brieg 

»  1630  Frankfurth  a.  d.  O. 

» 1634  Lützen 

» 1634  Eulenburg 

» 1651  Birchheim 

» 1652  Leipzig 

» 1662  Mark 

» 1667  Eiders tedt 

» 1693  Stennwitz 

?l694Cüstrin 

1792  Chalons 

1832  Philadelphia 

1849  Halle 
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D.  Nachträge  zu  den  wenigen  unklar  bleibenden 

Blutzeichen. 

^Palmei/a  cruenia?    ^  Schmetterlingsauswurff     •  BlutfäulniCi. 

X?   567  Erde,  Wände  ?  1639  Bild 

==?  1282  Crucefix  Z?  i640  Grab 

S?  1503  Wände  ?  1648  Bild 

?  1523  Möbeln  1651  Möbeln  (Betrug!) 

I     1533  Sarg  ?  1672  Möbeln 

=   1558  Hirscbgeweib  ?  1672  Möbeln 

X?  1567  Wände  ?  1672  Reliquien 

^?  1576  Hirschgeweih  1675  Schleier  (Betrug!) 

1605  Geld  ?  1698  Reliquien 

•     1607  Leichnam  S?  1733  Sarg,  Gruft. 
?  1639  Sundarte 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Albr.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
indischen  Alterthums  Heft  2.    Berlin  1850.   8. 
mit  einem  Begleilungsschreiben  des  Herausgebers  d.  d.  Beilin^  19* 
Juni  d.  J. 
J.  Kops  en  J.  E.  Tan  der  Trappen,  Flora  Batava  Aflev.  161. 162. 

Amsterd.   4. 

Bulletin  de  la  Socidtd  gdologique  de  France,2eSMe  TomeS./euill. 

44-47  et  Liste  des  Membres  de  la  Sociätä  gäologique  de  France 

en  Mars  1850.    Paris  1850.    8. 

Schumacher^  astronomische  Nachrichten.  No.  719-  Altona  1850. 4. 

H.  Wackenroder,  de  cerevisiae  vera  mixtione  et  indole  che^ 

mica.    Jenae  1850.    8. 
Joh.  Jos.  Prechtl,  Untersuchungen  iiber  den  Flug  der  Fogel, 

Wien  1846.    8. 
Pierre  deTchihatchef,  PJsie  mineure  et  Vempire  Ottoman,  jätat 
actuel  et  richesses  de  VAsie  min.  etc.    Extr.  de  la  Revue  des 
deux  Mondes.     Paris  1850.    8. 
Es  wurde   beschlossen,   der  Taterländischen   Gesellschaft  zu 
Breslau  die  Denkschriften   mit  den  Monatsberichten   der  Akade- 
mie, der  orientalischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  die  Abhandlungen 
der  philosophisch  -  historischen  Klasse    zu   übersenden,   und   der 
Universitäts -Bibliothek  zu  Jena  das  Exemplar  fortzusetzen,  wel- 
ches früher  von  der  Redaction  der  Jenaer  Literaturseitung  auf 
sie  übergegangen  ist. 


Beric  h  t 

über  die 

zur  BekanntmachuDg  geeigneten  Yerhandlungea 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Juli  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Tre&delenbnrg. 


4.  Juli.     Öffentliche    Sitzung  zur   Feier  des 

Leibnizischen  Jahrestages. 

Herr  Boeckh  hielt  die  Gedächtnifsrede,  die  in  der  Beilage 
vollständig  abgedruckt  ist,  und  erwähnte  darin  im  Namen  der 
Akademie,  dafs  sie  nunmehr  Herrn  Alexander  von  Hum* 
boldt  50  Jahre  als  ihr  Mitglied  zähle  und  die  Ausführung  sei- 
nes Brustbildes  in  Marmor  beschlossen  habe,  um  es  einst  in 
ihrem  Saale  aufzustellen. 

Herr  Trendelenburg  verlas  darauf,  als  Sekretär  der  phi- 
losophisch-historischen Klasse,  folgendes  Urtheil: 

Aus  dem  von  Herrn  von  Miloszewski  gestifteten  Legate 
fiir  Preisfragen  zur  Untersuchung  philosophischer  Wahrheiten 
wurde  am  Leibnizischen  Jahrestage  1847  eine  Aufgabe  öffentlich 
bekannt  gemacht,  welche  auf  der  einen  Seite  in  die  historische 
Grundlage  des  letzten  griechischen  Systems,  des  Neu -Piatonis- 
mus,  und  auf  der  andern  in  die  grofsen  Wirkungen  der  aristo- 
telischen Lehre  einging.  Sie  betraf  das  Verhältnifs  des  Plotinu» 
zum  Aristoteles,  und  lautete: 

Wie  fafst  und  beurtheilt  Plotin  den  Aristoteles?  und 
welche  aristotelische  oder  peripatetisch^  Elemente  lassen  sich 
in  seiner  Lehre  und  in  seiner  Darstellung  erkennen?  Diese 
Fragen,  hiefs  es  weiter,  sind  so  zu  beantworten,  dafs  Plotin 
in  diesen  Beziehungen  zugleich  einer  Kritik  unterworfen  wird. 
[1850].  7 


248 

Es  stand  zu  erwarten,  dafs  die  Untersachnng  auf  die  änfsern 
Beziehungen  und  den  innern  Zusammenhang  der  Lehre  Plotins 
ein  helleres  Licht,  als  bisher,  werfen  würde.  Diese  Hoffnung 
ist  zwar  nicht  in  vollem  Umfange  erfüllt,  aber  auch  nicht  ge- 
tauscht worden.  Es  ist  nämlich  zu  dem  festgesetzten  Termin 
eine  Beantwortung  eingegangen,  welche  das  Motto  aus  Aristote- 
les Metaphysik  tragt:  9ca$  ya^  ovroi  avfxßaXKoirrdt  w  Tr,u  ya^ 
i^iu  7rooY,Txr,T(tu  r,ßMu, 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  die  Bedeutung  der 
Aufgabe  mit  historischer  Einsicht  erörtert  hat,  unterscheidet  er 
zwischen  dem  äufsern  ausgesprochenen  Verhältnifs  des  Plottn 
zum  Aristoteles  und  dem  innern  unausgesprochenen,  und  behan- 
delt demnach  im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  Plotins  Urtheil 
über  Aristoteles,  und  im  zweiten  das  innere  Yerhältnifs  seiner 
Philosophie  zur  arbtotelischen.  Endlich  drängt  er  in  übersicht- 
liche Umrisse  das  Ergebnifs  zusammen  und  fugt  zwei  Excurse 
hinzu,  den  einen  über  den  Orientalismus  der  Neu-Platoniker, 
den  andern  über  die  neuern  Arbeiten  zum  Plotin. 

Die  Schrift  offenbart  darin  philosophischen  Geist,  dafs  sie 
das  Ganze  dnrchmifst  und  abschliefst  und  in  den  T heilen  das 
Ganze  sucht  und  darstellt.  Sie  isolirt  nicht  den  zersetzenden 
Vorgang,  der  eine  wesentliche  Seite  der  Aufgabe  bildet,  sondern 
versteht  es,  durch  ihn  einen  Blick  in  das  Ganze  des  Systems  zu 
thun  und  das  positive  Verhältnifs  der  in  der  Ausscheidung  sich 
ergebenden  fremden  Elemente  zu  diesem  Ganzen  darzustellen« 

Indessen  bleibt  in  der  Auffassung  dieses  Ganzen  Wesent- 
liches mehr  als  zweifelhaft,  namentlich  wenn  Plotin  (S.  So)  den 
antiken  Idealismas  in  seiner  vollendetsten  methodischen  Durch- 
bildung darstellen  soll  und  zwar  dergestalt,  dafs  Plotin,  den 
Plato  und  den  Aristoteles  mit  einander  ergänzend,  die  Mittel 
zur  Bewältigung  der  wirklichen  Welt  gefunden  habe  und  mit 
der  strengsten  Consequenz  von  der  höchsten  Idee  herab  bis 
zum  kleinsten  Naturprodukt  überall  das  Concrete  aus  dem  Ab- 
stracten,  das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen  entfalte.  In  einem 
solchen  Ergebnifs  wird  die  dem  Ganzen  zugesprochene  ideale 
Nothwendigkeit  mit  dem  Schein  einer  Symmetrie  und  einer  die 
aristotelische  Logik  verschmähenden,  voraussetzungsvollen  und 
selbst  bitderreicben   Dialektik    verwechselt.     Das  Urtheil   greift 
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weit  über  die  Wirklichkeit  hinaus  und  Plotin  soll  mehr  seid, 
als  er  ist.  Dies  bezeichnet  zugleich  den  Standpunkt  der  mit 
der  Darstellung;  verflochtenen  Kritik. 

Die  Schrifk  hat  in  der  Lehre  des  Ptotin  die  mitbildenden 
aristotelischen  Elemente  beleuchtet  und  aufgeklärt ,  insbesondere 
den  Antheil  der  metaphysischen  Begriffe  Bvuaixtg  und  iui^But, 
Aber  es  fragt  sich,  ob  die  yerschmolzenen  Elemente  allenthal- 
ben richtig  begriffen  sind,  wie  z.B.  wenn  die  Schrift  (S.  39ff.) 
auch  in  den  aristotelischen  Kategorieen  den  Gegensatz  yon  SJ* 
uafjkiQ  und  svi^yetce  wiederfinden  will,  was  den  ausdrücklichen 
Andeutungen  des  Aristoteles  widerstreitet  Es  fragt  sich,  ob 
selbst  Plotin  in  seinem  obersten  Princip,  dem  cV,  richtig  aufge-» 
fafst  ist,  wenn  das  gegensatzlose  und  doch  alle  Gegensätze  in 
sich  tragende  Eine  dem  Plotin  nur  ein  rein  logischer  Gedanke, 
nichts  als  dte  reinste  Abstraction  der  Ideenwelt  sein  soll. 

Wenn  die  Stärke  der  Schrift  in  der  Richtung  auf  die  Dar- 
stellung des  Ganzen  liegt,  so  liegt  ihre  Schwäche  da,  wo  es 
sich  der  Aufgabe  gemäfs  darum  gehandelt  hätte,  die  aristoteli- 
schen Elemente  des  Plotin  im  Einzelnen  zu  beobachten  und 
zu  untersuchen,  und  auf  diesem  Wege  das  Ganze  zu  stützen 
und  zu  tragen.  In  dieser  Beziehung  hat  sie  dem  künftigen  For- 
scher noch  reiches  Material  zu  heben  und  zu  benutzen  übrig 
gelassen,  mag  man  nun  in  Plotin  auf  den  Ursprung  einzelner 
philosophischer  Motive  und  die  Durchbildung  einzelner  aristo- 
telischer Begriffe,  oder  auf  einzelne  eingestreute  aristotelische 
Gedanken  und  auf  den  Ausdruck  der  wissenschaftlichen  Sprache 
und  die  philosophischen  Termini  sehen.  An  flelfsigen  Citaten 
fehlt  es  der  Schrift  nicht,  aber  an  ausführender  Untersuchung 
derselben,  und  daher  wird  es  schwer,  ihnen  allenthalben  nach- 
zurechnen. Endlich  ist  der  Stil  der  Schrift  klar  und  gerundet, 
aber  nicht  ohne  poetischen  Schmuck. 

Hiernach  wünscht  die  philosophisch  -  historische  Klasse 
die  fleifsige  fördernde  Arbeit  anzuerkennen,  aber  sie  darf 
ihr  wegen  der  bezeichneten  Mängel  den  Preis  nicht  er- 
theilen.  Die  Klasse  hat  daher  dem  Yerf.  das  Accessit  zuer- 
kannt, welches  nach  den  Statuten  der  Akademie  (§.  64)  auch 
dann  ertheilt  werden  kann,  wenn  der  Preis  nicht  gegeben  wird, 
und  sie    hat    zugleich    beschlossen,    ihm   die   rolle   Summe   von 
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100  Ducalen,  welche  ausgesetzt  waren,  etizasprechen ,  wie  ihr 
dieses  in  Bezug  auf  eine  Abhandlung  zusteht,  weiche  nicht  ge- 
krönt worden,  weil  sie  nicht  die  vollständige  Lösung  der  Auf- 
gabe lieferte.  Nach  den  Statuten  der  Akademie  (§.  68)  erlischt 
der  Anspruch  an  diese  Summe,  wenn  der  Verf.  die  Eröffnung 
des  zu  seiner  Abhandlung  gehörigen  Zettels  nicht  bis  zum  letz- 
ten März  des  Jahres  1851  verlangt  hat. 

An  diese  Entscheidung  reihte  sich  die  neue  Preisfrage 
der  philosophisch -historischen  Klasse  für  das  Jahr  1853,  welche 
Hr.  Trendelenburg  verlas.    Sie  lautet,  wie  folgt. 

Die  Untersuchungen  über  den  Volkswohlstand,  die  Fragen 
über  die  Mittel  und  Wege,  über  die  durch  die  Natur  des  Men- 
schen und  der  Dinge  gegebenen  und  bedingten  Gesetze,  nach 
denen  ein  Volk  Wohlstand  erwirbt  und  im  Wohlstande  fort- 
schreitet, sind  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  einem  syste- 
matischen Zusammenhange  wissenschaftlich  behandelt  worden.  Es 
stehen  aber  die  Untersuchungen  über  den  Volkswohlstand  in 
einem  nahen  und  inneren  Zusammenhang  mit  der  Auffassung  vom 
Staate  selbst,  mit  richtiger  Feststellung  des  Begriffes  des  Staats, 
mit  Beantwortung  der  Frage,  worin  sein  Wesen  bestehe,  was 
durch  die  Vereinigung  der  Menschen  zu  einem  politischen  Gan- 
zen, zum  Staate,  erreicht  werden  könne  und  solle.  Auf  Län- 
der und  Völker,  die  noch  keinen  Staatsverband  bilden,  können 
die  staatswirthschaftlichen  Lehren  keine  nähere  Anwendung  finden. 

Die  Philosophen  und  die  Staats-  und  Rechtslehrer  alter  und 
neuer  Zeit  sind  bei  der  Feststellung  des  Begriffes  vom  Staate 
vielfach  von  sehr  verschiedener  Ansicht  ausgegangen;  und  nicht 
immer  ist  bei  ihren  Entwickelungen  auch  der  Gesichtspunkt 
gehörig  festgehalten,  dafs  die  Menschen  im  Staate  sollen  Wohl- 
stand erwerben  und  im  Wohlstande  fortschreiten  können.  Die 
national- Öconomischen  Schriftsteller  haben  in  entgegengesetzter 
Weise  bei  ihren  Untersuchungen  über  den  Wohlstand  der  Vol- 
ker den  Begriff  vom  Staate  oft  ganz  übersehen  und  vernachläs- 
sigt, während  gerade  eine  richtige  Auffassung  der  Natur  und 
des  eigentlichen  Wesens  des  Staats  allein  die  Grundlage  gesun- 
der staatswirthschaftlicher  Lehren  sein  kann. 

Die  Akademie  stellt  hiernach  folgende  Preisanfgabe : 
Welche  philosophische  Begriffsbestimmungen  vom  Staate  sind 


251 

von  Bedeutung  geworden  (ur  die  Eotwickelung  staatswirth- 
schaftlicher  Lehren?  In  wie  fern  gehört  zu  einer  richtigen 
Auffassung  vom  Staate  in  den  Begriff  desselben  auch  der 
Gesichtspunkt,  dafs  neben  allen  übrigen  im  Staate  zu  verfol- 
genden Zwecken,  in  demselben  die  Menschen  besser  und  leich- 
ter, als  es  ohne  ihn  möglich  wäre,  Wohlstand  erwerben  und 
im  Wohlstande  fortschreiten?  Ist  der  Ausgangspunkt  der 
Lehre  Ad.  Smiths,  die  Arbeit  macht  wohlhabend,  mit  einer 
richtigen  Auffassung  von  dem  Wesen  des  Staats  übereinstim- 
mend oder  nicht?  Bei  Prüfung  und  Beantwortung  dieser  Fra- 
gen ist  der  ethische  Standpunkt  besonders  festzuhalten,  und 
sind  von  diesem  aus  auch  die  in  neuster  Zeit  in  Frankreich 
und  Deutschland  entstandenen  und  verbreiteten  staatswirth- 
schaftlichen  Lehren  und  Theorieen  einer  näheren  Prüfung  zu 
unterwerfen. 

Die  ausschliefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beant- 
wortungen dieser  Aufgabe,  welche  nach  der  Wahl  der  Bewer- 
ber in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  abge- 
fafst  sein  können,  ist  der  erste  März  1853.  Jede  Bewerbungs- 
scbrift  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen,  und  dieses  auf  dem 
Aufsern  des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthält,  zu  wiederholen. 

Die  Entscheidung  über  die  Zuerkennung  des  Preises  von 
Einhundert  Ducaten  geschieht  in  der  öffentlichen  Sitzung  am 
Leibnizischen  Jahrestage  im  Monate  Juli  des  Jahres  1853. 

Nach  akademischer  Sitte  hielten  hiernächst  die  neu  einge- 
tretenen Mitglieder,  die  Herren  Lepsius,  Homeyer  und  Pe- 
termann ihre  Antrittsreden.  Herr  Trendelenburg  begrüfste 
sie  dagegen  im  Namen  der  Akademie.  Was  sie  sprachen,  ist  in 
den  Beilagen  abgedruckt. 

Endlich  hielt  Herr  Pertz  einen  Vortrag  über  die  Denk- 
würdigkeiten der  Markgräfin  von  Baireuth.  Er  prüfte  die  bisher 
uneutscheidbare  Frage  über  die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit 
dieses  Werkes  mit  Hülfe  der  vor  einiger  Zeit  aus  einer  öffent- 
lichen Versteigerung  für  die  hiesige  k.  Bibliothek  erworbenen 
eigenhändigen  Handschrift  der  Prinzessin,  zeigte,  dafs  dasselbe 
keinesweges  den  erzählten  Begebenheiten  gleichzeitig,  sondern 
in  den  Jahren  1742  bis  1745  aus  der  Erinnerung  und  mit  Hülfe 
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einselner  Briefe  verfafst  sei,  woraus,  so  wie  aus  der  lebhafien 
Reizbari^eit  der  Fürstin  und  der  Bestimmung  des  Werks,  sie  ia 
ihren  häuslichen  Leiden  zu  beschä(\igen  und  Andere  zu  uoter- 
halten,  Irrthiimer,  falsche  Auffassung  und  übertriebene  Darstel- 
lung ihre  naturliche  Erklärung  finden.  Nachdem  dieser  für  die 
Würdigung  des  Werkes  entscheidende  Punkt  aus  dem  Origioal 
nachgewiesen  war,  ward  er  auch  durch  die  aufserdem  vorhan- 
denen abschriftlichen  Ausfertigungen  verfolgt,  und  gezeigt,  dafs 
sie  alle  — >  sieben  an  der  Zahl  sind  bekannt  —  eine  unmittelbar, 
die  übrigen  durch  drei  Mittelglieder  auf  das  Original  zurück- 
fuhren. Zuletzt  ward  der  Beweis  geführt,  dafs  auch  diese  drei 
verschiedenartigen  Bearbeitungen  von  Niemanden  anders  als  von 
der  Markgräfin  selbst  herrühren  können,  also  bei  der  Beurthei- 
lung  und  Benutzung  ihrer  Nachrichten  gleichmäfsig  berücbich- 
tigt  werden  müssen.  Der  bisher  ungedruckte  Theil  der  Origi- 
nal-Handschrift enthält  das  Tagebuch  der  Markgräfin  über  ihre 
italienische  Reise  in  den  Jahren  1754  und  1755. 

8.  Juli.     Sitzung  der  philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr.   Meineke    las    über    einige    bisher    wenig   oder 
gar  nicht  bekannt  gewordene  griechische  Tragiker. 

Stobaeus   Flor.  90,  9.  führt  unter  dem  Namen  des  £cdorus 
(^^EnSüigov)  folgende  Verse  an: 

Mo^cpug  aTS^TTslg  G\l/s(rtv  xsjerYjfxsuos 
7rc*D8fÄ(p8^£7g  TccVTcctcrt  rovg  r^oTrovg  e</jBtg' 
Ih  tov  hcmoQ  ya^  ^  cpvo'tg  rtHTst  xcexov, 
(Jog  i^  i%i8urig  rrccXtu  syjL^ua  ytyvsTCcu 
Der  Missgestalt,  dem  Auge  graunvoll  anzuschaun, 
Entsprechend,  birgt  dein  Herz  boshaften  Sinn: 
Denn  Böses  l'äfst  aus  Bösem  die  Natur  entstehn. 
So  wie  die  Natter  wieder  Natterbrut  gebiert. 
Dafs  diese   Verse   einen   tragischen    Dichter  zum  Verfasser 
haben,   leidet  keinen  Zweifel.     Betrachtet  man  ihren  Inhalt  et- 
was genauer,  so  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  dafs  sie  einem 
Stücke  entnommen  sein  mögen,  in  welchem  Thersites  eine  Bolle 
hatte«     Dafs  die  tragische  Poesie  der  Griechen  an  Dramen  die- 
ser Art  keinen  Mangel  hatte,  beweist,  um  den  'A%iMtv$r  Bsj(n' 
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roHTovog  des  Cbäremon  nicht  zu  erwähnen,  unter  andern  der  Aus- 
spruch des  Aristo  Chius  bei  Diogenes  Laert.  7,  160.  der  Weise  sei 
einem  guten  Schauspieler  ähnlich,  der  die  Rolle  eines  Thersites 
mit  demselben  Geschick  wie  die  eines  Agamemnon  darstelle: 
eivcu  ycc^  ofxoiou  rw  ayaS'(£  vttoh^it^  tov  TOipov,  09  av  ts  BtoTiTev 
ctv  TS  'AyccfxsiAvovos  ir^oa-fjüTTOv  avctXaßi^f  htars^ov  vwox^iutTat  frpo^« 
Y,9couT(Mig.  Wenn  man  dagegen  neuerdings  die  vom  Paris,  schol. 
Hona.  II. /3',  270.  (bei  Gramer  AP.  3.  p.  279.)  beigebrachten  Verse: 

welchen  der  Scholiast  die  Worte  vorsetzt:  rfixi  iyiXa9ccv  Ifri 
Tov  Qs^tItovj  ebenfalls  auf  einen  Thersites  bezogen  hat,  so  ist 
das  wohl  etwas  voreilig,  da  der  Scholiast  jene  Verse  nur  als 
ein  dictum  probans  anfiihrt,  um  das  Lachen  der  Griechen  über 
die   Thränen  des  homerischen  Thersites  zu  erklären. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  Namen  des  Verfassers  des 
Stückes,  aus  welchem  Stobaeus  uns  jene  Verse  erhalten  hat?  Ich 
halte  ihn  fiir  ungriechisch  und  also  für  unmöglich.  Nur  schein- 
bar ähnlich  sind  die  Namen  EnBrjfjiogj  ExTifxogj  l^noiTog^  £»1/0- 
\Aogy  *'EH7T^B7rY,g  und  andere  der  Art,  deren  Bedeutung  zu  Tage 
liegt,  während  ExSuü^og  einen  haltbaren  Anknüpfungspunkt  der 
Etymologie  nicht  darbietet  ('^).  Irre  ich  nicht,  so  hild  hier  die  Pa« 
riser  Handschrift  A  aus  aller  Verlegenheit.  Diese  hat  nämlich 
nicht  'Ex^cü^ou,  sondern  EKIA^POY,  worin  offenbar  nichts  an- 
deres steckt  als  EICIAS^POX  d.  h.  'ItiSw^ov^  wie  ja  unzählige 
mal  "ElTtg  statt  ^Ixig  nicht  nur  in  Handschriften,  sondern  auch  in 
Inschriften  gelesen  wird.  S.  Keil  Spec.  Onom.  p.  5.  Dieser 
Isidorus  aber  ist  gewifs  derselbe,  aus  dem  ebenfalls  Stobaeus 
Flor.  22,  7.  und  aus  diesem  Arsenius  Viol.  p.  284.  folgenden 
Vers  anfuhrt:  ^vriTog  TrsfpvHotig  rwmruD  ttsi^m  ß}jEn'6iVy  ein  Vers, 
der  sich  auch  in  den  monostichischen  Gnomen  des  Menander 
249.  findet.  Über  das  Zeitalter  dieses  Isidorus  vermag  ich 
nichts  zu  bestimmen;  nur  das  eine  scheint  mir  aufser  allem  Zwei» 


(•)  Eben  so  wenig  wie  ^ExwwXof,  welchen  Namen  Photins  Bibl.  167. 
p.  1 14,  33.  unter  den  Schriftstellern  auffährt,  ans  welchen  Stobaens  ge- 
schöpft Die  Quelle  des  Irrthums  ist  Stobaeus  Flor.  9,  54.  wo  ein  Excerpt 
steht  kt  JIvXov  livd'ttT'opecflu  Aovxavov  mpl  ^tHOAoffvvi^Q. 
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fei  £u  seiiii  dab  er  dem  Nachwuchs  der  griechischen  Poesie, 
und  zwar  einer  Zeit  angehört,  in  der  sich  der  Cultus  der  IsU 
schon  in  dem  Grade  in  Griechenland  verbreitet  hatte,  dafs  der 
Mame  dieser  Göitinn  in  griechische  Eigennamen  übergehen  konnte. 
Die  älteste  Erwähnung  der  Isis  bei  einem  attischen  Schrift- 
steller finde  ich  in  einer  Glosse  des  Hesjchius  v.  '^Ing'  moi 
oiMinjotrrss  rr^v  lerii/  e^  iTOiiAOV  suotovu*  OfJ^eu  o  uxpsAjfjLUJU  ota  to 
o'VV8%sg  TüSv  uoTUiu  tf/j^fTtxro  TYi  Xe^«.  wo  statt  *il€f}s?afj,oou  nicht 
^i>J,IA(iüu^  sondern,  wie  ich  anderwärts  ausgeführt  habe,  der  Name 
des  'Sl(p8>Ju}Uj  eines  Dichters  der  mittlem  Komödie,  herzustellen 
ist.  Die  Verbreilang  des  Isiscuitus  selbst  aber  in  Griechenland 
und  namentlich  in  Attica  fällt  lange  Zeit  nach  Alexander.  Es 
ist  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  Eigennamen 
wie  'I(r/$(tfoo9,  'Io*irv^09,  'lT<(jt»iXo? ,  'iTi^ysi/t;? ,  'Icri^oroc  u.  s.  w.  so 
wie  die  Frauennamen  'lTttig(d8og)  ^  'la-tSorri^  *Iti8ui^cc  u.  a.  mehr 
einer  weit  späteren  Zeit  angehören,  als  unter  andern  W.  Dln- 
dorf  geglaubt  zu  haben  scheint,  der  in  einer  neuerdings  entdeck- 
ten Didascalie  der  Euripideischen  Alcestis  in  den  verdorbenen 
Worten  sicr)  8t  %o^Yiyot^  nicht  ohne  Beistimmung  der  Gelehrten, 
den  Namen  eines  Choregen  *lrl8oTog  zu  finden  meinte.  Auch 
den  Namen  'lo-tW,  welchen  ein  Spartanischer  Ephorus  bei  Xenoph. 
Hell.  2,  3,  10,  fuhrt,  möchte  ich  eben  so  wenig  wie  den  Na- 
men 'lariüüu  mit  Böckb  Inschr.  1184,  3.  auf  die  Isis  zurückfuhren. 
Vielmehr  sind  beide  Namen  nur  als  Paronyma  des  Namens  l(ros 
zu  betrachten,  den  Herodian - Arcad.  p.  75,  10.  wahrscheinlich 
aus  Homer  II.  11,  101.  kennt  (^Itou  ts  xcu  "AvTKpov  i^suaol^uv) 
und  aufserdem  vom  Verf.  der  »cccS'oSog  'At^siSöüu  bei  Athenaeus  9  p. 
399.  erwähnt  wird :  I(yoi/  &'  ^E^fjLiousvg  ttot*  x^amä)Jlixoiü-i  (xstutttuv. 
Auch  'iTciBag^  wie  der  Sohn  des  Lacedämoniers  Phoibidas  hiefs, 
und  aus  Plut.  Ages.  34.  Ael..VH.  6,  3.  benannt  ist,  wird  auf  das- 
selbe Prototypon   Icrog  (  iTug)  zurückzuführen  sein. 

Ein  anderer  tragischer  Dichter,  dessen  Existenz  die  Lehr- 
bücher der  griechischen  Literatur  nicht  kennen,  ist  Serapion 
oder  Sarapion,  über  den  Plutarch  Quaest.  Conv.  1,  10.  interes- 
sante Notizen  mittheilt.  Hier  wird  unter  andern  von  der  Fest- 
feier berichtet,  welche  Serapion  veranstaltet  habe,  nachdem  er, 
wie  es  dort  heifst,  t»}  AsovrlSt  (pvX^  toi/  %o^ou  Siard^ae  hmirs. 
Dieser  Ausdruck  läfst  es  allerdings  zweifelhaft,  ob  Serapion  ein 


255 

tragischer  oder  lyrischer  Dichter  gewesen  sei.  Für  die  erste 
Annahme  spricht  indefs  ein  von  Slobaeus  Flor.  10,  2.  erhaltenes 
Fragment,  welches  ich  demselben  Serapion  beizulegen  kein  Be- 
denken trage.     Dasselbe  lautet  so: 

Ov  Tfjg  Ijtxij?  ixart  Hu^hiag  (pi^hg 
T^oyovg  ir^oTYiVtugy  roxj  8b  crov  xsoSovg  %ccoiVj 
Worte,  die  unzweifelhaft  einer  Tragödie  entnommen  sind.  In- 
defs geht  aus  andern  Stellen  des  Plutarch  hervor,  dafs  sich  Se- 
rapion auch  in  andern  Dichtungsarten  versucht  hatte,  wie  denn 
die  Miltheilungen  desselben  Schriftstellers  p.  396  f.  und  402  f. 
den  Beweis  liefern,  dafs  Serapion  auch  moralisch- epische  Ge- 
dichte verfafst  hat.  Das  Zeitalter  des  Serapion  wird  durch  den 
von  Plutarch  bezeugten  Umstand  festgestellt,  dafs  Philopappus 
die  Ausstattung  des  Chors  bei  dem  erwähnten  dramatischen 
Wettkampf  auf  seine  Kosten  übernommen  hatte:  io-yji  yn^  S 
ayu^v  iuTov'jOTCtTYiV  ayu^Xctv^  ayfjovo^tTo\jvrog  ivho^Mg  hcci  fJisyaXo- 
TTosTTüSg  ^iXoTraTTTTOV  Tov  ßari^^Mg,  rcctg  (pxjXcug  oixov  naruig  %ooyi'- 
yovvTog,  Dieser  Philopappus  aber  war  ein  Prinz  aus  der  in 
Kommagene  herrschenden  Fürstenfamilie  der  Seleuciden,  welcher 
in  Athen  als  attischer  Bürger  lebte  und  sich  als  freigebigen 
Freund  und  Förderer  wissenschaftlicher  und  besonders  dichteri- 
scher Bestrebungen  bewährte;  er  ist  derselbe,  dem  der  epische 
Dichter  Capito  seine  Memoiren  (Exerc.  phil.  in  Athen,  spec.2  p.l7) 
und  Plutarch  seine  moralische  Abhandlung  über  den  Unterschied 
des  Freundes  vom  Schmeichler  gewidmet  hat.  Ausführlicheres 
über  ihn  findet  sich  bei  Wyttenbach  zu  Plutarch  am  a.  O.  und 
besonders  bei  BÖckh  Inschr.  I,  p.  433. 

Einer  frühern  Periode  gehört  der  Verfasser  einer  Medea 
an,  aus  der  Stobaeus  Flor.  78,  7.  folgende,  der  blühendsten 
Epoche  der  griechischen  Poesie  vollkommen  würdige  Verse  er- 
halten hat: 

M  TToX^cc  s^yl/ccvT    ovSs  "kunvicruvTa  rt 
fjLYirs^a*  Tt  tt^otXcc^vo'S's  xcc^cc^räa-S's  ßov; 
/JouXfcrS*'  a^vüstui  irctl^BT^  w  ueai  (ppBusg* 
(jog  STTtu  vfxiv  rovT    eceg  navTog  ptov^ 
Yißvi  Be  T^VTTcct  (poovTiBsg  &'  r,ß(j!)T    ofjLoü, 
Geliebte  Kindlein,  die  mein  Herz  mit  Wonn'  umfafst, 
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0  die  ihr  niemals  Schmerzen  mir,  nur  Freude  gabt: 
Was  drängt  euch  her?  was  hangt  ihr  an  der  Mutter  Arm? 
Wohlan  so  spielt  und  scherzt  in  heitrer  Jugendlust. 
Jetzt  blüht  des  Lebens  Frühling  euch  in  holder  Pracht, 
Bald  naht  die  finstre  Sorge,  wie  die  Jugend  Bieht. 

Das  Lemma,  welches  Stobaeus  diesen  Versen  vorgesetzt  hat, 
schwankt  in  den  Handschriften  zwischen  TLoixnrfiov  Man^ov  und 
TLofjLTTYiiov  Mcc^xov;  dafs  sie  aus  einer  Medea  genommen  sind,  wird 
zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  ist  aber  mehr  als  wahrschein- 
lich und  hat  auch  Welcker  bemerkt,  der  die  Stelle  in  seinem 
Werke  über  die  Trag.  Dichter  p.  1330.  behandelt  hat.  Cber 
die  Persönlichkeit  dieses  Pompeius  aber  finde  ich  bei  Welcker 
nichts  Befriedigendes.  £r  glaubt  nämlich  der  Verfasser  jenes 
Stückes  sei  ein  Römex  gewesen,  und  der  wahre  Name  desselben 
Pompeius  Macer,  den  er  fiir  denselben  Pompeius  Macer  hält,  wel- 
chem Augustus  (nach  Suet.  Jul.  Caes.  56)  die  Ordnung  der  Bi- 
bliotheken in  Rom  übertragen  habe,  während  ein  Pompeius  Mar- 
cus eine  völlig  unbekannte  Person  sein.  Das  letztere  ist  irrig. 
Einen  Marcus  Pompeius  kennen  wir  als  den  Sohn  jenes  bekann- 
ten Historikers  und  Staatsmannes  Theophanes  aus  Mitylene,  der 
von  Pompeius  dem  Grofsen  hoch  geehrt  und  mit  dem  römischen 
Bürgerrecht  beschenkt  worden  war.  Dieser  hinterliefs  einen  Sohn 
Namens  Marcus  Pompeius,  welchen  Augustus  zum  Procurator 
der  Provinz  Asien  erhob,  und  der  später  ein  Vertrauter  des  Ti- 
berius  war.  So  berichtet  Strabo  13.  p.  617.  Nun  wird  uns 
aber  aufserdem  noch  ein  Marcus  Pompeius  iunior  genannt,  den 
wir  als  den  Verfasser  zweier  überaus  schöner  Gedichte  in  der 
Anthologia  Palatina  kennen,  von  denen  das  eine  7,  219.  steht, 
und  so  lautet: 

H  To  xctXov  xut  TTctTtu  s^aTfjuoü  dvS'rcrao'U, 

Acctg,  e;€otfxri9yi  S^vttvou  o(pstXofJL6uou, 
HUDlxovg  xai  tu  uswu  ir^uofxctrot  xctt  tu  TroB^ovvTünv 

HVlxyLUTU    HUI    fXVCTTYiU    Xv%UOU    UTTetTTUfJLSVIfl, 

Das  andre  aber  9,  28. 

E<  Hut  s§Yifji,utri  Hs%VfAat  Hovtg  su^a  Mv«iji/)}, 
f«  HM  ofxuvgoTsgyj  iruirrog  iBtw  a-xoiriXov, 
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Ttt^ffc«  xat  n^tafAov  rraur    ixiuüjTa  SofJLOu, 
yuwTSTcet  $i/Ssv  otou  na^og  st&svov  ei  8f.  (as  y^^ag 
yß^iTtVy  d^xovfJMt  pM^TVft  Mcetoi/tSri, 
Zum  ersten  dieser  Epigramme  ist  das  Lemma  der  Pal.  noju- 
^y^to'j  ptwTt^ov^  zum   zweiten:   llofJi7^Y^^ov^    ot   bs   Maanov   vewTtaoVy 
woraus  sich  von  selbst  als  vollständiger  Name  HofAiriitog  Mci^nog  vsoiTS" 
^09  herausstellt.    Und  diesen  Pompeius  Marcus  iunior  halte  ich  mit 
Yoilkommner  Berechtigung  (lir  einen  Sohn   des  Procurators  von 
Asien,  und  stehe  zugleich  nicht  an,    denselben  als  den  Dichter 
der  Tragödie  zu  bezeichnen,  aus  welcher  Stobaeus  das  in  Frage 
stehende  Fragment  erhalten  hat. 

Wie  häufig  die  Liebe  und  Rache  der  Medea  zum  Gegen- 
stande tragischer  Darstellungen  von  griechischen  und  römischen 
Dichtern  benutzt  worden,  ist  keinem  Kenner  der  alten  Poesie 
unbekannt.  Vielleicht  gelingt  es  indefs,  auch  hier  die  Literatur 
der  Medeendichter  mit  einem  neuen  Namen  zu  bereichern,  und 
zwar  w^iederum  nach  Anleitung  ^ts  Stobaeus,  bei  dem  wir  Flor. 
78,  7.  folgende  Worte  finden : 

To  S'^i'^/cct  8'  IV  ß^oTolTt  7roX?^xig 

TTXsIW    TTOOt^St    <pt}^T^a    TOV    (pVTCtt    TtXVCC^ 

und  zwar  bei  Trincavelli  mit  dem  Lemma  Eu^itt/^ou,  bei  Gesner 
Euripidis  in  Aegeo.  Dieser  Zusatz,  in  Aegeo,  beruht  ge- 
wifs  nicht  auf  handschriftlicher  Überlieferung.  Da  der  Sinn  des 
Fragments  auf  eine  Medea  hinzuweisen  schien,  in  der  Euripide- 
ischen  Medea  aber  die  Stelle  nicht  gefunden  wird,  so  scheint 
Gesner,  der  sich  in  den  Lemmen  sehr  oft  dergleichen  Freihei- 
ten genommen  hat,  das  Trincavellische  Lemma  durch  den  Zusatz 
in  Aegeo  aus  eigner  Mulhmafsung  ergänzt  zu  haben.  Gesner 
wufste  sehr  wohl,  dafs  Medea  in  dem  Ageus  eine  bedeutende 
Rolle  spielte,  und  an  sich  würde  seiner  Yermutbung  nichts  We- 
sentliches entgegenstehen,  wenn  nicht  eben  dieses  Lemma  in  dem 
Pariser  cod.  A.  eine  ganz  andere  Fassung  hätte,  nämlich  Biorou  kn 
Mr,Sstag»  Dieses  Biorov  veranlafste  Elmsley  zu  der  Vermuthung, 
dafs  jenes  Fragment  aus  der  Medea  des  Dionysius  von  Syracus 
genommen  sei,  eine  Vermuthung,  die  sich  durch  Leichtigkeit 
der  Änderung  wenig  empfiehlt.  Was  aber  kann  uns  hindern 
wirklich  einen  Dichter  Biorog  anzunehmen?     Der  Name   selbst 
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ist  keineswegs  ohne  Beispiel,  und  findet  sich  in  Attischen  In- 
schriften bei  Böckh  222.  621,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  daIJs 
derselbe  Name  noch  einmal  bei  Stobaeus  Flor.  115,  24.  in  den 
Worten  des  Phavorinus  herzustellen  ist,  wo  jetzt  ganz  unpas- 
send BoiuüTtos  oder  BoiMTog  steht.  Übrigens  finde  ich  eine  Be- 
stätigung der  vorgetragenen  Ansicht,  dafs  die  oben  berührte 
Dichterstelle  einem  tragischen  Poeten  Btorog  gehöre,  in  dem 
nicht  ganz  unerheblichen  Umstände,  dafs  Photius  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  Dichter,  aus  welchem  Stobaeus  geschöpft  hat, 
wirklich  den  Namen  Biotos  erwähnt.  Über  die  Zeit,  welcher 
Biotos  anzuweisen  ist,  wage  ich  keine  Vermuthung;  doch  ist  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  auch  er  der  Nachblüte  griechischer 
Tragiker  angehört.  Dasselbe  wird  noch  in  Betreff  vier  an- 
derer Tragiker  anzunehmen  sein,  die  den  Geschichtsschreibern 
der  griechischen  Literatur  gleichfalls  unbekannt  geblieben  sind. 
Es  sind  dies  Aristippus,  Euphantus  von  Olynth,  Bion  und  De- 
metrius.  Sie  werden  s'ämmtlich  bei  Diogenes  Laert.  2,  104. 
2,  110.  4,  58.  und  5,  85.  erwähnt,  allein  aufser  ihren  Namen 
wissen  wir  von  ihnen  nichts,  aufser  dafs  Euphantus  evSo'mimsi 
HttTu  Toxjg  ayuJvag^  Bion  zu  den  sogenannten  Tarsischen  Tragi- 
kern gerechnet  wurde,  nnd  Demetrius  gleichfalls  als  Ta^a-ixos 
TaTv^oy^acpog  von  Laertius  aufgeführt  wird. 

11.  Juli.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Schott  las:    die   letzten  Jahre  der  Mongoleu- 
herrschaft  in  China. 


Hr.  G.  Rose  machte  einige  nachträgliche  Bemerkungen  zu 
seinem  am  26.  April  1849  gehaltenen  Vortrag  über  die  Kr j- 
stallform  der  rhomboedrischen  Metalle.  Vom  Tellur 
hatte  er  Gelegenheit  noch  einige  kleine  Krystalle  zu  untersuchen, 
die  sich  durch  freiwillige  Zersetzung  einer  Auflösung  von  Tel- 
lurkalium in  Wasser  gebildet  hatten,  und  auf  welche  er  von 
Hrn.  Mitscherlich  aufmerksam  gemacht  war,  der  ihm  einige 
Krystallchen  gegeben,  welche  er  selbst  von  Hrn.  Wo  hier  er- 
halten hatte;  die  Krystalle  waren  sehr  klein  und  nadeiförmig) 
liefsen  sich  aber  doch  noch  mit  ziemlicher  Genauigkeit  messen. 
Sie  bildeten  Combinationen  eines  regulären  sechsseitigen  Prisma 
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mit  einem  Rhomboeder  verschiedener  Ordnung  mit  dem  Prisma, 
dessen   Frächen    also    auf   den   abwechselnden    Seitenkanten   des 
Prisma  aufgesetzt  waren.     Die  Winkel  des  Rhomboeders  in  den 
Endkanten  wurden  von  71°  51'  nur  sehr  wenig  abweichend  ge- 
funden.    Die  Endkanten  dieses  Rhomboeders  sind  sonach,  wenn 
man  die  von  dem  Verfasser  beim  gediegenen  Tellur  angestellten 
Messungen   zum  Grunde   legt,    ebenso  gegen  die  Axe    geneigt, 
wie  die  Endkanten  der  bei  dem  gediegenen  Tellur  vorkommen- 
den sechsflächigen  Zuspitzung.    Dies  Rhomboeder  ist  sonach  das- 
selbe, welches  auch  Mobs  schon,  ohne  es  beobachtet  zu  haben, 
zur  Grundform  des  Tellurs  angenommen  hatte,   und  welches  zu 
der  sechsflächigen  Zuspitzung   des   gediegenen  Tellurs  in   dem- 
selben Verhältnifs  steht,    wie   die  Rhombenfläcben   des  Quarzes 
zu   der  gewöhnlichen   sechsflächigen   Zuspitzung  desselben.     Ob 
nun  aber  an  dem   untern  Ende,  welches  bei  allen  untersuchten 
Krjstallen  nicht  ausgebildet  war,  die  parallelen  Flachen  der  obe- 
ren,   oder  wie  beim  Quarz  die  nicht  parallelen  vorkommen,  so 
dafs  die  Flächen  statt  Rhomboeder  Trigonoeder  bilden,  und  die 
Krystalle  dann  in  rechte  und  linke  wie  beim  Quarz  zu  scheiden 
sind,   das  war  hei   der  Kleinheit  und   der  Unvollständigkeit   der 
Krystalle  nicht  zu  bestimmen.    Vielleicht  gelingt  es,  die  Krystalle 
später   noch   vollständiger   und   gröfser    zu   erhalten,    und    diese 
Fragen  zu  beantworten,  die  in  vieler  Rücksicht  von  grofsem  In- 
teresse sind. 

Der  Verfasser  erhielt  ferner  von  Hrn.  VS^öhler  noch  Tel- 
lur, das  sich  durch  Zersetzung  von  Tellurammonium  gebildet 
hatte.  Es  bestand  in  ganz  dünnen  Rinden,  die  da,  wo  sie  auf  dem 
Glase  angesessen  hatten,  glatt  und  glänzend,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  aber  von  kleinen  aufsitzenden  Krystallen  rauh 
waren.  Betrachtet  man  diese  unter  dem  Mikroscop  bei  etwa 
lOOfacher  Vergröfserung,  und  bei  auffallendem  Lichte,  so  sieht 
man  äufserst  glatte  und  glänzende  Flächen,  die  die  Gestalt  von 
gleichseitigen  Dreiecken  haben,  die  zuweilen  an  den  Ecken 
schwach  abgestumpft  sind.  Das  Ansehen  der  Flächen  gleicht 
ganz  dem  des  krystallisirten  Arseniks  auf  den  spiegelflächig  glän- 
zenden Spaltungsflächen,  daher  der  Verfasser  auch  die  Krystalle 
für  nichts  anderes,  als  Tür  sehr  diinne  basische  Rhomboeder 
halten  kann. 
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Der  Verfasser  rechnet  femer  eo  den  rhomboSdriseben  Me« 
fallen  noch  das  Tellurwismath  oder  den  Tetradymit,   der 
in  der  Gegend  von  Schemnitz  vorgekommen,  und  von  Wehrle 
beschrieben  und  analysirt  ist.     Nach  Haidinger,  dem  man  die 
gründliche    Untersuchung    der  Krjstaliform   verdankt,    sind    die 
Krystalle    Combinationen    eines    spitzen    Rhomboeders    mit    der 
geraden  Endfläche;   sie  kommen  jedoch  selten  einfach  vor,   son- 
dern wie   der  von   Haidinger  gewählte  Name   andeutet,    fast 
stets  in  Zwillingsgruppen  von  4  Individuen,  die  so  gebildet  sind, 
dafs  an  ein  mittleres  Individuum   3   andere  so   anwachsen,    dafs 
die  3  Endkanten   des   ersten  stumpferen  Rhomboeders  von   dem 
mittleren  Krystalle  in   gleicher  Lage   sind   wie  3  Endkanten  der 
ersten  stumpferen  Rhomboeder  von  den  3  umgebenden  Krystal- 
len.     Dieses  stumpfere  Rhomboeder  weicht  aber  in  den  Win- 
keln nicht  viel    von    dem   Hanptrhomboeder    dcfs   Antimons    ab, 
die  Verwachsung  ist  ebenso ,    wie  sie   bei  diesem  Metalle  vor- 
konunt,  und  die  Zwillingsgruppe  unterscheidet  sich  demnach  nur 
dadurch  von  dem  Antimon,  dafs  hier  das  Rhomboeder,   parallel 
dessen  Endkanten  die  Verwachsung  statt  findet,  selbst  vorkommt, 
dagegen  sich  beim  Tetradymit  das  erste  spitzere  von  diesem  fin- 
det    Parallel   den  Endflächen  sind   die  Krystalle   ebenfalls  voll- 
kommen und  so  spaltbar,  dafs  sie  sich  in  dünne  Blättchen  tbeilen 
lassen,  da  aber  die  Spaltungsflächen  uneben,    und   die  Krystalle 
dabei  weich    und   biegsam  sind,    so   läfst  sich  die  Neigung  der- 
selben gegeneinander  am  Zwilling  mit  einer  grofsen  Genauigkeit 
nicht  bestimmen.     Demnach  ist  man  fiir  die  Messung  der  Win- 
kel der  Krystalle  auf  diese  beschränkt,  da  die  Flächen  der  Kry- 
stalle selbst  ganz  matt  sind  und  gar  nicht  spiegeln.    Haidinger 
findet  für  die  Neigung    der    Spaltungsflächen   den  Winkel    von 
95%    und   berechnet   daraus  für   das   Rhomboeder,   nach   dessen 
Endkanten  die  Verwachsung  geschieht,  Endkantenwinkel  von  81^ 
2',  für  das  gewöhnlich  vorkommende,  Endkantenwinkel  von  66^ 
40'.     Der  erstere  Winkel  weicht  zwar  von  dem  entsprechenden 
Winkel  der  übrigen  rhomboedrischen  Metalle  ab,  von  dem  Win- 
kel des  Arseniks,   der  ihm  am  nächsten  kommt,  schon  um  volle 
4  Grad;   dennoch  trägt  der  Verfasser  kein   Bedenken,    den  Te- 
tradymit mit  den  rhomboedrischen  Metallen  als  isomorph  zu  be- 
trachten,   da   die  übrige  Übereinstimmung  in   Form   und  Spalt- 
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barkeit,  namentlich  mit  Arsenik,  Antimon  und  Wismutli,  überaus 
grofs  ist,  und  die  Unvolikommenheit  der  Messung  doch  auch 
annehmen  läfst,  dafs  bei  Auffindung  von  vollkommnern  Krystallen 
die  Übereinstimmung  in  den  Winkeln  gröfser  ausfallen  werde. 

Indessen  enthalt  der  Tetradjmit  nicht  blofs  Wismuth  und 
Tellur,  sondern  nach  Wehrle  wie  auch  nach  Berzelius,  der  die 
Krystalle  spater  ebenfalls  untersucht  hat,  4,8  bis  4,32  pr.  Schwefel. 
Berzelius  betrachtet  ihn  daher  als  eine  Verbindung  von  Schwe- 
fel wismuth  mit  Tellurwismuth ,  und  stellt  för  ihn  folgende  For- 
mel auf: 

Bi«S'  +  2Bi«Te' 

Nach  dem  was  über  seine  Krystallform  gesagt  ist,  kann 
man  ihn  nur  für  eine  Zusammenkrystallisirung  von  Wismuth, 
Tellur  und  Schwefel  halten,  und  zwar  von  je  2  Atomen  der 
ersteren  Metalle  mit  1  Atom  Schwefel;  indessen  kann  man  fra- 
gen, ob  bei  der  geringen  Menge  des  letztern  derselbe  als  we- 
sentlich anzusehen  sei,  oder  ob  er  bei  der  grofsen  Ähnlichkeit, 
die  in  chemischer  Hinsicht  überhaupt  zwischen  ihm  und  dem 
Tellur  statt  findet,  derselbe  nicht  in  gewissen  Fällen  äte  Form 
des  Tellurs  annehmen,  und  mit  ihm  zusammen  krystatlisiren  kann, 
ohne  die  Form  des  letzteren  zu  ändern.  Diese  letztere  Ansicht 
möchte  doch  die  wahrscheinlichere  sein,  und  es  könnte  daher 
wohl  sein,  dafs  diesem  Umstände,  und  der  Schwierigkeit,  die 
mit  dem  Krystallisiren  des  Schwefels  in  Bhomboedern  verbunden 
zu  sein  scheint,  die  Abweichung  der  Krystallwinkel  von  denen 
der  übrigen  Metalle  zuzuschreiben  ist. 

Ferner  gehört  zu  den  rhomboedrischen  Metallen  noch  das 
Zink.  Dasselbe  kommt  in  reinem  Zustande  in  der  Natur  gar 
nicht  vor,  künstlich  kann  man  es  aber  krystallisirt  erhalten. 
Nöggerath  hatte  Krystalle  beschrieben,  die  sich  in  Höhlungen 
des  geschmolzenen  und  erstarrten  Zinks  auf  der  Zinkhütte  von 
Altenbergbei  Lütt  ich  gebildet  hatten,  und  kleine  reguläre  sechs- 
seitige Prismen  mit  gerader  Endfläche  waren.  Da  Nöggerath 
bei  der  Beschreibung  der  Krystalle  anfiihrte,  dafs  an  ihnen  auch 
noch  schmale  AbstumpfungsEläcben  der  Endkanten  vorkämen,  so 
hatte  sich  der  Verf.,  in  der  Hoffnung  diese  bestimmen  zu  können, 
an  Herrn  Nöggerath  mit  der  Bitte  gewandt,  ihm  die  beschrie- 
benen Krystalle  zu  schicken,  was  derselbe  auch  mit  Bereitwillig- 
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keit  gern  erfüllte.  Indessen  war  es  dem  Verfasser  doch  nicht 
mögh'ch,  die  Krjstalle  genau  zu  messen;  jene  Flächen  fanden 
sich  nur  selten,  sie  waren  stets  nur  klein  und  nicht  glänzend. 
An  einem  Krystalle  konnte  der  Verfasser  jedoch  die  Neigung  der  Ba- 
sis zu  3  benachbarten  Abstumpfungsfiächen  messen,  und  fand  hier 
die  3  Winkel  von  110°  35-50',  110°  31-42',  111°  45-50'. 
Wenngleich  hierbei  der  letzte  um  einen  ganzen  Grad  von  den 
andern  abweicht,  so  ist  bei  der  UnvoUkommenfaeit  der  Messung, 
und  der  grofsen  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dab  die  Sei- 
tenflächen, die  sich  recht  gut  messen  iiefsen,  die  eines  regulären 
sechsseitigen  Prisma  sind,  auch  hier  anzunehmen,  dafs  diese  Win- 
kel eigentlich  gleich  sind.  Auf  dem  Bruche  der  Masse,  worauf 
die  Krystalle  sitzen,  sieht  man  recht  häufig  vollkommene  Spal- 
tungsflächen, die  der  Basis  der  sechsseitigen  Prismen  parallel 
gehen;  andere  Spaltungsrichtungen  existiren  noch,  konnten  je- 
doch hier  ihrer  Lage  nach  nicht  bestimmt  werden,  was  über- 
haupt bei  dem  Zink  recht  schwer  ist,  da  man  bei  ihm  nur  auf 
die  Betrachtung  der  an  dem  Stücke  gerade  vorhandenen  Bruch- 
flächen beschränkt  ist,  und  neue  Spaltungsfl'ächen  durch  Ab- 
sprengung  von  Kanten  und  Ecken  mit  dem  Messer  bei  der  Dehn- 
barkeit des  Zinks  nicht  hervorbringen  kann. 

Auf  welche  Weise  die  Zinkkrystalle  auf  der  Zinkhütte  am 
Altenberge  erhalten  waren,  hatte  Nöggerath  nicht  erfahren 
können;  offenbar  hatten  sie  sich  wohl  durch  langsame  Abkühlung 
der  geschmolzenen  Masse  gebildet,  wenngleich  hierzu  immer 
noch  günstige  Umstände  gehören  müssen,  da  das  geschmolzene 
und  erstarrte  Zink  wohl  körnig  ist,  und  Höhlungen  aber  ge- 
wöhnlich mit  ganz  glatten  und  glanzlosen  Rinden  hat;  ebenso 
ist  auch  die  Oberfläche  der  geflossenen  und  erstarrten  Massen 
gewöhnlich  glatt  und  matt  und  nicht  gestrickt  wie  beim  Anti- 
mon oder  Tellur.  Die  Krystallisation  des  Innern  geht  dabei 
immer  von  der  Oberfläche  aus;  gegossenes  Zink  von  cylindri- 
scher  Form  besteht  aus  stängligen  Zusammensetzungsstücken,  die 
von  der  Oberfläche  rechtwinklig  nach  der  Axe  zulaufen,  an  de- 
ren Stelle  sich  mehr  oder  weniger  symmetrisch  eine  Höhlung 
befindet;  plattenförmige  Stücke  haben  in  der  Mitte  eine  Nath. 
Unter  deu  Spaltungsflächen,  die  man  bei  den  körnigen  oder 
stängligen  Zusammensetzungsstücken  sieht,    ist    immer    eine   die 
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deutlichste,  die   der  geraden  Endflache   entspricht.     Diese  Spal- 
tungsflache  ist  theils  ganz  glatt,  theils  parallel  den  Flachen  eines 
gleichseitigen    Dreiecks,    etwas    gestreift.      Die    Streifung    wird 
durch  die  Spaltbarkeit  parallel   den  Flachen   eines  Rhomboeders 
hervorgebracht,   die  aber  doch  nur  sehr  unvollkommen  zu  sein 
scheint  da  sich  die   Winkel   dieser  Spaltungsflächen  nicht  haben 
messen   lassen.     Deutlicher  aber  auch   stets  stark  horizontal  ge- 
streift sind  andere  Spaltungsflächen,  die  wie  beim  Tellur  parallel 
den  Flächen   des   ersten  sechsseitigen  Prisma  gehen,  aber  doch 
viel  unvollkommener  als  bei  diesem  Metalle  sind.     Es  fragt  sich 
nun  aber,  wofür  die  sechsflächige  Zuspitzung  bei  dem  Zinke  zu 
halten  sei.    Die  Neigung  der  Flächen  derselben  gegen  die  Haupt- 
axe  ist  wie  die  der  vorhin  beschriebenen  Rhomboederflächen  des 
Teilurs,  deren  Neigung  gegen  die  Basis  110^  36'  beträgt,  aber 
theils  kommen    diese    letzteren    nur   rhomboedrisch   vor,    theils 
würden  sie  nicht  auf  das  erste,    sondern  auf  das  zweite  sechs- 
seitige Prisma  gerade   aufgesetzt  sein.     Es  mufs  als  noch  dahin- 
gestellt bleiben,  was  es  für  eine  Bewandnifs  mit  dieser  Zuspitzung 
habe.     Auf  jeden  Fall  sind   die  von  Nöggerath  beschriebenen 
Krjstalle  reguläre  sechsseitige  Prismen,  und  es  ist  demnach  wohl 
wahrscheinlich,    dafs  die  Angabe  von  Laurent,   als  krystallisire 
das  Zink  im  rhombischen  Prismen    auf  einem  Irrthum    beruhe. 
Dagegen  ist  die  Angabe  von  Nicki  es,   dafs   das  Zink  auch   in 
Krystallen  des  regulären  Systems  krystallisiren  könne,  nicht  un- 
wahrscheinlich, da  das  [Zink  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  sich 
viel  mehr  den  regulären  Metallen  anschliefst,  und  es  im  Gegen- 
theil  auffallend  ist,    dafs   es   in  sechsseitigen  Prismen  vorkommt 
Das  Zink  wäre  nach  dieser  Beobachtung  dimorph;  auffallend  wäre 
dann  nur  die  Form  des  Pentagondodecaeders,   die  Nicki  es  an- 
giebt,  da  dieselbe  bisher  noch  bei  keinem  der  regulären  Metalle 
beobachtet  ist 
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Society  of  Bengal.  Ed.  by  E.  Röer.  Vol.  L  No.  1  —  12.  1848, 
Jan.  — Dec.  Vol.  IL  No.  1.  2.  Jan.  Febr.  18^9.  Calcutta.  8. 

Kdsfya-'Sangraha.  A  Sanscrit  Anthology  etc,  by  John  Haeberlin. 
ib.  1847.   8. 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  siances  de  V Acad^mie  des 
Sciences  iS50.  Ir  Semestre.  Tome  30.  No.  18  —  23.  6.  Mai  — 
10  Juni  et  Tables  etc.    2e  Semestre  1849.    Tome  29.    Paris.   4. 

Demonville,  Prdcis  d'Stude  astronomig ue  et  la  description  du 
vrai  Systeme  du  monde.    Paris  s.  a.    8.    4  Exempl. 

,  Frai  Systeme  du  monde.   (ib.  s.  a.)  8.  58  Exempl. 

Aaron  Haight  Palmer,  Letter  to  the  Hon.  John  M.  Clayton,  en- 
closing  a  paper  geographical ,  political  and  commercial  on 
ihe  independent  oriental  nations.    Washington  1849.    8. 

Schumacher,  astronomische  Nachrichten.  No.  720  —  722.  Altona 
1850.    4. 
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V Institut,  ie  Section,  Sciences  mathämatiques ,  physiques  et 
naturelles,  iBe  Annäe.  No.  856— 860.  29.  Mai  —  26.  Juni 
1850.   Paris.   4. 

Revue  archdologique,   7e  Annäe,  Livr.  3.  15.  Juin.  Paris  1850.  8. 

Herr  Julius  Mohl  in  Paris  nimmt  in  einem  Schreiben  Yom 
5.  Juli  seine  Ernennung  zum  Correspondenten  an. 

Id.  Juli.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Herr  Ritter  las  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Baumwolle  und  ihr  Verhältnifs  zur  Industrie  der 
Völker  alter  und  neuer  Zeit 


Herr  Dove  legte  eine  Charte  vor,  welche  die  Gestalt- 
änderung und  das  Fortrücken  der  Isothermen  von  4  und  +  20 
Grad  Reaumur  in  der  jährlichen  Periode  darstellt 

Zu  allen  Zeiten  des  Jahres  giebt  es  einen  die  ganze  Erde 
umfassenden  Gürtel,  dessen  Wärme  20  Grad  überstefgt  In  der 
Mitte  desselben  steigt  die  erwärmte  Lud  auf  und  wird  dadurch 
Veranlassung  zu  den  mächtigsten  primären  Luftstromen,  den  Pas- 
saten. Die  veränderliche  Lage  dieses  heifsesten  Gürtels  in  der 
jährlichen  Periode  erzeugt  zwischen  den  Wendekreisen  die  Ab« 
wechselung  der  Regenzeit  und  der  trocknen  Zeit  und  reagirt 
durch  die  oben  abfliefsenden  und  in  höhere  Breiten  herabsinken* 
den  Luftmassen  auf  die  Witterungserscheinungen  der  gemäfsigten 
Zone.  Es  ist  daher  wichtig,  sich  von  diesen  Veränderungen 
eine  klare  Anschauung  zu  bilden.  Diese  wird  nur  indirect  er- 
halten, wenn  man  die  Lage  der  Isothermen  von  +  20°  auf  der 
nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte  in  den  Isothermcharten  der 
12  Monate  aufsucht,  welche  ich  veröffentlicht  habe.  Sie  wird 
viel  präciser,'  wenn  man  auf  derselben  Charte  die  Lage  der 
12  Isothermenpaare  durch  entsprechende  Farben  unterschieden 
darstellt  Diefs  ist  auf  der  vorliegenden  Charte  in  Äquatorial- 
projection  geschehen;  der  Mafsstab  ist  der  der  grÖfsern  Charte, 
in  welcher  die  Isothermen  des  Juli  und  Januar  vereinigt  sind. 
Sie  ist  auf  meine  Bitte  von  Herrn  Doctor  Kessler  aus  den 
den  12  Origlnalcharten  in  demselben  Mafsstab  combinirt 

Das  grofsartige  Werk  Maury's  Wind  and  Current  Chart 
enthält  (3  Edition  1849,  N.  23.  Series  A)  die  Darstellung  der 
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innern  und  äufsern  Grenzen  des  Nordostpassat  im  atlantischen 
Ozean.  Betrachtet  man  den  Verlauf  der  innern  Grenzen  für  die 
extremen  Monate,  so  sieht  man  deutlich,  dafs  sie  sich  fast  genau 
an  die  Isotheme  von  21^  anschliefst,  selbst  da  wo  sie  in  der 
Mähe  der  Küste  von  Afrika  im  Januar  plötzlich  anhebt.  Ein 
ähnliches  übereinstimmendes  Zurückweichen  findet  fiir  die  aufsere 
Grenze  in  der  Nähe  der  Canarischen  Inseln  statt.  Bei  Beant- 
virortung  der  schwierigen  Frage,  in  welcher  Weise  im  Innern 
von  Afrika  die  Passate  des  atlantischen  Ozeans  in  die  Monsoons 
des  indischen  Meeres  übergehen,  kann  daher  die  hier  vorliegende 
Charte  als  Anhaltspunct  dienen.  Die  im  Sommer  auf  dem  mit- 
telländischen Meere  herrschenden  Nordwinde,  die  Etesien  der 
Griechen,  erscheinen  nun  als  noth wendige  Folge  dieser  Betrach- 
tung, wenn  man  die  aufsere  Grenze  des  Passats  im  July  parallel 
der  Isotherme  von  20  Grad  weiter  fuhrt  Die  grofse  Erweite- 
rung des  Spielraums,  innerhalb  dessen  der  von  der  Isotherme 
von  20  Graid  eingeschlossene  Gürtel  in  Asien  und  Australien 
sich  bewegt  bezeichnet  die  Winde  jener  Gegenden  unmittelbar 
als  Moussons  d.  h.  Winde  der  Jahreszeiten. 

Wenn  für  mittlere  Zustände  es  gültig  sein  mag,  dafs  die 
Entwickelung  der  Vegetation  sich  an  das  Eintreten  einer  be- 
stimmten Wärme  knüpft,  so  wird  das  Fortschreiten  derselben 
parallel  gehen  dem  Fortrücken  der  Isothermen.  Für  die  euro- 
päischen Verhältnisse  ist  hier  die  von  4  Grad  gewählt  als  die 
dem  Nullpunkt  nächste.  Aus  ihrer  Bewegung  sieht  man,  dafs  der 
Frühling  in  Frankreich,  England,  Deutschland  und  Scandinavien 
nicht  von  Süd  nach  Nord,  sondern  von  SüdWest  nach  NordOst 
fortrückt.  Sehr  schön  zeigt  sich  der  hemmende  Einflufs  der  arkti- 
schen Strömung  in  der  Nähe  der  Neufoundlandsbank.  Die  Ver- 
zögerung ist  erst  im  Juni  überwunden  und  das  Fortschreiten  dann 
hier  rasch.  Dadurch  erläutert  sich,  dafs  die  zurückkehrenden 
Curven  im  Herbst  eine  viel  flachere  Gestalt  haben  als  die  vor- 
schreitenden im  Frühling. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Memoires  de  la  SociiU  RoyaU  des  sciences  de  Li^ge.   Tom.  6. 

Li^ge.    Mai-s  1850.   8.  ^ 
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lit  einem  Begleitongtschreiben  des  General-Secretars  dieser  Gesell- 
schaft, Herrn  Pb.  Lacordaire  vom  20.  Juni  d.  J. 
Bül^in  de  la  Sociale  Imperiale  tP Archäologie  de  St,  Pätersbourg, 

jces  XXVI  —  XXXV.    1850.   St.  P^ersb.    8. 
B.  ▼.  K^^|e ,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Archaeologie  von  Cher^ 
ronest^ui  Taurien,  Nachtrag,  ib.  1850.    8. 
mit  etneni^^leitungsschreiben  des  Secretars  der  Kaiserl.  archäolo- 
gischen T^^chaft  in  St.  Petersburg,  Herrn  B.  t.  Köhne  vom 
29.  Mai 
10.  Juni 
The  il*^  annual  Re^^  of  the  Royal  Comwall  pofytechnic  So" 

cietj' \S49.    Falflutb.   8. 
Demonyille,  Pre^ d^ätude  aslronomique  et  la  description  du 

vrai  Systeme ^mmonde,   Paris  s.  a.   8. 
Jahresbericht  de^mhysikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  am  Main 
Jiir  das  R^hungs/ahr  iSiS-iS49.   8.   3  Exempl. 

22.  Juli^DitzuDg  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Perr  Ehrenberg  las  zuerst  über  sehr  aasgebreitete 
eltliche,  Vivianit-Kugeln  einschliefsende  Infuso- 
^en-Biolithe  in  Ost-Sibirien. 

Die  blaue  Eisenerde  von  Bargusina,  welche  Hr.  Ehrenberg 
1843  (s.  Monatsber.  1843,  p.  46)  als  einen  Infusorien -Biolith 
beschrieben  und  aus  dem  er  44  Formen  namentlich  verzeichnet 
hatte,  ist,  den  weiteren  Nachforschungen  desselben  zufolge,  ein 
sehr  wahrscheinlich  aus  Pallas  Nachlafs  stammendes  merkwür- 
diges Original  Stiick  von  der  Reise  des  Petersburger  Akademi- 
Jkers  und  Reisenden  Georgi  und  die  von  demselben  gegebenen 
achrichten  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  der  diesen  Vivianit  ein- 
iliefsende  zum  Theil  mit  ihm  gemischte  „leichte  weifsgraue 
lieferthon^',  wie  er  es  nennt,  eine  grofse  sehr  ausgedehnte  und 
biMuber  fünf  Klafler  mächtige  urweltliche  Formation  ist,  (Infu- 
sor^^Biolith,  Polirschiefer)  welche  wahrscheinlich  der  Braunkoh- 
lenzeMangehört.  Hiernach  gäbe  es  denn  aufser  der  gewöhnlichen 
neuestl^^ildung  des  Vivianites  in  Sümpfen  noch  einen  beson- 
deren äiMen  Vivianit,  der  durch  eingemengte  sehr  ausgezeichnete 
lygaste^achalen  innerlich  characterisirt  ist,  als  besseres  Farbe- 
it,  bisher  aber  systematisch  unbeachtet  geblieben. 
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Herr  Ehrenberg  hat  jeUt  71  mikroskopische  Formen  daraus 
ermittelt  worunter  57  Polygastern,  10  Phytolitharien.  Das  wei- 
tere Detail  über  diese  Nachrichten  wird  in  dem  im  Druck  be- 
findlichen zweiten  Theile  des  grofsern  Infusorienwerkes,  welches 
das  erdblldende  kleinste  Leben  umfafst,  mitgetheilt 


Hierauf  las  derselbe:  Vorläufige  Bemerkungen  über 
die  mikroskopischen  Bestandtheile  der  Schwarzerde*, 
Tscherno-Sem,  in  Rufsland. 

Der  Oberstlieutenant  Motchoulsky  im  russischen  General- 
Stabe,  direct  aus  Petersburg  kommend,  übergab  mir  vor  Kurzem 
von  Seiten  des  Herrn  Akademikers  Eichwald  eine  Probe  der 
ihres  Ertrags  halber  berühmt  gewordnen  schwarzen  Erde  des 
südlichen  Rufslands  zu  miskroskopischer  Prüfung.  Sie  wurde  mir 
als  eine  sorgfältig  im  Gouvernement  Charkow  zu  diesem  Zwecke 
gewählte  reine,  aus  einiger  Tiefe  (-J  Arschin  tief)  genommene 
Probe  bezeichnet,  in  welcher  Tiefe  diese  Erde  dort  auf  sandi- 
gem Lehme  ruhe.  Da  auf  Seite  des  russischen  Gouvernements 
die  eigeiilhumliche  Verbreitung  dieser  schwarzen  Erde  neuerlich 
Aufmerksamkeit  erregt  hat,  so  sind  seit  einigen  Jahren  mehr- 
fache Analysen  angeordnet  und  ausgeführt  worden.  Der  Fürst 
Gagarin  hatte  1837  Herrn  Hermann  in  Moskau  eine  Unter- 
suchung im  Interesse  der  Moskauischen  Ackerbaugesellschaft  auf- 
getragen, welche  in  Erdmanns  Journal  (iir  practische  Chemie 
Bd.  XII.  publicirt  worden  ist.  Es  ergaben  sich  85 — 87  p.  C 
Mineralbestandtheile,  7  —  10  p.  C.  Humustheile,  3 — 4  p.  C.  VV^as- 
ser.  Herr  Hermann  hat  besonders  den  Humus- Anthetl  sorg- 
fältig geprüft.  Im  Jahre  1841  hat  Herr  Baron  von  M ey en- 
do rff  eine  hierauf  bezügliche  Agricultur  Karte  ausgearbeitet  und 
die  Resultate  veröffentlicht.  Nach  den  in  Herrn  v.  Demidoffs 
Reise:  Voyage  dans  la  Russie  meridionale  et  la  Crim^e.  Tome  II, 
p.  460.  1842  gegebenen  Nachrichten  umfafst  diese  ergiebigste 
aller  Culturerden  60,000  geogr.  Quadratmeilen  in  Süd-Rufsland  und 
ihre  Mächtigkeit  wird  zu  30  Centimetres  bis  2  Metres  60  Cen- 
tim.  angegeben.  Im  vorigen  Jahre  1849  ist  von  Herrn  Dr.  E. 
Schmid  Prof.  in  Jena  eine  neue  Analyse  gemacht  und  in  dem 
Bulletin  der  physik.  -  mathemat  Klasse  der  Petersb.  Akademie. 
Tome  VIII.  N.  11.  12.  (1850)  erschienen.    Herr  Schmid   hat 
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seine  Proben  von  seinem  ehemaligen  Zuhörer  Herrn  A.  Hagen 
in  Reval  erhalten.  Sie  stammen  von  einem  Gute  im  Gouverne- 
ment Orel  und  sind  aus  verschiedenen  geringen  Tiefen  genommen. 

Was  die  mikroskopische  Analyse  anlangt,  welche  angestellt 
wurde,  so  ergaben  sich  sehr  auffallende  Resultate  und  die  eben 
so  eigenthümlichen  Resultate  der  chemischen  Analyse  bestimmen 
den  Verfasser  jener  Mitlheilung  p.  173  zu  folgender  Aeufserung: 

„Die  Schwarzerde  pafst  in  unser  System  der  Bodenkunde 
nicht  hinein.  Am  meisten  stimmt  die  Zusammensetzung  ihres 
mineralischen  Antheils  mit  einem  Thonschiefer  überein.  Ich 
wage  es  aber  nur  als  eine  Vermuthung  hinzustellen,  dafs  sie  aus 
einer  bis  zum  vollständigen  Zerfallen  vorgeschrittenen  Verwitte- 
rung eines  Thonschiefers  entstanden  sei.  Diese  Vermuthung 
könnte  allerdings  gesiüzt  werden  durch  die  aufserordentliche 
Entwicklung  der  Grauwackengruppe  im  Innern  Rufsiands  und 
durch  die  vorherrschend  mürbe  Beschaffenheit  der  dazu  gehöri- 
gen Glieder.  In  wie  viel  aber  die  zerreiblichen  Grauwacken« 
gesteine  Rufslands  eine  gleiche  Zusammensetzung  mit  unsern 
Thonschiefern  haben  und  in  welcher  Beziehung  das  Vorkommen 
der  Schwarzerde  zu  den  Grauwackengebilden  steht,  mögen  An- 
dere entscheiden." 

„Die  Schwarzerde  unterscheidet  sich,"  fährt  er  fort,  „durch 
das  Fehlen  der  Infusorien  vom  Marschboden,  durch  den  structur- 
losen  Humus,  der  keine  pflanzlichen  Formen  erkennen  läfst,  vom 
Moor-  und  Torfboden,  durch  die  Gleichartigkeit  seiner  Mengung 
und  durch  den  geringen  Harzgehalt  vom  Heideboden." 

Im  Eingang  sagt  derselbe  Beobachter  p.  164:  „Bei  mikros- 
kopischer Untersuchung  verhalten  sich  alle  4  Proben  in  gleicher 
Weise.  Sie  bestehen  zum  gröfseru  Thcil  aus  unregelmäfsigen 
völlig  unkrystallinischen  Bruchstücken  einer  farblosen  Mineral- 
Substanz  im  Durchmesser  höchstens  von  0,'''04  (^  Linie)  zum 
kleineren  Theil  aus  Humusfiocken.  Sehr  vereinzelt  sind  cylin- 
drische  oder  spitssconische  Stäbchen  eingestreut  mit  theils  ver- 
brochenen theils  abgerundeten  Enden,  mit  platter,  welliger,  höck- 
riger  bis  zackiger  Oberfläche,  innen  mit  einer  braunen  Masse 
ausgefüllt  oder  hohl.  Der  Quer -Durchmesser  dieser  Stäbchen 
beträgt  0,'"004— 0,'"007  (^^  bis  f\i  einer  Linie);  ihre  Länge 
ist  sehr  verschieden.     Infusorienresten   entsprechen  sie   durchaus 
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nicht,  auch  nicht  bestimmten  Pflansenorganismen;  sie  m5gen  sa 
Ehreobergs  Phytolithen  gehören.^' 

So  weit  Herr  Prof.  Schmid.  —  Diese  Darstellung  hat  aller- 
dings die  russische  Schwarzerde  zu  einer  höchst  merkwürdigen 
geologischen  Substanz  erhoben.  Auf  eine  Anfrage  des  Herrn 
Staatsrath  Eichwald,  ob  ich  mich  damit  beschäftigen  wolle,  er- 
klärte ich  mich  gern  bereit  dazu,  wenn  ich  nur  in  der  Zeit  un- 
beschränkt bliebe.  Die  kleine  mir  jetzt  zugekommene  Probe  ist 
wahrscheinlich  nur  ein  Vorläufer  einer  Anzahl  noch  anderer 
Proben. 

Die  Wichtigkeit  der  Sache,  Phytolitharien  aus  der  Thon- 
schieferperiode,  vielleicht  auch  Infusorien  zu  sehen,  lud  mich  so- 
gleich zur  vorläufigen  Untersuchung  ein.  Ich  erlaube  mir  ein 
auf  10  kleine  Analysen  gegründetes  Resultat  meiner  Untersuchung 
vorzulegen. 

Die  Probe  gleicht  einem  schwarzen  feinkörnigen  fetten 
Moorboden,  dessen  sandige  Theilchen,  wenn  er  feucht  ist,  zwi- 
schen den  Fingern  wenig  bemerkbar  sind.  Die  eigentlichen  In- 
fusorien-reichen Moorerden  haben  dasselbe  fettige  Gefühl  beim 
Reiben  zwischen  zwei  Fingern.  Trocknet  man  die  nasse  Masse, 
so  wird  sie  erst  grau,  beim  stärkern  Erhitzen  dann  wieder  schwarz 
und  beim  Glühen  braunroth.  Mit  Salzsäure  befeuchtet  erfolgte 
kein  Brausen.  In  der  Masse  finden  sich  mancherlei  mit  blofsea 
Augen  sichtbare  Pflanzenfragmente. 

Wenn  man  die  ungeschlemmte  Erde  unter  dem  Mikroskop 
in  Wasser  ausbreitet,  so  sieht  man  viele  unförmliche  Sand- 
theilchen  mit  schwarzen  formlosen  Partikeln  und  einzelnen  Stäb- 
chen. Nach  dem  Glühen  sind  die  schwarzen  Theilchen  meist 
verschwunden.  Es  sind  also  verbrennbare  Humustheilchen.  Nicht 
selten  erkennt  man  aber  auch  bestimmte  Theilchen  des  Pflanzea- 
Zellgewebes  wohl  erhalten  iii  der  rohen  Erde. 

Beim  Schlemmen  bleibt  ein  nicht  unbeträchtlicher  Boden- 
satz von  gröberem  Sand  und  die  abgeschlemmte  feinere  Masse  ist 
nun  weniger  reich  an  Sand  aber  ansehnlich  reicher  an  stabar- 
tigen Theilchen. 

Diese  Stäbchen  sind  Phytolitharien  der  jetzt  gewöhnlichen 
Formen  von  Gräsern.  Ich  habe  deren  22  Arten  aus  10  Analysen 
nadelkopfgrofser  Theilchen  verzeichnet     Dazwischen  fanden  sich 


271 

aber  anch  6  Arten  yon  Poljgastern,  die  sämmtlich  bis  anf  ein 
ungewisses  Fragment  jetzt  lebenden  bekannten  Formen  angeboren. 
Folgendes  Verzeicbnifs  ist  daraus  beryorgegangeu: 

Polygastern:  6. 

ArceUa  ecornis  Eunotia  amphioxys 

—       Globulus  Pinnularia  borealis 

Coscinophaena?  S/nedra  Entomon 

PHYTOLITHAaiEN:   22. 

Amphidiscus  truncatus  LUhostyKdium  laeve 

LUhodontium  furcatum  rüde 

rosircUum  Securis 

LUhosphaeridium  irreguläre  Serra 

Lühostylidium  Amptiiodon  serpeniinum 

angukUum  Trabecula 

biconcavum  veniricQ^um 

clavaium  SpongolUhis  acicularis 

Clepsammidium  Caput  serpeniis 

crenulcUum  Clavus 

denticulcUum  Fustis. 

Die  Spongolithen  sind  sammtlich  nur  in  Fragmenten. 
Vulkanische  StofTe  habe  ich  mittelst  des  polarisirten  Lichtes 
gesucht  aber  nicht  gefunden.  Dagegen  hat  allerdings  der  feine 
Sand  darin  eine  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen  gegeben,  dafs  er 
in  diesem  Lichte  meist  einfarbig  bunt  erscheint,  während  ebenso 
feiner  Quarzsand  mehrfarbig  bunt  zu  sein  pflegt,  was  von  den  ge- 
wöhnlich unregelmäfsiger  schief  abgebrochnen  Blätter durchgängen 
der  Quarzkrystallsplitter  herzurühren  scheint. 

Wäre  demnach  die  Schwarzerde  Rufslands  ein  Grauwacken- 
oder  doch  älteres  Gebirgs-Product,  so  würden  diese  Formen  die 
ersten  genannten  mikroskopischen  Arten  jener  Perioden  sein. 
Allein  der  mikroskopischen  Analyse  nach  würde  die  £rde  viel- 
mehr eine  alt  abgelagerte  Walderde  sein,  da  gerade 
solche  Mischung  derselben  Formen  in  dergleichen  gewöhnlich 
und  in  den  entferntesten  Erdgegenden  sehr  gleichartig  von  mir 
schon  beobachtet  ist. 

So  scheint  denn  eine  richtige  Anwendung  des  Mikro- 
skops und  besonders   der  chromatischen  Polarisation  des  Lichtes 
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dabei  auch  in  dieser  Angelegenheit  die  uberseogendsten  Grande 
für  haltbare  Meinungen  £u  geben  und  vieles  Hypothetische  schär- 
fer beurlheilen  zu  lassen,  als  chemische  Analysen  und  geologische 
Combinationen  es  gestalten. 


Dieselbe  schwarze  Erde  hat  der  verdienstvolle  Geolog  Herr 
Roderick  Impey  Murchison  in  seiner  ausgezeichneten  Geologie 
Rufslands  ßd.  I,  p.  557.  1845.  ausfuhrlich  abgehandelt.  £r  schliefst 
aus  seinen  Nachrichten  und  Beobachtungen,  dafs  sie  keine  Wald- 
erde sein  könne,  sondern  der  Gleichartigkeit  bei  der  grofsen 
bis  Sibirien  reichenden  Verbreitung  halber  ein  Meeres-Niederschlag 
sein  müsse,  wobei  er  den  hindernden  Mangel  an  Seemuscheln 
und  Tangen  durch  die  mitteH'andische  Lage  und  völlige  Zerstö- 
rung bei  der  Seichtigkeit  des  damaligen  Gewässers  zu  erklären 
sucht.  £r  hält  es  für  die  unterseeisch  verstörte  und  in  Schlick 
(silt,  mud)  aufgelöste  schwarze  Juraformation  (Black  Jurassic 
shale)  Kufslands  und  giebt  ihre  Mächtigkeit  bis  zu  20  Fufs  an. 


Herr  H.  Rose  las  über  die  Anwendung  der  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure  bei  quantitativen  Analysen. 

Man  bat  die  Kieselfiuorwasserstoffsaure  schon  seit  längerer 
Zeit  zur  Abscheidung  des  Kali*s  von  manchen  Säuren  angewandt, 
wenn  man  eine  wäfsrige  Auflösung  desselben  erhalten  wollte. 
Namentlich  hat  man  die  Chlorsäure,  die  Oberchlorsäure,  die 
Chroinsäure  und  andere  Säuren  in  den  Auflösungen  ihrer  Kali- 
salze durch  Kieselfluorwasserstoffsäure  vom  Kali  getrennt.  Bei 
quantitativen  Analysen  indessen,  um  das  Kali  vollständig  abzu- 
scheiden, hat  man  die  Kiese Ifluorwasser&toffsäure  noch  nicht  an- 
gewandt, weil  das  Kieselfluorkalium  nur  sehr  schwer  löslich,  aber 
nicht  vollkommen  unlöslich  im  Wasser  ist. 

Das  Kieselfluorkalium  ist  aber  in  einer  Flüssigkeit  ganz  un- 
löslich, die  mit  Alkohol  versetzt  worden  ist.  Wenn  man  daher 
die  Auflösung  eines  Kalisalzes  mit  einem  Überschufs  von  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure versetzt,  und  ein  der  ganzen  Flüssigkeit  glei- 
ches Volumen  von  starkem  Alkohol  hinzußigt,  so  wird  alles  Kali 
vollständig  als  Kieselfluorkalium  gefällt,  das  mit  starkem  Alkohol 
ausgewaschen  werden  mufs,  der  mit  einem  gleichen  Volumen 
von  Wasser  verdünnt  worden  ist. 
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Ganz  anf  dieselbe  Weise  wie  das  Kali  kann  auch  das  Na- 
tron, seiner  Menge  nach,  durch  Kieselfluorwasserstoffsaure  be- 
stimmt werden. 

Berzelins  hat  die  Unlöslichkeit  des  Kieselfluorbaryums 
benutzt,  um  die  Baryterde  von  der  Strontianerde  durch  Kie- 
selfluorwasserstoCfsäure  qualitativ  und  quantitativ  zu  trennen. 
Diese  Trennungsmethode  ist  auch  allerdings  die  beste  von  denen, 
welche  wir  kennen.  Wenn  man  aber  die  Baryterde  aus  ihrer 
wäfsrigen  Auflösung  durch  Kiesetfluorwasserstoffsäure  fallt,  so 
erhallt  man  einen  Verlust,  da  auch  das  Kieselfluorbaryum  nicht 
vollkommen  unlöslich  im  Wasser  ist  Schlägt  man  es  aber  aus 
einer  weingeistigen  Auflösung  nieder,  so  ist  das  Resultat  ein 
sehr  genaues.  Während  man  bei  der  Fällung  des  Kieselfluor- 
kaliums und  des  Kieselfluornatriums  die  wäfsrige  Flüssigkeit  mit 
einem  gleichen  Volumen  von  starkem  Alkohol  verdünnen  mufs, 
um  diese  Salze  gänzlich  zu  fällen ,  braucht  man  zur  Fällung  des 
Kieselfluorbaryums  nur  einie  geringere  Menge  von  Alkohol. 


Hierauf  trug  derselbe  die  Abhandlung  des  Herrn  C.  Ram- 
melsberg  vor  über  die  Zusammensetzung  der  Turma- 
line,  verglichen  mit  derjenigen  der  Glimmer-  und 
Feldspatharten;  und  über  die  Ursache  der  Isomorphie 
von  ungleichartigen  Verbindungen. 

Bei  dem  Streben,  die  Krystallform  und  die  übrigen  physi- 
kalischen Eigenschaften  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  in 
gesetzmäfsige  Beziehung  zu  bringen,  hat  wohl  keine  Klasse  von 
Verbindungen  gleichsam  mehr  Widerstand  geleistet,  und  eines 
verknüpfenden  Bandes  bisher  mehr  entbehrt,  als  die  unter  den 
Mineralien  so  schön  und  zahlreich  entwickelten  zusammengesetz- 
ten Silikate.  Feldspath,  Glimmer,  Turmaltn,  Augit  und  Horn- 
blende sind  Bezeichnungen  fiir  Körper,  welche  durch  die  Ge- 
sammtheit  ihrer  äufseren  Merkmale  sich  ebenso  leicht  charakte- 
risiren,  als  es  schwierig  ist,  ihre  Zusammensetzung  in  einen 
allgemeinen  passenden  Ausdruck  zu  kleiden.  Und  doch  ist  es 
von  grofser  Wichtigkeit,  über  ihre  chemische  Natur  ins  Klare 
zu  kommen,  da  sie  in  der  Bildung  der  verbreitetsten  Gesteine 
den  wichtigsten  Antheii  nehmen. 


274 

Alle  diejenigen  Substanzen,  welche  der  Mineralog  Im  All- 
gemeinen als  Feldspath  bezeichnet,  krystallisiren  in  Formen, 
deren  Grundtypus  genau  derselbe  ist,  und  welche  unter  sich  kaum 
grofsere  Unterschiede  zeigen,  als  man  sie  sonst  bei  isomorphen 
Körpern  gelten  läfst.  Der  Chemiker  konnte  indessen  sie  diesen 
nicht  zuzählen,  da  er  fand,  dafs  sie  eine  stochiometrisch  yer- 
schiedene  Zusammensetzung  haben,  und  daCs,  wiewohl  die  Aequty. 
der  Alkalien  und  der  Thonerde  unveränderlich  as  1 : 1  sind,  die 
Aequiv.  der  Kieselsäure  in  dem  Yerhältnifs  von  4  :  6  :  9  :  12  sich 
ändern. 

Die  Glimmerarten,  die  so  zahlreich  und  sorgfältig  un- 
tersucht sind,  zeigen  seltener  deutlich  ausgebildete  Formen,  ob- 
wohl ihre  physikalische  Erscheinung  charakteristisch  genug  ist. 
Kaum  einzelne  Varietäten  haben  anscheinend  sich  dem  nämlichen 
Mischungsgesetz  gefögt,  allein  ein  allgemeiner  Gesichtspunkt  für 
ihre  Zusammensetzung  ist  nicht  im  Entferntesten  gewonnen. 

Augite  und  Hornblende,  mineralogisch  und  geologisch 
in  so  naher  Beziehung  stehend,  erlauben  ebenso  wenig  eine  be- 
stimmte chemische  Definition,  denn  das,  was  für  die  Zusammen- 
setzung der  thonerdefreien  Abänderungen  sich  leicht  ergiebt, 
pafst  nicht  fiir  die  Übrigen,  und  sind  sie  beide  isomorph,  so 
spricht  die  stöchiometrische  Ungleichheit  wenigstens  nicht  fiir 
eine  Isomorphie  im  gewöhnlichen  Sinn.  Mehr  als  zwanzig 
Analysen  von  Turmalinen,  welche  Klaproth,  Buchholz,  C. 
Gmelin  insbesondere,  und  mehre  Andere  geliefert  haben,  sind 
nicht  im  Stande,  die  Frage  zu  lösen:  welches  die  Zusammen- 
setzung dieses  vielverbreiteten  und  so  gut  charakterisirten  Mi- 
nerals sei.  Allerdings  möchte  die  Schuld  zum  gröfsten  Theil 
in  den  Analysen  zu  suchen  sein,  denn  die  Schwierigkeiten  in 
der  Trennung  von  10  oder  11,  zuweilen  selbst  von  13  oder  14 
verschiedenen  Bestandtheilen  in  den  einzelnen  Turmalinen  sind 
selbst  jetzt  noch  nicht  ganz  besiegt. 

Der  Verfasser  hat  den  Versuch  gewagt,  diesen  Gegenstand 
zu  bearbeiten,  und  zwei  Jahre  der  Untersuchung  der  ausgezeich- 
netsten Turmalinvarietäten  gewidmet.  Ganz  abweichend  von  dem 
gewöhnlichen  bisher  immer  betretenen  Wege,  einige  wichtige 
Repräsentanten  eines  Minerals  herauszugreifen,  und  nach  dem 
Ergebnifs  jener  Analyse  auf  die  Zusammensetzung  aller  übrigen 
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ZU  schliefsen,  hat  er  seine  Untersuchong  auf  nicht  weniger  als 
d  r ei f 81  g  Varietäten  aasgedehnt,  weil  sich  sehr  bald  ergab,  dafs 
es  beim  Turmalin  sich  verhält  wie  beim  Feldspath,  Glimmer  u.s.w., 
dafs  nämlich  der  Einheit  des  mineralogischen  Begriffs  eine  Viel- 
heit des  chemischen  gegenübertritt,  zu  deren  sicherer  Begründung 
einige  wenige  Beispiele  gar  nicht  hätten  dienen  können.  Er  hält 
es  für  seine  Pflicht,  die  Resultate  dieser  Arbeit  der  K.  Akademie, 
welche  durch  einen  früheren  Beschlufs  ihr  Interesse  dafür  be- 
thätigt  hat,  ganz  gehorsamst  vorzulegen. 

Die  Turmaline  enthalten  sämmtlich  Kieselsäure,  Thonerde, 
beide  Oxyde  des  Eisens,  Talkerde,  sehr  wenig  Kalkerde,  Natron, 
Kali  und  'Borsäure,  und  zwar  von  letzterer  im  Durchschnitt 
8  p.  C,  also  viel  mehr,  als  die  älteren  Versuche  angaben.  Aufser- 
dem  treten  in  manchen  Turmalinen  die  Oxyde  des  Mangans  und 
Lithion  hinzu.  Der  Verfasser  fand  überdies  fast  immer  kleine  Men- 
gen Phosphorsäure,  niemals  aber  Kohlensäure,  welche  Her- 
mann in  Turmalinen  gefunden  haben  will.  Dagegen  wies  er 
die  Gegenwart  des  Fluors  als  eines  beständigen  Bestandtheils 
aller  Turmaline  nach,  der  bisher  ganz  übersehen,  von  Hermann 
sogar  geradezu  gelaugnet  ist.  Um  alle  diese  Bestandtheile  zu 
bestimmen,  was  in  Betreff  der  Borsäure  nur  indirekt  geschehen 
kann,  waren  immer  3 — 4  sich  ergänzende  Versuche  erforderlich. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  viele  Turmaline  vor 
dem  Löthrohr  zu  einer  porösen  Masse  aufschwellen,  und  dann 
zu  blasigen  Schlacken  schmelzen,  andere  nur  schwach  zusammen- 
sintern, opak  und  porzellanartig  werden.  Der  Verf.  hat  sich 
überzeugt,  dafs  diese  Veränderung  von  einer  Entwicklung  von 
Fluorkiesel  begleitet  ist,  so  dafs  alle  Turmaline,  im  Platintiegel 
einer  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  einen  Verlust  erleiden,  aus 
dem  sich  annährend  die  Menge  des  Fluors  berechnen  liefs,  die 
aber  nur  etwa  2^  p.  C.  betragen  dürfte.  Nur  nach  dem  Glühen 
lassen  sie  sich  durch  Fluorwasserstoffsäure  zerlegen,  was  für  die 
genaue  Bestimmung  der  Alkalien  wichtig  ist.  Die  relativen  Men- 
gen des  Eisenoxyduls  und  Oxyds  wurden  ermittelt,  indem  das 
mit  Boraxglas  gemengte  Pulver  in  einem  Platintiegel,  der  in  eine 
Platinretorte  eingesetzt  war,  mittelst  der  Weingeistlampe  und 
des  Gebläses  geschmolzen,  und  die  Masse  dann  in  verdünnter 
Cblorwasserstoflsäure  aufgelöst  wurde. 
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Die  beigefügte  Tabelle  enthalt  die  Resultate  der  Analyse 
von  dreifsig  zum  Theil  sehr  seltenen,  stets  aber  unzersetzten  Tur- 
malinen,  nebst  ihren  specifischen  Gewichten,  den  Mitteln  dersel- 
ben, und  den  SauerstofTproportionen,  wonach  sie  in  zwei  gröfsere 
Abtheilungen  und  fünf  Gruppen  zerfallen. 

Bei  der  Berechnung  der  Analysen  hat  der  Verf.  Kieselsäure 
und  Borsaure  als  isomorph  angenommen;  ihre  relative  Menge 
bleibt  sich  in  allen  Turmalinen  ziemlich  gleich,  indem  auf  1  Al 
Borsäure  3 — 4  At  Kieselsäure  kommen. 

Das  zunächst  in  die  Augen  fallende  Resultat,'  welches  sich 
bei  einer  solchen  Berechnung  ergiebt,  besteht  darin,  dafs  die 
Sauerstoffproportionen  der  stärkeren,  sogenannten 
einatomigen  Basen  (R),  der  schwächeren,  d.  h.  der 
Thonerde,  des  £isenoxyds  und  Manganoxyds,  und  der 
beiden  Säuren  bei  den  Turmalinen  verschieden  sind, 
und  die  Yervieirältigung  der  Versuche  giebt  diesem  Ausspruch 
trotz  aller  Mängel  der  Analysen  und  sonstigem  störendem  Ein- 
flüsse vollkommene  Sicherheit 

Es  ist  nämlich  jenes  Yerhältnifs 

bei  sechs  Abänderungen  &=  1 :    3  :    5 
bei  acht        „         „         =1 
bei  sechs       „         „         :s  1 


bei  sechs       „         „         ss  1 
bei  vier         „         „         =s  1 


4:    6 

6:    8 

9;  12 

12:15 

Es  ergeben  sich  hierdurch  fünf  Gruppen,  welche  aber  nicht 
blofs  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung,  sondern  auch  durch 
physikalische  Merkmale  sich   unterscheiden.     Zunächst   durch   das 
specifische   Gewicht.     Die  Mittel   der  vom  Verf.  bei   jeder 
einzelnen  Varietät  angestellten  Wägungen  sind  nämlich: 
für  die  erste  Gruppe  3,05 
„     „    zweite     „        3,10 
„     „    dritte      „         3,20 
„     „    vierte      „         3,08 
;,     „    fünfte      „      .  3,04 
Aufserdem  ist  die  Farbe   in  gewisser  Hinsicht  unterschei- 
dend, wobei  bemerkt  werden  mufs,  dafs  alle  Turmaline  in  dünnen 
Blättchen   durchsichtig  sind,   wirklich  schwarze  aber   wohl   gar 
nicht  vorkommen. 
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Die  Formeln  fiir  die  Turmalingruppen  sind  ziemlich  ein- 
fach, da  es  ohne  Ausnahme  Verbindungen  von  Bi-  oder  Trisili- 
katen  der  stärkeren  Basen  mit  Singulosilikaten  der  schwächeren 
sind,  so  dafs  1  At.  von  jenen  mit  3,  4  oder  6  At  von  diesen 
verbunden  ist.  Die  Verbindungen  sind  mit  kleinen  Mengen  ent- 
sprechender Doppel-Fluorüre  vereinigt,  die  auf  die  Berechnung 
der  Resultate  keinen  erheblichen  Einflufs  haben. 

Chemische  und  physikalische  Gründe  möchten  nach  diesen 
Ergebnissen  zu  folgender  Eintheilung  der  Turmaline  führen: 

Zunächst  lassen  sich  zwei  gröfsere  Abtheilungen  unterschei- 
den: A.  die  dunklen  (braunen  bis  schwarzen).  Sie  sind  li- 
thionfrei,  und  das  erste  Glied  ihrer  Formeln  ist  stets  ein 
Bisilikat.  B.  die  hellen,  fast  immer  durchsichtigen, 
blauen,  grünen  und  rothen.  Sie  enthalten  Lithion,  und  das 
erste  Glied  ihrer  Formeln  ist  stets  ein  Trisilikat. 

Die  Abtheilung  A  zerlällt  in  drei  Gruppen,  für  welche  der 
Verf.  folgende  Namen  einstwellen  vorschlägt: 

1.  Magnesia-Turmaline.  Sie  enthalten  das  Maximum 
an  Talkerde  (10—15  p.  C),  aber  nur  sehr  wenig  Eisen.  Es 
sind  dies  die  gelben  und  braunen  Varietäten  von  Gouverneur 
im  Staat  New- York,  von  Windischkappel  in  Kärnthen,  von  Eiben- 
stock im  Erzgebirge,  von  Orford  in  New-Hampshire,  von  Monroe 
in  Connecticut  und  aus  dem  ZillertCal. 

2.  Magnesia-Eisen-Turmaline.  Sie  haben  einen  mitt- 
leren Gehalt  an  Talkerde  (6 — 9  p.  C.)  und  an  Eisenoxyden  (3  — 
14  p.  C).  Es  sind  scheinbar  schwarze  Abänderungen,  wie  die 
von  Godhaale  in  Grönland,  von  Texas  in  Pennsylvanien,  vom 
St.  Gotlhardt,  von  Uavredal  und  Ramfossen  bei  Snarum  in  Nor- 
wegen, von  Haddam  in  Connecticut  (eine  in  dichtem  Quarz  ein- 
gewachsene a,  und  eine  in  körnigem  Quarz  von  der  Fundstätte 
des  Chrysoberylls  b)  und  von  Unity  in  New-Uampshire. 

3.  Eisen-Turmaline.  Sie  enthalten  das  Maximum  an 
Oxyden  des  Eisens  (12  —  18  p.  C),  aber  nur  sehr  wenig  Talk- 
erde. Es  gehören  hierher  die  ganz  schwarzen  Turmaline  von 
Bovey-Tracy  in  England,  von  Alabaschka  am  Ural,  von  Andreas- 
berg am  Harz,  von  der  Herrschaft  Saar  in  Mahren,  von  Krum- 
mau  in  Böhmen  und  von  Langenbielau  in  Schlesien. 
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Die  Abtheilung  B  enthalt  zwei  Gruppen: 

4.  £isen>Mangan-Turmaline,  durch  gleichzeitigen  Ge- 
halt an  beiden  Metallen  charakterisirt.  Es  sind  die  grünen, 
blauen  und  violetten  Abänderungen,  z.B.  die  grünen  von 
Elba,  Paris  in  Maine,  Brasilien  und  Chesterfield  in  Massachusets; 
der  dunkelbraun-violette  von  Elba,  und  der  blaue  von  Sarapulsk 
bei  Mursinsk  am  Ural. 

5.  Mangan  -  Turmaline,  die  ganz  eisenfreien  rothen 
und  fast  farblosen  Varietäten,  z.  B.  von  Elba,  von  Paris  in  Maine, 
von  Schaitansk  am  Ural  und  von  Rozena  in  Mähren.  Die  letz- 
tere Varietät  befindet  sich  jedoch  nicht  mehr  in  ganz  unverän- 
dertem Zustande,  sondern  anscheinend  in  einem  Übergange  in 
Glimmer  (Lepidolith),  wie  ihre  äufsere  Beschaffenheit  und  der 
ungewöhnlich  grofse  Kaligehalt  es  andeuten. 

Die  Polarisationserschcinungen  wurden  an  mehreren  Turma- 
linen  untersucht,  wobei  sich  fand,  dafs  in  den  beiden  Abtheilungen 
A  und  B  Turmaline  enthalten  sind,  die  in  parallel  mit  der  Axe 
geschnittenen  Platten  bei  senkrechter  Stellung  kein  Licht  durch- 
lassen. Die  Art  des  Dichroismus  wurde  bei  einer  gröfseren 
Zahl  an  dünnen  Platten  und  mittelst  Haidinger's  Dichrosskop 
festgestellt. 


Der  Verfasser  geht  nun  von  dem  Gebiet  der  Thatsachen 
auf  das  der  Hypothesen  über,  und  erörtert  die  Frage:  Wie  kommt 
es,  dafs  die  stöchiometrisch  verschiedenen  Verbindungen,  welche 
jene  Gruppen  darstellen,  isomorph  sind?  Er  erinnert  an  die 
jetzt  nicht  mehr  so  seltenen  Fälle,  wo  Körper  selbst  von  ganz 
unvereinbarer  chemischer  Natur  in  den  Formen  so  nahe  über- 
einstimmen, wie  isomorphe  Körper  überhaupt,  und  sucht  zu 
zeigen,  dafs  dieser  Umstand  kein  zufälliger  sein  könne.  Er  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs,  obwohl  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der 
bisher  als  isomorph  bekannten  Körper  die  Atomvolumen  gleich 
grofs  sind,  bei  einzelnen,  wie  z.  B.  bei  Gold  und  Silber,  Arsenik 
und  Antimon  ( Wismuth,  Tellur)  u.  s.  w.  die  Atomvolume  in 
einem  einfachen  Verhaltnifs  zu  einander  stehen.  Er  glaubt  hier- 
nach, dafs  die  gleiche,  oder  richtiger,  die  ähnliche  Krystallform 
zweier  oder  mehrerer  Körper  ganz  allgemein  die  Folge  von 
einer  Proportionalität  der  Atomvolume    sei,    von    welcher    die 
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« 

Gleichheit,  die  man  am  häufigsten  antrifft,  ein  specieller  Fall  ist, 
dafs  aber  eine  gleichartige  chemische  Constitution,  wenn  sie  auch 
sehr  gewöhnlich  hei  isomorphen  Verbindungen  angetroffen 
wird,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sei. 

Der  Verf.  bat  demgemäfs  die  Atomvolume  der  untersuchten 
30  Turmaline  berechnet,  die  Mittel  für  jede  der  fünf  Gruppen 
gesogen,  und  findet,  dafs  dieselben  in  dem  Verhältnifs  von 
1:1-1-:  14-:  2  stehen.  Er  betrachtet  diese  Proportionalität,  mit 
Rucksicht  auf  alle  ähnlichen  Erfahrungen,  als  die  im  Augenblick 
passendste  Erklärung  für  die  Isomorphie  der  verschiedenen  Tur- 
maline. 

Er  sucht  ferner  nachzuweisen,  dafs  die  zum  Feldspalh 
gehörigen  Mineralien  unter  einander  in  einem  ganz  gleichen 
Verhältnifs  stehen.  Es  sind  isomorphe  Verbindungen  von  Sin- 
gulo-  Bi-  und  Trisilikaten,  bei  denen  die  Hauptspaltungsrichtungen 
von  90^  bis  94^  12'  differiren,  während  die  Atomvolume  des 
Labradors  und  Oligoklases  :s  1,  des  Orthoklases  und  Albits  ss  1^, 
^und  des  Anorthits  ss  2  zu  sein  scheinen. 

Aufserdem  hat  der  Verf.  die  Zusammensetzung  der  Glim- 
merarten und  ihre  Beziehungen  zum  Turmalin  näher  untersucht 

Bei  den  talkerdearmen  oder  sogenannten  Kaliglimmern, 
die  sich  gewöhnlich  durch  ihre  weifse  Farbe  auszeichnen,  fand 
er  drei  Gruppen,  in  denen  das  Sauerstoffverhältnifs  des  Alkalis, 
der  Thonerde  und  der  Säure  ist 

=rl:    6:    9 

=  1:    9:12 

»  1 :  12  :  15 

die  also  Verbindungen  von  1  At  Trisilikat  mit  2,  3  oder  4  At 

Singulosilikat  sind.     Zu  der  letzten  Gruppe  gehören  die  Glimmer 

von  Utö,  Broddbo,  Fahlun,  Kimito  und  Ochotzk. 

Zugleich  ist  die  zweite  und  dritte  Gruppe  identisch  mit  der 
vierten  und  fünften  beim  Turmalin. 

Auch  die  Lithionglimmer  sind  Verbindungen  der  näm- 
lichen Silikate.  Die  Varietäten  vom  Ural,  Utö,  Chursdorf,  Al- 
tenberg und  Zinnwald  haben  das  Verhältnifs  ss  1:3:6  oder 
bestehen  aus  1  At.  Trisilikat  und  1  At.  Singulosilikat.  Den 
Glimmer  von  Zinnwald  hat  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit 
möglichst    genau    untersucht.     Der    von   Juschakowa   am    Ural 
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enthSH  resp.  3  nnd  2  At  der  beiden  Silikate,  der   voti  Rozena, 
den  der  Verf.  ebenfalls  analysirt  hat,  2  nnd  3  At  derselben. 
Der  allgemeine  Ausdruek  fiir  sämmtliche  Kali-  und  Lithion« 

glimmer  wäre  demnach 

«  •••  »»»  ••• 

m  1\  Si  -f-  n  R  Si 
Fast  alle  enthalten  Fluor,  besonders  aber  die  Lithiongl immer, 
und  es  mufs  dieses  £lement  als  Vertreter  des  Sauerstoffs  gedacht 
werden,  so  dafs  Doppelsalze  von  Kieselflaormetallen  mit  den 
analog  zusammengesetzten  Silikaten  verbunden  sind,  aber  immer 
nur  untergeordnet,  da  auf  1  At.  derselben  in  den  Litbionglim« 
mern  12  — 10,  in  den  Kaliglimmern  oft  60  und  mehr  At.  des 
Silikats  kommen. 

Grofse  Schwierigkeiten  verursacht  die  Berechnung  der 
Magnesia  -  Glimmer,  in  denen  die  relativen  Mengen  von 
Eisenoxydul  und  Oxyd  noch  bestimmt  werden  müssen.  Viele 
von  ihnen  geben  allerdings,  wenn  sie  nur  Eisenoxyd  enthielten, 
die  Granatformel. 

Der  Verf.  hält  das  Wasser,  welches  viele  Glimmerartalysen 
auffuhren,  in  allen  Fällen  theils  für  hygroskopisch,  theils  fnr  später 
aufgenommen,  und  ist  die  Struktur  des  Glimmers  gewifs  geeignet, 
dieser  Ansicht  Wahrscheinlichkeit  zo  verleiben.  Auch  durfte 
%eine  Menge  nicht  selten  durch  Fiaorkiesel  zu  gfofs  gefunden  sein. 

25.  Juli.     Gesammtsit^ung  der  Akademie. 

Herr  Bopp  las  über  die  Sprache  der  alten  Preu- 
fsen,  die  Fortsetzung  einer  früheren  Abhandlung. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Bulletin  de  laSoci^td Imperiale  des  Natura tisies  deMoscou.  Annie 

d849.  No,  4.  Annie  1850.  No.  1.   Moscou  1849.50.   8. 

mit  einem  Begleilungsschreibeo  des  zweiten  Secretars  dieser  Gesell- 
IS 
Schaft  Herrn  Dr.  de  Renard  d.  d.  Moskau,  — '  April  d-  J. 

30.     ^ 

Heinr.  Karl  tieu bei,   die  Anwendung  des  Gypses  in  der  Land^ 
'wirlhschaft  und  dessen  H^irkung  auf  die  pflanzlichen  Orga^ 
nismen.    Frankfurt  a.  M.  1850.    8. 
mit  einem  Begleiiungsscbieiben  des  Verf.   d.  d.  Frankfurt  a.  M. 
18.  Juli  d.  J. 
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XXV  Icones  ad  J.  F.  Brand tii  collecianea palaeontologica  Ros- 

siae  Fase,  i.:  Rhinoceros  tichorhinus,    Petropoli  18^19«   fol. 
J.  A.  Du  ran,  RävMation  scientißque,  Bordeaux  1846.  —  2.  Code 

des  cräations  universelles  et  de  la  vie  des  etres.  ib.  484l.  — 

3.  Nouifeau  Systeme  de  Physique  gdnärale  en  Opposition  avec 

les  principes  refus.    Paris  1843.    8. 
The  astronomical  Journal  No,  7.  8.    Cambridge  April  20 ^   May  7. 

1850.   4. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten,  No,  723  und  Titel  mit 

Register  tum  SOslen  Bande,    Altona  1850.  4. 
Nachrichten  von  der  G,  A,  Universität  und  derKönigL  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1850.   No.9,  8. 
Bulletin  de  la  Socidtä  gäologique  de  France,  2eS{frie  Tome  6.  Table 

des  articles  dans  ce  Volume,   Paris  1848  ä  1849*    8. 
Proceedings  qf  the  Academy  qf  natural  sciences  of  Philadelphia, 

Vol.  V,  No,2,  1850.   8. 
Gay-Lussac,   Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsique  iS50,  Juillet, 

Paris.    8« 
A.  L.  Grelle,  Journal  für  die  reine  und  angew,  Mathematik, 

Bd.  40,  Heft  2.   Berlin  1850.   4.  3  Expl. 

Es  ging  die  Nachricht  ein,  dafs  das  vieljabrige  Mitglied  der 
Akademie  Herr  £•  H.  Dirksen  am  16.  d.  M.  zu  Paris  ver- 
storben sei. 

Als  Verfasser  der  Abhandlung  Ober  das  Verhältnifs  des  Plo- 
tins  £um  Aristoteles,  welcher  in  der  öffentlichen  Sitzung  vom 
4.  d.  M.  das  Accessit  nebst  dem  vollen  Betrage  der  ausgesetzten 
Summe  zuerkannt  worden,  trug  in  einem  eingegangenen  Schreiben 
Dr.  Kirchner  darauf  an,  dafs  der  zugehörige  Zettel  entsiegelt 
werde.  Es  geschah  und  es  fand  sich  darin  die  Bezeichnung: 
C.  H.  Kirchner,  Dr.  ph.,  Docent  der  Philosophie  an  der  Uni- 
versität zu  Berlin. 

Das  vorgeordnete  K.  Ministerium  genehmigt  unter  dem  17. 
d.  M.  den  Antrag  der  Akademie,  dafs  dem  Dr.  Eisenstein  zur 
Herausgabe  der  von  ihm  ausgearbeiteten  Zahlentabelle  die  Summe 
von  120  Rthlrn.  aus  den  Fonds  der  Akademie  gewährt  werde. 


Beilage  I. 

Gedächtnifsrede  desHerrn  Boeckh  am Leibniztage. 

r  ontenelle  spricht  in  seiner  Lobrede  auf  Leib niz,  die  er  im 
J.  17 1 6  in  der  Pariser  Akademie  gehalten,   nachdem  er  von  der 
Erfindung  der  DifTerentialrechnung  gehandelt  hat,  auch  von  den 
Versuchen,  welche  Leibniz  von  der  hohen  Theorie  herabsteigend 
Im  Maschinenbau  gemacht  habe.   Er  fuhrt  zuerst  die  bekannte  Sache 
an,  dafs  Leibniz  daran  gedacht,  Wagen  und  Kutschen  leichter  und 
bequemer  einzurichten ;  ein  Doctor,  sagt  er,  welcher  es  Leibnizen 
zur  Last  legte,  dafs  er  nicht  ein  Jahrgehalt  von  dem  Herzog  von 
Hannover  erhalten  hatte,  ergriff  die  Gelegenheit,  in  einer  öffent- 
lichen Schrifl  ihm  beizumessen,  er  habe  ein  Fuhrwerk  bauen  wol- 
len, welches  in  vierundzwanzig  Stunden  von  Hannover  bis  Amster- 
dam fahren  würde:  ein  übel  angebrachter  Scherz,  fugt  der  Redner 
hinzu,  weil  derselbe  nur  zum  Ruhme  des  Angegriffenen  ausschlagen 
konnte,  vorausgesetzt  dafs  die  Sache  nicht  schlechthin  unmöglich 
sei.     Trotz  Fontenelle's  verständiger  Bemerkung  schien  sie  aber 
damals  unsinnig:   heutzutage  kann  man  zwar  fragen,  mit  welchen 
Mitteln  Leibniz  eine  solche  Wirkung  habe  hervorbringen  wollen, 
aber  man  mufs  über  den  Doctor  lachen,  wenn  er  glaubte,  den  Phi- 
losophen mit  nichts  lächerlicher  machen  zu  können,  als  wenn  er 
ihm   ein  solches  Unternehmen   vorrückte.     Der  Versuch  gelang 
nicht.    Die  heutigen  Fortschritte  in  der  Anwendung  künstlich  ent- 
wickelter Naturkräfle,  welche  auf  die  Fortschritte  des  Wissens  ge- 
gründet ist,  beschämen  durch  die  früher  kaum  oder  gar  nicht  geah- 
nete  Überwindung  der  die  Sterblichen  einengenden  Raum-  und 
Zeitverhältnisse  und  die  unberechenbaren  Folgen  dieser  Erfindun- 
gen alle  vorhergegangenen  Zeitalter;  wenn  irgendwann  und  irgend- 
wodurch,  hat  sich  hierdurch  und  jetzt  bewährt,  was  Sophokles  vor 
Jahrtausenden  sagt:   „Vieles  Gewaltige  giebt^s;  doch  nichts  ist  ge- 
waltiger als  der  Mensch."  Aber  dafs  wir  uns  nicht  überheben,  ist 
es  dienlich  zu  beachten,  worin  and  auf  welchem  Gebiete  die  raschen 
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und  nnermelslichen  Fortschritte  möglich  sind  und  erreicht  werden, 
und  worin  die  Menschheit  so  langsam,  unmerklich  und  unsicher 
vorwärtsgeht,  daCs  manche  daran  verzweifeln  mögen,  ob  darin  über- 
haupt ein  Vorwärtskommen  stattfinde.  Der  Mensch  ist  der  Herr 
der  irdischen  Schöpfung,  und  unterwirft  seinen  Bedürfnissen  und 
Zwecken  die  ganze  sinnliche  Natur;  seit  undenklichen  Zeiten  hat 
er  Land  und  Meer  durch  Ackerbau  und  Bergbau  und  Schiffahrt, 
und  zugleich  die  gesammte  der  Zähmung  irgend  fähige  Thierwelt 
sich  dienstbar  gemacht,  und  fängt  auch  Unbezähmbares  fiir  seine 
Yerzehrung  ein :  nachdem  er  die  offen  liegende  Natur  sich  unter- 
worfen, lockt  er  auch  der  verborgenen  allmahlig  mehr  und  mehr 
ihre  Geheimnisse  ab,  nicht  allein  wie  ursprünglich  mit  unbewaffne- 
ten Sinnen  beobachtend,  sondern  durch  die  kunstreich  und  erfinde- 
risch ausgedachten  Mittel  oder  Apparate  und  Werkzeuge  des  Yer- 
snchs,  verbunden  mit  Messung  und  Rechnung,  setzt  die  so  gefunde- 
nen Kräfle  nach  seinem  Willen  durch  Maschinerie  in  Thatigkeit 
und  zwingt  sie  zu  der  Richtung,  welche  seinen  Absichten  entspricht. 
Alles  Sinnliche  und  Einzelne  ist  endlich  und  beschrankt,  und  den- 
noch weifs  er  mit  diesem  Endlichen  die  Schranken  der  Endlichkeit 
fast  zu  überspringen  oder  beinahe  ins  Unbegrenzte  zu  erweitern. 
Hierin  übertriffl  ein  Zeitalter  das  andere  au fserord entlich,  und  wenn 
nicht  grofse  Umwälzungen  den  ganzen  Bildungsstand  der  Mensch- 
heit oder  eines  grolsen  Theiles  derselben  so  zerstören  oder  zurück- 
werfen, dafs  sie  von  neuem  wie  vom  Ei  anfangen  mufs,  das  spätere 
Zeitalter  die  früheren.  Im  gröCsten  Mafsstabe  liefert  den  Beweis 
dafiir  die  Yergleichung  des  classischen  Alterthums  mit  den  letzten 
Jahrhunderten.  In  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  besonders,  welches 
alle  früheren  zu  überragen  schien,  entbrannte  der  Streit  darüber, 
ob  die  Alten  oder  die  Neueren  Gröfseres  erreicht  hätten;  Carl 
Perrault  erhob  in  seinem  Gedichte  „das  Zeitalter  Ludwigs  des 
Grofsen'^  diese  goldne  Zeit  über  alles,  und  zeigte  in  seiner  Parallele 
der  Alten  und  der  Neueren,  wie  herrlich  weit  es  die  Letzteren  ge- 
l^acht.  Andere  traten  fiir  die  Alten  in  die  Schranken;  aus  miCs- 
verstandenem  Eifer  für  die  Ehre  des  Alterthums  wurden  bald  fast 
alle  Erfindungen  der  neueren  Zeit  fiir  dasselbe  in  Beschlag  genom- 
men, Buchdruckerkunst  und  Mikroskop,  Brenngläser,  Brennspiegel, 
Ferngläser,  Uhren,  das  Kopernikanische  Weltsystem,  Magnetismus 
und  Elektricität  und  mehr  dergleichen.    Es  ist  wahr,  dafs  von  dem 
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alletti  Anfänge  oder  Ahnungen,  Yorkenntniifte  oder  Andentisogeii 
in  deti  Alten  liegen,  von  denen  zum  Tkeil  die  £rfinder  ausgegangen 
sind ;  es  ist  ferner  wahr,  dais  die  Feinheit  der  Sinne  und  die  damit 
in  Verbindung   stehende   Aufmerksamkeit   und   Genauigkeit    der 
Beobachtung  dieselben  manches  erkennen  liefs,  was  von  den  Neue- 
ren erst  spät  oder  gar  nach  langer  Verndnung  wieder  gefunden 
worden :  ich  fiihre  Beispielsweise  den  Stachel  im  Löwenschviranze 
an,  aber  welchen  man  vor  Blumenbach  lächelte,  das  Lebendig^-Ge- 
baren  der  Hayfische,  welches  unser  Joh.  Muller  wieder  zu  Ehren 
gebracht  hat,  das  Geschlecht  der  Pflanzen,  das  Beurtheilen  der  Em- 
pyeme nach  dem  Gehör,  wozu  die  Alten  kein  Stethoskop  nothig 
hatten:  aber  ungeachtet  sie  auch  in  mechanischen  Dingen  eine  na- 
türliche Tüchtigkeit  besaisen,  wie  besonders  ihre  Bauwerke  zeigati, 
ungeachtet  sie  darin  sogar  so  grofses  leisteten,  dals  es  den  Männern 
vom  Fach  unbegreiflich  und  daher  trotz  den  bündigsten  Zeugnissen 
fabelhaft  erscheint,  wie  ihre  grofsen  Schiffe ;  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dais  sie  ihre  schönsten  Ahnungen  nicht  fähig  waren  ge- 
nauer zu  bestimmen  und  zu  begründen,  weil  sie  das  Instrumentale 
wenig  ausgebildet  haben,  theils  indem  das  Zeitalter  dazu  noch  nicht 
reif  war,  theils  aus  zu  vornehmer  Geringschätzung  des  Empirischen 
und  Mechanischen,  welchem  die  grofsen  Greister  Theoreme  und 
philosophische  Speculation  weit  vorzogen :  daher  auch  viele  prakti- 
sche Dinge,   die  wir  in  wissenschaftliche  Form   gebracht  haben, 
von  ihnen  £ist  ausschliefslich  der  Ausübung  überlassen  und  nicht  auf 
allgemeine   wissenschaftliche   Grundsätze    zurückgeführt    wurden. 
Wer  dem  classischen  Alterthum  alles  beilegen  will,  verkennt  den 
Geist  und  Werth  desselben,  weil  er  ihn  in  anderem  sucht  als  worin 
es  wirklich  grofs  war.     Uns  hat  die  Empirie  oder  zu  Deutsch  die 
Erfahrung  grols  gemacht,  und  in  dieser  erfahrungsmäfsigen  Erfor- 
schung der  Natur  liegen  unsere  gewaltigen  und  einleuchtendsten 
Fortschritte.     Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Seite  der  Erfahrung 
aufser  der  von  der  Natur:  es  ist  die  Erfahrung  von  menschlichen 
Dingen,  die  Erforschung  alles  Geschichtlichen.    Wer  wollte  iaag- 
nen,  dafs  auch  darin  ein  starker  Fortschritt  stattfinde  ?  Die  Kunde 
der  Völker  und  Staaten  hat  sich  in  den  neueren  Zeiten  durch  aus- 
gedehnte Reisen  und  Entdeckungen  von  Ländern  über  den  ganzen 
Erdball  erweitert ;  die  Kunde  der  vergangenen  Zeiten  in  allen  Rich- 
tungen menschlicher  Thätigkeit,  im  Bürgerlichen  oder  Politische%  ^ 
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imReligtösen,  Wlsseascliaftlichen  undKünstkriscben  Ut  tbvils  durch 
£röfinung  neuer  Quellen,  theiis  dureh  S^kfnmliing  der  bekannten,  am 
meisten  aber  durch  die  Bearbeitung  derselben  und  umfassendere  und 
eindrlngendere  Forschung  richtiger  und  vollständiger  geworden;  die 
Ansichten  voip  Alterthum  und  von  der  mittleren  Zelt  sind  jetzt  fast 
gänzlich  umgestaltet;  die  Sprachenkunde  hat  eine  Ausdehnung  erlangt, 
gegen  weiche  die  Beschränktheit  des  AUerthumseifien  gewaltigen  Ge- 
gensatz bildet,  und  ihreBehandlungsweise  ist  durdi  die  vergleichende 
Sprachforschung  verändert  und  wesentlich  verbessert.  Der  einleuch- 
tendste und  wichtigste  Fortschritt  liegt  auch  hier  auf  dem  empirischen 
Felde  und  ruht  auf  empirischer  Grundlage.  Was  ist  es  dagegen,  worin 
die  Menschheit  und  namentlich  ihr  Erkennen  am  langsamsten  vor- 
rückt? Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  )e  unsinn- 
ücher,  innerlicher,  geistiger  die  Dinge  sind,  desto  unmerklicher, 
geringer,  bjestritiener  ist  in  ihnen  der  Fortschritt;  und  wenn  ich 
gesagt  habe,  der  Mensch  besiege  durch  die  endlichen  und  sinnlichen 
Kräfte  beinahe  die  Endliehkeit  selbst,  so  kommt  der  unbeschränkte, 
iessellose,  ja  wir  dürfen  sagen  unendliche  Geist  durch  die  in  ihm 
selber  liegenden  Mittel  nicht  weit  und  nur  sehr  langsam  über  die 
Grenzen  hinaus,  an  welche  derselbe  vermöge  seiner  urschöpferi- 
schen, im  etymologischen  Sinne  des  Wortes  poetischen  Kraft  schon 
^üh  herangerückt  ist.  Weder  Beobachtungen  noch  Versuche 
decken  die  letzten  Gründe  auf,  noch  bauen  sie  eine  Brücke  vom 
Sinnlichen  zum  Übersinnlichen,  vom  Leib  zur  Seele,  von  der  Mate- 
rie zum  Geist,  eine  Brücke,  die  Leibniz  durch  die  wenig  aufklä- 
rende praestabilirte  Harmonie  zu  schlagen  gehofft  hatte.  Hier  gilt, 
was  der  tiefsinnige  Dichter  sagt: 

„Ihr  Instrumente  spottet  mein. 
Mit  Bad  und  Kämmen,  Walz'  und  Bügel  :^ 
kein  Hebel  sprengt  das  Thor  zu  dem  innersten  Geiste,  kein  Werk- 
zeug rollt  den  Schleier  der  Isis  auf.  Aber  die  hochbegabten  Naturen 
aller  Zeiten,  se^ar  der  ältesten,  sind  von  der  ganzen  Fülle  der  frei 
erschaffenden  übersinnlichen  Kraft  beseelt:  die  Tiefe  der  geistigen 
Anschauung  wächst  keines weges  mk,  den  Zeiten ;  der  geistige  Inhalt 
mehrt  sich  nicht  wie  die  Summe  der  Erfahrungen,  sondern  wieder- 
holt sich  vielmehr  in  den  ausgezeie^ip eisten  Individuen,  lebt  in  jedem 
derselben  ganz  und  ungetheilt,  obgleich  in  seiner  Darlegung  man- 
nigfach beding^;  und  «.odtficiiTt,  und  vorzüglich  nur  in  diesen  Modi- 
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ficationeOf  wozu  ich  manche  allerdings  nicht  anbedeutende  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  und  Form,  die  ganze  Technik  der  £nt* 
wickelang  und  Combination  und  den  beschränktem  oder  vielseitig 
gern  Gang  der  Betrachtang  rechne,  scheint  hier  der  Fortschritt  zu 
liegen.    So  zieht  sich  durch  alle  Zeiten  eine  nicht  gleichsam  ein- 
getrichterte, sondern  dem  Geiste  selber  entstammende  OfFenbarnng 
der  erhabensten  speculativen  Gedanken,  die  zuerst  verhüllt  and 
verpuppt  sind  im  Mythos,  dann  in  den  geistreichern  Philosophemen 
sich  entfalten.  Diese  grofsen  Ideen  des  schöpferischen  Geistes,  die 
nicht  von  gestern  her  sind,  lassen  sich  nicht  so  leicht  durch  beab- 
sichtigte oder  zufällige  Entdeckungeo  oder  Erfindangen  vermehren, 
sondern  nur  klarer  herausstellen;   wiewohl  auch  dieses  nicht  in 
stetigem  Fortschritte  geschieht,  sondern  ebensowohl  werden  sie 
bisweilen  för  eine  Zeitlang  abgeschwächt  und  verdunkelt  oder  skep- 
tisch verneint,  und  wieder  nea  geschaßen  und  gekräftigt,  und  wie* 
der  aufgelöst,  wie  das  Gewebe  der  Pcnelope.    Eben  weil  sie  uralt 
und  eine  Prometheische  Mitgabe  für  die  Menschheit  auf  ihrem  dor- 
nenvollen Lebenspfade  sind,  behält  das  Alterthum  einen  unvergäng- 
lichen Werth  (Ur  die  gesammte  Nachwelt:  denn  es  hat  in  jugend- 
licher Frische  der  Begeisterung  jene  Ideen  erzeugt  und  ausgeprägt 
und  genährt  und  gepflegt,  und  die  Späteren  können,  zumal  bei  der 
immer  mehr  wachsenden  Herrschaft  kalter  Verständelei  und  zer- 
setzender Kritik  Geist  und  Gemiith  an  jener  heiligen  Flamme  immer 
neu  erwärmen  und  nähren.     Wenn  noch  Jahrtausende  hindurch 
fernerhin  philosophirt  wird,  werden  Piaton  und  Aristoteles  immer 
den  hohen  Rang  behaupten,  den  sie  Jahrtausende  lang  unter  den 
Philosophen  einnahmen  und  noch  einnehmen  unter  den  groben 
Denkern,  die  unserem  Yaterlande  zur  Zierde  gereichen:  schon  diese 
Namen  genügen  um  zu  zeigen,  dafs  im  Gebiete  der  Philosophie  in 
Rücksicht  der  letzten  Gründe  der  Fortschritt  nicht  von  der  Art  ist 
wie  in  den  empirischen  Kenntnissen.  Ferner  flieCst  aus  dem  Urquell 
des  schöpferischen  Geistes  auch  die  Poesie,  mit  welcher  es  sich 
wenig  anders  verhält.    Die   älteste  Dichtung  unter  den  Völkern, 
mit  denen  unsre  Bildung  in  dem  nächsten  Zusammenhange  steht,  ist 
die  Homerische :  diese  ist  so  unübertrefHlich  und  hat  in  ihrer  Gat- 
tung das  Beste  gleich  so  vorweggenommen,  da(s  keiner  der  folgen- 
den mit  Homer  wetteifern,  alle  nur  von  ihm  lernen  konnten:  ja  die 
ganze  Geschichte  dieser  Gattung  im  Alterthum  (ich  gehe  absichtlich 
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« 

Hiebt  weiter  herab)  zeigt  fast  nur  eine  stufenweise  Abschwacbung 
derselben,  und  mit  Recbt  leitete  schon  in  den  Zeiten  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges  der  verständige  Choerilos  von  Samos  seine  Perseis 
mit  jenen  merkwürdigen  Worten  ein: 

^h !  glückselig  wer  einst,  des  Gesangs  wohl  kundig,  der  Musen 
Diener  zu  d  er  Zeit  war,  als  unbepßücket  die  Au  noch ! 
Jetzt  da  alles  yertheilt,  an  die  Grenzen  die  Künste  gelangt  sind. 
Bleiben  die  letzten  zurück  wir  im  Lauf;  und  nimmer  gelingt  es 
AUwärts  spähend  mit  neuem  Gespanne  zu  nahen  der  Rennbahn." 
Sicher  (iir  die  epische  Poesie  ein  triftiges  und  durch  die  folgenden 
Zeiten  bewährtes  Urtheil;  obwohl  der  allgemein  gehaltene  Satz, 
die  Künste  hätten  ihre  Grenzen  erreicht,  schon  damals  ausgespro- 
chen, uns  ein  ähnliches  Lächeln  erregt  wie  Fontenelle^s  oder  Leib- 
nizens  Doctor.  Ofangefahr  dasselbe  was  vom  £pos  gilt  von  der 
dramatischen  Dichtung,  wenn  zumal  ihr  geistiger  Inhalt,  der  uns 
zunächst  hier  angeht,  ins  Auge  gefafst  wird;  denn  kein  Dichter, 
selbst  den  Shakspeare  nicht  ausgenommen,  hat  die  Geheimnisse  des 
Geistes  und  den  dunklen  Gang  der  weltherrschenden  Geschicke 
grofser  und  tiefer  gefalst  und  klarer  enthüllt  als  Aeschylos  und  So- 
phokles. Auch  die  gesammte  Form  der  redenden  Künste,  ich  meine 
die  sprachliche  Darstellung,  die  dem  Innern  eng  verknüpf):  ist,  hat 
abgesehen  von  dem,  was  die  Individualität  neues  hineinlegen  kann, 
im  Alterthum  so  sehr  die  vollkommenste  Ausbildung  erhalten,  dafs 
wir  von  ihm  lernen  müssen.  Und  um  nicht  von  den  übrigen 
Künsten  zu  sprechen,  deren  Einreihung  in  diese  Betrachtungen  viel- 
leicht, und  doch  nicht  mit  vollem  Recht,  unangemessen  scheinen 
möchte,  was  sollen  wir  von  der  Religion  sagen,  die  in  dem  inner- 
sten Heiligthum  des  Menschen  thront?  Wenn  mit  dieser  das  hart- 
näckigste Festhalten  an  dem  Überlieferten  fast  noth wendig  verbun- 
den ist;  wenn  Zeus  und  die  seinem  Haupt  entsprungene  Tochter 
und  das  ganze  Volk  der  Gotter  des  Polytheismus  Jahrtausende  lang 
geherrscht  haben;  wenn  Jahrhunderte  vergehen  muisten,  bis  das 
Kreuz  des  neuen  Heiles  siegte;  wenn  in  anderthalb  tausend  Jahren 
das  Christenthum  bei  der  weitesten  Verbreitung  nicht  nur  nicht 
reiner  und  geistiger  geworden  ist,  sondern  vielmehr  so  verunstaltet 
wurde,  dafs  es  einer  weitgreifenden  Umbildung  des  religiösen  Le> 
bens  bedurfte,  und  wenn  diese  Religionsverbesserung  in  der  mög- 
lichsten Rückkehr  zum  Ursprünglichen   gesucht  werden  mufste. 
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während  nur  Träumer  oder  Tboren  wähnen  kennten,  die-^n^isclien 
Wissenscbaflen  würden  dadurch  gewinnen,  daf$  sie  auf  irgend  einen 
früheren  Standpunkt  zurückgeführt  würden;   wenn  endlich  jene 
durch  die  Reformatoren  hervorgebrachte  Verbesserung  bis  jetzt 
nicht  um  ein  Erhebliches  weiter  hat  gedeihen  können:   so  werden 
wir  zugestehen  müssen,  dafs  in  dem  Innerlichsten,  dem  Religiösen, 
der  Fortschritt  der  allerschwierigste  und  langsamste  seL     Hiermit 
stehen  aber  auch  die  sittlichen  Lebetisverhäitnisse  und  Aitilichen 
Grundsätze  in  sehr  genauer  Verbindung;  und  mögen  jene  auch  in 
vielen  Beziehungen  reiner  und  besser  geworden  sein,   diese  viel- 
leicht an  systematischer  Anordnung  und  Verknüpfung  gewonnen 
haben,  so  bringt  doch  manches  Zeitalter  unerwartete  Rückschläge 
In  eine  Barbarei,  welche  längst  abgelegt  oder  vertrieben  scbien, 
und  die  tiefen  und  erhabenen  I^eliren  der  Ethik,  welche  von  den 
Philosophen  schon  frühzeitig  entwickeli  worden,   können  kaum 
übertrofTen  werden.    Die  Grundsätze  des  Rechts  haben  sjch  ohne 
Zweifel  gemildert,  aber  sie  sind  noch  weit  hinter  den  ethischen 
und  religiösen  Forderungen  zurück,  und  schreiten  noch  langsamer 
als  die  sittlichen  vor,  weil  sie  mehr  oder  minder  ein  erst  hinterher 
kommender  Ausdruck  der  schon  befestigten  Volkssitte  und  Volks- 
gesinnung sind,  erst  also  nach  einer  bedeutenden  Änderung  dieser 
sich  ändern  können,  und  weil  die  Formel  des  Rechtes,  das  Gesetz, 
wie  das  kirchliche  Dogma,  eben  als  das  nicht  blois  (lir  die  Gegen- 
wart, sondern  auch  für  die  Zukunfl  festgestellte  seiner  Umbildung 
entgegenstrebt,  und  auch  wenn  es  sich  überlebt  hat,  als  altes  Recht 
mit  äuCserster  Beharrlichkeit  festgehalten  wird:  was  im  höheren  Al- 
terthum  so  auf  die  Spitze  getrieben  wurde,  dais  Chilon  ^er  Spar- 
tiate  dem  Solon  die  Freundschaft  aufgekündigt  haben  soll,  weil 
letzterer  gesagt  hatte,    die  Gesetze  seien   beweglich.    Auch  das 
politische  Recht,  die  Staatsverfassungen  und  die  politische  Wissen- 
schaft bewegen  sich  sehr  langsam  vorwärts :  wie  lange  hat  es  ge- 
dauert, bis  die  Sklaverei,  die  Aristoteles  noch  gar  wissenschaftlich 
zu  begründen  suchte,  aus  den  gebildeteren  Staaten  verschwunden 
ist,  und  dennoch  ist  sie  sechst  heutzutage  auch  unter  den  Christen 
noch  nicht  ganz  verschwunden ;  wie  lange  bat  die  Leibeigenschaft, 
nur  eine  gemälsigtere  Form  der  Sklaverei,  die  volle  Sklaverei  über- 
dauert!  Wie  immer  auch  in  Theorie  und  Praxis  die  Staatsformen 
sich  verändert  haj^eipi,  .beh^pten  doch  die  yop  den  HeUen^n  irvb' 
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zeitig  fieitgestelken  Kategorien  intmer  noch  ihre  beklagenswerthe 
Gültigkeit:  der  bedeutendste  Fortschritt  ist  die  Ausbildung  des 
constitutionellen  Königthums,  von  welchem  die  Alten  nur  in  ihrer 
ans  den  drei  Grundverfassungen  gemischten  Staatsform,  die  fast 
nirgends  verwirklicht  war,  eine  entfernte  Ahnung  hatten ;  aber  auch 
dieses  gewinnt  nur  langsam  ein  gesundes  Leben.  Nichts  desto 
weniger  hege  ich  allerdings  die  feste  Oberzeugung,  dals  das  mensch- 
liche Geschlecht  im  Fortschreiten  begriflen  sei:  ich  wollte  nur  dahin 
weisen,  dals  je  innerlicher  und  geistiger  die  Verhältnisse  sind  (und 
zu  den  geistigen  gehören  auch  die  sittlichen),  desto  schwieriger  und 
allmähliger  vorwärts  gegangen  wird. 

Der  grofse  Leibniz,  dessen  Andenken  unsere  Feier  gewidmet 
ist,  hat  die  Kraft  seines  Geistes  auf  beiden  Gebieten  erprobt,  auf 
dem  der  £r&farungswissenschaften  und  auf  dem  des  Unsinnlichen, 
endlich  auf  einem  noch  nicht  erwähnten  dritten,  welches  nach  Pia- 
ton in  der  Mitte  zwischen  dem  Sinnlichen  und  dem  Unsinnlichen 
liegt,  in  der  Mathematik.  Als  Philosoph  wird  er  in  der  Reihe  der 
Entwickelungsstufen  immer  die  Stelle  eines  Koryphäen  behalten, 
weil  er  sich  in  den  Mittelpunkt  aller  grofsen  Probleme  des  reinen 
Geistes  gestellt  hatte,  und  jenen  ewigen  Ideen,  dem  Kern  der  hö- 
heren Speculation  aller  Zeiten,  der  bald  in  dieser  bald  in  jener 
Schaale  geboten  worden,  (ur  seine  und  die  nächstfolgende  Zeit  eine 
eigenthümliche  Form  und  Gestaltung  gegeben  hat,  wenn  auch  nur 
zerstreut  in  einzelnen  Ausführungen,  nicht  im  Zusammenhange 
eines  Systems,  in  welches  zerdehnt  seine  Gedanken  weder  an  Tiefe 
noch  an  Klarheit  gewonnen  haben,  da  sein  Geist  den  Zergliederern 
unter  den  Händen  zerrann.  Zu  jenen  Gedanken  rechne  ich  vor 
allem,  dafs  er  in  Gott  als  der  Monas  monadum  die  absolute  Einheit 
alles  Seienden  erkannt,  in  welcher  das  All  die  universale  Harmonie 
hat;  in  ihm  sind  und  aus  ihm  strahlen  alle  anderen  Wesenheiten 
oder  Monaden,  die  Spiegel,  in  welchen  das  ganze  All,  je  nachdem 
sie  ihm  ausgesetzt  sind,  reflectirt  wird;  diejenigen  Monaden,  welche 
menschliche  Seelen,  sind  zugleich  Spiegel  oder  Bilder  Gottes  selbst 
und  Mikrokosmen,  daher  fähig  den  Makrokosmos  des  Alls  zu  er- 
kennen ;  «.worin  zugleich  die  Lehre  von  den  angeborenen  Begriffen 
liegt:  ebendieselben  treten  krall  der  Vernunft  und  der  ewigen 
Wahibeiten  mit  Gott  in  eine  Gemeinschaft  ab  Glieder  des  gött- 
Uchen  Staates  ^civitas  Dei).    Hierin  bt  der  Grund  einer  tiefen  Na- 
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turphilosophie  enthalten,  welche  in  der  Idee  der  Lebenseinheit  des 
Alls  wurzelt,  und  der  Grund  einer  ethischen  und  Religionsphiloso- 
phie,  deren  Mittelpunkt  die  sittliche  Weltordnung  ist;  und  wie  in 
Leibniz  sich  alles  harmonisch  gestaltet,  so  sind  auch  diese  beiden 
Hauptrichtungen  der  Philosophie  in  einer  höheren  Einheit  bei  ihm 
verbunden:  doch  hat  er  ab  Philosoph  mehr  die  Naturseite  verfolgt, 
im  Sittlichen  und  Praktischen  aber  sich  vorzuglich  auf  das j  Religiös- 
Theologische  geworfen,  und  wiederum  auf  diesem  Felde  sich  soviel 
mit  positiver  Theologie  abgegeben,  daCs  er  den  Philosophen  aus- 
gezogen zu  haben  scheinen  dürfte,  wenn  man  nicht  zwischen  den 
Zeilen  lesen  könnte,  was  den  scharfsichtig  spähenden  Zionswächtem 
seiner  Zeit  nicht  verborgen  blieb,  dafs  er  trotz  dem  sich  seine  na- 
türliche Theologie  gebildet  hatte,  neben  welcher  er  die  ihm  freilich 
besser  als  den  meisten  bekannte  positive  ihren  Weg  gehen  lieis,  zu- 
gleich sehr  folgerichtig,  wo  nicht  die  von  ihm  vergeblich  ange- 
strebte Verständigung  und  Einigung  möglich  wäre,  ganz  vorzüglich 
die  religiöse  Duldung  empfehlend.    Wiewohl  nun  Leibniz  alles 
eigenthümlich  und  nicht  ohne  neue  und  erfinderische  Beweisführung 
darstellte,  beschied  er  sich  doch  gern  und  gab  zu,  dafs  jene  Grund- 
ideen, welche  besonders  Piaton  mit  Hellenischer  Klarheit  und  plasti- 
scher Kraft  verkündet  hatte,  abgerechnet  die  Form  nicht  durchaus 
neu  seien.    Er  gehört  nicht  zu  denjenigen  Philosophen,  welche  aus 
der  natur-  und  vernunftgemafsen  Verkettung  der  Geister  ausschei- 
den, ganz  von  vorn  auf-  niemals  betretenem  Pfade  der  Speculation 
einherschreiten  wollten:  im  Gegenlheil  tadelt  er  heftig  die  Cartesi- 
schen  Jünger,  die  in  vornehmer  und  behaglicher  Trägheit  und  Un- 
wissenheit die  aus  der  Vorzeit  angeerbten  Schätze  des  Wissens  ver- 
achteten.    Er  hatte  von  seiner  ersten  Jugend  an  sehr  viel  gelesen, 
aus  allem  das  Gute  herausgesucht  und  Belehrung  gezogen,  und  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  war  er  besonders  wohl  erfahren. 
Den  Piaton  achtete  er  sehr  hoch.    Wir  haben,  sagt  er,  vor  eben 
nicht  langer  Zeit  gelernt,  dafs  Piaton  mehr  im  Hinterhalte  hat  als 
gemeinhin  erscheint.  Keine  Philosophie  der  Alten,  meint  er,  kommt 
der  Christlichen  näher  als  die  Platonische,  unter  der  Christlicben, 
denke  ich,  nicht  gerade  das  verstehend,  was  man  heutzutage  bei  der 
Eintheilung  der  Geschichte  der  Philosophie  in  grofse  Perioden, 
Christliche  Philosophie  nennt,   welchen  Sprachgebrauch  ich  ihm 
früher  abgesprochen  habe:  doch,  fährt  er  fort,  müsse  man  diejenigen 
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tadeln,  welche  glaubten,  da&  Piaion  überall  mit  Christus  vereinbar 
sei,  aber  es  sei  den  Alten  zu  verzeihen,  wenn  sie  das  nicht  wüCsten, 
„was  man  allein  durch  Offenbarung  wissen  könne",  das  heiCst  nach 
Leibnizens  anderwärts  von  mir  erörterter  Ansicht,  eben  nichts  an- 
deres,  als  „was  überhaupt  nicht  Philosophie  ist".    Er  preist  die 
Platonischen  Lehren,   da(s  Eine  Ursache  aller  Dinge  sei ;   da(s  in 
dem  göttlichen  Geiste  eine  intelligible  Welt  sei,  die  auch  er  selber 
die  Region  der  Ideen  nenne;  dalls  der  Gegenstand  der  Weisheit 
das  wahrhaft  Seiende  (ra  oi/rw?  ci/rre),  nämlich  die  einfachen  We- 
senheiten seien,  die  er  Monaden  nenne,  Gott  und  die  Seelen,  und 
deren  vorzüglichste  die  vernünftigen  Geister,  von  Gott  hervorge- 
brachte Abbilder  der  Göttlichkeit;  das  Sinnliche  aber  und  überhaupt 
das  Zusammengesetzte  oder  so  zu  sagen  Substantiirte  sei  Hiefsend 
und  werde  mehr  als  es  sei.    Auch  sage  Plotin  mit  Recht,  jeder 
Geist  enthalte  eine  intelligible  Welt  Es  seien  in  uns,  fährt  Leibniz 
weiterhin  fort,  die  Saamen  dessen,  was  wir  lernen,  nämlich  die  Ideen 
und  die  daraus  entspringenden  ewigen  Wahrheiten ;  Platon's  angebo- 
rene Begriffe  seien  weit  vorzuziehen  der  Tabula  rasa  des  Aristoteles 
und  Locke,  welche  exoterisch  philosophirten ;  und  dergleichen  mehr. 
Doch  müsse  man,  um  richtig  zu  philosophiren,  mit  dem  Piaton  den 
Aristoteles  und  den  Demokrit  verbinden:    und  in  der  That  sind 
seine  Monaden  mit  der  Platonischen  Idee  geschwängerte  Demokri- 
tische Atome,  und  er  wendet  auf  sie  auch  die  Aristotelischen  Ente- 
lechien  an ;  wiewohl  man  ihm  auch  nachweisen  wollte,  er  habe  sie 
von  Giordano  Bruno   entlehnt.     In   die  Scholastiker  war  er  tief 
eingedrungen,  und  er  scheute  sich  nicht  zu  sagen,  die  älteren  unter 
ihnen  seien  seinen  Zeitgenossen  an  Scharfsinn,  Gründlichkeit  und 
Bescheidenheit  der  Forschung  vorzuziehen.    Auch  die  Späteren 
von  allen  Farben  vor  und  in  seiner  Zeit,  namentlich  die  Alchymisten, 
Mystiker  und  Schwärmer,  liels  er  nicht  unbeachtet ;  er  kannte  seinen 
Paracelsus,   van  Helmont  und  ähnliche  so  gut  wie  einer,  aber  er 
legte  nicht  das  Gewicht  auf  sie  wie  einige  der  Jetzigen,  weil  das 
Tiefere  ihrer  Ansichten  nicht  neu,    alles  aber  mit  phantastischem 
Beiwerk  ausgeschmückt  ist,  welches  Leibniz  jederzeit  bei  Seite  lie- 
gen liels.    Übrigens  hatte  er  ein  ungemeines  Geschick,  zu  wissen- 
schaftlichem Zwecke  das  Fremde  dem  Eigenen  anzupassen,  und 
sein  Eigenes  den  Ansichten  anderer  vermittelnd  zu  nähern ;  nicht 
aber  eignete  er  sich  aus  persönlicher  Eitelkeit  fremde  Gedanken  zu, 
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sondern  gefaTlt  sich  yielmehr  In  der  Anerkennung  der  Verdienste 
anderer.     So  hängt  Leibniz  in  den  höchsten  geistigen  Beziehungen 
wie  in  seinen  übrigen  Leistungen  mit  der  ganzen  Vorwelt  und  mit 
der  gleichzeitigen  Welt  innig  verkettet  zosammen.  £r  hat  in  jenen 
Beziehungen  die  Vorwelt  nicht  in  dem  Grade  überboten^    -virie  es 
den  Anhängern  sehten ;  aber  er  ist  auch  von  der  Nachwelt  nicht  in 
dem  Grade  überboten,   dafs  nicht  ähnlich  gestimmte  speculative 
Denker,  die  einen  Piaton  und  Aristoteles  noch  gelten  lassen,    die 
Tiefe  auch  seines  Geistes  anerkannten  und  ihn  gerne  zu  den  ihrigen 
zählten.  Die  Form  seiner  Philosopheme  ist  zerbrochen,  w^ie  jede 
sterbliche  Form  zerbricht;  ihr  Inhalt  ist  ewig  und  unvergänglich. 
Nachdem  in  der  Wölfischen  Philosophie  die  Leibnizische  zu  einem 
todten  Haupte  geworden,  ist  bei  den  Deutschen  die  kritische  Phi- 
losophie entstanden,  und  es  sind  aus  dieser  neue  Systeme  hervor- 
gegangen, die  stufenweise  sich  vertieft  und  zuletzt  auch  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  denen  der  älteren  Zeit  anerkannt  haben.    Spricht 
man  von  Deutscher  Philosophie,  so  versteht  man  darunter,  wenn 
man  nicht  im  Ernst  oder  Scherz  die  des  Jacob  Böhm  meint,   die 
nach  der  Leibnizischen ;  und  in  der  That  wäre  es  nur  Ironie,  wenn 
man  die  Leibnizische  eine  Deutsche  nennen  wollte,  die  abgerech- 
net die  Nachtreter  nur  in  Lateinischem  oder  Franzosischem  Gewände 
erschienen  war,  und  ihre  Wurzeln  in  weltgeschichtlichen  Philoso- 
phemen  hat.  Immerhin  mag  man  von  Deutscher  Philosophie  reden, 
weil  in  neueren  Zeiten  das  früher  allgemeiner  verbreitete  specula- 
tive Denken  den  Deutschen    nach  ihrer  Geistesrichtung  und  in 
Folge  ihrer  übrigen  Verhältnisse  fast  ausschlie(slich  eigen  gewor- 
den ist ;  aber  nur  in  den  Anfängen  der  Philosophie  hat  das  Volks- 
thümliche  für  sie  eine  Bedeutung,  wie  die  ältesten  Schulen  der 
Hellenischen  Philosophen  beweisen:  denn  in  diesen  Anfängen  er- 
scheint die  Philosophie  fast  nur  als  das  erhöhte  Gesammtbewufst- 
sein  des  Volkstammes,  welchem  der  Philosoph  den  Ausdruck  giebt; 
in  der  weiteren  Ausbildung  dagegen  verschwindet  dies  immer  mehr, 
und  ist  auch  bei  den  Hellenen  schon  in  der  Aristotelischen  Zeit  ver- 
schwunden gewesen.    Übrigens  ist  die  Philosophie  wie  alle  Wis- 
senschaft ein  allgemein  menschliches  Gut  weltbürgerlicher  Art,  nur 
dafs  manche  Völker  keine  haben  oder  sie  nicht  mehr  haben;  und 
haftet  ihr,  die  sich  zum  Unbedingten  erheben  soll,  von  dem  Volks- 
thümlichen  und  Individuellen  etwas  an,  wie  es  ihr  freilich  immer 
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anhaften  möchte,  50  Ist  sie  eben  dadurch  mangelhaft.  Daher  beruht 
auch  die  philosophische  Sprache  oder  Terminologie  auf  der  gemein- 
samen Wurzel  der  Bildung  aller  Europ'äischen  Völker;  und  Leibniz, 
welcher  der  ganzen  Welt  angehörte,  war  soweit  entfernt  der 
Yolkseigenthümlichkeit  eine  Rolle  auf  diesem  Gebiete  einzuräumen, 
dafs  er  sich  die  Erfindung  einer  allgemeinen  philosophischen  Spra- 
che zum  Vorwurf  gesetzt  hatte,  in  welcher  sich  alle  Völker  durch 
ähnliche  Mittel  wie  die  algebraischen  Zeichen  verständigen  könn- 
ten: wie  mir  scheint  nicht  sein  glücklichster  Gedanke,  da,  wenn 
schon  die  Sprache  nur  Abbilder  oder  Schatten  der  geistigen  An- 
schauungen giebt,  die  Zeichen  vollends  nur  Schatten  der  Schatten 
sind  und  durch  ihren  Gebrauch  die  Darstellung  der  Philosophie  alles 
Lebens  beraubt  würde.  Dennoch  schlug  Leibnizens  Herz  warm 
und  lebhaft  fiir  das  Deutsche  Vaterland ;  davon  zeugen  seine  grofsen 
Studien  in  der  vaterländischen  Geschichte,  davon  seine  Deutschen 
Schriften,  wie  im  Rühmen  und  Preisen  der  Deutschen  Nation,  so 
in  den  Rügen  ihrer  Gebrechen.  Er  sah  die  übel  eingerichteten 
Handels-  und  Mannfacturverhältnisse,  das  grundverderbte  Münz- 
wesen, die  Ungewifsheit  der  Rechte,  die  Saumseligkeit  der  Pro- 
cesse,  die  nichtswürdige  Erzidhvng  der  Jugend,  die  wie  mit  fremder 
Pest  angesteckten  Sitten,  die  Oleichgültigkeit  im  Glauben,  in  der 
Moral  und  Politik,  den  folglich  einreilsenden  Atheismus,  und  wie- 
derum die  erbitterten  Religionsstreitigkeiten ;  er  hebt  die  Gefahren 
hervor,  die  ein  innerer  oder  äulserer  Hauptkrieg  bringen  könne, 
gegen  den  wir  ganz  blind,  schläfrig,  blofs,  offen,  zertheilt,  unbe- 
wehrt  nothwendig  entweder  des  Feindes  oder,  weil  wir  diesem  nicht 
gewachsen,  des  Beschützers  Raub  sein  würden.  Er  schrieb,  aufser 
anderem  von  ähnlichem  Zweck,  ums  Jahr  1697  seine  „unvorgreif- 
liche  Gedanken  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der 
Deutschen  Sprache",  und  sandte  sie  noch  ungedruekt  zur  Zeit  der 
Stiftung  der  hiesigen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  auch  nach 
Berlin,  unstreitig  damit  sie  Berücksichtigung  fanden,  welche  ihnen 
erst  als  es  nicht  mehr  nötfaig  war,  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  von 
dem  Minister  Herzberg  zu  Theil  wurde :  denn  es  schien  dem  Ver- 
fasser etwas  Gröiseres  als  Privatanstalt,  es  schien  ihm  eine  Vereini- 
gung von  Kräften  aus  Anregung  eines  hocherleuchteten  Hauptes 
erforderlich,  um  das  Vorgeschlagene  ins  Werk  zu  setzen,  wodurch 
er  „den  Flor  des  geliebten  Vaterlandes  Deutscher  Nation'*  zu  fördern 
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dachte,  der  Deutschen  Nation,  welche  unter  allen  Christlichen  den 
Vorzug  habe  wegen  des  heiligen  Römischen  Reiches,  dessen 
Würde  und  Rechte  sie  auf  sich  und  ihr  Oberhaupt  gebracht. 

Wenn  Leibnizens  Name  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
niemals  untergehen  wird,  ungeachtet  wir  eigentliche  Träger  seines 
Systems  mit  allen  dessen  Besonderheiten  nicht  mehr  finden  ;  sa  hat 
er  in  der  Mathematik  einen  anerkannteren  Fortschritt  gemacht,  eben 
weil  es  sich  hier  nicht  wie  dort  um  ein  rein  Intellectuelles  handele 
sondern  um  ein  zwischen  dem  Sinnlichen  und  der  unsinnlichen  Idee 
Schwebendes.  Er  hat  auch  hier  die  grolsen  Vorgänger,  wie  Archi- 
medes  undApollonios  vonPerga  anerkannt;  aber  er  hat  mitNe^wton 
eine  Lehre  erfunden,  wodurch  die  Wissenschaft  der  Gröfse  Tom 
Endlichen  zum  Unendlichen  vorgedrungen  ist.  Sein  mathematisches 
Studium  geht  aber  nicht  blofs  neben  dem  philosophischen  her ;  wie 
die  Mathematik  in  ihren  Ursprüngen  eins  mit  der  Philosophie  war 
und  erst  allmählig  aus  ihr  herausgetreten  und  selbständig  gewor- 
den ist,  so  hat  Leibniz  beide  im  Zusammenhange  gedacht,  und  ganz 
Platonisch  sagt  er:  „Die  mathematischen  Wissenschaften,  welche 
von  den  ewigen  im  göttlichen  Geiste  wurzelnden  Wahrheiten  han- 
deln, bereiten  uns  vor  zu  der  Erkenntnifs  der  Substanzen*'.   Weni- 
ger  Gewicht  will  ich  darauf  legen,  dals  er  die  Philosophie  in  der 
Form  der  Darstellung  wie  Mathematik  behandelt  wissen  wollte, 
ohne  dies  doch  selber  in  gröfserem  Mafsstabe  auszuführen;  und  die 
Nachfolger  haben  damit  wenig  gefordert:  dagegen  hat  er  jener  er- 
folgreichen Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Naturwissenschaflen 
vorgearbeitet.    Ich  könnte  nun  hieran  die  mannigfachen  Verdienste 
knüpfen,  welche  er  sich  fast  in  allen  empirischen  Zweigen  des  Wis- 
sens erworben  hat,  und  seine  allgemeine  Umfassung;  aber  ich  be- 
sorge zu  ermüden  und  trage  Bedenken,  selbst  in  einer  so  ephemeren 
und  der  Vergessenheit  alsbald  anheimfallenden  Leistung,  noch  ein- 
mal auseinanderzusetzen,  was  anderwärts  und  auch  an  dieser  Stelle 
oft  gesagt  worden.    Nur  wenige  kurze  Bemerkungen  seien  gestat- 
tet. Fontenelle  bedient  sich  des  glücklichen  Ausdrucks:  „das  Alter- 
thum  hat  nur  Einen  Hercules  aus  mehren  gemacht ;  alis  dem  Einen 
Leibniz  werden  wir  mehre  Gelehrten  machen".    Aber,  setze  ich 
hinzu,  zehn  Gelehrte,  deren  jeder  fiir  sich  nach  dem  Grundsatze 
von  der  Theilung  der  Arbeit  je  eine  Wissenschaft  betreibt,  machen 
noch  nicht  Einen,  der  allein  die  zehn  Wissenschaften  in  gleicher 
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Ausdehnung,  Tiefe  und  Kraft  in  sich  vereinigt:  denn  in  diesem  ^be- 
gegnen sich,"  wie  einer  meiner  Vorgänger  an  dieser  Stelle  sagte, 
„die  Analogien  der  einzelnen  Wissenschaften,  sie  beleuchten  sich 
wechselseitig,  und  werfen  auch  ihr  Licht  oder  ihren  Widerschein 
in  die  allgemeine  philosophische  Ansicht."  Leibniz  hat  in  den  ein- 
zelnen Wissenschaften  den  Philosophen  nicht  abgelegt;  sein  Viel- 
wissen  ist  kein  atomistisch  gespaltenes ;  er  sucht  überall  allgemeine 
Gedanken  und  Principien,  und  unverwirrt  durch  sogar  gleichzeitige 
Beschäftigung  mit  den  verschiedenartigsten  Gegenständen  vermochte 
er  alles  als  Philosoph  in  die  letzte  Einheit  aufzulösen  und  jedes  Be- 
sondere in  seiner  Besonderung  zu  erfassen. 

Wenn  man  von  Leibniz  in  dieser  Akademie  spricht,  sieht  man 
sich  unwillkürlich  gedrungen,  ihn  auch  in  akademischer  Beziehung 
zu  betrachten.  Aber  hier  fühle  ich  die  Wahrheit  des  Choerilei- 
sehen :  „Es  ist  alles  vertheilt,  und  die  Kunst  hatr  ihre  Grenzen." 
Dafs  Leibniz  in  Deutschland  wo  er  nur  konnte  Akademien  zu  stiften 
suchte,  um  viele  Mittelpunkte  für  gemeinsame  von  Lehrthätigkeit 
und  besonderen  Staatszwecken  unabhängige  Förderung  der  Wis- 
senschaften, und  gleichsam  lebendige  Encyklopädien  zu  gründen, 
dafs  er  in  seiner  vielseitigen  Umfassung,  in  seinem  aufserordentlich 
groisen  litterarischen  Verkehr  durch  Briefwechsel,  in  seiner  Bestre- 
bung andere  zu  wissenschaftlicher  Arbeit,  besonders  auch  zu  noth- 
wendigen  Sammlungen  anzuregen  und  darin  zu  unterstützen,  allein 
schon  eine  ganze  Akademie  war;  das  ist  oft  zur  Genüge  aufgezeigt. 
Freilich  hat  er  nur  selten  auf  dem  akademischen  Stuhle  gesessen, 
keine  Abhandlungen  vorgelesen ;  aber  dennoch  ist  er  das  Ideal  eines 
akademischen  Mannes  in  dem  was  er  that  und  auch  in  dem  was  er 
nicht  that.  Es  läge  wohl  heute  eine  nähere  Veranlassung  als  ge-r 
wohnlich  vor,  das  Bild  eines  akademischen  Mannes  zu  entwerfen; 
aber  dieser  Entwurf  müfste  auf  eine  Darstellung  des  Wesens  einer 
Akademie  gegründet  werden,  die  ich  heute  aus  mehr  als  einem 
Grunde  ablehnen  mufs.  Mag  mir  also  vergönnt  sein  eben  nur  zu 
sagen:  wer  den  Begriff  eines  akademischen  Mannes  nicht  entwickelt 
wissen,  sondern  in  einer  Person  verwirklicht  sehen  will,  der  sehe 
sich  den  grofsen  Leibniz  an.  Ich  meine  ihn  selber,  seinen  Geist, 
nicht  das  leibliche  Ebenbild,  welches  aus  Dankbarkeit  gegen  ihn 
hier  aufgestellt  ist.  Gleichfalls  unwillkürlich  komme  ich  in  diesem 
Zusammenhange  zu  der  Erfüllung  eines  Auftrages,  den,  da  Gleiches 
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nur  von  Gleichem  erkannt  werden  kann,  ein  anderer  würdiger  er- 
föUt  haben  würde.     Am  4.  Augast  des  Jahres  1800  ist  Hr.  Alex. 
y.  Humboldt  zum  aufserordentlichen  Mitgliede  dieser  Akademie 
ernannt  worden ;  nur  ein  Monat  fehlt  noch  daran,  da(s  er  ein  halbe« 
Jahrhundert  ihr  angehört  habe.  Die  Akademie  hat  es  der  Pietät  mit 
Recht  angemessen  gefunden,  die  Erwähnung  dieser  erfreulichen 
fünfzigsten  Wiederkehr  seines  akademischen  Geburtstages  mit  der 
Leibnizfeier   zu    verbinden.      Lediglich    in  Berücksichtigung  des 
Mafses,  womit  es  ihm  sich  zu  messen  beliebt,  nicht  nach  dem  MaCse, 
womit  wir  und  die  andern  Zeitgenossen  ihn  messen  und  die  Nach- 
welt ihn  messen  wird,  ist  diese  Feier  nicht  um  einen  Monat  weiter 
hinaus  geschoben,  sondern  der  heutige  Tag  bestimmt  worden,  an 
Humboldt's  akademisches  Jubelfest  zu  erinnern,  zugleich  mit  dem 
BeschluCs,  sein  Brustbild  in  Marmor  in  diesem  Saale  auFzustellen, 
wenn,   was  noch  in  weiter  Ferne  liegen  möge,  das  allgemeine 
menschliche  Loos  ihn  unseren  Augen  entruckt  haben  wird.  Durch 
erstere  Festsetzung  sind  wir  des  Vortheils  verlustig  gegangen,  dafs 
Humboldt's  wissenschaftliche  Gröfse  von  einem  Epopten  an  dieser 
Stelle  dargelegt  werde,  und  der  uneingeweihte  Sprecher  ist  beinahe 
nur  auf  nackte  epilogische  Erwähnung  der  gedachten  Beschlüsse 
angewiesen.  Indem  ich  diesem  nachkomme,  liegt  es  dem,  der  gerne 
in  der  Einheit  der  Betrachtung  bleibt,  sehr  nahe,  Vergleichungen 
anzustellen.    Aber  der  beherzigungswerthe  Sittenspruch  der  Volks- 
Weisheit  v^n  Alt-England :  „Macht  keine  Vergieichungen  (Make  no 
comparisotis) !  '^  mufs  davon  möglichst  zurückhalten.    Nur  eine  sehr 
allgemeine  wird  dennoch  erlaubt  sein:  Alex»  v.  Humboldt  ist  wie 
Leibniz  der  wahre  akademische  Mann,  und  wie  letzterer  fiir  seine, 
so  er  ftir  unsere  Zeit  das  Ideal  des  akademischen  Mannes.   Ich  führe 
dies  nicht  aus,  ich  spreche  es  nur  aus,  und  biete  es  dar  zu  still- 
schweigender Überlegung.   Aber  er  gehört  nicht  Einer,  auch  nicht 
blofs  allen  Akademien,  sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt  an. 
Um  nur  mit  drei  Worten  auf  seine  Vielseitigkeit  hinzuweisen, 
was  hat  er  nicht  alles  in  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft 
angeregt  und  geleistet,  in  Zoologie,  Physiologie  und  vergleichen- 
der Anatomie,  in  der  Botanik  durch  monographische  Behandlungen 
und  die   grofsen  Werke   über    die  Äquinoctialpflanzen   und  die 
neuen  Gattungen  und  Arten  der  Pflanzen,  durch  PHanzengeogra- 
phie  und  Forschungen  über  Vertheilung  der  Gewächse  auf  der 
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Erde  nach  Temperatur  und   Hohe,  in  der  Mineralogie,   6eo-> 
logie    und  Geognosie    nebst  Berg-   und   Hüttenwesen,    in    der 
Chemie,  Meteorologie  und  Klimatologie,  über  galvanische  und 
elektrische  Verhältnisse,  Erdmagnetismus,  Warme,  Schall;  er  hat 
neben    astronomischen  Beobachtungen    den  Luflkreis,   die  £rde 
in    den   verschiedensten  Zonen,    auf  den  höchsten  Höhen   und 
in    den   unterirdischen  Tiefen   untersucht,    Amerika   und  Asien 
unserem  Blicke  neu  eröffnet  und  die  physische  Erdbeschreibung 
im   -weitesten  Umfange  begründet.     Aber  er  hat  auch  die  Ge* 
schichte  der  Menschheit  umfafst,  alles  Culturgeschichtliche,  die 
politische    Geschichte    entfernter   Länder,    die  Verhältnisse    der 
Bevölkerung  und  was  man    sonst    noch    unter  Statistik  zu  be- 
greifen pflegt;    er   hat  mit   edler   und    dankbarer   Liebe    allen 
Ahnungen  und  Keimen  späterer  Kenntnisse  des  Kosmischen  und 
Tellurischen    durch    das    classische   und   morgenländische  Alter- 
thum  hindurch  und  in  den    mittleren  Zeiten    nachgespürt,    die 
Weltanschauung  aller  Völker  und  Zeiten  mit  feinem  Sinn  und 
Gefiihl  verfolgt.     Nach  seinen  eigenen  Worten  hat  er  „durch 
einen  unwiderstehlichen  Drang  nach  verschiedenartigem  Wissen 
veranlafst"  sich  dem  Einzelnsten  gewidmet,   und  doch   niemals 
seine   Hauptaufgabe    aus    den  Augen    verloren,    „die  Natur  als 
ein  durch  innere  Kräfte  bewegtes  und   belebtes    Ganzes  aufzu- 
fassen," und  überall  allgemeine  weithin  tragende  Ansichten  auf 
dem  Grunde  des  Besondern  gebildet,  nicht  encyklopädisch  oder 
polyhistorisch  aggregirt,    sondern  künstlerisch    geschaffen,    und 
alle  Seiten  durch  einander  wechselseitig  beleuchtet.     Nicht  ge- 
schreckt durch  anderer  jugendlichen  Mifsbrauch  der  Kräfte  spricht 
er  auch   dem   Geistigen   in    der  Naturbetrachtung    seine   Stelle 
nicht  ab,  will  nicht,  dafs  durch   den  Gegensatz  des  Physischen 
und  Intellectuellen  „die  Physik  der  Welt  zu   einer  blofsen  An- 
häufung   empirisch   gesammelter  Einzelheiten   herabsinke."      Na- 
tur und   Geist   haben   sich    ihm    durchdrungen;    mit   poelischer 
Kraft  der  Phantasie  und  allem  Reiz  der  Sprache  verbreitet  er 
über  das  Reale  den  Zauber  des  Idealen,  der  die  älteren  unter 
uns  wie    ein  zephyrischer  Hauch    anweht    aus    den  Tagen  der 
Jugend,    da    Alex.  v.  Humboldt  mit  dem  unsterblichen  Bruder 
in  der  Genossenschaft  der  begabtesten  Männer  Deutscher  Zunge 
lebte,    denen    die    Hören   und    Charitinnen    noch    hold    waren. 
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Begeistert  für  alles  rein  Menschliche  ist  er  erhaben  über  die 
Yorurtheile  der  Zeit  und  des  Standes,  nimmt  Antheil  an  jeder 
edlen  Bestrebung,  erkennt  jede  Leistung  an:  dazu  freies  und 
offenes  Urtheil,  unabhängige  Gesinnung,  Milde  und  Nachsicht, 
allgemeines  thätig  forderndes  Wohlwollen.  Und  so  darF  Ich 
ohne  Scheu  mit  den  Worten  endigen,  womit  ein  alter  Dich- 
ter einen  Hymnus  ftir  einen  zwar  mächtigem,  aber  gei^ifs 
nicht  edleren  Mann  schliefst:  „Wie  viele  Freuden  Er  andern 
bereitete,  wer  könnte  das  erzählen?'' 


Beilage  II. 

Antrittsreden   der  Herren   Lepsius,    Homeyer, 
Petermann,   und   die   Erwiederung   des  Herrn 

Trendelenburg. 


Herr  Lepsiiis  sprach  folgende  Worte: 

Die  Königl.  Akademie  der  Wissenscliaflen  hat  gewünscht, 
die  Ägyptische  Alterlhumsforschung  in  ihrer  Mitte  vertreten  zu 
sehen  und  mir  die  hohe  Ehre  erzeigt,  mich  zu  diesem  Zwecke 
zu  ihrem  Mitgliede  zu  erwählen  und  Sr.  Maj.  dem  Konige  zu 
der  vor  kurzem  allerhuldreichst  gewährten  Bestätigung  zu  em- 
pfehlen. Ich  folge  heute  der  hergebrachten  Sitte,  an  diesem 
festlichen  Tage,  in  der  Mitte  meiner  hochverehrten  Herren  Col- 
legen,  meinen  innigen  Dank  für  dieses  Vertrauen  und  die  auf 
ihm  beruhende  Ehre  dieser  Mitgliedschaft  Öffentlich  auszusprechen. 

Wohl  wäre  es  wünschenswerlh  gewesen,  diesen  Zweig  der 
Wissenschaft  durch  einen  würdigeren  Vertreter  in  Ihrer  Mitte 
geehrt  und  gefordert  zu  sehen.  Doch  glaube  ich  wenigstens 
niemand  an  Eifer  nachzustehen,  nach  Kräften  der  Sache  zu  die- 
nen, die  Sie  bei  meiner  Wahl  im  Auge  gehabt  haben.  Auf  diese 
vollständige  Widmung  meiner  Kräfte  hat  die  Akademie  noch  be- 
sondere und  weit  ältere  Ansprüche,  die  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  erneutem  Danke  zu  erwähnen,  nicht  unterlassen  darf. 

Die  Akademie  hat  bereits  im  Jahre  1835  meiner  wissen- 
schaftlichen Richtung  auf  Ägypten  die  erste  Aufmunterung  und 
wesentlichste  Unterstützung  dargeboten,  indem  sie  mir  die  Mit- 
tel gewährte,  in  Frankreich  und  Italien  die  bedeutendsten  Mu- 
seen Ägyptischer  Denkmäler  zu  studiren.  Ihre  mir  damals  ge- 
schenkte Theilnahme  verschaffte  mir  den  grofsen  Vortheil,  die 
auf  eigner  Anschauung  der  Denkmäler  beruhende  Basis  von  vorn- 
herein zu  gewinnen,  welche  bei  dem  Ägyptischen  Studium  we- 
sentlicher als  bei  irgend  einem  andern  ist.     Auch  spätere  Publi- 
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kationen  von  mir  wurden  durch  Sie  unterstützt,  und  im  Jahre 
1844  haben  Sie  mich  bereits  zu  Ihrem  correspondirenden  Mlt- 
gliede  erwählt. 

Wenn  ich  daher  für  meine  Person  durch  das  ununterbro- 
chene Vertrauen,  das  meinen  Bestrebungen  yon  Ihnen  geschenkt 
wurde,  diesem  hochverehrten  Kreise  zum  gröfsten  Danke  mich 
verpflichtet  fühlen  mufs,  so  tritt  doch  mein  personliches  Verhalt- 
nifs  gänzlich  zurück,  wo  es  sich,  wie  hier,  nicht  um  die  Perso- 
nen handelt,  sondern  allein  um  die  Sachen,  zu  deren  Förderang 
jeder  Einzelne  dieses  Kreises  berufen  ist. 

In  dieser  Beziehung  erlaube  ich  mir  nur  meine  volle  Über- 
zeugung auszusprechen,  dafs  die  Ägyptische  Alterthumsforschung 
auf  dem  Standpunkte,  zu  dem  sie  sich,  obgleich  die  jüngste  un- 
ter allen  gesonderten  Disciplinen,  bereits  erhoben  hat,  allerdings 
gegründeten  Anspruch  haben  dürfte,  als  ein  ebenbürtiger  Zweig 
den  übrigen  beigezählt  und  als  solcher  beachtet  zu  werden. 

Die  Erforschung  der  ältesten  von  allen  überhaupt  erforsch- 
baren Civillsationen  des  Menschengeschlechts,  deren  Anfang  Jahr- 
tausende früher  als  irgend  eine  andre  Völkergeschichte  durch 
gleichzeitige  Denkmäler  bezeugt  wird,  —  eines  Volkes,  welches 
nach  Sprache,  Religion  und  Kunst,  sich  als  die  früheste  Ablage- 
rung des  unter  der  übrigen  Menschheit  bevorzugten  Völkerstam- 
mes darstellt,  der  von  jeher  der  Träger  der  W^eltgeschichte  war, 
—  eines  Volkes,  welches  seit  dem  zweiten  Gipfelpunkte  seiner 
innern  Biüthe  und  äufsern  Macht,  in  steter  und  wesentlicher 
Wechselwirkung  mit  dem  Volke  des  einigen  Gottes  blieb,  und 
dadurch  selbst  für  unsre  religiösen  Anschauungen  eine  gewisse 
unmittelbare  Bedeutung  behält,  —  eines  Volkes  endlich,  welches 
dem  klassischen  Alterthume  von  jeher  zahlreiche  Bildungskeime 
zusendete,  und  ihm  bei  seinem  Untergange  unter  allen  Vorgän- 
gern jener  neuen  Weltepoche  das  reichste  und  fruchtbarste  Ver- 
mächtnifs  zurückliefs  und  deshalb  in  allen  Beziehungen  die  Fäden 
der  griechischen  und  durch  sie  unsrer  eignen  Bildung  nach 
ihrer  Quelle  hin  fortsetzt  und  für  unser  Verständnifs  begründet: 
das  Studium  dieses  Volkes  und  seiner  Entwickelung  wird  noch 
fiir  lange  Zeit  eine  immer  steigende  Theilnahme  für  sich  erwek- 
ken,  je  weiter  wir  in  der  erst  begonnenen  Erkenntnifs  jener  ur- 
geschtchtlichen  Zustände  fortschreiten. 
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Ich  betrachte  die  Aufnahme  der  Ägyptischen  Alterthoms- 
kunde  unter  die  Zweige,  welche  sich  Seitens  der  höchsten  wis- 
senschaftlichen Körperschaft  in  unserm  durch  die  Blüthe  aller 
Wissenschaft  gefeierten  Vaterlande  besonderer  Pflege  und  Ver- 
tretung erfreuen,  als  das  Siegel  der  Anerkennung,  die  ihr  schon 
bei  ihrer  ersten  Begründung  durch  Champollions  denkwürdige 
Entdeckung,  von  so  unerreichten  Männern,  wie  W.  v.  Humboldt, 
Kiebuhr,  Siivestre  de  Sacy  zu  Theil  wurde. 

Leibnis,  dessen  unvergängliches  Gedächtnifs  wir  heute 
feiern,  stellte  in  jener  merkwürdigen  Denkschrift,  durch  die  er 
Ludwig  XIV.  zu  der  kühnen  Unternehmung  gegen  Ägypten  zu 
bewegen  suchte,  welche  Napoleon  über  ein  Jahrhundert  später 
wirklich  zur  Ausführung  brachte,  stellte  den  Satz  an  die  Spitze 
seiner  Betrachtungen :  Maxitni  semper  in  rebus  humanis  momenii 
Aegfptus  fuiu  £r  bezog  dies  zunächst  auf  die  eigenthüniliche 
politische  Weltstellung,  welche  Ägypten  zu  jeder  Zeit  ein- 
nahm, und  die  es  noch  heute  zum  wichtigsten  Schlüssel  in  der 
ihrer  Lösung  immer  naher  rückenden  Orientalischen  Frage  macht. 
Mit  wie  viel  gröfserem  £ifer  aber  würde  sein  umfassender  Geist 
dieses  Lieblingsprojekt  verfolgt  haben,  wenn  er  hinter  der  mili- 
tärischen Unterwerfung  des  Landes  zugleich  die  noch  weit  ruhm- 
vollere und  folgenreichere  wisseoschaflliche  Eroberung  des  alt- 
pharaonischen  Ägypten,  die  sich  daran  knüpfte,  hätte  ahnen  können* 

Noch  ist  diese  letztere  nicht  vollendet.  Die  Aufgabe  ist  aber 
würdig  der  erleuchteten  Protektion  und  der  lebendigen  Theil- 
nahme,  welche  unser  bober  Königlicher  Beschützer  derselben 
schon  lange  gewidmet,  und  durch  eine  grofse  Unternehmung 
wahrhaft  königlich  bethätigt  hat;  sie  ist  auch  würdig  Ihrer  aka- 
demischen Pflege.  Was  meine  geringen  Kräfte,  die  Sie  dazu 
in  Anspruch  genommen  haben,  vermögen,  wird  stets  mit  dem 
Eifer  geleistet  werden,  der  fiir  jeden  mit  Ernst  und  im  Bewufst- 
sein  der  Gröfse  seiner  Aufgabe  Arbeitenden  zugleich  die  höchste 
Freude  ist. 

Herr  Hx)meyer: 

Ihre,  durch  Sr.  Maj.  des  Königs  Hold  bestätigte  Wahl, 
meine  Herren,  bat  mir  einen  Kreis  ^eößacft,  an  dessen  einzelne 
Glieder  »licb   alte  und  tbeuce  Bande  knüpfen.     Ich  sehe  unter 
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Ihnen  noch  die  Lebrer  meiner  Jugend,  in  gröfserer  Zahl  die 
Genossen  der  Studien,  des  Lehramts,  mancher  wissenschaftlichen 
Geselligkeit.  Aber  wie  nahe  ich  mit  Dankbarkeit,  Verehrung 
und  Liebe  den  Einzelnen  mich  gefühlt,  so  fern  hat  doch  mein 
ganzer  Sinn  der  Körperschaft  gestanden,  so  völlig  fremd  ist 
mir  der  Gedanke  geblieben,  dem  Wirken  und  Walten  der  Aka- 
demie einst  mich  anschliefsen  zu  können,  ja  selbst,  ich  gestehe 
es,  die  Absicht,  durch  meine  Arbeiten  einen  Platz  in  solch 
hohem  Vereine  geistiger  Macht  erringen  zu  wollen.  So  hat 
denn,  bei  der  Kunde  von  Ihrem  Rufe,  zu  einer  freudigen  und 
tiefen  Bewegung  sich  die  Überraschung,  ja  die  Sorge,  gesellt. 
Ich  mufste  mich  fragen,  was  in  meinem  Streben  und  Thun  Ihre 
Aufmerksamkeit  und  Billigung  habe  gewinnen  mögen;  ich  sachte 
Klarheit  darüber,  ob  Ihre  Gunst  mir  als  Lohn  für  Geleistetes 
oder  als  Sporn  für  zu  Leistendes  gelten  solle.  Vergönnen  Sie, 
Ihnen  darzulegen,  was  ein  prüfender  Rückblick  auf  den  eignen 
Lebensgang  mir  ergeben  hat. 

In  das  Gebiet  der  Arbeiten  der  Akademie  tritt  die  Rechts- 
wissenschaft, welcher  ich  diene,  mit  dreien  ihrer  Grundlagen  und 
Stützen,  nächst  der  Philosophie  noch  mit  der  Sprache  und  der 
Geschichte  ein. 

Zu  Betrachtungen  über  die  Sprache  hat  es  mich  früh  ge- 
zogen. Wer  am  deutschen  Gestade  der  Ostsee  jung  geworden, 
den  umlängt  alsbald  die  doppelte  Hauptgestalt  unsrer  Zunge,  zu- 
erst die  den  nördlichen  Ebenen  heimische  Mundart,  nun  auf 
die  niedern  und  traulichen  Kreise  herabgedrnckt,  in  ihrer  Lin« 
digkeit  den  kindlichen  Organen  so  bequem;  sodann,  und  in  be- 
stimmter Scheidung  von  jener,  die  härtere  und  stärkere,  in  den 
mittlem  und  obern  Landen  zur  Herrschaft  über  alle  Deutsche 
herangebildete  Form. 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  führte  das  politische  Ge- 
schick Pommerns  mich  zu  dem  Hauptlande  des  angebornen  Kö- 
nigs, nach  Schweden.  So  gewann  ich  die  Übung  derjenigen 
germanischen  Zunge,  welche  mit  dem  Niederdeutschen  das  Strenge 
und  Rauhe  des  Hochdeutschen  meidend,  zugleich  durch  reiche 
Vokalität  einen  Wohllaut  vor  allen  Schwestern  der  grofsen  Spra- 
chenfamilie sich  bewahrt  hat.  Eine  Vergleichung  der  drei  täg- 
lich nebeneinander  gesprochenen  Mundarten,  ein  Grübeln  selbst 
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über  Ursprung  und  Natur  ihrer  Verwand Uchad  mofste  schon  dem 
Knaben  nahe  liegen. 

Wenige  Jahre  spater  gründete  die  Hochherzigkeit  des  Kö- 
nigs dieses  Reiches,  hier,  eine  Hauptstadt  auch  der  Wissen- 
schafL  Einer  der  zuerst  berufenen  Lehrer  der  neuen  hohen 
Schule  nahm  mich  als  Fünfzehnjährigen  aus  Skandinavien  nach 
Berlin.  Es  war  dies  die  Zeit,  da  zum  Trost  und  zur  Erhebung 
ans  den  Leiden  des  gedemüthigten  und  äufserlich  gespaltenen 
Deutschlands,  ein  tiefer  patriotischer  Drang  mit  der  ganzen  Kraft 
des  Gemüths  und  Geistes  sich  in  jene  Epochen  und  Elemente 
yersenkte,  in  denen  und  durch  welche  die  Stämme  Germaniens 
zu  einer  Nation  erwachsen  waren  und  ihre  innere  Einheit  un- 
yerwüstlich  schufen,  die  Zeit,  wo  Geschichte  und  Wissenschaft 
deutscher  Sprache  und  Poesie  sich  zu  einem  edeln  und  mächti- 
gen Bau  erhob,  unter  Meistern,  die  noch  jetzt  die  Reihen  dieser 
Körperschaft  schmücken. 

Wie  jener  Mann,  der  vor  vierzig  Jahren  mir  Preufsen 
zum  Yaterlande  gab,  weiland  Ihr  Mitglied  und  Historiograph  des 
Reiches,  wie  Rühs  an  jener  Bewegung,  sei  es  auch  nicht  mit 
erfolgreicher  Arbeit,  doch  mit  dem  ganzen  Eifer,  ja  der  Leiden- 
schaft seines  Wesens  Theil  nahm,  das  ist  den  altern  Genossen 
der  Akademie  sicherlich  unvergessen.  Seiner  liebevollen  Anre- 
gung danke  ich  es,  dafs  die  frühe  Neigung  zu  einem  Hin-  und 
Herstreifen  in  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen  nicht 
wieder  verloren  ging. 

Die  Geschichte  nun,  wer  erkennte  und  priese  nicht  ihre 
Bedeutung  und  ihren  Reiz,  und  doch  wie  oft  ist  ihr  Einflufs  und 
W^erth  in  der  besondern  Anwendung  verkannt  und  zurückgestellt 
worden.  Wie  hat  nicht  die  Geschichte  des  Rechts  und  der  ge- 
scfaichtliche  Stoff  im  Rechte  sich  die  volle  Würdigung  wieder 
und  wieder  erstreiten  müssen.  In  die  Zeit  eines  solchen  und 
zwar  glänzenden  Erkämpfens  fielen  meine  ersten  Studienjahre. 
Mit  welcher  Hingebung  vernahmen  wir  aus  dem  Munde  eines 
Ihrer  jetzigen  Veteranen  die  lebensfrische  Lehre:  die  auf  Erden 
waltende  Rechtsordnung  sei  nicht  ihrem  ganzen  Gehalte  nach 
von  Yorn  herein  für  alle  Zeiten  und  Völker  gleichmäfsig  be- 
stimmt; sie  werde  auch  nicht  lediglich  durch  das  Gesetz  mit 
Wiilkühr  gemacht,  sondern  sie  sei  in  einem  Hauptelement  ein. 
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gleich  der  Sprache,  mit  den  Anlagen  und  Geschicken  der  Vdl- 
kerindividuen  innig  verwebtes  Wesen,  aus  der  besondern  Nation 
entspricfsend  oder  doch  mit  ihr  lebend  und  sich  wandelnd,  wel- 
ches sonach  sein  Verslandnifs  aus  der  angestammten  Eigenthüm- 
lichkeit  und  fortgehenden  Entwickeiung  des  Volkes  empfange. 

Ein  Wort  des  Lehrers  ging  vor  allen  mir  »u  Hen&en:  die 
Mahnung,  dafs  der  bisher  überwiegend  dir  die  römische  Juris- 
prudenz thätige  Elfer  sich  mehr  und  mehr  su  den  einheimischen 
Rechtsquellen  wenden  möge.  Darin  lag  die  Hinweisung  auf  die 
Schule  eines  andern  Ihrer  berühmten  Genossen,  auf  Karl  Frie- 
drich Eichhorn.  Ich  folgte  ihr  mit  voller  Neigung  und  Über- 
zeugung. Die  Gestalten  des  altern  deutschen  Rechts,  wie  locken 
und  spannen  sie  nicht  durch  unerschopfte  und  unerschöpfliche 
Fülle,  durch  ihr  bestandiges  Anklingen  an  Sätze  und  Gebräuche, 
die  wenn  auch  von  den  Gerichtshöfen  nicht  mehr  anerkannt, 
doch  in  den  Gefühlen  und  Sprichwörtern  des  Volkes  noch  leben, 
ja  in  den  Spielen  der  Jugend  aibmen.  Vornehmlich  aber:  die 
geschichtliche  Betrachtung  ist,  wenn  je  fiir  eins,  (ur  das  heimi- 
sche Recht  eine  gebotene. 

Unser  Volk,  voll  Lust  und  Fähigkeit  zur  Bildung,  aber  den- 
noch sich  selbst  getreu,  ist  nicht  sprungweise,  sondern  innig  ver- 
bindend, und  keine  Eroberung  der  Vorzeit  völlig  aufgebend,  zu 
neuen  Entwickelungen  geschritten.  Darum  wird,  was  der  Rechts- 
geist der  Deutschen  will  und  vermag,  aus  seinen  Aufserungen 
nicht  in  der  Spanne  des  letzten  Menschenalters,  sondern  aus  sei- 
ner Offenbarung  im  Wechsel  tausendjähriger  Geschicke  erkannt, 
aus  der  Weise  vor  allem,  wie  er  die  grofsen  weltbewegenden 
Erscheinungen,  so  die  mächtige  Gestalt  des  antiken  Rechts  in 
sich  anfgenommen,  sie  getragen  oder  überwunden  bat.  Von  die- 
ser Nothwendigkeit  der  geschichtlichen  Auffassung  noch  m^r 
als  von  jenem  Reize  zeigt  sich  Eichborns  ganzes  Wirken  ergrif- 
fen; seine  Richtung  steht  einer  blofs  antiquarischen  bestimmt  ge- 
genüber. Er  wendet  sieh  an  die  Gebilde  der  Vorzeit,  wie  an- 
ziehend und  reich  sie  auch  s>eien,  nicht,  um  Ihrer  ganzen  Fülle 
und  Tiefe  sich  hinzugeben,  nicht,  um  mit  ihnen  abzuschliefsen; 
er  will  vielmehr  die  das  Volk  leitenden  Rechtsgedanken  in  ihrem 
allmähligen  doch  steten  Wandel  durch  die  Jahrhunderte  bis  zur 
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neuesten  Gestaltung  begleiten;  er  forscht  !n  der  Vergangenheit 
vornehmlich,  um  darin  die  Bedeutung  des  Heute  2u  finden. 

Bei  einem  geschichtlichen  Streben  in  diesem  Sinne  hat 
mich  der  Amtsberuf  erhalten;  von  den  anmuthenden  Alterthii- 
mern  des  deutschen  Rechts  hat  das  Endsiel  der  Vorlesungen, 
bat  auch  die  richterliche  Thätigkeit  stets  zu  den  Forderungen 
dea  Kechls  der  Gegenwart  hinübe rgefithrt. 

Dies  sind  die  Anlässe  und  Grundlagen  för  solche  Arbeilen, 
die  unter  den  Blick  der  Akademie  haben  fallen  mögen. 

Die  erst«  (1821)  sollte  fiir  den  Landgebrauch  der  Insel  Rü- 
gen, eine  der  reichsten  Quellen  des  16.  Jahrhunderts,  den  ihr 
bestrittenen  Deutschen  Ursprung  und  Inhalt  verlheidigen. 

Die  zweite  wendete  sich  nach  Skandinavien.  Oft  war  schon 
verkündet,  welche  Erhellung  das  deutsche  Recht  von  dorther  ge- 
winnen könne.  Als  nun  Kolderup-Rosenvinge  eine  Geschichte 
des  dänischen,  und  damit  vielfach  des  nordischen  Rechts  vollen- 
det hatte,  unternahm  ich  (1825)  eine  deutsche  Bearbeitung,  um 
von  der  blofsen  Anpreisung  zur  wirklichen  Benutzung  jenes  Lich- 
tes fuhren  zu  helfen. 

Doch  lagen  andre  Bedurfnisse  noch  näher.  In  dem  Gebiete 
der  Mittelelbe,  wo  das  alte  Deutschland  an  die  neuen  Marken 
gränzt  und  das  Sächsische  mit  dem  Thüringischen  sich  berührt, 
hat  ein  Schöffe  bald  nach  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  des 
kühnen  Werkes  sich  unterwunden,  aus  der  bunten  Mannigfaltig- 
keit des  in  den  Gerichten  geübten  Rechtes  das  Leitende  und 
Gemeingültige  auszuscheiden,  und  das  Gewonnene  in  deutsche, 
für  solche  Arbeit  noch  kaum  übliche  Rede  zu  fassen,  um  den 
lange  gesammelten  Schatz  mit  allem  Volke  zu  theiien.  Dieser 
damals  den  Sachsen  vorgehaltene  Spiegel  unsers  Rechts,  zahlloser 
späterer  Aufzeichnungen  Grundlage  nnd  Vorbild,  hat  vor  dem 
Corpus  Juris  den  einheimischen  Ursprung,  vor  den  Reichsge- 
setzen den  weiten  Umfang  des  Stoffes,  vor  den  neuern  Kodifi- 
kationen der  deutschen  Staaten  eine  Geltung  über  den  ganzen  Be- 
reich unsrer  Sprache  voraus.  Fast  fünfzig  Drucke  halfen  von  den  In- 
kunabeln bis  zum  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  dem  praktischen 
Bedürfnifs  ab;  in  geschichtlich  kritischem  Sinne  widerfuhr  dem 
Sachsenspiegel  die  erste  Bearbeitung  im  J.  1732.  Sie  war,  ob- 
wohl ungenügend  und  den  Studirenden   unzugänglich,  die  letzte 
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geblieben.  So  galt  es  hier,  wie  mir  schien,  schon  um  der  Ehre 
der  germanischen  Schule  willen,  ungesäumt  einen,  -wenn  auch 
eng  begränzten  doch  festen  Ausgangspunkt  fiir  die  Bahn  zu  ge- 
winnen, auf  welcher  die  Romanisten  so  gar  weit  vorausgeeilt 
waren.  Darum  scheute  ich  es  nicht,  den  landrechtlichen  Theil 
des  Sachsenspiegels  im  J.  1827  mit  demjenigen  herauszugeben, 
was  in  Jahresfrist  aus  der  Benutzung  von  18  Handschriften  und 
Primärdrucken  zur  Grundlage  fiir  exegetische  Vorträge  und  wei- 
tere Vergleichungen  zusammengebracht  werden  konnte. 

Die  Arbeit  hatte  den  vollen  Blick  auf  die  ganze  "Weite  des 
Ziels  eröffnet,  alle  unter  dem  Namen  der  Rechtsbucher  befafsten 
Denkmäler  in  befriedigender  Weise  geschichtlich,  kritisch,  exe- 
getisch ans  Licht  zu  stellen.  Dennoch  schritt  ich  in  der  freien 
und  schönen  Mufse  eines  aufserordentiichen  Professors  zu  den 
Vorbereitungen.  Da  ward  noch  in  demselben  Jahre,  ohne  mei- 
nen Willen,  jene  freie  Stellung  mir  entzogen,  die  Mufse  ge- 
schmälert durch  die  Berufung  in  die  Geschäfte  der  Fakultät,  des 
damit  verbundenen  Spruchkollegii  und  der  allgemeinen  Univer- 
sitätsverwaltung, welche  sämmtlich  seit  jener  Zeit  von  mir  den 
vollen  Mannesantheil  gefordert  haben.  Auch  widerstand  ich  nicht 
einer  Einladung  zur  Theilnahme  an  der  Sozietät  für  wissenschaft- 
liche Kritik;  ich  habe  ihren  Jahrbüchern  als  Redaktionsmitglied, 
und  da  sie  der  rechtsgeschichtlichen  Richtung  freien  Ausdruck 
gestatteten,  auch  als  Mitarbeiter  eine  Reihe  von  Jahren  eifrig 
gedient. 

So  blieb  jene  Aufgabe  freilich  stets  vor  Augen,  aber  die 
Kraft  sie  zu  bewältigen,  war  zersplittert;  die  Arbeiten  traten  in 
Zwischenräumen  hervor,  länger  und  länger,  je  mehr  die  eigne 
Anforderung  in  Bezug  auf  Reife  und  Abgeschlossenheit  sieb 
steigerte. 

Im  J.  1835  erschien  (ur  das  S.  Landrecht  eine  zweite  zwar 
reicher  ausgestattete,  aber  dem  Ziel  einer  der  Bedeutung  des 
Denkmals  ganz  würdigen  Behandlung  doch  noch  fernstehende 
Ausgabe;  und  1836  verlheilte  ich  eine  Übersicht  und  Charakte- 
ristik sämmtlicher  Rechtsbücher,  nebst  einem  Verzeichnifs  der 
mir  bekannt  gewordenen,  etwa  500  Kodizes,  als  Leitfaden  für 
weiteres  Nachforschen. 
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Immer  war  noch  die  Bearbeitung  des  Sachsenspiegels  Lehn- 
rechts zurück.  Das  dafiir  eingesetzte  Versprechen  suchte  ich 
in  den  J.  1842  und  1844,  mit  bedeutender  Erweiterung  des  Pla- 
nes und  Hineinziehung  verwandter  Hechtsbücher  zu  lösen.  £s 
handelte  sich  zunächst  darum,  etwa  hundert  Texte  des  sachsi- 
schen Lehnrechts  nach  ihrer  Verwandtschaft  zu  ordnen,  und  aus 
60  der  wichtigeren  Hdss.  das  Bild  des  Rechtsbuches  mit  seinen 
Färbungen  nach  Zeit  und  Gegend  zu  liefern,  eine  Aufgabe  eigen- 
thümlich  dadurch,  dafs  bei  der  weilen  Verbreitung  des  Werkes, 
bei  der  Ungebundenheit  der  Sprache  fast  jede  Handschrift  eine 
besondre  Schattirung  der  Mundart  zeigt. 

Ferner  wurde  versucht,  (lir  die  räthselhafte  lateinische  Form 
dieses  Lehnrechts,  den  Autor  vetus  de  beneficüs  aus  zweien  alletn 
erhaltenen  Drucken  und  einer  altdeutschen  Übersetzung  den  Text 
zu  bilden,  und  dabei  die  frühere  Entdeckung,  dafs  er  gereimt  sei, 
durchzuführen. 

Die  Hauptarbeit  jener  beiden  Bände  war  aber,  auf  Grund 
der  sämmtlichen  Quellen  ein  System  des  Lehnrechts  nach  sei- 
ner Gestalt  im  deutschen  Mittelalter  vollständig  zu  entwickeln, 
für  eine  Zeit  also,  da  der  Feudalismus  noch  in  voller  Lebendig- 
keit und  Spannkraft  alle  Gebiete  des  öffentlichen  wie  des  Pri- 
vatrechts beherrscht;  mit  den  Eigenheiten  ferner,  welche  das 
Recht  der  deutschen  Lehne  und  Mannen  vor  dem  drückende- 
ren Feudalsystem  der  romanischen  Länder  auszeichnen. 

Eis  war  diese  Ausgabe  auch  auf  den  Richtsteig  Lehnrechts 
ausgedehnt  worden,  d.  h.  auf  den  Steig,  den  ein  Gericht  in 
Lehnssachen  zu  betreten  hat.  Der  Richtsteig  Landrechts,  ein 
Werk  des  märkischen  Ritters  Johann  v.  Buch,  sollte  ihm  zu- 
nächst folgen,  sodann  der  reichliche,  seit  dem  Verzeichnifs  von 
1836  für  die  Kunde  der  Rechtsbücher  und  ihrer  Hdss.  gehäufte 
Stoff  bearbeitet  werden;  es  sollte  endlich  der  eigentliche  Sach- 
senspiegel mich  (ur  eine  dritte  beträchtlich  weiter  führende  Aus- 
gabe gehörig  gerüstet  finden.  Dem  ist  aber  seit  1845  ein  Hemm- 
nifs,  störender  als  jedes  frühere  entgegengetreten,  ein  neues  um- 
fangreiches Richteramt.  Wenn  ich  die  ehrenvolle  Bürde  der 
Mitgliedschaft  des  höchsten  Gerichtshofes  zu  übernehmen  zögerte, 
so  geschah  es  auch  in  der  Voraussicht  jener  Hemmung.  Sie  hat 
mich  nicht  getäuscht.     Was  ich  in  den  letzten  vier  Jahren  zum 
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Druck  belofflet,  beschränkt  sich  auf  den  Antheil  an  den  jahrlich 
erscheinenden  Entscheidungen  des  Tribunals,  und  entzieht  sich 
billig  der  Aiirtnerksamkeit  der  Akademie. 

So  steht  denn  überhaupt  nach  langer  Frist  von  dem  früh 
entworfenen  Bau  mir  nur  ein  Stückwerk  da,  mühsam  der  sonsti- 
gen Beschäftigung  abgerungen.  Da  hat  in  einer  Lebensstufe,  wo 
schon  die  Schatten  sich  verinngern,  kein  besserer  Trost  mir  wer- 
den können,  als  das  Urtheil,  welches  Sie  in  Ihrer  Wahl  ausge- 
sprochen. Es  beruhigt  mich  über  den  Werth,  ich  wage  nicht 
zu  sagen,  der  Leistung,  doch  des  Strebens.  Es  stärkt  den  noch 
nicht  gebrochenen  Muth,  auf  der  betretenen  Bahn  noch  weiter 
zu  dringen;  zu  dem  eignen  Willen  gesellt  sich  die  Pflicht, 
das  Wohlwollen  zu  bewahren,  welches  dieser  Ehrenslelle  mich 
würdig  erachtet  hat.  Nehmen  Sie  den  tiefen  Dank  dafür,  dafs 
Sie  diese  Pflicht  mir  auferlegt  haben.  Und  möge  Der,  Dessen 
das  Vollbringen  ist,  mir  helfen,  sie  zu  erfüllen. 


Herr  Petermann: 

Meine  Aufnahme  in  einen  Verein  von  Männern,  welche  die 
Wissenschaft  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  hin  in  hohem  Grade 
gehoben  und  gefördert  haben,  und  denen  die  verdiente  Aner- 
kennung im  In-  und  Auslande  reichlich  gezollt  wird,  hat  auf  der 
einen  Seite  für  mich  etwas  Erfreuliches  und  Erhebendes,  auf  der 
andern  aber  auch  etwas  Beschämendes  und  Niederdrückendes, 
wenn  ich  mit  meinen  Kräften  und  bisherigen  Leistungen  die  For- 
derungen und  Ansprüche  vergleiche,  welche  aus  einer  Gemein- 
schaft mit  so  ausgeeeichneten  Männern  nothwendig  hervorgeben. 
Diefs  ist  mein  Gefühl  in  dem  Augenblick,  da  ich  im  Begriff  bin, 
Ihnen  meinen  tiefgefühlten  Dank  (ur  die  Ehre,  welche  Sie  mir 
durch  Ihre  Wahl  zur  Mitgliedschaft  zu  Theil  werden  liefsen, 
auszusprechen,  und  die  Pflicht  erheischt,  dafs  ich  Rechenschafl 
ablege  über  die  Richtung  meiner  Studien  und  über  die  Ausbeute, 
welche  ich  aus  dem  Kreise  derselben  Ihnen  vorzulegen  im  Stande 
sein  möchte. 

Ausgegangen  von  dem  Studium  der  Theologie,  wendete  ich 
zunächst  dem  semitischen  Sprachstamm  meine  Aufmerksamkeit  zu. 
Die  zu  ihm  gehörigen  Sprachen  —  früher  als  die  allein  bekann- 
ten ««r   s^o%riU  die  orientalischen  genannt  —  sind  mehr  als  alle 
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andern  von  gelehrten  und  grSndlichen  Theologen  und  Philologen 
besprochen  und  bearbeitet  worden;  und  doch  bleibt  auch  auf 
diesem  Gebiete  noch  Manches  £u  thnn  übrig.  Noch  ist  das  Ver- 
hältnifs  des  sogenannten  Chaldäischen  zum  Syrischen  und  He- 
bräischen nicht  vollständig  aufgeklärt,  und  die  chaldäischen  Texte 
zeigen  eine  wahrhaft  babylonische  Verwirrung  in  Rücksicht  ihrer 
Vocalisation ;  und  ebenso  ist  auch  das  Verhältnifs  des  Äthiopischen 
zu  den  verwandten  Dialecten,  und  des  Amharischen,  der  heutigen 
Volkssprache  von  Habesch,  zu  dem  Äthiopischen  noch  nicht  ge* 
nijgend  erforscht.  Von  der  Litteratur  der  Athioper  ist  mit  Aus* 
nähme  der  Bibelübersetzung  und  dessen,  was  Hiob  Ludolf,  der 
gründlichste  und  fast  einzige  Kenner  dieses  Dialectes,  in  seiner 
Hisioria  aethiopica  mitgetbeilt  hat,  erst  in  der  neuesten  Zeit  £ini<- 
ges  bekannt  geworden,  apokryphische  und  pseudepigraphische 
Bücher,  welche  zeigen,  wie  die  alexandrinische  Gnosis  auch  dort 
Eingang  fand.  Vieles  aber,  )a  das  Meiste  davon,  liegt  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  einzelnen  Bibliotheken  vergraben,  und 
auch  unsere  königliche  hat  mehrere  sehr  interessante  Handschrif- 
ten vorzuweisen,  welche  reichen  Stoff  zur  Discussion  gewähren. 
Reichhaltiger  bei  weitem  ist  die  Litteratur  der  Syrer,  welche  -~ 
Vorläufer  und  Lehrer  der  Araber  —  später  mit  diesen  wetteifer^^- 
ten,  und  in  apologetischen  Schriften  das  Christenthum  gegen  den 
Islam  vertbeidigten,  oder  nach  ihren  verschiedenen  Parteiungen 
als  Katholiken,  Monophysiten  und  Nestorianer  sich  gegenseitig 
in  Controversschriften  bekämpften,  neben  andern  theologischen 
aber  auch  grammatische,  historische,  philosophische,  mathemati- 
sche und  medicinische  Werke  hinterliefsen,  die,  so  weit  sie  bis 
jetzt  schon  zugänglich  sind,  manche  wichtige  Aufschlüsse  zu  lie- 
fern vermögen. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  war  es  vorzugsweise  die  arme- 
nische Sprache,  welcher  ich  —  auf  Veranlassung  des  Herrn  Nean- 
der  —  meine  Thätigkeit  widmete.  Den  Standpunkt  derselben  und 
ihr  Verhältnifs  zu  andern  Idiomen  des  indo- germanischen  Sprach- 
stammes, dem  ich  sie  vindicirte,  habe  ich  schon  anderweitig  im 
Allgemeinen  zu  zeigen  gesucht.  Im  Einzelnen  bleiben  jedoch 
noch  sprachliche  und  vergleichende  Untersuchungen  anzustellen 
über  ihr  Verhältnifs  zu  dem  Persischen  und  Georgischen,  wie 
über  die  Umgestaltung,  die  sie  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren  hat^ 
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and  die  Dialecte,  die  sich  spater  in  ihr  bildeten  »-  das  Verhalt- 
nifs  der  alten  eur  neuen,  der  Schrift-  sur  Volks -Sprache,  wel- 
che letstere  in  den  verschiedenen  Ländern  fremdartige  Bestand- 
theile  von  ihren  unmittelbaren  Nachbaren  in  sich  aufnahm.  — 
Die  nicht  unbedeutende  Litteratur  der  Armenier  beschrankt  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  auf  Übersetzungen,  wie  auf  theologische 
und  historische  Producte,  und  beginnt  mit  dem  4ten  Jahrli«  un- 
serer Zeitrechnung,  seit  der  Einführung  des  Christenthums,  da 
alle  Erinnerungen  und  Denkmäler  aus  der  heidnischen  Zeit  von 
den  Neubekehrten  mit  fanatischem  Eifer  vernichtet  wurden.  Die 
Übersetzungen  griechischer  und  syrischer  Autoren,  meist  aus  dem 
5ten  Jahrb.  p.  C,  der  Bliithezeit  der  armenischen  Litteratur,  bie- 
ten mannigfachen  Stoff  zur  Betrachtung,  und  sind  um  so  wichti- 
ger, da  sie  theilweise  uns  mit  Schriften  bekannt  machen,  welche 
im  Original  verloren  gegangen  sind.  So  sind  die  Chronik  des 
Eusebius,  mehrere  Werke  des  Alexandriners  Philo,  und  Homilien 
des  Severianus  Emesenus,  eines  Zeitgenossen  und  Rivals  des 
Chrysostomus,  durch  die  unermüdlichen  Mechitharisten  schon  in 
lateinischer  Übersetzung  veröffentlicht,  von  andern  dagegen,  wie 
von  exegetischen  Schriften  und  Homilien  des  Ephraem  Syrus, 
und  einer  Biographie  Alexanders  des  GroEsen,  welche  beide  eben- 
falls aus  dem  5ten  Jahrb.  datiren,  ist  nur  der  armenische  Text 
gedruckt  worden,  noch  andere  endlich,  wie  die  Werke  des  Eva- 
grius  Ponticus,  von  denen  wir  bis  jetzt  nur  die  Titel  kennen, 
sind  in  der  reichhaltigen  Manuscriptensammlung  der  Mechithari- 
sten zu  Venedig  vorhanden,  und  sehen  der  Bekanntmachung  ent- 
gegen. Die  eignen  litterarischen  Producte  der  Armenier  geben 
wichtige  und  interessante  Beiträge  zu  der  Kirchen-  und  Dog- 
mengeschichte, so  wie  auch  zu  der  politischen  Geschichte  des 
Mittelalters,  und  namentlich  der  Kreuzzüge,  da  das  armenische 
Reich  zu  jener  Zeit  aus  seinem  Ursitze  verdrängt  seit  dem  Jahre 
1081  p.  C.  in  Cilicien,  einem  Durchgangspuncte  der  Kreuzfahrer 
und  in  der  Nähe  von  Palästina,  mit  dem  es  in  stetem  Verkehr 
blieb,  sich  festgesetzt  hatte. 

Durch  den  Tod  meines  Universitätsfreundes  und  CoUegen, 
des  Prof.  Schwartze,  fühlte  ich  mich  veranlafst,  die  koptischen 
Studien,  welche  ich  früher  schon  neben  den  armenischen  und 
semitischen  begonnen  hatte,  wieder  vorzunehmen,    um   die  an 
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ltiesigei(  Uoi^ruCat  dadarcfa  entstandene  Lücke  wenigstens  elm- 
germafsen,  so  weit  ich  es  vermocbtef  su  ergänzen,  und  —  go 
fern  steh  kein  Würdigerer  dafiir  finden  sollte  •—  durch  Veröf- 
fentlichung ider  Ton  ihm  in  England  mit  fast  beispiellosem  Flei&e 
und  ängstlicher  Genauigkeit  gesammelten  Schatze  der  Litteratur 
dieser  Sfirache  eine  Schuld  ^er  Pietät  und  Freundschaft  gegen 
ihn  abnrtragen.  Über  die  Sprache  selbst  und  ihre  Stellung  zu 
andern  Sprachen  und  Sprachstämmen  hat  der  Verewigte  schon 
so  gründliche  Studien  gemacht  und  noch  vor  seinem  Tode  der 
OfTentlichkeit  übergeben,  daOs  nur  Weniges  zu  ergänzen  und  zu 
verbessern  übrig  sein  mochte.  Reichhaltiges  Material  zu  Bear- 
beitungen und  Untersuchungen  bieten  aber  jene  Abschriften  engli- 
scher Codices  dar,  deren  Inhalt  theologischer  und  theosophischer 
Art  ist,  und  zur  nähern  Kenntnifs  des  Gnosticismus  von  der  gro- 
fsesten  Wichtigkeit  jbu  sein  verspricht.  Die  mir  bereits  zuge- 
sagte gütige  Unterstützung  der  Verebrlichen  Akademie  wird  es 
-mir  möglich  machen,  die  Texte  ^er  bedeutendsten  dieser  Werke, 
von  denen  das  eine,  die  Pistis  Sophia,  so  eben  gedruckt  wird, 
zu  ediren,  und  dieCs  mir  eine  willkommene  Veranlassung  zu  nä- 
-berer  Besprechung  und  Elrörterung  derselben  an  die  Hand  geben. 
Hiermit  habe  ich  die  Gebiete,  auf  denen  ich  meine  Thätig- 
keit  zu  entwickeln  gedenke,  im  Allgemeinen  bezeichnet«  Ob, 
^nd  in  wie  fern  es  mir  gelingen  werde,  einzelne  der  hier  :ange- 
deuteten  Probleme  zu  lösen,  vermag  ich  freilich  im  Voraus  inicht 
zu  bestimmen ;  immer  aber  wird  es  mein  eifrigstes  Bestreben  sein, 
der  £hre,  welche  Sie  mir  ertbeilt  haben,  mich  würdig  au  zeigen. 


Herr  Trend elenburg: 

Im  Namen  der  Akademie  und  insbesondere  im  JKamen  der 
philoso[Aisch- historischen  Klasse  begrüTse  Ich  Sie,  neu  «jntre- 
tende  Genossen  dieses  Kreises,  an  dem  heutigen  Tage,  den  wir 
als  das  Stiftungsfest  unseres  wissenschaftlichen  Vereins  ansehen. 

In  den  letzten  Jahren  hatten  empfindliche  Verluste  die  phi- 
losophisch-^historische  Klasse  getrolteo,  und  wir  heiCsen  Sie  als 
solche  willkommen,  welche  uns  theüs  £rsatz  bringen,  tbeils  neue 
Kräfte,  neue  Seiten  des  wissenschaftlichen  Lebens  zufuhren. 

Wenn  die  Akademie  das  Ganze  der  theoretischen  Wissen- 
schaften zu  vertreten  bestimmt  ist,  ein  Ganzes,  an  welchem  zwar 
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auch  die  reichste  Kraft  des  Einselnen  anzalängUch  ist,  welches 
aber  selbst  nar  durch  die  yielseitigen  Bestrebungen  der  Einzel- 
nen seine  Aufgabe  erHillen  kann :  so  erwiedert  die  Akademie  den 
für  die  Wahl  geaufserten  Dank  ihrer  Seits  mit  der  dankbaren 
Freude,  mit  der  Hoffnung,  dafs  es  ihr  gelang,  in  frischen  Kräf- 
ten das  eigene  innere  Leben  ansnregen  und  zu  mehren. 

Der  Fortschritt  der  Wissenschaften  thut  sich  unter  andern 
darin  kund,  dafs  die  einzelnen  Kreise  derselben  sich  immer  mehr 
in  sich  selbst  erweitern  und  in  sich  selbstständiger  werden.  Da- 
durch wird  ein  Austausch,  wie  ihn  die  Akademie  bezweckt,  wenn 
wir  die  entlegenen  Enden  der  mannigfaltigen  Richtungen,  ja  selbst 
verwandte  mit  einander  vergleichen,  desto  schwieriger,  aber  auch, 
damit  das  Bewufstsein  des  gemeinsamen  Ziels  und  der  gemeinsa- 
men Arbeit,  damit  das  Leben  des  Ganzen  in  den  Gliedern  bleibe 
und  wirke,  desto  nöthiger,   desto  heilsamer. 

Die  morgenländischen  Studien,  den  praktischen  Beziehungen 
unsers  deutschen  Lebens  fremder,  haben  in  den  Zweigen,  die  sie 
wie  selbststäodige  Sprofsen  aus  sich  erzeugten,  ihre  echt  wissen- 
schaftliche Kral^  bewährt.  Noch  im  Anfang  des  Jahrhunderts 
standen  sie  fast  nur  im  Dienst  der  phüoiogia  sacra.  Sie,  Herr 
Petermann,  haben  uns  eben  in  den  Zügen  Ihres  Bildungsganges 
unwillkiihrlich  daran  erinnert,  wie  es  anders  geworden  ist.  Das 
Semitische  ist  heule  der  Schlüssel  zu  der  Literatur  und  der  eigen- 
thümlichen  Bildung  einer  Welt  fiir  sich  geworden.  Das  Alt- 
Indische  hat  auf  Sprache  und  Geschichte  Lichtblicke  ohne  ihres 
Gleichen  geworfen.  Sie  reihen  sich  in  Ihren  Forschungen  die- 
ser Richtang  an,  Sie  bebandeln  das  Armenische  wie  eine  bedeut- 
same Masche  an  dem  grofsen  Sprachnetz,  das  von  Indien  her 
über  die  fiir  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  thätigsten 
Stämme  ausgeworfen  ist.  Von  einer  andern  Seite  arbeiten  Sie 
im  Koptischen  für  das  Yerständnifs  einer  sich  neu  erschliefsen- 
den  W>lt;  und  im  Armenischen  wie  im  Koptischen  fördern  Sie 
die  Geschichte  der  Religionen  und  der  Kirche.  Je  weiter  diese 
Punkte  von  der  grofsen  Verkehrsstrafse  der  Wissenschaften  ab- 
liegen, je  beschränkter  die  Zahl  derer  ist,  welche  in  diese  Stu- 
dien eingehen :  desto  tiefern  Dank  verdient  der  Ernst  dieser  Be- 
strebungen, desto  herzlicher  wünschen  wir,  dafs  Sie  sich  in  die- 
sem Kreise,  in  welchem  die  Forschung  nach  ihrer  Methode  und 
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der  Bedeutung  ihres  Gehalts  und  nicht  nach  dem  Nutzen  der 
Anwendung  oder  dem-  Glans  einer  Aufsenseite  geschätzt  wird, 
durch  anerkennende  Theilnahme  und  belebende  Berührungspunkte 
getragen  und  gehoben  fiihlen  mögen. 

Sie,  Herr  Lepsius,  erinnern  uns  freundlich  an  ältere  Bande, 
welche  Sie  mit  der  Akademie  verknüpfen,  und  die  Akademie 
freuet  sich  sie  fester  zu  schlingen.  Sie  wünscht  an  dem  Reich« 
thum  der  Anschauungen  Theil  zu  haben,  den  Sie  in  unsere  Mitte 
brachten,  an  der  Fülle  der  Denkmäler  von  den  Mündungen  des 
Nils  bis  über  Meroe  hinaus,  von  den  uralten  Dynastien  Manctho's 
bis  hinab  in  die  späte  romische  Kaiserzeit,  an  den  Untersuchun- 
gen der  Sprache  von  den  räthsclhaften  Hieroglyphen  an  bis  zu 
den  heutigen  Dialekten  nubischer  und  aethiopischer  Stämme;  sie 
ist  auf  die  Ergebnisse  einer  wissenschaftlichen  Unternehmung  ge- 
spannt, welche,  umfassend  angelegt,  mit  königlichem  Geist  unter- 
stützt und  mit  königlicher  Hand  ausgestattet,  unter  glücklichen 
Erfolgen  zu  Ende  geführt  wurde;  sie  wird  auf  die  Aufschlüsse 
achtsam  sein,  welche  gelehrte  Kenntnifs  und  eründerischer  Scharf- 
sinn, einst  an  etrurischer  und  indischer  Palaeographie,  an  osci- 
schen  und  umbrischen  Inschriften  versucht,  auf  dem  neuen  Ge- 
biet ägyptischer  Geschichte  und  ägyptischer  Archäologie  verhei- 
fsen.  Und  wenn  Sie  an  Leibnizens  Jugendidee  erinnern,  so  möge 
es  Ihnen  gelingen,  Ägypten  in  einem  friedlichem  und  geistigern 
Sinne  zu  erobern,  als  er  es  zu  seiner  Zeit  meinte,  da  er  den 
siegreichen  Waffen  Ludwigs  XIV.  eine  andere  Richtung  als  auf 
Holland  und  Deutschland  zu  geben  wünschte.  Möge  es  Ihnen 
gelingen,  durch  die  Enträthselung  der  wundersamen  Denkmäler 
das  Gedächtnifs  der  Menschheit  aus  dämmernden  Erinnerungen 
zu  hellen  Vorstellungen  der  unbegriffenen  Anfänge  der  Cultur 
zu  erweitern! 

Leibniz,  der  einst  die  Quellen  der  deutschen  Geschichte 
sammelte  und  öffnete,  darf  heute  auch  bei  der  Erwerbung  ge- 
nannt werden,  welche  die  Akademie  in  dem  kritischen  Heraus- 
geber der  deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters  erkennt  Sie, 
Herr  Homeyer,  haben  es  uns  eben  durch  Ihre  Rückblicke  ver- 
gegenwärtigt, wie  sich  auch  in  dieser  Richtung  der  wissenschaft- 
liche Geist  der  Sprache  und  iler  Geschichte  verbunden  haben, 
um  neue  Bahnen  zu  brechen  und  das  alte  Gebiet  in  die  Tiefe 
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mid  in  ile  Aasdebfumg  sa  erweitern.  Wenn  die  SiSmnM  on^ 
sers  Volke»  nach  einer  kurzen  Anstrengung,  ihre  Sehnsnclit  zu 
einer  innigem  £inigang,  ibre  gescbichfcKcben  Erinneningen  an 
Kaiser  und  Reich  zu  y  er  wirklichen,,  heute  mehr  ab  je  aas  einan- 
der zu  weichen  und  sich  in  besondem  Bestrebungen  z»  entz^veien 
drohen:  so  ist  es  wiederum  an  der  Wissenschaft  die  Zeugnisse 
der  Geschichte,  die  Einheit  der  deutschen  Sprache,  die  Ursprung- 
lichkeit  denlscfaen  Rechtes,  die  Offenbarungen  des  deutschen  Gei- 
stes wie  ein  Vermachtnifs  der  Wahrheit,  gleich  einem  ihrer  hü- 
tenden Hand  anvertrauten  Nibelungenhort,  zu  hegen  und  za 
pflegen.  Der  Akademie  ist  auch  dieser  Beruf  gegeben.  Nach 
den  Worten  der  kurfurstl.  Stiftungsurkunde  vom  J.  1700  soll 
die  Akademie  eine  „teulsch  gesinnete  Societaet  der  Scienzien" 
sein.  Sie  bofh  diese  ihre  Bestimmung  zu  fördern,  wenn  sie 
einen  Mann  liir  sich  gewinnt,  der  aus  dem  Verstandnifs  der  deut- 
schen Sprache  und  deutschen  Geschichte  das  deutsche  Recht  auf- 
bellt und  dem  nationalen  und  sittlicben  Sinne  der  Rechtsordnun- 
gen nachspürt,  wem  sie,  nachdem  sie  Karl  Friedrich  Eichhorn 
scheiden  sah,  wiederum  einen  Forscher  in  ihrer  Mitte  erblickt, 
der  in  derselben  Richtung  die  Gegenwart  dts  Rechts  mit  seiner 
Geschichte,  und  die  Geschichte  des  Rechts  mit  seiner  Gegen- 
wart zu  beleuchten  bemüht  ist« 

So  begrnfst  die  Akademie,  so  begrubt  insbesondere  die  phi- 
losophisch-historische Klasse  in  Ihnen,  neu  eintretende  Genossen, 
msgesainint  einen  Zuwachs  ihrer  Kraft. 

Die  geschichtlichen  Forschungen  können  keine  so  glanzende 
äufsere  Erfolge  aufweisen,  als  die  regen  Wissenschaften,  welche 
der  andern  Hälfle  dieses  Vereins  angehören,  als  die  Wissen- 
schallen, welche  unsere  Zeit  gelehrt  haben,  mit  dem  Lichtstrahl 
zu  zeichnen  und  mit  der  Blitzeskraft  zu  schreiben.  Aber  in  der 
Geschiebte  liegt  ein  anderer  Reiz,  eine  andere  Weih«;  denn  der 
Mensch  besinnt  sich  in  ihr  auf  den  Ursprung  und  Gang  seiner 
Entwicklung,  auf  die  Tiefe  seines  eigenen  Wesens.  Möge  es 
den  geschichtlichen  Forschungen  gegeben  sein,  mit  dieser  sittlt- 
chen  Macht  in  den  Geistern  ein  heilsames  Gegengewicht  za  halten ! 

Der  Schwung  des  Ganzen  stammt  nur  aus  der  Liebe  und 
Lust,  ans  Tbat  und  Rath  der  Einzelnen.  Mögen  Sie  daher  als 
frische  Kräfte  dazu  mitwirken,  dafs  sich  die  Forschungen,   ron 
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^welchem  Ende  sie  kommen  mögen,  im  Mittelpunkt  der  Wissen- 
schaft und  in  der  Theilnabme  aller  einander  begegnen.  Wie  es 
der  Sinn  der  Akademie  ist,  „Ratb  und  Beistand  bei  den  verbrü- 
derten Einsichten  zu  finden,  wo  die  eigenen  nicht  hinreichen 
wollen",  so  ist  es  auch  ihr  Sinn,  durch  den  Einblick  in  die 
"Wege  und  die  Ergebnisse  fremder  Forschungen,  welchen  die 
Gemeinschaft  gewährt,  die  eigenen  wissenschafUichen  und  erfin- 
derischen Verknüpfungen  zu  fordern.  Mögen  Sie  mit  den  neuen 
Seiten,  die  Sie  aus  dem  Ihrigen  zum  Gemeinsamen  machen,  dazu 
mitwirken,  dafs  auch  für  die  fremden  Gebiete  neue  Anknüpfun- 
gen und  befruchtende  Anregungen  möglich  .werden.  Mögen  Sie 
im  Sinne  der  wissenschaftlichen  Gemeinschaft  arbeiten! 

Mit  diesen  Wünschen  und  mit  dieser  Hoffnung  beifsen  wir 
Sie  alle  in  unserer  Mitte  willkommen! 


Bericht 

über  die 

zur  ßekannlinachung  geeigneten  Yerhandlun  gen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  August  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Trendelenbar g. 


1.  August.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Encke  las  über  die  Ableitung  und  Construction 
der  Variation  der  Constanten  bei  Planetenstörungen. 

Die  Variation  der  Constanten,  welche  in  neueren  Zeiten  der 
Ableitung  aller  Störungsformeln  zum  Grunde  gelegt  wird,  laCst 
sich  vielleicht  am  einfachsten  und  dabei  vollkommen  strenge  ab- 
leiten, wenn  man  die  Formeln  zuerst  entwickelt,  vermittelst  wel- 
cher die  Elemente  aus  einer  gegebenen  Linear  -  Geschwindigkeit 
s=c...,  aus  dem  gegebenen  Ort -Abstand  von  der  Sonne  ==  r, 
Argument  der  Breite  =  u  (wobei  die  Ebene  der  Bahn  durch 
die  Richtung  von  c  und  das  Centrum  der  Sonne  in  Bezug  auf 
eine  beliebige  Fundamental -Ebene  bestimmt  ist)  und  durch  die 
Sonnenmafse  A:^,  so  wie  die  Mafse  des  Planeten  mk^  sich  erge- 
"  ben.  Um  die  Richtung  von  c  zu  haben,  sei  \^  der  Winkel,  den 
die  Richtung  der  fortschreitenden  Bewegung  mit  dem  verlänger- 
ten Rad.  vect.  macht. 

Man  kann  bei  diesen  Formeln  gleich  den  Zweck  zu  errei- 
chen suchen,  die  Störungen  strenge  constrniren  zu  können,  was 
am  leichtesten  geschieht,  wenn  man  die  Coordinaten  des  zweiten 
Brennpunktes  der  Ellipse  durch  X  und  Y  bezeichnet,  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Knotenlinie  als  Abscissenlinie  genommen  be- 
stimmt. 

[1850]  8 
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Man  erhält  dann  för  die  EUipie: 
1         2  c* 


a  r         Ar*(l-f-m) 

X  tsar  cos  u  -f-  (2a  —  r)  cos  (2\J/  +  u) 
y  GS  r  sin  ti  +  (2«  —  r)  sin  (2\//  -f-  u) 
Die  Epocbe  ist  an  sich  schon  durch  r  und  u  gegeben. 

Wirkt  jetzt  eine  störende  Kraft  P  auf  den  Planeten  ein,  so 
bestimme  man  die  verschiedenen  hier  vorkommenden  Richtungen 
dadurch,  dafs  man  um  den  Planeten  eine  Kugel  von  beliebigem 
Halbmesser  beschrieben  denkt,  und  auf  ihrer  Oberfläche  durch 
Q  den  Punkt  bestimmt,  wohin  die  Richtung  der  Kraft  gerichtet 
ist,  durch  R  die  Richtung  des  verlängerten  Radiusvectors,  durch 
T  die  der  Tangente  im  Sinne  der  Bewegung,  durch  N  die  Rich- 
tung der  Normale  nach  dem  Innern  der  Ellipse  zu,  durch  VF 
die  Richtung  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Bahn  nach  dem  Nord- 
pole der  Fundamentalebene  genommen,  durch  M  die  Richtung 
der  Projektion  von  Q  auf  der  Ebene  der  Bahn.  Es  kann  dann 
die  Kraft  zerlegt  werden  in 

P  cos  QVT  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Bahn 

l'cos  ^üf  in  der  Ebene  der  Bahn, 

und  diese  wieder  in 

P  cos  QR  ^  P  cos  ^ Af  cos  MR  nach  dem  Rad.  vect. 
P  cos  ^  T  SB  P  cos  QMcos  MT  nach  der  Tangente 
P  cos  ^iV^^  P  cos  ^Jlf  cos  MN  nach  der  Normale. 

Hat  folglich  eine  solche  Kraft  während  des  Zeittheilchens  dl 
eingewirkt,  so  wird  die  neue  Geschwindigkeit  in  die  Richtungen 
Tj  N  und  FT  zerlegt 

c  +  Pcos^rrf/,  PcosQNdi^  P cos QVTde, 

und  wenn  man  die  neue  Geschwindigkeit  mit  c',  ihre  Richtung 
mit  dem  unveränderten  Radius -Vector  mit  4^*  und  den  Winkel, 
den  die  veränderte  Ebene  der  Bahn  mit  der  früheren  Ebene 
macht,  wobei  der  Rad.  Vect.  die  OurchschnittsUnie  beider  ist, 
mit  ^  bezeichnet,  so  hat  man 

c'  sin  ^y  cos  ^  as  c  sin  \(/  -i-  P  cos  QT  sin  yl^di  +  Pcos  QNcosy}/di 
</  cos  4^  =a  i:  cosn|/  -H  P  COS  QT cos^l/di  —  P cos  QN  sin  yj/di 

e  sin  ^/^'  sin  ^  =?:  P  cos  qJTdt^ 
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woraus  man  (lir  die  Gröfsen  erster  Ordnung,  da  ^  selbst  nur 
von  der  ersten  Ordnung  ist,  die  Gleichungen  erhält 

dcss  P  cos  QTdi 
cd^  SB  P  cos  QNdt 
c  sin  >f/  tg  ^  s=  P  cos  QfVdi. 

Die  let£te  giebt,  da 

c  sin  ^       du 

r       "  di 
ist 

f.du       P cos  QfV  ^ 
^<//  r 

,                               ^             Pcosß^     ^ 
oder  c  ■■  ''  r-^r; ;: — t*  »' 

da  wegen  des  Keplerschen  Gesetzes  die  Flachengeschwindigkeit 

Es  bildet  sich  demnach  zwischen  der  ursprunglichen  Ebene 
der  Bahn,  der  gestörten  und  der  Fundamental -Ebene  ein  sphä- 
risches Dreieck,  dessen  Seiten  i/,  das  neue  Argument  der  Breite 
u\  und  die  Änderung  der  Knotenlinie  AS2,  und  dessen  gegen- 
(jberstehende  Winkel  das  Supplement  der  neuen  Neigung  180^— i", 
die  frühere  Neigung  i  und  ^  ist.  Durch  die  Gaufsischen  Glei- 
chungen auf  dieses  Dreieck  angewandt,  erhält  man  die  Differen- 
tialgleichungen 

dSl       rsltiu        PcosQfV 

'dt   *°    sini    *  Ä  }/(l  -f-  m)  ^p 

di  PcosQ^ 

=B  r  cos  u  • 


di  k  l/(i  -f-  m)  yp 

du)  ,    dSl 

GS  — cos/*  —- 

dt  dt 

wenn  man  unter  — -   die  Änderung  des  Arguments   der  Breite 

dt 
yersteht,  welche  blofs  durch  die  Rotation  der  Ebene  um  den  je- 
desmaligen Radius -Vector  hervorgebracht  wird,  bei  sonst  unver- 
änderten Elementen.  Es  wird  in  diesem  Falle  für  oo  der  Ab- 
stand des  Perihels  vom  jedesmaligen  Knoten  genommen  werden 
können. 

Die  ersten  zwei  Differentialgleichnngen  in  die  Gleichungen 
für  a,  X,  Y  substituirt,  geben 
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Führt  man  hier  der  bequemen  Constraction  wegen  den  Win- 
kel ein,  den  der  Radius -Yector  vom  zweiten  Brennpunkt  aus  mit 
dem  Theile  der  halben  groben  Aze  macht,  der  zwischen  diesem 
zweiten  Brennpunkte  und  dem  Perihei  liegt  und  nennt  diesen 
Winkel  f*»,  so  wird 

woraus  sich  folgende  Form  ergiebt: 

Man  nehme 

rPcosßiV^=^sinjB 

.  ,  2aPcosör  =  y^cos-ö, 

so  wird 

da  "^  >         ^ 

dJC  2ac 

Gleichungen,  die,  da  der  Winkel  180  -♦-  cv  -f-  w  die  Richtung  des 

über  den  zweiten  Brennpunkt  hinaus  rückwärts  verlängerten  Ra- 

diusvector  2a  — r  ist,  sich  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  construi- 
ren  lassen. 

Die  Epoche  kann  wegen  der  weiteren  Berechnung  der  Be- 
wegung nicht  mehr  durch  r  und  u  repräsentirt  werden.  Wenn 
s  die  Epoche  der  mittleren  Anomalie,  e  die  Eccentricität  ist,  so 
geben  die  Relationen  zwischen  der  mittleren  Anomalie  und  dem 
als  constant  zu  betrachtenden  r  und  u  die  Störung  der  Epoche 
ds  ,  düü  2r 

_ ,/0_.«)_______peoseÄ 

welche,  da  die  Änderung  von  w   von  dem  geänderten  X  und  T 
abhängt  und  P  cos  QB  in  der  Construction  unmittelbar  gegeben 
ist,  wenn  P  cos  Q^construirt  worden,  sich  ebenfalls  gleich  con- 
struiren  läfst. 
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Es  hängt  deshalb  die  Constraction  der  Stoningen  lediglich 
noch  von  der  Constraction  der  störenden  Kraft  selbst  ab.  Sind 
die  dazu  nöthigen  Data,  die  örter  beider  Planeten,  bezogen  auf 
die  £bene  des  gestörten  Planeten,  vprhanden,  so  läfst  diese  sich 
völlig  strenge  und  sehr  leicht  durch  Kreis  und  gerade  Linie  ma- 
chen, und  es  wird  auf  diesem  Wege  möglich  sein,  in  vorkom- 
menden Fällen  sehr  schnell  und  strenge  die  einzelnen  Störungen 
der  Elemente  zur  Anschauung  zu  bringen.  Der  Kleinheit  der 
störenden  Massen  wegen  wird  man  einen  beliebig  zu  wählenden 
Faktor  annehmen  müssen,  der  erst  nach  der  Summirung  der  ein- 
zelnen Incremente  in  Rechnung  gebracht  wird.  Endlich  kann 
noch  zur  Erleichterung  der  Gonstruction  von  ^^.^^  ;  daran  er- 
innert werden,  dafs  wenn  man  das  Stück  der  Normale  zwischen 
der  halben  kleinen  Axe  und  dem  Orte  des  Planeten  in  ^iner 
Bahn  mit  /  bezeichnet 

Es  bedarf  dann  keiner  andern  Hülfslinien  in  der  Construktion 
als  die  zur  Bestimmung  der  Richtung  der  Tangente  an  sich  schon 
erforderlich  sind. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Carolus  Dufresne  Dominus  du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infi" 
mae  laiinitatis  cum  supplementis  integris  Monachorum  Ordinis 
S,  Benedicti  etc,  digessit  G.  A.  L.  Henschel.  Tomus  7.  Pari« 
siis  1848.  4. 
Beschreibung  der  zur  Ermittelung  des  Höhenunterschiedes  zwi" 
sehen  dem  schwarzen  und  dem  caspischen  Meere  auf  Veran» 
staltung  der  KaiserL  Akademie  der  H^issenschaften  in  den 
Jahren  1836  und  1837  von  G.  Fufs,  A.  Sawitsch  undG,  Sa- 
h\ev  ausgeführten  Messungen,  zusammengestellt  von  G.  Sa- 
bler.  Im  Auftrage  der  Akademie  herausgegeben  von  W. 
Struve.     St.  Petersburg  1849.   4. 

The  American  Journal  ofscience  and  arts,  conducted  ^^  B.  Sil- 
liman  and  B.  Silliman  jr.  and  Jamea  D.  Dana,  2^  Series. 
No.  27.    May  1850.    New  Haven.    8. 

Schumacher,  astronomischeNachricht€n,'No.72i,  Altona  1850.4. 


322 

Der  4*  Augiut  war  för  die  Akademie  ein  Tag  voll  Erinne- 
rong  und  Bedeutung,  da  Herr  Alexander  Ton  Humboldt 
ihr  nunmehr  funfeig  Jahre  angehörte.  Sie  begriifste  ihn  In  Pots- 
dam durch  einige  aus  ihrer  Mitte  Abgeordnete,  und  Herr  Alex. 
TOD  Humboldt  belebte  durch  seine  Theilnahme  ein  gemeinsames 
Mittagsmahl. 

5.  August.     Sitzung  der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr.  I.  Bekker  berichtete  über  einen  yor  kursem  in  die  K. 
Bibliothek  gekommenen  Codex  der,  ungedruckten,  Vulgaria  des 
Fra  Bonvesin  dalla  Riva  (s.  Argtlati  hibUotheca  scriptorum  Medio- 
Ion.  p.  1028).  Auf  80  Pergamentbrattern,  in  mehr  als  4400  Ver- 
sen, Martellianischen,  behandelt  dieser  Zeitgenosse  des  Dante  das 
Lob  der  Jungfrau  Maria,  die  Heilsamkeit  des  Almosens,  das 
jüngste  Gericht,  den  Anstand  bei  Tische,  das  Leiden  Hiobs,  das 
Yerhältnifs  der  Seele  zum  Leibe,  den  Streit  der  Rose  mit  dem 
Teilchen,  der  Ameise  mit  der  Fliege,  und  mancherlei  andere 
Gegenstände,  ohne  viel  Kunst,  mit  noch  weniger  Geist,  aber  fiir 
damalige  Sitte  und  Denkart,  und  vornehmlich  als  tesio  di  Hngua^ 
beachtenswerth.    Das  erste  Gedicht  ist  folgendes. 

ms.  itaL  qnart  2G 
Qniloga  se  lomenta  lo  Satanas  traitor  foU  1 

dra  yergine  Maria,  matre  de!  salvator, 
e  dise  "oi  gnai  a  mi,  com  sont  in  grand  dolor! 
cpiam  grand  sopergio  me  fa  la  matre  del  segnor! 
5      Grand  gnerra  e  grand  sopergio,  grand  torto  contra  rason 
me  va  menando  Maria,  ni  so  per  (juent  cason. 
ella  me  tolle  per  forza  le  mee  possession, 
me  fa  desnor,  me  caia  eon  grand  turbation. 

liO  meo  gnadanio  per  forza  me  tolle  a  mal  meo  grao. 
10  ella  me  scarpa  de  man  qoel  miser  desperao^ 
qnel  miser  peccaor,  k*  eo  ho  preso  e  ligao. 
una  solenga  femena  me  roba  a  mal  meo  grao. 

Qnand  eo  me  crego  mi  misero  haver  aguadenao, 
Maria  me  tolle  la  predha.  qnella  nom  lassa  in  stao. 
15  da  qnella  femena  sela  eo  no  poMo  esse  aiao. 
oi  gnai  a  mi  dolente,  com  sont  vitoperao  1 
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Quella  ke  fi  invoxadha  matre  de  piotae, 

matre  de  grand  justisia,  matre  de  veritae, 

81  fa  contra  jnstisia  e  contra  legaltae, 
20  lobando  Poltra  gnadanio  con  grand  iniquitae. 
No  je  basta  qnel  k'  e  so,  s'intende  • . .  lason ; 

ella  no  sta  contenta  sover  la  soa  rason. 

de  mi  quente  k'  eo  me  sia,  no  je  fi  compassion. 

me  fa  trop  grand  injuria,  trop  grand  offession. 
25      Ella  me  fa  torto  e  forza  perz6  k*  ella  e  poente. 

no  je  fi  misericordia  de  mi  gram  e  dolente. 

s'ella  volesse  jnstisia,  ella  have  fa  oltramente, 

eile  no  m'  have  dar  brega  in  täte  le  mee  vesende. 
Quella  contraria  femena  tal  cosa  fa  a  mi 
30  k'ella  no  sofrerave  ke  fisse  fagia  nnoa  a  si 

ella  haye  fa  cortesia,  s'ella  lasasse  esse  mi, 

s'ella  no  m*  imbregasse  dapo  k'eo  lasso  sta  si. 
Oi  mi  tapin,  mi  gramo!  kirn  cazaP  kirn  spaginra? 

kim  stragiaP  kim  sopergia?  kirn  da  mala  Ventura? 
35  una  solenga  femena  me  ten  in  destregiura, 

ni  me  lassa  posseder  z6  k'  e  meo  per  dreginia. 
Zamai  no  fo  marchese  ni  prencepo  ni  pretor 

ni  conte  ni  dux  ni  consolo  ni  rex  ni  impeiator 

kim  fesse  unca  tal  guerra,  tal  dagno  e  tal  dexnor, 
40  com  fa  pur  una  femena,  kem  scarpa  lo  meo  layor." 
A  quest  parole  responde  la  vergene  Maria, 

e  dise  al  Satanas  "tu  parli  grand  bosia. 

no  fazo  contra  justisia  mateza  ni  folia, 

ni  fazo  incontra  ti  ni  fallo  ni  feronia. 
As      £  s'  eo  te  scarpo  de  brazo  lo  miser  malyiao, 

lo  quäl  se  rende-a  mi,  anc  habia  ello  matezao, 

per  quel  no  te  fazo  eo  torto,  per  qael  no  £azo  peccao, 

ma  fazo  misericordia  s'  eo  fazo  k'  el  sia  aiao. 
Se  tu  tradisci  e  ingani  lo  meser  peccaor^ 
50  si  k'  el  se  rende  a  ti  e  se  parte  dal  oreator, 

per  quel  no  e'l  to  homo,  tu  renegao  traitor, 

k'  el  no  se  possa  ben  rende,  s*  el  vol  tomar  al  segnor. 
Si  com  zascun  hom  nao  ha  forza  e  poestae 

k'el  po  partirse  da  deo  per  soa  malrasitae, 
55  cosi,  domente  k'  el  yive,  s*  el  vol  per  soa  boBtae» 

el  po  tonuur  e  lenderse  a  1'  alta  majestae« 
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Adonea  s*  eo  te  tolio  1'  hom  k'  e  pattio  da  deo,  /.  2 

no  tolio,  segondo  justisia,  se  no  pur  qael  k'  e  meo. 

lo  peccaor  del  mondo,  iuto  z6  k'  el  sia  reo, 
60  segondo  creation  el  e  fiol  de  deo. 

Donca  no  te  fazo  eo  torto,  tu  Satanax  traitor, 

s'eo  tro  a  penitentia  quel  miser  peccaor, 

lo  cpial  se  rende  a  mi,  s'  el  vol  servir  al  eegnor 

e  8*  el  se  vol  partir  dal  so  malyax  error. 
65      S\  com  ta  te  de  grand  brega,  tn  miser  Satanax, 

de  trabncar  le  anime  entr*  infernal  fomaz, 

C081  Yojo  dar  aidha  al  peccator  malvax, 

azö  k'  el  salve  V  anima,  k'  el  faza  ovra  verax. 
Lo  peccaor  del  mondo  eo  sont  te'nudha  d'amar. 
70  per  In  continnamente  lo  meo  fijo  vojo  prega. 

nisnn  ke  se  renda  a  mi,  no  V  bo  abandonar, 

anze  l'bo  defende  fortemente,  s'  el  vol  sta  a  mendar.** 
Qniloga  prend  a  dir  lo  miser  Satanax 

"anc  eo  sont  creatora  del  creator  verax. 
7i  tuto  zö  k'  eo  scapuzasse,  tuto  z6  k'  eo  sia  mahrax, 

ta  nom  devrissi  far  guerra,  ni  far  zö  kern  desplax. 
Per  sema  k'eo  offisi,  eo  fn  fagio  abissar; 

per  an  peccao  k*  eo  fi,  nom  vosse  deo  perdonar: 

ma  lo  peccaor  del  mondo,  s'  el  vol  anc  retornar, 
80  s'el  ha  fagio  mille  peccai,  tn  lo  prindi  anc  a  aiar. 
Per  an  solengo  peccao  sont  al  postato  perdndbo, 

ni  posso  fi  recovrao,  mi  miser  confondadho : 

ma  lo  peccaor  del  mondo,  ke  tanto  sia  malastradbo, 

s'el  pecca  mille  fiadha,  po  anc  fi  recevadho. 
85      Per  an  peccao  k'  eo  fi,  eo  sont  abandonao.  h 

lo  peccaor  del  mondo  mille  fiadha  habia  peccao : 

ta  ge  de  speranza  e  aidha,  anc  sia  el  desperao, 

e  si  mel  to'  per  forza,  se  ben  eo  1'  ho  acqaistao. 

AI  peccaor  del  mondo,  k'  havra  peccao  mille  fiadha, 
90  ta  ge  voi  ben,  e  si  l'aidhi,  e  sema  e  molta  fiadha. 

a  mi  voi  mal  da  morte,  e  me  ste  molt'  indaradha, 

e  pla  te  sont  a  inodio  ka  li  robaor  de  stradha. 
Lo  peccaor  del  mondo  pla  t'  ha  offeso  ka  mi. 

per  la  fo  morto  to  fijo,  ma  no  miga  per  mi; 
95  e  nol  vol  recognosce,  anze  pecca  omia  di: 

e  81 1  recevi  po  anche,  sed  el  se  torna  a  ti. 
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Ma  de  mi  miser  dolento  no  te  fi  compassion ; 

per  un  peccao  k'  eo  fi  no  trovo  redemption. 

eo  me  rancuro  de  deo,  k*  el  fa  contra  rason, 
100  et  anc  de  ti,  Maria,  kern  te'  a  condition. 

Deo  m'  ha  fagio  torto  parese :  eo  me  rancnro  de  si, 

lo  qaal  per  un  peccao  no  m'  ha  vojudho  parcir, 

e  si  parcisce  a  V  homo  tanto  cum  el  yol  pur  dir. 

s'el  pecca  mille  fiadha,  po  anc  se  pol  pentir. 
105      Et  anc  de  ti,  Maria,  molt  fortemente  me  lomento. 

tu  de  al  peccaor  aidha  e  zoyamento, 

e  a  mi  per  lo  contrario  si  de  imbregamento. 

per  mi  no  vo'  tu  far  cosa  kem  debla  esse  zovamento.** 
Quilo  respoode  la  vergene  incontra  V  inimigo, 
110  e  dise  ^va  via,  punax,  va  via,  serpent  antigo. 

lo  to  primer  peccao  si  fo  si  greve  e  inigo 

k'  el  no  porrave  fi  digio,  s'  alcun  ghe  tenisse,  ben  digo. 

Tu  senza  atantamento  d'  alcun  atantaor  f,  3 

peccassi  per  ti  medesmo  incontra  lo  creator. 
115  el  t'haveva  creao  strabello  et  in  grand  splendor, 

e  tu  per  to  soperbia  ne  devenissi  pezor. 
Lo  Creator  te  fe'  plu  hello  segondo  natura 

e  plu  lucente  kal  sol  ni  altra  creatura. 

de  cosi  grand  beneficio  tu  no  volissi  meto  cura;^  , 

120  tu  nol  recogDOScisti  per  toa  malaventura. 

Tu  no  dessi  los  a  deo  dra  toa  grand  beltae : 

inanze  per  toa  soperbia,  per  toa  iniquitae 

volissi  mete  lo  to  sedio  contra  la  majestae. 

incontra  deo  monstrassi  stragrand  crudelitae. 
125      In  logo  ke  1  creator  te  fe'  hello  e  lucente, 

tu  fussi  a  lu  contrario  e  dexobediente. 

per  ti  tu  te  atantassi  in  quel  peccao  dolente. 

per  z6  da  ce  in  abisso  cazissi  il  fogo  ardente. 
Da  nexuna  oltra  cosa  havissi  atantamento, 
130  inanze  da  ti  medesmo.  per  z6  ne  porti  tormento. 

e  no  te  repairi  ancora  de  fa  reo  ovramento, 

de  offende  a  deo  et  ai  anime  con  to  atantamento. 
Per  z6  no  e'  tu  plu  degno,  tu  desperao  dragon, 

d*  haver  misericordia  ni  mal  redemption. 
135  ma  lo  peccaor  del  mondo,  s'  el  ven  a  pentison, 

e  degno  de  misericordia,  s'  el  ha  contrition. 
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Lo  peccaor  del  mondo,  b'  el  pecca  molta  fiadha, 

no  e  cosi  degno  de  pena  cum  tu  fassi  de  ona  fiadha, 

per  qnel  k*  el  ha  batalia,  la  qaal  ghe  fi  pur  dadha, 
140  dond'  e  men  meraveja  b'  el  caze  sovenza  fiadha. 

Da  tri  graDgi  inimisi  Thomo  fi  abatajao,  b 

dal  corpo  e  dal  demonio,  da  qatat  mondo  reversao; 

dond'  el  ha  pln  caBon  de  caze  entro  peccao, 

pln  ka  b'  el  no  haveBBe  da  ki  el  fiase  atantao. 
145      Per  z6,  se  V  homo  del  mondo  mille  fiadha  foBse  c'azndho, 

s'el  vol  tomar  a  mi,  eo  g*ho  imprometudho 

de  dar  conBejo  e  ajutorio,  ei  k'el  no  aia  perdndho, 

B*  el  vol  pur  Bta  a  mendar  de  z6  k'  el  ha  offendudho. 

Per  z6,  se  1'  homo  del  mondo  havease  peccao  mille  fiadha, 
150  deo  lo  rezeve,  s'  el  toma.  qneBta  Bententia  e  dadha. 

Griste  vosse  receve  la  morte,  la  pena  desoradha 

pur  per  1*  humana  zente,  k'  era  tropo  dexviadba. 

Griste  yenne  da  ce  in  terra,  e  ghe  venne  per  pnro  amor, 

per  trar  a  penitentia  lo  miser  peccaor. 
155  donca  zascnn  se  renda  a  qnel  bi  grand  aegnor, 

pur  k'  el  se  voja  partir  dal  so  malvax  error." 
Lo  Satanas  malegno  quilö  si  prende  a  dire 

*grand  meraveja  me  fazo  com  de  po  plu  parcire 

al  miser  peccaor.  per  el  vosse  morire 
l60  per  fin  k'  el  ghe  ossa  offende,  ni  ghe  vol  pur  obedire. 
Quand  V  homo  no  recognosce  la  morte  del  so  segnor, 

la  quäl  el  vosse  rezeve  pur  per  lo  so  amor, 

ma  po  anc  lo  despresia  e  ghe  ossa  fax  dexnor, 

deo  nol  devrave  receve,  s'  el  fosse  ben  justo  segnor. 
l65      Se  domino  deo  fosse  justo  e  zesse  segondo  raxon, 

el  no  devrave  receve  ni  haver  compassion 

de  quel  homo  ke  no  se  guarda  de  farghe  offension; 

anze  lo  devrave  pur  corze  entr*  infernal  preson.  ^ 

Ancora  de  ti,  Maria,  me  meravejo  grandmente,  /,  4 

170  cum  tu  po'  esse  amiga  del  peccaor  nocente. 

se  tu  te  aregordassi  dr'  injuria  dolente 

la  quäl  porto  per  lu  lo  to  fiol  poente, 

Se  tu  te  arregordassi  del  dagno  e  del  dex&or 

k'have  lo  to  fijo  il  mondo  pur  per  lo  peccaor, 
175  ben  volesse  el  tomar  e  insir  dal  so  error, 

tu  nol  devrissi  rezeve,  ni  amado  con  savor." 
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La  vergene  Maria  responde  al  Satanax 
"se  deo  gaardasse  a  li  meriti  del  peccaor  malvax 
e  zesse  pur  per  justisia,  mal  no  havrave  sego  pax, 
180  ma  pur  Pafondarave  entr*  iufemal  foruax. 
Ma  deo,  patre  dolcissimo  misericordioso, 
HO  yol  guardar  a  li  meriti  de  i'  hoin  maritioso. 
aspegia  adesso  k'  el  tome  deo,  patre  onmipoente, 
k'  el  sia  de  li  soi  peccai  pentio  e  doloroso. 
185      Domino  deo  sa  beu  ke  V  humana  natura 
e  fragel  e  tost  caze,  et  ha  batalia  dura 
da  V  inimigo,  dal  mondo,  da  la  camal  sozura; 
dond  contra  lo  peccaor  no  fa  svengianza  dura. 
£1  e  humana  cosa  in  questo  mondo  peccar, 
190  ma  cossa  de  1'  inimigo  si  e  perseverar; 

donde  lo  segnor  receve  zascun  ke  vol  toinar. 
quel  solamente  el  judica  ke  no  se  vol  repairar. 
Ancora  tu  he  digio,  s'  eo  fosse  aregordevre 
de  quel  desnor  k'  have  Griste,  si  grand  e  dexdesevre, 
195  k'  eo  no  devreve  receve  lo  peccaor  colpevre, 
per  ki  el  have  quel  mal,  dond  lu  no  fo  casonevre. 

A  z6  si  vojo  responde.  perfin  ke  1  salvator 
in  tanto  amo  questo  mondo  ke  per  lo  peccaor 
el  vosse  receve  la  morte  e  trop  stragrand  desnor, 
200  cum  donca  posso  eo  far  k'anc  eo  no  g'habia  amor? 
Se  1  mio  fijo  ha  amao  lo  peccator  terxen, 
anc  eo  lo  deblo  amar,  e  ge  deblo  voler  ben. 
ancora  ne  sont  tenudha  k'  eo  ho  per  lu  grand  ben; 
dond  s'  el  se  rend  a  mi,  no  ghe  veniro  al  men. 
205      Per  lu  sunt  matre  de  deo,  per  lu  sont  eo  regina. 
lo  peccator  e  quello  per  ki  lo  mondo  m'  aclina 
et  angeli  e  i  archaogeli  e  li  sancti  dra  corte  divina. 
per  lu  sunt  matre  de  deo  e  plena  de  gratia  fina. 
Ma  tu  falzo  inimigo,  tu  renegao  dragon, 
210  sempre  he  menao  orgojo  e  guerra  e  tradizon 
a  deo  et  a  mi  e  ai  homini.  donca  ben  e  raxon 
ke  vada  de  mal  in  pezo  la  toa  dampnation» 

A  ti  no  era  bastao  ke  tu  peccassi  in  ce, 
ke  tu  per  grand  invidia  volissi  o£fende  a  deo : 
215  anze  atantassi  po  anche  Adam  e  la  mnjer, 

e  li  fissi  mangiar  del  pomo  ke  gh'  era  vedhao  da  deo. 
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Per  qnel  primer  peccao  la  morte  intr6  in  lo  mondo, 

per  z6  la  zente  hnmana  tugi  zevan  in  profiindo ; 

dond  Griste  per  qnel  peccao  port6  gravissimo  pondo. 
220  ^6  fo  la  morte  durissima  per  liberar  lo  mondo." 
A  qneste  paroUe  illora  lo  Satanax  si  cria, 

e  vol  reprende  la  yergene,  e  dise  "dim  za,  Maria. 

tn  he  zä  digio  denanze,  se  tn  no  disi  bnsia, 

ke  per  lo  peccaor  tn  he  grand  segnoria. 
225      Tu  he  za  digio  denanze  ke  per  lo  peccaor  /.  5 

tn  e'  matre  de  deo  et  he  stragrand  honor, 

perzo  ke,  s'  el  no  fosse,  ben  segne  ke  1  salvator 

il  mondo  no  seraye  venudho  a  sostenir  dolor. 
Et  imperzo  yoi  dire  ke  al  peccaor  terren, 
230  per  ki  tn  e*  regina,  ghe  di'  yoler  grand  ben. 

per  semejant  cason  donca  pur  el  conyen 

ke  tn  me  dibli  zoyar  e  me  dibli  yoler  ben. 

Se  1  peccaor  no  fosse,  segondo  ke  tn  he  cuintao, 

lo  fijo  dr'  omnipoente  de  ti  no  haye  esse  nao ; 
235  e  cosi  semejantemente,  s'  eo  nom  fosse  adoyrao, 

matre  tn  no  serissi  de  qnel  segnor  beao. 
Eo  sont  quel  yeramente  lo  quäl  si  fn  cason, 

per  ki  Eya  pecco  e  Adam,  so  compagnion. 

lo  peccaor  e  donca  il  mondo  per  mia  cazon, 
240  per  que  Griste  yenne  in  terra  per  dar  salyation. 
Se  per  lo  peccaor  tu  e*  in  grand  honor 

e  eo  son  senza  dobio  cason  del  peccaor, 

tn  e'  donca  anc  per  mi  matre  del  creator, 

e  s'  eo  no  fosse  habindho,  tu  no  hayrissi  quel  honor. 
245      Eo  sont  cason  e  principio  de  tugi  li  peccsfbr, 

per  ki  se  mise  in  ti  lo  fijo  del  creator. 

per  que  nom  yo'  tu  ben  donca?  per  que  no  me  fe  tu  honor .^^ 

per  que  me  contrarij  tn  in  far  lo  meo  layor?" 
A  qneste  parole  responde  la  yergene  Maria, 
250  e  dise  al  Satanas  "tu  parli  grand  bnsia. 

per  ti,  malyax  serpente,  k'  e'  plen  de  traitoria, 

no  sont  matre  de  deo,  no  sont  in  segnoria. 

Tuto  z6  ke  per  lo  morbo  k*  il  mondo  tn  he  metudho  b 

ne  sia  segnio  ke  Griste  in  mi  sia  metudho, 
255  no  pensa  per  to  amor  k'  el  fosse  il  mondo  yenudho, 

anze  per  destrur  lo  morbo,  lo  quäl  tu  hayiyi  metudho. 
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Jesn  da  ce  in  terra  no  venne  per  to  amor, 
anze  yenne  per  esse  contrario  al  to  malvax  lavor. 
adonca  anc  sia  eo  matre  dr*  omnipoente  segnor, 
260  a  ti  no  80  eo  grao,  ma  pur  al  peccaor. 

De  Griste  ke  venne  il  mondo  ta,  miser  Satanas, 
zamai  no  fnssi  aleo ;  inanze  trop  te  desplax* 
a  mal  to  grao  sont  matre  de  deo,  segnor  verax. 
de  qnel  no  te  so  eo  grao,  tn  renegao  pnnax." 
265      "Oi"  dise  lo  Satanas,  *eo  yego  ben  certamente 
k'in  mi  no  e  consejo,  mi  meser,  mi  dolente ; 
dond'  eo  molto  me  rancnro  de  deo  omnipoente, 
ke  m'  ha  creao,  mi  gramo,  per  arde  il  fogo  ardente. 

£o  me  lomento  de  deo,  ke  nom  creo  si  bon 
270  k'  eo  no  bavesse  peccao  ni  habiudho  perditiou, 

k'  eo  fosse  stao  fermo  in  ce  com  fe'  i  oltri  angeli  bon, 
81  V  eo  no  fosse  yenndho  a  greve  perdition. 

Deo  e  omnipoente,  e  ben  lo  poeya  far 
k'  eo  fosse  creao  si  sancto  k'  eo  no  poesse  peccar, 
275  81  k'  eo  no  bavesse  fagio  fallo,  ni  mai  poesse  failar, 
si  k'  eo  fosse  coli  boni  angeli,  o  e  bon  babitar. 

A  In  niente  costava,  a  In  niente  noseva, 
sed  el  m'  bavesse  creao  si  sancto  com  el  poeya. 
el  me  poeya  far  grand  ben,  sed  el  voleva, 
280  si  k'  eo  sereve  stao  fermo,  e  a  lu  niente  noseva. 

El  pare  k'  el  fosse  alegro  dra  mia  grand  grameza.  f,  6 

ben  ho  justa  cason  de  star  sego  in  dureza. 
el  m'  ha  destrngio  e  morto ;  metudo  m'  ha  in  grand  tristeza, 
in  logo  k'  el  me  poeya  tenir  in  grand  dolceza. 
285      Per  k'  el  ha  fagio  de  mi  e  fallo  e  feronia, 

eo  g'  heve  vontera  offende,  sed  eo  n*  bavesse  balia. 

d^  In  fareve  svengianza,  et  anc  de  ti,  Maria, 

la  qnal  me  offindi  grevemente,  ni  me  lassi  far  Povra  mia.^* 

Quillo  responde  la  vergene  ''tu  fussi  creao  da  deo 
290  oltresi  bon  e  fermo  cum  i  oltri  angeli  de  ce. 

et  anc  i  oltri  bon  angeli,  ke  steteno  iirmi  in  deo, 
8'ei  havessen  vojudho,  poevan  ben  esse  rei. 

I  oltri  angeli,  ke  remaseno  in  gloria  eternal, 
anc  lor  fon  in  arbitrio  de  far  e  ben  e  mal. 
295  illi  vossen  ben  alezere  lo  ben  inanze  ka  1  mal, 
e  ta,  se  tu  fussi  savio,  havrissi  fagio  oltretal. 
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Se  deo  do  t'havesse  dao  arbitrio  de  mal  far, 
se  ben  tu  bavissi  vojndho,  tu  no  poivi  pecear, 
e  coBi  HO  poivi  perde,  ni  poivi  meritar, 
300  pln  cum  porave  una  prea,  la  qaal  no  po  peecar. 

Ki  no  fosse  in  arbitrio  de  far  e  ben  e  mal, 
ponem  k'  el  fesse  pur  ben,  ni  mai  poesse  far  mal: 
per  zö  no  serave  el  degno  de  gloria  etemal, 
ni  g'  have  saver  grao  deo,  se  ben  el  no  feste  mal« 
305      Ma  qnel  k*  e  in  arbitrio  de  far  lo  mal  e  lo  ben 
e  propriamente  per  deo  da  ominnca  mal  se  absten, 
qnel  merita  grand  corona,  qael  e  degno  d'omia  ben; 
a  qnel  ne  sa  deo  grao,  e  a  In  no  smenaven. 

Et  impeno  tn  misero,  se  tu  no  harissi  ftigio  mal, 
310  a  ti  per  lo  mejo  era  ke  deo,  segnor  etemal, 

te  vosse  crear  in  arbitrio  de  poer  far  ben  e  mal; 
ke  tu  n'havrissi  merio  la  gloria  etemaL 

Donca  no  te  po'  tu  blasmar  de  deo,  ni  anc  de  mi. 
se  tu  e'  fagio  demonio,  la  colpa  e  pur  da  tL 
315  anze  ne  1  devrissi  laudar  per  noge  et  anc  per  di 
de  z6  k*  el  adovro  justisia  contra  ti.** 

Qnilo  dise  Pinimigo  "ponem  ben  ke  cosi  sia. 
inanxe  k*  el  me  creaase,  quel  k'ha  la  segnoria, 
el  cognosceva  ben  k'  eo  heve  fa  feronia 
320  e  k*  eo  me  perdereve  e  caze  a  tnta  via. 

Dapo  ke  deo  saveva,  anze  k'  el  m'havesse  creao, 
1^  eo  pur  me  perdereve  per  nn  solengo  peccao, 
per  que  me  creava  el  donca  per  esse  po  abissao? 
eo  no  sereve  demonio,  s'el  no  m'  haTesse  creao. 
325      Dapo  k*  eo  fa  creao  in  mia  Hbertae, 
s*eo  alezi  lo  peccao  per  mia  yolnntae, 
ponem  ben  k'  eo  nol  blasme  k'  el  fesse  iniqnitae, 
k*  el  me  pum  fortemente  dra  mia  malyasitaeu 

Ponem  ke  1  creator  no  sia  da  reprende 
330  k*  el  me  mise  in  arbitrio  in  tute  le  mee  Tesende. 
al  men  qnand  el  saveTa  ke  pur  eo  heve  offende, 
crear  el  nom  deveva,  et  in  %6  lo  posso  reprende. 

£1  par  k*  el  ghe  plasesse  segondo  la  veritae 
ke  pw  demonij  (osseno,  e  qnest  fo  iniqnitae. 
335  in  logo  de  mi  e  dei  oltri,  ke  sem  in  arsitae, 

havesse  creao  d«  oltri,  k*  kavessen  habhidko  bontae. 
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In  logo  k'  el  me  cred  coi  oltri  malastrndhi,  y.  7 

qnand  el  saveva  denanze  k'  um  haye  pur  esse  perdndhi, 
hayesse  creao  dei  oltri,  ke  no  fossen  cazudhi, 
340  si  k'  el  no  hayesse  creao  nn  miseri  malastmdhh" 
La  nostra  grand  regina  quilo  si  prend  a  dire 
"deo  sa  pur  senza  dobio  tntu  zö  ke  de*  ayenire. 
ben  sope,  anze  k'  el  te  creasse,  ke  tu  bavissi  perire, 
ke  tn  per  toa  colpa  bavissi  dexobedire. 
345      Inanze  k'  el  te  creasse,  pnr  deo  saveva  ben 
ke  tn  farissi  pnr  mal  e  no  starissi  in  fren. 
ancora  deo  saveva  ke  tn  poivi  far  ben, 
dond  tn  serissi  habindbo  d'  ominnca  godhio  plen. 
Se  tn  vollste  esse  reo  e  bavivi  ben  libertae 
350  de  far,  se  tn  volivi,  francbeza  e  grand  bontae, 
tnto  z6  ke  deo  savesse  segondo  la  veritae 
ke  tn  te  perderissi  per  toa  malvasitae, 

Per  qnel  non  era  degno  ke  deo  per  ti  fosse  stao 
a  far  z6  k'  el  voleva,  k'  el  no  t'bavesse  creao. 
355  a  far  z6  k'  el  deveva  se  deo  per  ti  fosse  stao, 
so  drigio  a  la  justisia  el  bave  baver  atndhao. 

Pnr  deo  no  vosse  fa  injuria  a  alcuna  creatura, 
ni  gbe  vosse  amenuir  alcuna  soa  drigiura. 
dapo  k'  el  te  fe*  libero  e  te  fe*  bon  per  natura, 
360  de  lu  no  te  po*  tu  blasmar  segondo  verax  drigiura. 
Deo  fe'  segondo  justisia  k'  el  te  creo  si  bon, 
81  com  el  fe'  i  oltri  angeli,  k*  haven  salvation. 
tnto  zö  ke  deo  savesse  dra  toa  perdition, 
no  vosse  ke  la  justisia  mancasse  contra  rason. 
365      Se  1  Creator  per  ti  bavesse  lassao  a  far,  b 

k'  el  no  te  bavesse  creao,  trop  era  da  blasmar. 
per  mancamento  d'  alcun  pnr  deo  no  vol  mancar, 
k'  el  no  faza  al  postnto  tuto  zö  k*  el  ha  da  far. 
Se  deo  fosse  stao  a  far  k*  el  no  te  bavesse  creao, 
370  ponem  ke  tu  bavissi  forza  d*  baver  parlao : 
de  lu  segondo  justisia  porrissi  esse  lomentao, 
k'  el  t'  bave  baver  fagio  torto,  s*  el  no  te  bavesse  creao. 

£  s'  el  t*  bavesse  resposo  'eo  no  te  vosse  crear, 
per  k'  eo  saveva  ben  ke  tu  bavissi  peccar 
375  e  per  lo  to  peccao  serissi  fagio  abissar*, 
tn  ben  a  queste  parolle  porrissi  contrariar. 
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Tn  ben  hayrissi  resposo  a  deo  omnipoente 
*ta  Dom  devivi  per  qiiel  fa  torto  inigamente, 
anze  me  divivi  crear  fazando  ta  jnstamente, 
380  si  com  ta  fissi  i  oltri  angeli,  li  qaai  fen  saWamente. 
Se  ben  ta  cognoscivi  k'  eo  deveva  peccar, 
qae  bavivi  ta  a  dir  de  qaello?  por  ta  me  devivi  crear. 
ta  iivi,  se  ta  me  creavi,  z6  ke  tu  havivi  a  far; 
et  eo,  8*  eo  feva  fallo,  devivi  me  condagaar. 
385      Se  ben  ta  cogaoscivi  k'  eo  deveva  perir, 
ta  no  devivi  per  qaello  cessar  ni  remanir, 
ke  ta  segondo  jastisia  no  fissi  z6  k'  era  da  fir; 
e  po,  8*  eo  havesse  fallao,  devivi  me  ben  panir.' 
£  cosi'',  z6  dise  la  vergene,  "deo,  patre  omnipoente, 
390  porrave  fi  trop  represo  e  incriminao  grevemente, 
8*  el  no  te  havesse  creao.  donca,  ta  falso  seipente, 
s'  el  te  cre6  V  altissimo,  el  ha  fagio  jastamente. 

Donca  ta,  Satanas,  de  deo  no  te  rancnra,  /.  8 

lo  qaal  te  creö  hon  e  nobel  per  natnra. 
39<5  reprende  pnr  ti  medesmo  contra  drigiara, 
lo  qaal  alezisti  lo  mal  in  toa  malaventnra. 

£1  ven  da  grand  ossanza,  da  grand  presamption, 
a  trar  rampomie  a  deo,  ni  anc  reprension. 
deo  sa  qae  el  ha  da  far  in  täte  le  soe  rason, 
400  ni  g*  arte  querir  consejo  in  le  soe  adovrason. 

Trop  e  qael  mato  et  osso  ke  vol  mete  deo  a  rason. 
deo  po  fa  z6  k'  el  vol.  tuto  z6  k'  el  fa,  e  bon. 
e  qael  ke  ghe  vol  mendar  con  soe  reprension, 
segno  e  k'  el  e  renegao,  on  k'  el  e  bestion.'' 
4 05      Lo  drago  con  grand  faror  qoiloga  prend  a  dire 
"dapo  ke  tu,  Maria,  nom  voi  zamai  servir, 
ni  me  lassi  far  P  ovra  mia,  ni  me  voi  mai  consentir, 
inanze  me  voi  imbregar  cazar  e  persegair; 
Dapo  ke  tn,  Maria,  nom  lassi  far  z6  kem  plax, 
4l0  eo  ho  corre  entre  pegore  a  modo  de  lovo  ravax. 
faro  tal  gaerra  al  mondo,  si  dura  e  si  malvax, 
ke  qailli  k'  en  toi  amisi,  no  li  lassarö  sta  im  pax. 

Sapli  ke  a  to  inodio  omionca  mal  far6. 
qailli  k'  han  esse  toi  amisi,  fortemente  scombaterö, 
4 15  e  li  peccaor  del  mondo  in  tal  moho  ligaro 
ke  fora  del  mee  man  zamai  no  li  lassarö.'' 


^J 
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Quiloga  dise  la  vergene  incontra  P  inimigo 
"nixim  si  peccaor,  segnrameiite  lo  digo, 
serä  k'  90  no  defenda  da  ti,  serpente  antigo, 
420  s'  el  vol  far  penitentia,  s'  el  vol  esse  xneo  amigo. 

Quanto  plu  ta  he  scombate  alcim  meo  benvojente,  b 

tanto  halo  pln  meritar  aprovo  V  omnipoente. 
et  eo  serö  consego,  e  V  aiaib  fortemente, 
pnr  k'  el  no  voja  star  catiyo  e  negliente.'' 
425      Quand  have  parlao  la  vergene,  lo  Satanax  sen  va 
molto  remonioso  e  inigo,  e  oimnnca  mal  el  fa. 
no  doime  di  ni  noge,  ni  mal  in  an  logo  sta, 
e  pnsta  al  cor  de  V  bomo,  e  grand  bataja  ghe  da. 
£1  se  partisce  da  illoga  col  volto  anuyirao, 
430  molto  fello  e  molto  terribile,  molto  veninento  e  irao. 
righinia  e  mostra  li  dingi  com  verro  acanezao. 
mgisce  e  corre  a  le  arme  per  fa  k'  el  sia  syengiao. 

Con  grand  faror  e  menaco  el  corre  a  le  gnaroison. 
guamio  e  de  tagi  vitij  quel  desperao  dragon. 
435  assalie  lo  cor  de  P  bomo,  e  gbe  da  temptation, 
81  k'  ello  lo  possa  prende  e  menarlo  im  preson. 
Ne  1  lassa  di  ni  noge.  adesso  ghe  da  batalia. 
se  P  homo  fosse  desgamio,  inigamente  lo  talia. 
s'  el  trova  P  hom  cativo,  s'  el  trova  hom  ke  poco  valia, 
440  lo  prende  e  lo  mete  in  carcere  e  ghe  da  brega  e  travalia. 
L*  hom  k'  e  cativo  e  mato,  quand  el  fi  asalio, 
el  buta  yia  le  arme,  el  fi  grevemente  ferio. 
no  se  defende  lo  misero,  ni  fuze,  ni  buta  crio. 
el  fi  butao  per  terra,  lo  miser  desguarnio. 
445      Ma  P  homo  k'  e  pro  e  savio,  sempre  guamio  stara 
e  contra  P  inimigo  fortemente  scombatera. 
e  8*  el  no  se  po  defende  si  com  mester  hayra, 
8*  el  faze  on  cria  ajutorio,  perir  el  no  porra. 

S*  el  corre  e  quere  ajutorio  da  la  yergen  Maria,  /.  9 

450  quella  poente  regina  lo  scampa  a  tuta  via. 

per6  anc  foss'  el  ben  pieso,  incontinente,  s*  el  cria, 
la  yergen  lo  secorre  e  lo  traze  de  presonia. 

Adonca  zascun  homo,  quand  el  ü.  scombatadho, 
sia  quand  el  fosse  stangio,  sia  k*  el  sia  cazudho, 
455  on  etiamdeo  fosse  preso  incaenao  batudho, 

po  anc,  H  el  giama  la  yergine,  el  fi  tosto  redemudho. 

8* 
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Qnella  regina  donca  ben  e  da  fi  honofadha, 
la  quäl  no  vedha  aidha,  t'  ella  ghe  fi  demandadha. 
qaella  e  adesso  im  pei,  «piella  •  adatso  aprestadha 
460  de  spone  la  man,  ki  vol,  a  omia  persona  nadha. 
La  nostra  grand  regina  non  vol  abandonar. 
per  tnto  lo  mondo  ha  iagio  •  dir  e  apregonar, 
t*  el  e  ki  yoja  aidha,  k*  el  debia  pur  cridar, 
sapiando,  s*  el  cria  da  yero,  fedelmente  V  ha  aiar. 
465      Et  a  confermamento  de  attende  z6  fermamente, 
el  n  e  carta  atestadha,  %b  digo  segürament« ; 
e  meser  san  Bemardo,  nodher  snfficiente, 
81  r  ha  tradhadha  e  scrigia  a  honor  dr  omnipoente. 
£  per  segondo  noer,  k*  e  scrigio  in  qaesto  tenor, 
470  81  e  8ancto  Augnetin  e  tngi  i  oltri  doctor. 

Jesu,  fiol  dra  vergene,  81  gh*  e  ecrigio  per  fissor. 
de  cosi  attende  se  obliga  lo  noetro  aalyator. 
Dapresso  li  testimonij,  ke  ean  la  veritae, 
quilli  gV  en  in  abnndantia,  in  molta  qnantitae, 
475  li  qnai  ella  ha  za  aiao  da  grand  captiyitae, 

da  morte,  da  grangi  perigori  per  soa  grand  bontae. 

Donca  segnramente  e  grangi  e  picenin  h 

corran  togi  a  la  matre  del  creator  divin, 
e  fazan  prego  a  deo  per  mi,  fra  Bonvesin, 
480  kem  faza  qnesta  gratia  k'  eo  sia  so  citain. 

8.  August.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Gerhard  las  über  Herkunft,  Wesen  und  Gel- 
tung des  Poseidon. 

Die  Gottheiten  des  Meeres  bilden  in  der  hesiodlschen  Theo- 
gonie  ein  so  kunstreiches  als  yielumfassendes  Ganzes,  in  welchem 
Okeanos,  Nereus  und  Triton  dem  vielzähligsten  Geschlecht 
und  Gefolge  gebieten,  Poseidon  aber,  der  Meeresbeherrscher 
zur  Zeit  des  geschichtlichen  Griechenlands,  keine  ursprüngliche 
Stelle  zu  haben  scheint.  Tritonen  und  Nereiden,  die  ihn  zu  be- 
gleiten pflegen,  sind  sammt  der  gemeinhin  ihm  beigesellten  Am- 
phitrite  offenbar  jenem  älteren  und  in  sich  abgeschlossenen  Ge- 
schlecht von  Meergöttern  entnommen ;  bei  einer  Unzahl  von  Po- 
seidonssohnen,  deren  die  griechischen  Stammsagen  gedenken,  ist 
die  eigenste  Mythologie  dieses  Gottes  nur  kümmerlich  zu  nennen; 
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Spitzsäalen  und  ähnliche  Idole  peUsgischer  Art  werden  von  ihm 
nicht  erwähnt,  und  wie  er  als  SchifTergott  leichter  als  andre 
Gottheiten  Griechenlands  ausländischen  Ursprungs  sein  kann, 
scheinen  auch  manche  Gebräuche  seines  Dienstes  eine  dem  pa« 
triarchalischen  Götterwesen  griechischer  Urzeit  nicht  wohi  ent- 
sprechende Wildheit  zu  bekunden  —• ,  Gründe  genug,  um  der 
Aussage  Herodots,  Poseidon  sei  kein  ursprünglich  griechischer 
Gott,  das  Wort  zu  reden,  wenn  gleich  dessen  Ansicht,  er  sei 
aus  Libyen  nach  Hellas  gekommen,  eine  bedenkliche  und  gemein- 
hin aufgegebene  ist. 

Fragen  wir,  um  diesen  Gegenstand  schärfer  su  würdigen, 
nach  den  berühmtesten  örtlichkeiten,  in  denen  Poseidon  Vereh- 
rung genofs,  so  gedenken  wir  zunächst  an  Athen,  wo  er  dem 
Pallasdienste  vorangegangen,  diesem  aber  durch  den  bekannten 
Streit  um  Rofs  und  Ölbaum  auch  früh  gewichen  war;  seitdem 
fand  innerhalb  Athens  kein  Dienst  dieses  Gottes  statt,  man  müfste 
denn  den  gemeinhin  für  Poseidon,  nebenher  aber  auch  für  Zeus 
gehaltenen  Pßegling  Athenens  Erechtheus  dahin  rechnen,  son- 
dern es  waren  Heiligthümer  desselben  höchstens  in  attischen  De- 
men,  namentlich  in  Kolonos  zu  finden,  wo  Poseidon  Hippios  ver- 
ehrt wurde:  dieses  vermuthlich  im  Zusammenhang  des  mit  Trö- 
zen  verknüpfien  Theseischen  Götterdienstes,  wie  denn  Aegeus 
und  Theseus  sammt  späteren  Königen  neleidischen  Geschlech- 
tes hinlänglich  beweisen,  dafs  es  an  Berührungen  mit  Poseidons- 
verehrern dort  nicht  fehlte.  Tiefer  und  dauernder  aber  war 
Poseidon  in  eben  jenem  Geschlechte  des  Neleus  verbreitet,  der 
vom  thessaliichen  Arne  und  Jolkos  ins  Küstenland  des  eben- 
falls poseidonischen  Pelops  —  nach  Pylos,  Heiike,  Aegä  —  ver- 
setzt und  mit  aller  Beweglichkeit  des  ionischen  Stammes  bis  nach 
Kleinasien  verbreitet  ward,  wo  als  Bundesfest  Panionien  dem 
Poseidon  Helikonios  galten.  Aus  gleichem  Stamm  war  ein  an- 
derer berühmter  Zweig  desselben  Dienstes  hervorgegangen,  der 
Korinthische  nämlich  des  Sisyphos;  dort  aber  ist  nicht  nur 
Poseidon  Hippios,  namentlich  aus  der  Bellerophonssage ,  wohl 
bekannt,  sondern  es  ist  auch  ebendaher  durch  Stiftung  der  Isth- 
mien  und  mystischen  unterirdischen  Dienst  der  Meergott  Palamon 
berühmt,  der,  mit  Leukothea  von  Athamas  bis  in  die  Wellen 
verfolgt,  im  Meer  umgekommen  und  wiedererstanden,  in  die  mi- 
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nyeische  Sage  von  Orchomenos  zariickweist.  Geben  wir  endlich 
auf  diese  und  auf  Böotien  euruck,  so  treten  wie  ungesucht  zwei 
Städtebünde  uns  entgegen,  deren  Mittelpunkt  im  Dienst  des  Po- 
seidon enthalten  war.  Einer  derselben  war  in  Onehestos  ge« 
gründet,  von  wo  aus  der  Dienst  eines  Slierposeidon  (rav^sos 
^Buvoa-lyttiog)  aus  Hesiod  bezeugt  ist,  und  reichte  vom  dortigen 
teneriscben  Feld  bis  zu  dem  peloponnesischen  Tänaron;  der 
andre  berühmtere  ist  der  von  Kalauria,  zu  welchem  sieben 
Städte  entlegenen  Ortes  -^  Hermione,  Epidauros,  Aegina,  Athen, 
Prasiä,  Nauplia  und  das  böolische  Orchomenos  —  verbunden  wa- 
ren. Beide  werden  uns  als  Amphiktyonien  bezeichnet,  beide  ste- 
hen in  nahen  Bezügen  auf  Apollodienst,  wenn  wir  des  Ptoon 
bei  Onehestos  und  des  Umtausches  der  Kulte  von  Kalauria  und 
Delphi  gedenken;  beide  vermögen  daher,  zugleich  mit  neuer  Be- 
leuchtung des  Amphiktyonenbegriffs,  den  Zweck  religiöser  Schutz- 
bündnisse nachzuweisen,  welche  in  der  sehr  frühen  Zeit,  in  wel- 
cher Orchomenos  mitwirken  konnte,  die  Poseidonsverehrer  der 
Küstenstadte,  der  grofsen  von  Tempe  bis  Delos  reichenden  Kette 
apollinischer  Kulte  gegenüber,  zu  festgeschlossenem  Schutzbünd- 
nifs,  in  Böotien  sowohl  als  vom  Peloponnes  her,  vereinigte. 

Welche  Anlässe  den  Städtebund  von  Kalauria  in  der 
uns  berichteten  Auswahl  auch  zusammengefügt  haben  mögen,  so 
ist  unsre  dürftige  Kenutnifs  desselben  doch  jedenfalls  genügend, 
um  von  den  zum  Theil  barbarischen  Elementen  dazu  gehöriger 
Poseidonsverehrer  —  Barbaren  in  Prasiä,  Karer  in  Hermione  und 
Epidauros,  Barbaren  wol  auch  in  Nauplia,  und  aus  Athen  Aegina 
Orchomenos  vermuthlich  der  halb  ausländische  Theil  einer  übri- 
gens ganz  anderen  Kulten  ergebnen  Bevölkerung  — •  Beweis  ab- 
zulegen. War  denn  nun  also  Poseidon  ein  Gott  der  Barba- 
ren vielmehr  als  der  Hellenen?  Einer  solchen  Annahme  steht 
Vieles  entgegen:  in  Genealogien  ist  Poseidon  bald  dem  Pelasgos 
als  Vater  vorangestellt,  bald  auch  mit  äolischen  und  ionischen 
Stammführern  in  .ähnlicher  Weise  verwandt,  und  wenn  O.  Mül- 
ler ihn  als  altionischen  Gott  bezeichnet,  so  ist  mit  noch  grö- 
fserem  Rechte  darzuthun,  dafs  er  den  Aeolern  ein  angestammter 
und  hochgebietender  Gott  war.  Wie  aber  den  loniern  nicht  nur 
Poseidon,  sondern  und  vorzugsweise  auch  Apollo  ein  Stammgott 
war,  findet  dieselbe  Verbindung  auch  bei  den  Aeolossöhnen  statt, 
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in  deren  Stamme  Pelias,  Neleas  und  Sisyphos  zwar  die  entschie- 
densten Verehrer  Poseidons  sind,  Alhamas  aber  den  Melikertes-Pa- 
lämon  verfolgt  und  Jason  unter  anderer  Gottheiten  Schutz  sich 
von  Pelias  trennt.  Eine  gleiche  Berührung  beider  Gottheiten  fin- 
det bei  den  reinsten  Hellenenstammen,  bei  Ach'iern  und  Dorern, 
nicht  statt;  bei  den  Aeolern  darf  sie  uns  um  so  weniger  ver- 
w^undern,  wenn  vielleicht  schon  ihr  Name  Mischlinge  bedeutet, 
und  es  drängt  alsdann  die  Yermuthung  sich  auf,  dafs  der  Posei- 
donsdienst, sofern  er  ursprunglich  nur  den  mit  ausländischem 
Element  versetzten  hellenischen  Stämmen  angehörte,  in  der  That 
auch  ein  dem  ältesten  Griechenland  fremder  war  — ,  eine  Yer- 
muthung, die  mit  Herodots  obengedachtem  Ausspruch  überra- 
schend zusammentrifft,  wenn  auch  das  etwanige  libjsche  oder 
phönicische  Urbild  des  griechischen  Poseidon  damit  noch  keines- 
weges  gefunden  ist;  eher  liefse  der  Karische  Zenoposeidon  dafür 
sich  geben. 

Die  Bekundung  eines  solchen,  von  dem  uns  bekannten  Po- 
seidon griechischer  Entwicklung  gewifs  sehr  fern  liegenden, 
Urbilds  kann  einstweilen  den  Orientalisten  überlassen  bleiben, 
während,  die  eben  ausgesprochene  Ansicht  zu  bewähren,  der  un- 
griechische Ursprung  dieses  Gottes  auch  aus  Wesen  und  GÖtter- 
verwandtschaft  desselben  sich  reichlich  bestätigt.  Den  herben 
und  abgeschlossenen  Charakter,  den  der  homerische  Poseidon  an 
sich  trägt,  hat  er  schwerlich  blofs  wegen  des  von  ihm  behersch- 
ten  Wogenmeers:  echt  griechische  Meeresgötter  wie  Qkeanos 
und  Nereus  walten  in  eben  diesem  Element  aufs  freundlichste, 
und  für  Poseidon  selbst  ist  nachweislich,  dafs  sein  ältester  Be- 
griff nicht  blofs  den  Fluthengott,  sondern  den  Gott  aller,  näh- 
renden sowohl  als  salzigen,  Gewässer  umschlofs.  Wie  vielmehr 
dieses  sein  Wesen  auf  unhellenischer  Ansicht  beruht,  sind  auch 
Symbole  und  Religionsgebräuche  des  Poseidon  ausländischer  Art: 
das  pelasgische  Widdersymbol  ist  ihm  nur  ganz  ausnahmsweise, 
um  so  häufiger  und  ausschliefslicher  das  libysche  Rofs  und  das 
Stieropfer  zugetheilt,  dessen  unmenschliche  Sitte  die  Sage  theils 
im  minoischen  Stier,  theils  in  den  sonstigen  feuerschnaubenden 
Stieren  schildert,  welche  Poseidon,  mit  Meerdrachen  wechselnd, 
ZOT  Einforderung  von  Kindes-  und  Jungfrauopfern  aussandte. 
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Poseidoiu  Yerhaltoils  eu  andern  Gottheiten  auf  gleichem 
Standpunkt  2u  würdigen^  haben  wir  uns  in  die  pelasgische  Vor- 
ceit  namen-  und  bildioser,  zu  menschenabnlicher  Vorstellung  ver- 
mittelst der  Sage  erst  allmählich,  su  menschenähnlicher  Darstel- 
lung erst  spät  gelangter,  Idole  zu  versetzen,  zwischen  denen  die 
autochthonischen  Gebirgsvölker  Griechenlands  und  dessen  ge- 
mischte Küstenhewohuer  erst  dann  unterschieden,  als  die  sinn- 
voller sich  trennenden  Gebräuche  zugleich  mit  dem  Fortschritt 
in  Mythos  und  Göttergestalten  es  heischten.  Auf  der  ältesten 
Entwickelungsstufe  jenes  Verhältnisses  sind  Zeus  und  Poseidon, 
Apollo,  Dionysos  und  Hephästos,  Hermes  und  Ares  einander  gleich- 
geltende Gottheiten  des  Wachsthums  und  Untergangs;  auf  der 
nächstfolgenden  bleiben  Zeus  und  Apollo  die  obersten  Gottheiten 
hauptsächlich  achäischer  und  dorischer  för  Himmels-  und  Licht- 
dienst beflissener  Stämme,  Poseidon  und  Dionysos  die  gleich 
hoch  gestellten  Götter  derjenigen  hauptsächlich  äolischen  Stamme, 
deren  finstere  Ansicht  und  Sitte  die  höchste  Gewalt  ins  Reich 
der  Gewässer  und  ihnen  verbundener  Erdmacht  zu  setzen  vor- 
zog, woneben  in  eigenthümlicher  Weise  Hermes  und  Ares  jenen 
ersteren,  Hephästos  den  letztgedachten  Gottheiten  entsprechender, 
bestanden,  flrst  einen  längeren  Zeitraum  nachher  konnte  die  fer- 
nere Ausbildung  der  griechischen  Gottheiten  erfolgen,  die  seit 
der  homerischen  Zeit  den  Wasser-  und  Erdgott  Poseidon  auf 
den  Begriff  eines  Fluthengottes  beschränkt  und  statt  der  Verbin- 
dung mit  Erdgöttinnen  -—  Aphrodite  sowohl  als  Demeter  —  die 
Wogen  durchschneidend  in  Amphitritens  Gesellschaft  zeigt. 

Dieser  Würdigung  des  auf  Poseidon  bezüglichen  Götter- 
glaubens zur  Seite  ward  schliefslich  die  vorgedachte  ausländische 
Abkunft  dieses  Gottes  nochmals  erwogen:  darum  hauptsächlich, 
weil  diese  Abhandlung  zwar  den  auch  fortzusetzenden  Bestre- 
bungen angehört,  die  ins  griechische  Götterwesen  verwachsenen 
Einflüsse  des  Orients  diesem  auf  kritischem  Wege  zurückzuge- 
ben, anderntheils  aber  als  unvermeidliches  Ziel  aller  ähnlichen 
Versuche  nur  eine  gestärktere  Überzeugung  von  der  in  Sagen- 
bildung und  sittlicher  Tiefe  alle  andern^  Mythologien  überbie- 
tenden selbständigen  Würde  des  griechischen  Götterwesens  b^eab- 
sicbiigen  kann. 
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Hr.  Magnus  tfaeilte  die  Ergebnnse  yon  Venachcn  mit, 
welche  Hr.  Georg  y.  Liebig  in  seinem  Laboratorium  über 
die  Respiration  der  Muskeln  angestellt  hat 

Es  hat  vielleicht  keiner  der  physiologischen  Processe  die 
Aiufmerksamkeit  der  Naturforscher  in  so  hohem  Mafse  auf  sich 
gezogen,  als  der  Vorgang  beim  Athmen.  Es  sind  über  diesen 
viele  Theorien  aufgestellt  worden,  von  denen  zuletzt  diejenige 
von  den  Physiologen  angenommen  worden  ist,  nach  welcher  das 
Blut  den  Sauerstoff  der  Luft  in  den  Lungen,  ohne  sich  chemisch 
damit  zu  verbinden,  durch  die  Lungenmembran  aufnimmt  und 
in  die  Capillare  fuhrt  — •,  von  wo  es  statt  dessen  die  in  den  Or- 
ganen gebildete  Kohlensäure  wieder  zurückbringt  und  nach  den 
Gesetzen  der  Absorption  in  den  Lungen  an  die  Luft  abgiebt 

Aus  dieser  Theorie  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  in  den  Ca- 
pillaren  ein  ähnlicher  Procefs  wie  in  den  Lungen  vorgehe,  dafs 
sich  nämlich  das  Blut  als  Träger  der  Gase  gegen  die  Substanz 
der  Organe  aufserhalb  der  Gefäfswände  ebenso  verhalten  müsse, 
wie  die  atm.  Luft  gegen  das  Blut,  daCs  Kohlensäure  in  den  Or- 
ganen gebildet  und  durch  die  Membran  der  Gefäfswände  gegen 
den  Sauerstoff  des  Bluts  ausgetauscht  werde. 

Es  schien  hiernach  nicht  unmöglich,  dais  die  Organe  auch 
durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  auf  einem  andern  Wege  als  durch 
das  Blut  wurden  erhalten  werden  können,  und  diese  Betrachtung 
war  es,  welche  den  Verf.  veranlafste,  einige  Versuche  über  die- 
sen Gegenstand  anzustellen. 

Der  einzuschlagende  Weg  war  durch  Alex.  v.  Humboldts 
Versuche  über  die  Einflüsse  verschiedner  Gasarten  auf  die  Beiz* 
barkeit  der  Muskeln  und  Nerven  schon  vorgezeichnet  und  der 
Erfolg  durch  dieselben  fast  sicher  gestellt  Es  sehten  am  ein- 
fachsten, diese  Vorstellung  an  Muskeln  zu  prüfen,  da  diese  nach 
ihrer  Trennung  vom  Korper  ihre  Lebenseigenscbaften  von  allen 
Organen  am  längsten  behalten,  und  da  man  aufserdem  an  dem 
Galvanischen  Strom  ein  Mittel  hat,  sich  von  dem  Fortbestehen 
dieser  Eigenschaften  in  jedem  Augenblick  zu  überzeugen.  Da 
die  Muskeln  warmblütiger  Thiere  so  leicht  in  Fänlnifs  überge-^ 
heu,  so  eigneten  sich  wiederum  die  Muskeln  tob  Fröschen  ans 
besten  zu  den  beabsichtigten  Versucben. 
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Um  die  Lebensdauer  der  Muskeln  in  verschiedenen  Gasarten 
mit  einander  vergleichen  zu  können,  virurden,  immer  zu  gleicher 
Zeit,  von  den  beiden  Gastrocnemiis  eines  Frosches  der  eine  in 
atm.  Luft,  der  andre  in  Sauerstoff  oder  eine  andre  zu  prüfende 
Gasart  aufgehängt.  Die  Behälter  für  die  Muskeln  während  der 
Dauer  des  Versuchs  v^aren  zwei  oben  tubulirte  cylindrische  Glas- 
glocken, etwa  7^'  hoch  und  2-^"  im  Durchmesser.  Sie  waren 
mit  Quecksilber  gesperrt  und  wurden  oben  durch  einen  luftdich- 
ten Kork  verschlossen,  durch  welchen  ein  10''  langer  und  1"' 
dicker,  unten  zugespitzter  Messingdraht  gefuhrt  war,  der  sich 
leicht  auf-  und  abschieben  liefs.  Ferner  war  jeder  Stöpsel  von 
einer  dünnen  Glasröhre  durchbohrt,  welche  inwendig  nur  eben 
unter  demselben  hervorragte,  aufserhalb  aber  umgebogen  war 
und  in  ein  Becherglas  voll  Wasser  endigte. 

Die  Froschschenkel  wurden  nun  zuerst  enthäutet  und  die 
nach  dem  Unterschenkel  führenden  Nerven  an  ihrer  Eintritts- 
stelle sogleich  durchschnitten;  darauf  wurden  die  Muskeln,  wel- 
che vom  Oberschenkel  und  Becken  ausgehend,  sich  an  den  Un- 
terschenkel setzen,  mit  ihren  sehnigen  Ansätzen  von  diesem  los- 
getrennt Der  Oberschenkel  wurde  aus  dem  Gelenke  des  Beckens 
gelöst  und  sein  Knochen  von  allem  Fleische  rein  geschabt.  Die- 
ses letztere  geschah  deshalb,  weil  jede  aus  ihrem  Zusammenhang 
gebrachte  Muskelfaser  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  sogleich  ia 
Fäulnifs  übergeht.  Nun  wurde  der  Unterschenkelknochen  aus 
dem  Kniegelenke  gelöst  und  mit  den  an  ihm  befestigten  Muskeln 
heruntergeschlagen,  worauf  mit  zwei  Schnitten  zugleich  die  Seh- 
nen der  letztern  nach  dem  Fufse  und  dessen  Gelenkverbindung 
mit  der  Tibta  getrennt  wurden.  Auf  diese  Art  konnte  der  Wa- 
denmuskel mit  seinen  beiden  Ursprüngen  am  Oberschenkel  und 
mit  der  Achillessehne  am  Fufse  befestigt,  frei  hängen  und  es  war 
leicht,  auch  die  geringste  Zuckung  zu  beobachten.  Dem  Gase 
wurde  so  nur  die  Oberfläche  der  Bindegewebhülle  des  Muskeb 
und  der  Knochen  dargeboten,  aber  keine  Spur  von  Muskelfasern. 

Yon  dem  so  präparirten  Froschschenkel  wurde  jetzt  mit  der 
Scheere  der  Gelenkkopf  abgeschnitten,  die  Spitze  des  schon  er- 
wähnten Messingdrahtes  in  die  Röhre  des  Knochens  gesteckt  und 
in  die  Glocke  hinaufgezogen,  dann  wurden  die  Glocken  in  das 
Quecksilber  so  vi^eit^  ab  zum  Verschlusse  nöthig  war,  eingetaucht 
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und  befestigt.  Das  Gas  wurde  vermittelst  einer  Röhre  durch 
das  Quecksilber  so  lange  in  die  Glocke  geleitet,  bis  aus  der 
Glasröhre,  welche,  wie  beschrieben  in  Wasser  tauchte,  eine  Zeit- 
lang reines  Gas  aufgefangen  werden  konnte;  war  dies  geschehen, 
so  wurde  der  Draht  herabgeschoben,  bis  drei  Zehen  des  Fufses 
das  Quecksilber  berührten. 

Der  zur  Prüfung  angewandte  Galvanische  Strom  wurde  durch 
ein  Zink -Platinelement  in  einer  Rolle  von  3220  Windungen 
eines  799  M.  langen  Kupferdrahtes  inducirt  Von  den  £nden 
dieser  Rolle  war  das  eine  mit  dem  oberen  Ende  des  Messing- 
drahtes der  ersten  Glocke  verbunden;  von  hier  ging  der  Strom 
durch  den  Froschschenkel  nach  dem  Quecksilber  und  wurde  von 
da  durch  einen  Eisendraht  auf  dieselbe  Art  mit  dem  Messing- 
drahte der  zweiten  Glocke  in  Verbindung  gesetzt.  Aus  dem 
Quecksilber  dieser  letzleren  führte  abermals  ein  Eisendraht  den 
Strom  nach  dem  anderen  Ende  der  Rolle  zurück.  Die  Drähte 
waren  durch  Kupferklemmen  befestigt,  umsponnen  und  gefirnifst. 
Eine  Anzahl  Stäbe  aus  Eisendraht  diente  dazu,  den  inducirten 
Strom  nach  Bedürfnifs  verstärken  zu  können. 

Nachdem  nun  alles  auf  diese  Weise  angeordnet  war,  wurde 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Strom  durch  die  beiden  zu  vergleichenden 
Muskeln  geleitet,  wodurch  man  die  längere  oder  kürzere  Dauer 
der  Znckungsfähigkeit  eines  jeden  derselben  bestimmen  konnte. 

Die  Versuche  sind  bei  einer  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  angestellt,  welche  zwischen  15  und  24^  C.  schwankte,  Gren- 
zen die  zu  eng  scheinen,  als  dafs  sich  ein  bestimmter  Einflufs 
der  Temperatur  auf  die  Dauer  der  Zuckungsfähigkeit  hatte  her- 
ausstellen können. 

Die  Resultate  sind  in  den  folgenden  Tabellen  zusammenge- 
stellt. Als  allgemeine  Bemerkung  ist  vorauszuschicken,  dafs,  je 
näher  der  Zeitpunkt  heranrückt,  in  welchem  die  Zuckungsfähig- 
keit des  Muskels  aufhört,  ein  um  so  stärkerer  Strom  nöthig  ist, 
um  eine  eben  so  starke  Zuckung  hervorzubringen,  als  vorher. 

Versuche  mit  SauerHoff. 

Der  Sauerstoff  wurde  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem  Kali 
entwickelt,  ohne  dafs  demselben  ein  andrer  Körper,  wie  Braun- 
stein oder  Kupferoxyd  beigemengt  war,  um  so  das  Gas  sicher 
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frei  von  Chlor  zu  erhalten.     Das  Gas  wurde  anfserdem  noch 
durch  eine  Flasche  mit  destillirtem  Wasser  geleitet. 

Der  Muskel  behielt  seine  Fähigkeit  zu  zucken  in: 


Datum  des 

Atm.  Luft 

Sauerstoff 

Versuchs 

Ilnger  als 

nicht 

nnger  als    {       nicbt 

Juni  16 

48  St 

50  St 

48  St 

50  St 

18 

27  — 

38  — 

44  — 

50  — 

14 

26  — 

30  — 

30  — 

38  — 

12 

28  — 

36  — 

38  — 

39  — 

9 

5  — 

24  — 

27  — 

23 

6  — 

21  — 

21  — 

30  — 

21 

5  — 

16  — 

16  — 

18  — 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dafs  die  Muskeln  in  der 
SauerstofTatmosphäre  ihre  Zuckungsfähigkeit  länger  behielten,  als 
in  atmosph.  Luft.  Sie  zuckten  ferner  bedeutend  lebhader  im 
Sauerstoffgas.  Bei  dem  Versuch  vom  9.  Juni  ergab  sich,  dafs 
der  Schenkel  in  Luft  an  einer  Stelle  von  seiner  Bindegewebhülle 
entblöfst  vi^ar,  was  eine  kürzere  Dauer  seiner  Zuckungsfähigkeit 
verursachte.  Zwei  fernere  Versuche  mit  verletzten  und  ganzen 
Muskeln,  beide  in  atm.  Lufl,  gaben  dasselbe  Resultat,  nur  mit 
einer  geringeren  Differenz.  —  Es  kam  bei  diesen,  wie  bei  spä- 
teren Versuchen  vor,  dafs  ein  Muskel,  ohne  durch  den  Strom 
gereizt  zu  sein,  plötzlich  anfing  von  selbst  zu  zucken  und  dieses 
eine  Zeitlang  fortsetzte. 

Versuche  mit  Wasserstoff« 

Der  Wasserstoff  wurde  mit  Schwefelsäure  aus  destillirtem 
Zink  entwickelt  und  dann  durch  Bleilösung  und  einen  Kugelap- 
parat mit  Kali  geleitet. 

Der  Schenkel  behielt  seine  Zuckungsfähigkeit  in: 

Wasserstoff       1         Atm.  Luft 

länger  als    1       nicht       |    länger  als 


Datum  des 
Versuchs 


nicht 


Juni  21 
23 


1  St 
3  — 
5  — 


7  St 

5  — 

16  — 


7  St 
25  — 
16  — 


9  St 


Der  Muskel  in  Wasserstoff  behielt  seine  ZuckongsTähigkeftt 
nicht  so  lange,  als  der  in  atm.  Luft 


J 
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Yersnche  mit  Stickstoff. 

Der  Stickstoff  wurde  aus  atin.  Luft  dargestellt,  welche  zu- 
erst durch  Kalilauge  und  dann  über  glühende  Kupferspäne  ge- 
leitet wurde.  Das  Gas  wurde  in  einem  mit  ausgekochtem  Was- 
ser gefüllten  Gasometer  gesammelt.  Für  diese  Versuche  wurden 
die  Glocken  zuerst  mit  Quecksilber  gefüllt  und  dieses  durch  Stick- 
gas verdrängt.  An  der  Stelle  des  Messingdrahtes  war  deshalb 
der  Kork  von  einem  Eisendraht  durchbohrt  und  das  vorher  er- 
wähnte Glasrohr  war  weggelassen.  Der  Schenkel  wurde  mit 
der  Hand  durch  das  Quecksilber  in  die  mit  Gas  gefüllte  Glocke 
eingeführt  und  durch  einea  am  Knochen  befestigten  Platindraht 
an  dem  Eisendrahte  aufgehängt.  Der  zum  Vergleich  dienende 
Schenkel  in  Luft  wurde  zuerst  ebenso  lange  unter  Quecksilber 
getaucht,  als  der  in  Stickstoff  zum  Behufe  des  Einbringens  in  die 
Glocke  darunter  hatte  verweilen  müssen,  und  wurde  dann  auf 
dieselbe  Weise  in  seiner  Glocke  befestigt. 

Der  Muskel  behielt  seine  Zuckungsfähigkeit  in: 


Datum  des 
Versuchs 

Stickstoff 

iSfnger  als    |        nicht 

Atm.  Lnft 

länger  als    1       nicht 

Juli  4 
3 

6  St 
3  — 

7  St. 
12  — 

7  St  ; 

15  — 

9 

12  — 

13  — 

22  — 

18  — 

22  — 

24  St 
24  — 

5 

13  — 

24  — 

24  — 

Die  Zuckungsfähigkeit  der  Muskeln  in  Stickstoff  war  jedes- 
mal von  kürzerer  Dauer,  als  derjenigen  in  atm.  Luft.  Hier  so- 
wohl als  bei  den  Versuchen  mit  Wasserstoff  zuckten  die  Muskeln 
in  atm.  Luft  lebhafter,  als  in  dem  andern  Gase. 

Um  den  möglichen  Einflufs  des  Blutes  auszuschliefsen,  wur- 
den nun  eine  Anzahl  Versuche  mit  solchen  Muskeln  gemacht, 
welche  durch  Einspritzen  mit  Wasser  in  den  hulbus  aortae  von 
ihrem  Blute  befreit  und  statt  dessen  mit  destillirtem  Wasser  in- 
jicirt  waren.  Jedesmal  wenn  das  Wasser  eines  Stofses  durch 
die  Capilbre  ging,  zuckte  der  ganze  Frosch. 

Auch  hier  wurde  der  Einäafs  des  Sauerstoffs  untersucht 
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Die  Muskeln  behielten  ihre  Zuckungsfahigkeit  in: 


Datnm  des 
Versuchs 

Atm.  Luft 

IXnger  als    1       nicht 

Sauerstoff 

ISnger  als    1       nicht 

Juli  4 
5 

5  St 
8  — 

6  St 
11  — 

5  St. 
8  — 

6  St. 
11  — 

17 

15  — 

16  — 

16  — 

17  — 

2 

24  — 

30  — 

24  — 

30  — 

22 

24  — 

25  — 

24  — 

25  — 

17 

27  — 

28  — 

27  — 

28  — 

£s  zeigte  sich  hier  das  Verhalten,  dafs  die  vom  Blute  be- 
freiten und  mit  Wasser  injicirten  Schenkel  in  Sauerstoff  und  Luft 
zu  derselben  Zelt  ihre  Zuckungsfähigkeit  verloren,  ohne  dafs  diese 
im  Allgemeinen  von  kürzerer  Dauer  war,  als  bei  den  vorherge- 
benden Versuchen  in  atm.  Luft.  Erst  in  dem  Eintritte  der  Faul- 
nifs  zeigte  sich  ein  Unterschied,  in  dem  die  mit  Wasser  injicir- 
ten Schenkel  sogleich  nach  dem  Aufhören  der  Zuckungsfahigkeit 
in  Fäulnifs  übergingen,  und  zwar  war  der  Fäulnifsprocefs  in  der 
Sauerstoffatmosphäre  viel  energischer,  als  in  atm.  Luft,  so  dafs 
in  einem  Falle  nach  48  Stunden  der  Muskel  in  Sauerstoff  durch 
sein  eignes  Gewicht  auseinandergerissen  war.  Zum  Vergleich 
mag  folgender  Versuch  vom  22.  Juli  dienen,  wo  zwei  noch  mit 
Blut  gefüllte  Muskeln,  beide  in  Luft  beobachtet  wurden.  Beide 
verloren  in  derselben  Stunde  ihre  Zuckungsfahigkeit,  welche  21 
—  22  St.  dauerte.  5  Stunden  nach  dem  Aufhören  derselben  war 
noch  kein  Fäulnifsgeruch  zu  bemerken,  während  bei  dem  in  der 
Tabelle  angeführten  Versuch  vom  22.  Juli  der  Schenkel  in  atm. 
Luft  schon  4  St.  nach  dem  Aufhören  der  Reizbarkeit  roch  und 
der  in  Sauerstoff  in  vollständiger  Fäulnifs  begriffen  war.  Aus 
dieser  schneller  eintretenden  Fäulnifs  im  Sauerstoffgase  wird  es 
wahrscheinlich,  dafs  das  Wasser  die  Ursache  war,  dafs  die  Mus- 
keln in  diesem  Gase  nicht  länger  lebten   als  in  der  atm.  Luft. 

Versuche  mit  Kohlensäure. 

Mit  Kohlensäure,  welche  aus  kohlensaurem  Kalk  durch  Sal- 
petersäure entwickelt  wurde,  hat  der  Verf.  nur  zwei  Versuche 
angestellt;  bei  beiden  dauerte  die  Zuckungsfahigkeit  der  Muskeln 
in  diesem  Gase  nicht  länger  als  3  —  5  Stunden.  Die  Versuche 
wurden  abgebrochen,  als  die  Schenkel  in  atm.  Luft  in  dem  einen 
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Falle  noch  in  der  40sten,  in  dem  andern  noch  in  der  26sten 
Stunde  gezuckt  hatten.  Die  in  der  Koblensaureatmosph.  hängen- 
den Muskeln  hatten  schon  nach  6  —  8  Stunden  eine  höchst 
merkwürdige  Veränderung  erfahren:  sie  wurden  undurchsichtig, 
weifs,  und  rissen  bei  geringem  Zuge  in  der  Mitte  auseinander, 
vrährend  bei  einem  Muskel,  welcher  in  einer  andern  Atmosphäre 
als  Kohlensäure  verweilt  hat,  so  lange  er  noch  nicht  faul  oder 
trocken  ist,  bei  Anwendung  von  plötzlicher  Gewalt  eher  die 
Sehnen  als  die  Muskelfasern  zerreifsen. 

Die  Fasern  waren  trocken  und  leicht  zwischen  den  Fingern 
zerreiblich,  wie  faules  Holz,  und  wenn  man  die  umhüllende  Bin- 
degewebschicht oder  den  Muskel  zerrifs,  so  Hofs  die  denselben 
durchdringende  Flüssigkeit  in  Tropfen  ab,  während  sie  bei  Mus- 
keln unter  andern  Verhältnissen  die  Fasern  durchdringt,  wie 
Wasser  eine  thierlsche  Blase.  — 

Um  nun  zu  untersuchen,  ob  während  der  Dauer  der  Zuk- 
kungsfahigkeit  der  Muskeln  zugleich  mit  der  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff eine  Entwicklung  von  Kohlensäure  Statt  finde,  wurden  einige 
Versuche  angestellt,  die  Quantität  derselben  zu  bestimmen. 

£in  oben  geschlossenes,  %'"  im  Durchmesser  haltendes  und 
etwa  1'  langes,  cylindrisches  getheiltes  Rohr  wurde  mit  Sauer- 
stoff gefüllt;  es  wurden  hierauf  drei  auf  die  angegebene  Weise 
präparirte  Unterschenkel,  von  denen  indessen  die  tibia  mit  ihren 
Muskeln  nicht  weggenommen  war,  an  einem  Eisendraht  befestigt 
und  mit  demselben  durch  das  Quecksilber  eingeführt.  Bei  der 
Präparation  war  Sorge  getragen,  dafs  kein  Blut  die  Schenkel  be- 
netzte. Der  Drath  war  oben,  so  weit  er  die  Schenkel  berührte, 
mit  Seide  umsponnen  und  ge6rnifst,  unten  aber  metallisch.  Es 
wurde  nun  ein  Stück  Kalihydrat  und  etwas  Wasser  eingebracht, 
so  dafs  die  Oberfläche  der  Kalilösung  noch  weit  genug  von  dem 
zu  Unterst  hängenden  Schenkel  entfernt  war.  Um  die  Tempe- 
ratur genau  beobachten  zu  können,  wurde  das  Ganze  zuletzt  mit 
einem  weiteren,  mit  Wasser  gefüllten  Rohre  umgeben. 

Bei  einer  Temperatur  von  24  —  21°  C.  hatte  das  Volumen 
in  der  Röhre  nach  17  Stuifden  eine  Verminderung  von  9,5  C.  C, 
erlitten,  welche  jedoch,  auf  den  mittleren  Barometerstand  von 
760™™*  und  (P  reducirt,  nach  Abzug  der  Spannung  der  Dämpfe 
und  7,337  C.  C.   =  0,0145  Gr.  betrug.     So  viel  Kohlensäure 
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war  folglich  yon  der  Kalilauge  absorbirt,  and  ebensoviel  Saner> 
Stoff  von  den  Schenkeln  versehrt  worden.  Dies  macht  auf  jeden 
Schenkel  eine  Entwicklung  von  2,44  C.  C.  »  0,0048  Gr.  Koh- 
lensäure. 

£in  zweiter  Versuch  mit  vier  Schenkeln  in  Luft  gab  nach 
17  Stunden  eine  Volumverminderung  von  10  C.  C«  Auf  0°  und 
750 mm.  Barometerstand  reducirt,  und  nach  Abzug  der  Spannung 
8,277  C.  C.  «s  0,0163  Gr.  Kohlensäure.  Die  4  Schenkel  wogen 
zusammen  12,42  Gr.;  also  hatte  jedes  Präparat,  oder  3,1  Gr. 
Froschschenkel  2,06  C.  C.  es  0,004  Gr.  Kohlensäure  abgegeben. 

Zu  Ende  eines  jeden  Versuchs  überzeugte  man  sich,  dafs 
die  Muskeln  noch  zuckungsfähig  und  frisch  waren.  — 

Nach  den  eben  angeführten  Versuchen  scheint  als  Thatsache 
begründet  zu  sein  zuerst,  dafs  ein  Muskel  in  einer  Atmosphäre 
von  Sauerstoff,  oder  in  einer  Sauerstoffhaltigen  Luft,  seine  Ziik- 
kungsfähigkeit  länger  behält,  als  in  einer  solchen,  worin  kein 
Sauerstoff  sich  befindet. 

Sodann  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dafs  ein  Muskel 
während  der  Dauer  seiner  Zuckungsrahigkeit  Kohlensäure  abgiebt 
und  Sauerstoff  aufnimmt.  Wenn  wir  die  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff durch  einen  thierischen  Organismus,  dessen  Fortdauer  da- 
ran geknüpft  ist,  und  die  gleichzeitige  Abgabe  von  Kohlensäure 
Respiration  nennen,  so  müssen  wir  nach  diesen  Versuchen  an- 
nehmen, dafs  ein  vom  Körper  getrennter  Muskel,  wenn  er  in 
eine  geeignete  Atmosphäre  gebracht  wird,  noch  respirirt. 

Aus  der  gleich  langen  Dauer  des  Lebens  solcher  Muskeln, 
die  von  allem  Blute  befreit  waren,  mit  den  bluthaltigen,  folgt 
deutlich,  dafs  hier  das  bewegungslose  Blut  nicht  den  geringsten 
Antheil  an  der  Respiration  und  der  dadurch  bedingten  langem 
Dauer  der  Zuckungsfahigkeit  hatte. 

Bei  unserem  Versuche  wurde  die  Respiration  des  Muskels 
durch  die  denselben  durchdringende  und  seine  Fasern  umgebende 
Flüssigkeit,  und  aufserdem  durch  seine  Bindegewebhülle  vermit- 
telt, und  zwar  so,  dafs  der  Sauerstoff  durch  die  Flüssigkeit  nach 
den  Muskelfasern  hin,  und  die  Kohlensäure  von  da  zurückgeführt 
wurde. 

Denken  wir  uns  nun  den  Muskel  in  den  lebenden  Körper 
zurück  versetzt,  so  bleiben  die  Bedingungen  dieselben:  die  Bin- 
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degewebhulle  wird  hier  nur  durch  die  strukturlose  Membran  der 
Capillargerafswände  ersetzt,  der  Sauerstoff  durch  das  Blut  zu-, 
und  die  Kohlensaure  durch  dasselbe  wieder  weggeführt. 

£s  wird  demnach  wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  der  Koh- 
lensaure im  Muskel  nicht  innerhalb  der  Blutgefäfse,  sondern  aus- 
serhalb derselben  vor  sich  geht. 

Kn  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 
Berichte  über  die  yerhandlungen  der  KönigL  Sächsischen  Gesell'- 
Schaft  der  ff^issenscha/ten  zu  Leipzig,    Philo  logisch  ^histori» 
sehe  Classe  1850.  I.  II.    Leipzig  1850.    8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secrelars  dieser  Gesellschaft, 
Herrn  M.  Haupt  d.  d.  Leipzig  d.  3.  Aug.  d.  J. 
Annales  des  sciences  phjrsiques  et  naturelles,  d'agriculture  et  tT In- 
dustrie, publie'es  par  la  Socidtä  Nationale  d'agriculture  etc. 
de  Lyon.  Tome  11.  1848.    Lyon  8. 
E.  Mulsant  et  A.  Wachanru,  Notes pour  seruir  ä  Vhistoire  du 
Cyrtonus  rotundatus,  Lues  ä  VJcad,  des  scienc,  etc,  de  Lyon 
le  17.  JuilL  1849.  8. 
E.  Mulsant,  Notice  sur  Paul  Merck,    Lu  ä  la  Sociitd  Linndenne 
de  Lyon  le  26.  Däc,  1849.   8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secre'taire  -Jrchiviste  de  la 
Socidtä  d'agricult,^  hist.  nat.  et  arts  utiles  de  Lyon,  Herrn 
£.  Mulsant  d.  d.  Lyon,  21.  Mai*z  d.  J. 
Adrien  de  Longpörier,  Notice  des  monuments  exposds  dans  la 
Salle  des  Antiquitds  Amäricaines  (Mexique  et  Pdrou)  au  Mu" 
sde  du  Louvre,    Paris  1850.    8. 
Bulletin  de  la  Socidtd  gäologique  de  France,   2*  Sdrie.    Tome  7. 

Feuilles  14-22.    Paris  1849  ä  1850.    8. 
Revue  arch^ologique.  le  Annäe,  Livr.  4.  15.  Juillet  1850.  Paris  8. 
Albr.  Weber,  Indische  Studien,    Zeitschrift  Jhr  die  Kunde  des 
indischen  Alterthums,  Heft  3.    Berlin  1850.    8. 
mit  einem  Begleilungsscbreiben  des  Herausgebers  d.  d.  Berlin,  2. 
Aug.  d.  J. 
V Institut,    ie  Section,    Sciences  mathdmatiques ,    physiques   et 
naturelles,    18e  Annäe,   No.  861  —  864.    3.-24.  Juillet  1850. 
Paris.   4. 
Memorial  de  Ingenieros*   5®  AR,o,    Num,  5.  6.    Mayo  y  Junio  de 

1850.    Madrid    8. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten,  No.725.  Altona  1850. 4. 
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15.  August.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ehrenberg  legte  zuerst  den  Plan  und  die  ersten 
26  Druckbogen  sammt  35  Folio-Tafeln,  Abbildungen 
in  Kupferstich,  seines  im  Buchhandel  erscheinenden 
Werkes  über  die  Geologie  des  unsichtbaren  kleinen 
Lebens  vor. 

Der  Plan  des  ganzen,  im  Titel  noch  freigehaltenen,  Wer- 
kes, dessen  Umfang  etwa  das  Vierfache  des  vorliegenden  Textes 
betragen  wird,  ist  nicht,  irgend  ein  System,  irgend  eine  Theorie 
auf-  und  auszustellen.  £s  ist  vielmehr  dazu  bestimmt,  ein  wis- 
senschaftlich ernstes  und  so  weit  es  dem  Einzelnen  möglich  ist, 
festes  und  reiches,  mit  demselben  Auge  und  demselben  Instru- 
ment verglichnes,  Material  an  thatsächlichen  Beobachtungen  nie- 
derzulegen, welches  die  ganze  Erdoberfläche  in  ihren  verschie- 
denen Wassersystemen  und  ihren  climatischen,  meteorischen,  hyp- 
sologischen,  Agricultur-  und  geognostischen  Verhältnissen  des 
unsichtbaren  kleinen  Lebens,  vor  Augen  bringt.  Das  Material 
ist  in  3  Haupltheile  geschieden,  deren  erster  die  SüfswasserbiU 
dungen  des  jetzigen  und  des  urwcltlichen  Lebens  auf  der  £rd- 
oberßäche  namentlich  aufzählt  und  vergleicht,  deren  zweiter  die 
Meeresbildungen  in  gleicher  Art,  deren  dritter  die  Beziehungen 
zur  Atmosphäre  der  Erde  und  deren  vierler  die  somit  begründete 
Übersicht  des  Ganzen  und  seines  Einflusses  auf  den  Menschen 
enthält.  Der  vierte  Abschnitt  wird,  obwohl  zuletzt  gedruckt, 
doch  als  Einleitung  vorangehen. 

Die  bis  jetzt  fertigen  Theile  sind  die  vorliegenden  35  Kupfer- 
tafeln, von  denen  die  ersten  16  die  Süfswassergebilde,  die  fol- 
genden 18  die  Meeresgebilde  in  vielen  Hundert  Formen -Ver- 
hältnissen anschaulich  und  vergleichbar  machen.  Eine  Schlufsta- 
fel  erläutert  die  morpholithiscben  Gebilde. 

In  dem  Texte  der  vorliegenden  26  und  zweien  bereits  in 
Druck  und  Correctur  befindlichen  Bogen  sind  die  Süfswasserge- 
bilde des  Südpols,  Australiens  und  Asiens  abgehandelt.  Aus  der 
^ähe  des  Südpols  sind  18  mikroskopische  Süfswasser- Formen 
(eine  sehr  viel  gröfsere  Formenzahl  wird  als  Meeresbildungen 
verzeichnet  werden).  Von  Australiens  verschiedenen  Ländern 
und  Inseln  sind  245  Arten  verzeichnet    Im  westlichen  Asien 


349 

sind  sowohl  von  den  Niederungen  als  von  den  Alpenhohen  des 
pontischen  Gebirgs,  des  armenischen  Hochlandes  und  des  Cau- 
casus  193  Arten  namhaft  gemacht  Aus  den  urweltlichen  Ver- 
hältnissen des  Caucasus  sind  71  Formen  vergleichend  verzeichnet. 
Aus  Klein  -  Asien  sind  65  Formen  des  jetzigen  Lebens,  126  For- 
men des  urweltlichen  Siifswasserlebens  zugänglich  geworden. 
Ferner  sind  aus  Syrien  und  Palästina  171  Arten  verzeichnet,  die 
zum  Theil  die  Alpen  des  Libanon,  zum  Theil  die  palmentragen- 
den Küsten  bezeichnen,  zum  Theil  die  Natur  des  todten  Meeres 
als  eines  Siifswasserbeckens,  das  niemals  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung gewesen  sein  könne,  erläutern.  —  Aus  dem  gesammten 
Arabien,  dem  Sinaigebirg,  Hedjas  und  Jemen  sind  166  Formen, 
viele  auch  aus  den  Inseln  des  rothen  Meeres  verzeichnet.  Meine 
eigenen  Reisen  mit  Dr«  Hemprich  lieferten  das  Material.  Es 
folgt  das  Nördliche  Asien  nach  den  eignen  Materialien, 
die  von  der  Reise  mit  Herrn  von  Humboldt  1829  mitge- 
bracht und  nun  erst  reichlicher,  immer  noch  nicht  erschöpfend, 
verarbeitet  werden  konnten.  Vom  gesammten  Ural  sind  in  die^ 
sen  Blättern  aus  26  verschiedenen  ausgewählten  Bodenarten  und 
örtlichkeiten  203  mikroskopische  Süfswasserformen  verzeichnet, 
125  vom  nördlichen,  118  vom  mittleren,  115  vom  südlichen  Ural. 
Aus  Sibirien  vom  Ural  bis  zur  Behringsstrafse  sind  212  jetzt  le- 
bende Arten,  aus  den  urweltlichen  Süfswasser- Ablagerungen  da- 
selbst 107  Arten  vergleichend  festgestellt  worden.  Das  cen- 
trale Asien  ist  in  das  Altai  - Gebieth  und  das  Himalaja -Ge- 
bieth  abgetheilt.  Vom  Altai  und  der  Mongolei  sind  aus  den 
1829  mit  Herrn  v.  Humboldt  gesammelten  Materialien  nun  171 
Arten,  159  des  Altai  zum  Theil  von  Alpenhöhe  und  109  der 
mongolischen  Ebene  in  der  Nähe  des  Saisan- Sees  verzeichnet 
worden.  Aus  dem  Himalaja- Gebirg  sind  am  Sedledj  und  im 
Nepal  von  den  alpinen  Erhebungen  211  Formen,  meist  nach 
Materialien,  welche  von  der  Reise  Sr.  Königl.  Hoheit,  des  leider 
so  früh  verstorbenen  Prinzen  Waldemar  stammen,  aufgezählt  und 
benannt  worden.  Die  nächst  folgenden  Bogen  werden  das  süd- 
liche Asien,  Süd -Persien,  die  beiden  Indien,  China,  Japan  und 
den  indischen  Archipelagus  nach  reichen  schon  früher  und  neuer- 
lich zugänglich  gewordenen  Materialien,  in  Übersicht  bringen» 

Die  jetzigen  und  urweltlichen  Sübwasserbildungen  von  Afrika, 
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Amerika  und  endlich  Europa  ichliersen  die  erste  aod  schwierigste 
Abdieilung. 

Fonnenreich  sehr  eigenthumlich,  aber  einfacher  fiir  Anf- 
seichnung,  sind  die  Meeresbildungen,  deren  reichster  Tbeil  der 
Yorwelt  angehört. 

Einen  besondem  Abschnitt  werden  die  anffallendei»,  aber 
sehr  entschiedenen  ynlkanischen  Beeiehangen  bilden. 

Die  atmosphärischen  Verhaltnisse  des  kleinsten  Lebens  stehen 
den  erstgenannten  an  Formen -Reichthum  sehr  nach,  werden  aber 
ans  der  Geographie  der  ersteren  ihre  mehr  als  früher  gesicherte 
Erläatemng,  Stutze  und  Bedeutung  erhalten. 

Die  sich  scharf  sondernden  unsichtbaren  Sufswasser-  und 
Meeres -Gebilde,  so  wie  die  jetat  thatigen  und  die  yorweltlicbeB 
kleinsten  Lebensformen  konnten  nur  so  in  die  wissenschaftiick 
forderliche  Obersicht  und  Yergleichnng  gebracht  werden,  deren 
Resultat  ich  nicht  vorgreifend  berühre. 

Ist  es  möglich,  das  Werk,  wie  es  in  naher  Aussicht  steht, 
sa  vollenden,  so  hoffe  ich  der  Wissenschaft,  aufser  dem  momen- 
tanen Resultat,  ein  für  nicht  ganz  kurze  Zeit  brauchbares  Mate- 
rial zugeführt  zu  haben,  zumal  all  die  vielen  Tausende  von  ver- 
zeichneten Arten  als  wohl  erhaltene  Präparate  in  der  der  Aka- 
demie of^  vorgelegten  Art  einer  späteren  Vergleichung  und  noch 
schärfern  Auffassung  zugänglich  gemacht  worden  sind. 

Nur  mit  besonderer  Anerkennung  habe  ich  noch  des  Herrn 
Leopold  Yofs  in  Leipzig  zu  erwähnen,  durch  dessen  buchhändle- 
rische und  freundschaftliche  Hülfe  das  Werk  seit  vielen  Jahren 
vorbereitet  werden  und,  so  wie  eine  wissenschaftlich  ernste  viel- 
gliedrige  Arbeit  in  schweren  Zeiten  langsam  fortrückt,  allmälig 
zur  Reife  gedeihen  konnte. 

Hierauf  las  derselbe:  Über  die  efsbaren  Erden.  Erste 
Mittheilung:  Über  die  leukogäische  Erde  der  römischen 
Alica. 

Die  Erscheinung  des  Erdeessens  bei  einzelnen  Menschen 
und  ganzen  Völkern  hat  die  Aufmerksamkeit  der  neueren  Ge- 
lehrten und  ganz  besonders  die  der  Physiologen  auf  sich  gezo- 
gen. Wäre  es  blofs  eine  Folge  der  Robbeit  und  des  Stun^f- 
sinnes  gewisser  Menschen,  die  sich  um  bessere  Nahrungsmittel 


351 

nicht  bemüben  wollen,  oder  der  bittern  jammerrollen  Armath 
und  Notb,  die  aller  Bemühong  ungeachtet,  sich  bessere  Nahrungs- 
mittel nicht  verschaffen  kann,  dabei  erkrankt  und  stirbt,  so  würde 
das  Interesse  für  die  Substanz  kein  sehr  tief  liegendes  und  an- 
haltendes sein.  Allein,  dafs  es  Leute  und  Völker  giebt,  die  mit 
Appetit  Erde  essen  und  deren  Genossen,  wenn  ihr  Appetit  be- 
hindert wird,  krank  werden  und  sterben,  während  sie  bei  der 
Befriedigung  desselben  sich  wohl  befinden,  das  ist  der  physiolo- 
gische Gesichtspunkt,  welcher  Interesse  gewährt  und  immer  neu 
erhält.  Aus  demselben  Gesichtspunkte  ist  es  auch  schon  Herrn 
Alexander  von  Humboldt,  welcher,  nachdem  Haller  1764  in  aei-^ 
ner  monumentalen  Physiologie  Vol.  VI.  p.  213  das  Erdeessen 
von  der  Nahrung  zurückgewiesen  und  festgestellt  hatte:  Fossilia 
non  alunt,  zuerst  diesen  Gegenstand  von  wissenschaftlicher  Seile 
genauer  zu  beachten  und  die  Erfahrungen  zu  berichtigen  ver- 
sucht hat,  bemerkenswerth  erschienen,  dafs  es  nicht  die  nördli- 
chen mit  Eis  bedeckten  Gegenden  der  Erde  sind,  welche  den 
Menschen  zu  so  widernatürlich  erscheinenden  Nahrungsmitteln 
zwingen,  sondern  dafs  vielmehr  in  den  reichsten  und  wohnlich- 
sten Gegenden  der  Erde  sich  solche  Appetite  der  Menschen  vor- 
zugsweise finden. 

Da  mir  mannichfache  bisher  unbekannt  gebliebene  Verhält- 
nisse dieser  Erscheinung  theils  historisch,  theils  erfahrungsmäfsig 
zur  Kenntnifs  gekommen  und  von  mir  geprüft  worden  sind,  be- 
sonders das  Verhältnifs  der  Bildung  solcher  Erden  meist  aus  In- 
fusorien-Kieselschalen und  Pbytolitharien  von  mir  erkannt  wor- 
den ist,  so  will  ich  versuchen,  eine  Übersicht  der  Tbatsachen 
zusammenzufassen  und  dadurch  dem  wissenschaftlichen  Urtheil 
eine  immer  breitere  und  festere  Basis  zu  geben. 

Die  Abhandlung  zeigt  hierauf  zunächst,  wie  die  alten  Schrift- 
steller der  Griechen  und  Römer,  obwohl  sie  Sonderbarkeiten  der 
Völker  gar  oft  und  gern  hervorheben,  des  Erdecssens  nie  in  dem 
Sinne  eines  Vorwurfes  von  Robheit  erwähnen,  vielmehr  nur  als 
eines  krankhaften  Appetites  und  einer  diätetischen  Regelung. 

Um  so  merkwürdiger  erscheint  ein  bei  den  Römern  selbst 
vorkommender  leidenschaftlicher  Genufs  von  Erde  im  grofsen 
Mafsstabe  und  als  Volks -Nahrung  in  dem  genufsreichsten  Theile 
Italiens,  bei  der  genufssüchtigsten  Colonle  der  Römer*    Die  Rö- 
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mer  hatten  ein  dickes  breitrtiges  Getränk,  welches  sie  jiUc^ 
nannten  und  das,  wie  neuerlich  Kaffee  und  Bier,  ganzen  Volker- 
massen  ihrer  Zeit  und  unter  ihnen  selbst  unentbehrlich  wurde. 
Der  Gebrauch  der  j^h'ca  (vielleicht  die  jetzige  Busa  der  Dongala— 
ner)  soll  unter  Po ro pejus  magnus  (50  a.  C.)  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen sein,  wie  Plinius  erläutert,  dessen  Naturgeschichte  den  Ge- 
genstand an  verschiedenen  Orten  sehr  ausführlich  behandelt^). 

Ein  wesentlicher  Bestandtbeil  dieser  jilica  war  Spelt  und 
eine  Kreide-  oder  Gypsartige  Erde.  Die  fossile  Substanz  (me- 
tallum)  fand  sich  zwischen  Puteoli  und  Neapel  in  einem  Hügel, 
den  man  den  Hügel  der  weifsen  Erde  (collU  leucogaeus)  nannte. 
Caesar  Augustus  bezahlte  zur  Zeit  von  Christi  Geburt  jährlich 
20,000  Sestertien  (s  666  Rthlr.)  an  die  Neapolitaner  als  Pacht 
aus  seinem  Schatze,  damit  seine  neu  errichtete  Colonie  in  Ca- 
pua  dieses  Getränk  oder  Speise  kunstgerecht  wirksam  und  schmack- 
haft fertigen  könne.  Denn  die  Capuaner  behaupteten,  dafs  ohne 
jenes  Metall  die  j4lica  zu  bereiten  nicht  möglich  sei  (quoniam 
negassent  Campani  alicam  confici  sine  eo  metaüo  posse)  und  schei- 
nen geltend  gemacht  zu  haben,  dafs  sie  ohne  AHca  nicht  existl- 
ren  könnten.  Plinius  nennt  die  Alica  die  Palme  der  Felderzeug- 
nisse und  meint,  alles  Lob,  welches  HIppocrates  und  die  Grie- 
chen der  Gersten  -  Ptisane  (Graupen)  so  reichlich  gespendet  ha- 
ben, gehe  nun  auf  die  römische  Er6ndung  der  AUca  über,  wel- 
che der  Schule  des  Asclepiades  ganz  fremd  geblieben  sein  müsse, 
da  sie  keine  Anwendung  erfahren. 

Die  Bereitung  aus  dem  gesiebten  Mehle  der  zerquetschten 
Zea  wird  bei  Plinius  beschrieben  und  „zuletzt^'  fugt  er  hinzu, 
„wird,  es  klingt  wunderbar.  Kreide  zugemiscbt,  welche  in  den 
Körper  übergeht  und  die  weifse  Farbe  und  Zartheit  giebt.  {Postea, 
mirum  diciu,  admiscetur  creta,  quae  iransil  in  corpus  coloremque 
et  teneritatem  affert.y* 

Zea  ist  nicht  unser  Mais,  den  jetzt  die  Italiener  auch  bauen, 
auch  nicht  unser  Waizen,  sondern  nach  Herrn  Links  ^^),  Schu- 

•)  Plinius  L.  XVIII.  c.  XI.     Sed  inter  prima  dicatur  et  alicae  ratio  prae-^ 
sfantissimae  saluberrimaeque :  quae  pahna  frugum  induhitanter  Italiam  con- 
tingit.     Fit  sine  dubio  et  in  Aegjrpto  sed  admodum  spernenda.     In  Itcdia  vero 
pluribus  locis  sicut  Veronensi  Pisanoque  agro,  in  Campania  tarnen  laudatissima. 

«*)   S.  Link,  Abhandl.  d.  Akademie.    1826. 
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blers  und  Sprengeis  grandlicben  Untersachangen  war  es  eine 
der  3  Spelt  Arten,  welche  noch  immer  in  Italien  yorherrschend 
gebaut  werden  und  die  sich  von  unserm  Walzen  durch  hülsige 
Körner  unterscheiden. 

Eine  schlechtere  Sorte  der  AHca  wurde  in  Ägypten  berei- 
tet, deren  Halsen  der  Zea  durch  Sand  abgerieben  waren  und 
in  welcher,  anstatt  der  puzzolanischen  Kreide,  der  vierte  Theil 
Oyps  war.  An  andern  Orten  afs  man,  anstatt  der  ächten  AUcä^ 
"Waizengraupen  mit  Milch. 

Breislac  hält  in  seinen  geognostischen  Reisen  in  Campa- 
nien  {Voyages  physiques  et  lUhologiques  dans  la  Campanie  1801 
II.  p.  420)  die  für  die  ^AVa  -  Bereitung  nöthige  Substanz  der 
Capuaner  fiir  Gyps  {sulfate  de  chaux)  und  man  hat  es  ihm  ge- 
^^vöhnlich  nachgeschrieben.  Gyps  sei  an  der  Solfatara  und  am 
See  von  Aguano  in  solcher  Menge,  dafs  er  nicht  blofs  das  Pro- 
duct  der  Decomposition  vulkanischer  Gesteine  sein  könne.  Er 
vermulhet,  der  Vesuv  habe,  wie  der  Aetna,  viel  Kalkstein  aus- 
geworfen, den  die  Schwefel -Exhalationen  in  Gyps  verwandelt 
haben.  Es  gebe  dort  knollenförmige  und  krautkopfartige  Massen 
oder  auch  fasrige  Crusten  und  auch  weifse  Erden  wie  sie  Pli- 
nius  zur  ^//ca- Bereitung  erwähne. 

Da  das  Gyps -Essen  den  Menschen  nicht  bekommt,  auch 
Plinius  schon  ausdrücklich  erwähnt,  dafs  eine  verfälschte  AUca 
(^Alica  adulterina)  ohne  leukogäische  Erde,  mit  \  Gyps  bereitet 
werde,  ferner  an  einer  anderen  Stelle,  L.  XXXVI.,  mittheilt,  dafs 
Proculejus,  der  Freund  des  Cäsar,  gestorben  sei,  weil  er  bei 
Magenschmerzen  Gyps  getrunken  habe,  so  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  als  so  mild  und  heilsam  gepriesene  AUca  mit 
Gyps  bereitet  worden  sei,  wenn  auch  ihre  schädlichen  Verfäl- 
schungen es  gewesen  sein  mögen. 

Zunächst  wird  nun  in  der  Abhandlung  nachgewiesen,  dafs 
die  Erweiterung  des  Begriffes  colUs  leucogaeus  schon  in  alter 
Zeit  eine  Verwirrung  der  Nachrichten  über  die  weifse  Erde  der 
Capuaner  herbeigeführt  habe,  indem  schon  Plinius  angiebt,  dafs 
in  den  coUibus  leucogaeis  zwischen  Neapel  und  Puteoli  schwefel- 
haltige Erde  ausgegraben  werde  und  dafs  die  Quellen  der  leuko- 
gäischen  Hügel  gegen  Augenkrankheiten  und  Fufswunden  be- 
rühmt seien.    Wäre  die  Erde,  welche  die  Capuaner  ieidenschaflt- 
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lieh  gern  abeiif  in  M  den  weifsfarbtgen  (leukogaischeh)  Hngela 
um  Puteoli  gleichartig  gewesen ,  so  wurde  man  keinen  Grand 
gehabt  haben,  die  ^/ica  mit  Gjps  zu  verfälschen,  und  Cäsar 
Augustus  wurde  für  den  einen  schmackhaden  Hügel  nicht  die 
hohe  Pacht  bezahlt  haben.  • 

Hierauf  wird  an  die  Möglichkeit  erinnert,  dafs  die  genufs- 
sGchttgen  Ca'puaner  leicht  den  ganzen  von  ihnen  wohl  bewachten, 
vielleicht  und  wahrscheinlich  durch  eingetriebene  Stollen  nur  im 
Innern  benutzten  Hügel  der  weifsen  Erde  (weshalb  sie  die  Erde 
meiaUum  nannten)  völlig  aufgegessen  haben,  so  wie  die  Bewoh- 
ner um  Klicken  ihre  aus  Infusorien -Bergmehl  gebildeten  Mehl- 
kutten, deren  Vertiefungen  noch  jetzt  den  Namen  führen,  aber 
nur  Sand  enthalten,  im  Anfange  des  18ten  Jahrhunderts  völlig 
ausgebeutet  haben,  denn  man  findet  jetzt  nur  entfernt  davon  im 
Walde  das  Lager  wieder,  auch  die  Bewohner  von  Oberburg- 
bernheim im  Elsafs  ihr  1623  im  freien  Felde  zu  Tage  gekom- 
menes Mehl  spurlos  zu  Eierbrod  ähnlichen  Kuchen  verbacken 
haben  mögen.  Andrerseits  kann  auch  die  Mode  des  ^/«:a- Ge- 
nusses, wie  Bier  und  Kaffee,  ihre  Variationen  gehabt  haben  und 
man  kann  späterhin  die  Erde  weggelassen  und  vernachläfsigt  ha- 
ben, so  dafs  für  den  Naturforscher  noch  hinreichendes  Material 
anverzehrt  geblieben. 

Andere  Interpretationen  der  Stellen  bei  Plinius,  an  denen 
es  nicht  fehlt,  werden  als  viel  unwahrscheinlicher  bezeichnet  und 
das  Factische  einer  besondern,  bei  Puzzuoli  vielleicht  nur  aus 
einem  einzelnen  Hügel  geniefsbaren,  wahrscheinlich  aber  weiter 
verbreiteten,  vielleicht  öfter  durch  Schwefelbeimischang  wider- 
lichen und  nur  deshalb  verworfenen,  weifsen  Erde  festgehalten. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  wurden  nun  frische  Proben 
jener  Substanz  zu  erhalten  gesucht  Es  gelang  erst  durch  die 
Güte  des  Herrn  Dr.  Friedländer  vor  auch  schon  längerer  Zeit 
eine  Brief- Einlage  von  dergleichen  zu  bekommen,  welche  mikros- 
kopisch geprüft  worden  ist  Herr  Dr.  Schnorr  in  Neapel  hat 
die  Gefälligkeit  gehabt,  sich  um  die  Lokalität  speciell  zu  bemü- 
hen. Wo  reichere  Materialien  fehlen,  begnügt  sich  überall  die 
Wissenschaft  mit  treuer  PHege  des  Vorhandenen,  wenn  es  irgend 
Interesse  gewährt. 
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Das  Resultat  der  Untersuchung  ist,  dafs  die  übersandte  schnee« 
Mreifse  Erdprobe  der  leukogäischen  Hügel  von  Puzzuoli  weder 
kohlensaurer,  noch  schwefelsaurer  Kalk,  weder  Kreide  noch  Gyps 
ist.  Vielmehr  ist  es  ein  eigenthümlicher  Bimsteinstaub  mit  einer 
Beimischung  von  Pbytolitharien  und  Polygasternschalen ,  welche 
an  die  efsbare  Erdsahne  der  Kamtschadalen  bei  Ochotsk  erinnert, 
die  jedoch  wahrscheinlicher  eine  nicht  vulkanische  Tertiärbildung 
ist.  Jedenfalls  ist  die  Weifserde  von  Puzzuoli  ein  weifser  Glas- 
staub, kein  Kalkstaub,  und  es  sind  kurzzellige  Bimsteinstaubartige 
Theilchen  die  vorherrschende  Masse,  zwischen  denen  vereinzelt 
die  meist  etwas  veränderten  organischen  Formen  sammt  einigen 
nadeiförmigen  seltneren  gypsartigen  Crystallen  liegen. 

Es  sind  absichtlich  in  Erwartung  weiteren  Materials  bisher 
nur  5  nadelkopfgrofse  Theilchen  der  Substanz  genau  geprüft 
worden.  In  diesen  haben  sich  aber  schon  2  Polygastern  and  10 
Pbytolitharien  Arten,  sämmtlich  bekannte  Süfswasserformen  er- 
kennen lassen.  Es  ist  mithin  eine  characteristische  wesentliche 
Mischung  mit  organischen  Kieseltheilen  ohne  allen  Zweifel,  so 
wie  auch  die  Probe  darüber  kaum  Zweifel  läfst,  dafs  sie  einem 
gröfseren  Massenverhältnifs  entnommen  ist. 

Die  nennbaren  Formen  sind  folgende: 

Polygastern  :  2.  LUhostjUdium  quadnuum 

Cocconeis  Placentula  rüde 

Gaüionetta  procera  Serra 

Pbytolitharien:  10.  Tn^ecuia 

unidentatum 
lAthodontium  furcatum 

LUhostjlidium  denticulatum  UNORGANISCHES: 

laeve  Grystallprismen,  linear,  weifs  (Gyps?) 

obliquum  Glasschaum- Staub,  kurzzeitig 

Ossiculum  Kein  Qnarzsand. 

Hierauf  wird  bemerkt,  dafs  die  schon  oft  angezeigte,  nicht 
abweisbare  innige  Verbindung  organischer  Formen  mit  acht  vuU 
kanischen  Massen,  welche  hierdurch  ein  neues  Glied  erhält,  eine 
immer  schärfere  Berücksichtigung  verlangt.  Die  Vertreter  der 
geologischen  Wissenschaft  machen,  seitdem  sich  hat  unzweifel« 
haft  erkennen  lassen,  dafs  gewisse,  dem  Bimstein  im  Äofseren 
gleichende  glasig  schaumige  Fossilien,  die  auch  jedermann  bisher 
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ebenso  Bimsteio  nannte,  dorch  Fener  veränderte,  gefirittete  or- 
ganische Einschlüsse  haben,  einen  Unterschied  von  solchem  geo- 
gnostischen  Bimstein,  der  mit  Obsidian  in  Verbindung  ist  und 
yon  schaumigen  bimsteinartigen  Auswürflingen  ohne  diese  Ver- 
bindung. In  der  ersteren  Art  des  Bimsteins,  den  man  am  mei- 
sten auf  den  lipariscben  Inseln  zunächst  massenhaft  findet,  sind 
organische  Einschlüsse  nicht  vorgekommen,  während  sie  bei  ge- 
wissen Bimsteinen  der  £i(el,  des  Kammerbuhls,  des  Maipu -Vul- 
kans bei  Santiago  in  Chile  und  anderwärts  von  mir  aufgefunden 
und  angezeigt  sind.  Es  wird  nun  als  zweckmäfsig  erläutert,  diese 
Gruppe  von  fiir  oberflächlicher  gebildet  erklärten  Bimsteinen  (mit 
gefritteten  Organismen  und  ohne  Verbindung  mit  Obsidian)  mit 
dem  Namen  der  vulkanischen  Schaumsteine  vorläufig  ganz  ab- 
susondern,  um  in  keiner  Weise  zu  Mifs Verständnissen  Gelegen- 
heit zu  geben,  da  die  weitere  Forschung  die  rechten  Verhält- 
nisse schon  allmälig  entwickeln  werde. 

Der  Frage,   ob   die   organischen  Theile  seit  den  fast  2O00 
Jahren  nicht  erst  allmälig  in  die  Erde  als  Fremdlinge  gekommen 
und   den  ursprünglich   reinen   vulkanischen  Bimsteinstaub   verun> 
reinigt  haben,  wird  schliefslich  noch  einige  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet.    Allerdings  kann  und  mufs  der  Luftstaub,  welcher  viel 
verschiedene  organische  Körperchen  einschliefst,  diese  auf  ober- 
flächlichen Erdschichten   stets   ablagern,  und  jeder  Regen   wird 
sie  auch  unter  die  Oberfläche  führen,  wo  denn  mancherlei  Was- 
serströmchen  sie    tiefer   leiten   können.     Theoretisch  scheint   es 
gar  nicht  von  Interesse  zu  sein,   dafs  kleine  organische  Körper- 
chen sich  mit  den  unorganischen  fossilen,  stets  nassen  Erden  ge- 
mischt zeigen.     Dennoch   sind   solche   Theorien   sehr  vorsichtig 
abzugrenzen,   sind    offenbar    meist    widernatürlich    und    die  Er- 
kenntnifs  hindernd,  denn  die  Erfahrung  zeigt  das  Verhältnifs  ganz 
anders.    Je  feiner  die  porösen  Zustände  der  Erden  und 
Steine  sind,  desto  unmöglicher  ist  ein  tiefes  Eindrin- 
gen fremder  Stoffe  mit  dem  Wasser.     Jeder,   wer  Filira 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  weifs  auch,  dafs  dieselben  sich 
bald  verstopfen,   und   ich   habe  schon   längst  auf  das  sehr  leicht 
zu  prüfende  Verhältnifs   der  lockeren,  sehr  porösen  Kreide  auf- 
merksam gemacht,  die  oft  am  Meeresstrande  Felsen  bildet,  wel- 
che von  dichtem  Überzug  des  mikroskopischen  kieselschaligen 
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Ttthens  bedeckt  sind.  Nur  kaum  1  Linie  tief  ist  die  Oberfläche 
der  unterseeischen  Kreide  so  aufgelöst,  von  Wiirzelchen  durch* 
zogen  und  von  Thieren  durchfurcht,  dafs  sie  ein  Gemisch  mit 
denselben  bildet.  Im  Innern  ist  der  Kreidefels,  welcher  unzwei- 
felhaft unbekannte  Jahrtausende  lang  so  gelegen  hat  und  in  des- 
sen Innern  das  Wasser  unzweifelhaft  durch  und  durch  circulirt, 
so  völlig  rein  von  diesem  Leben,  dafs  ein  in  Säure  aufgelöstes 
Stück  keinen  Rückstand  von  Kieselerde  giebt  und  jedenfalls  nie 
eine  Spur  jenes  kieselschaligen  Oberflächen -Lebens  darin  zeigt. 
Dafs  Risse  und  Spalten  nur  die  Oberfläche  vergröfsern,  aber 
sonst  nichts  ändern,  liegt  am  Tage.  Ganz  ebenso  überzeugend 
erscheint  das  Yerhältnifs  des  llparischen,  columbischen  und  me- 
xicanischen  Bimsteins,  in  dessen  inneren  Bruchflächen,  so  offen 
porös  und  dem  Wasser  und  der  Lud  zugänglich  er  auch  ist, 
ich  nie  bisher  Spuren  des  Organischen  entdecken  konnte,  viel- 
leicht allerdings,  weil  er  stets  anderen  Ursprungs  ist,  als  der 
Schaumstein,  besonders  aber  auch,  weil  die  ihn  durchdringende 
Erdfeuchtigkeit  unaufgelöste  fremde  Theilchen  auch  nur  -j-  Zoll 
tief  einzuführen  aufser  Stande  ist.  Gefrittete  Kieselformen  wer- 
den allemal  nothwendig  ursprüngliche  Mischung  sein. 

Ein  anderer  Grund,  dafs  jene  Theorien  vom  Eindringen  des 
Oberflächen -Lebens  in  die  geognostischen  Erdschichten  ganz  und 
gar  verwerflich  und  fiir  die  Entwicklung  der  mikroskopischen 
scharfen  Analysen  nutzlos  störend  und  hemmend  sind,  liegt  da- 
rin, dafs  Infiltrationen  eine  so  gleichartige  Mischung  nimmer- 
mehr in  grofsen  Massen  hervorbringen  können,  wie  sie  stets 
da  gefunden  wird,  wo  sich  massenhafte  Mischungen  zeigen.  Ebenso 
ist  Einfachheit  der  Mischung  fossiler  Erden  offenbar  ein  andres 
sichres  Zeichen  der  Ursprünglichkeit. 

Für  die  Weifserde  von  Puzzuoli  ist  es  noch  wichtig,  dafs 
in  ihr  keine  Meeres  -  Organismen  sind  und  kaum  eine  Spur,  viel- 
leicht aber  gar  kein  Quarzsand  enthalten  ist.  Das  chroma- 
tisch polarisirte  Licht  zeichnet  diesen  Sand  sehr  scharf,  wie  es 
auch  die  sehr  durchsichtigen  wenigen  Gypscrystalle  mit  schiefen 
farbigen  Queerblnden  lieblich  und  kräftig  hervorhebt,  während 
der  vorherrschend  massenhafte  Schaumstein- Staub  als  Glas  ganz 
farblos  bleibt.  Luftstaub  sowohl,  als  gewöhnliche  den  Ausbruch 
vorbereitende  vulkanische  Asche  ist  vorherrschend  mit  doppelt 
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lichtbrecbenden    Qiiarathetlcben    und   Mineraltriimaiem    anderer 
Art  erfüllt. 

Dafs  die  schneeweifse  Farbe  aucb  fiir  ursprunglicbe  Reinheit 
der  ofTenbar  besonderen,  lokal  abgelagerten  Substane  seuge,  wurde 
nocb  geltend  zu  niacben  gesucht,  und  es  wurde  angedeutet,  dafs 
die  alt  historiscben  bisher  unerklärten  Milchregen  Italiens  (Jade 
pluü)  an  solchen  weifsen  Schaumstaub -Auswürfen  der  Vulkane, 
deren  alte  Ablagerungen  geognostisch  nachweislich  sein  werden, 
directen  Anhalt  gewinnen  könnten.  Zuletzt  wurde  somit  die 
▼on  den  Capuanern  in  der  reichsten  Gegend  des  fruchtbaren 
Italiens  einst  mit  Leidenschaft  verzehrte,  mit  Geld  bezahlte,  za 
der  mit  Nationalstolz  als  römische  Erfindung  gerühmten  jilica 
noth wendige  Erde*)  den  aus  Termutblichen  organischen  Tertiär* 
Stoffen  gemischten  vulkanischen  Auswürflingen  des  Vesuvs  vor- 
läufig eingereiht,  und  es  wurde  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daCi 
beobachtende,  die  mikroskopische  Forschung  benutzende  und  for- 
dernde Geologen  bald  das  dortige,  historisch  jedenfalls  interes- 
sante, geognostische  Verhältnifs  aufser  Zweifel  stellen  und  der 
Untersuchung  weiteres,  scharf  in  seiner  Lokalität,  Verbreitung 
und  Mächtigkeit  bestimmtes  Material  reichlich  zufuhren  werden. 


Hr.  H.  Rose  las  über  die  quantitative  Bestimanung 
der  Oxalsäure  und  über  die  Trennung  derselben  yon 
der  Phosphorsäure. 

Die  Oxalsäure  kann  zwar  aus  den  Auflösungen  ihrer  lösli- 
chen Salze  als  Oxalsäure  Kalkerde  gefällt  werden;  da  in  dieser 
jedoch  der  Wassergehalt  bei  verschiedenen  Temperaturen  ein 
verschiedener  ist,  so  pflegt  man  sie  durchs  Glühen  in  kohlensaure 
Kalkerde  zu  verwandeln,  aus  deren  Gewicht  man  das  der  Oxal- 
säure bestimmen  kann. 

Unlösliche  Verbindungen  der  Oxalsäure,  wie  s.  B.  oxabaure 
Kalkerde,  können  durch  Kochen  mit  einer  Auflösung  von  koblen- 

*)  Alica  res  romana  est  ei  non  pridem  excogUata;  tiUoqxün  non  ptisanae 
potius  laudes  scripsissent  graeci.  Nondum  arhitror  Pompeji  magm  aeiaie  in 
itsufmsse  et  ideo  vix  qtücquam  de  ea  scriptum  ah  Asclepiadis  schola,  —  Pfi- 
Bonaequae  ex  hordeofit  laudes  uno  volwnine  eondidit  Hippoorates,  quae  nane 
omnes  in  aUcam  transcwU.  Contra  quo  innoceniior  est  aUcaf  Plinivs 
nat  XXn.  0. 25. 
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saurem  Kali  öder  Natron  zersetzt  werden,  worauf  man  au$  der 
von  der  kohlensauren  Kalkerde  getrennten  Flüssigkeit  die  Oxal- 
säure nach  Sättigung  derselben  mit  einer  Säure  als  Oxalsäure 
Kalkerde  fällen  kann. 

Im  Allgemeinen  indessen  läfst  sich  die  Kalkerde  genauer 
durch  Oxalsäure  als  umgekehrt  die  Oxalsäure  durch  die  Auflö- 
sung eines  Kalkerdesalzes  niederschlagen  und  bestimmen;  denn 
die  Oxalsäure  Kalkerde  hat  eine  Neigung,  sich  mit  kleinen  Men- 
gen des  fällenden  Kalkerdesalzes  zu  verbinden. 

Sicherer  kann  man  die  Oxalsäure  in  ihren  in  Wasser  lösli* 
chen  und  unlöslichen  Salzen  bestimmen,  wenn  man  durch  sie 
Gold  aus  einer  Goldchloridauflösung  reducirt.  Zugleich  kann  sie 
auf  diese  Weise  ihrer  Menge  nach  gefunden  werden,  wenn  sie 
mit  andern  Säuren,  namentlich  mit  Pbosphorsäure ,  in  Verbin- 
dungen enthalten  ist,  von  welcher  man  sie  sonst  schwer  trennen 
kann.     Beide  Säuren  kommen  aber  zusammen  im  Guano  vor. 

Die  Reduction  des  Goldes  aus  seiner  Chloridauflösung  geht 
leicht  und  schnell  von  statten,  wenn  die  Auflösung  der  Oxalsäu- 
ren Verbindung  keine  oder  nur  wenig  freie  Chlorwasserstoffsäure 
enthält.  Ist  aber  viel  freie  Chlorwasserstoffsäure  vorhanden,  so 
kann  in  concentrirten  Auflösungen  selbst  durch  langes  und  anhal- 
tendes Kochen  gar  kein  Gold  aus  der  Auflösung  reducirt  wer- 
den; es  gelingt  das  erst,  wenn  das  Ganze  mit  einer  grofsen 
Menge  von  Wasser  verdünnt  worden  ist,  aber  auch  dann  ge- 
schieht die  Reduction  des  Goldes  vollständig  erst  nach  langem 
Kochen.  Weder  Schwefelsäure  noch  Phosphorsäure  äufsern  eine 
ähnliche  Wirkung  wie  Chlorwasserstoffsäure,  denn  auch  bei  An- 
wesenheit ziemlich  bedeutender  Mengen  jener  Säuren  erfolgt  eine 
Reduction  des  Goldes  durch  Oxalsäure  auch  in  concentrirten  Lö- 
sungen, besonders  wenn  das  Ganze  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird. 

In  auflöslichen  Verbindungen,  die  Oxalsäure  und  Phosphor- 
säure enthalten,  wird  durch  eine  Natriumgoldchlorid -Auflösung 
die  Oxalsäure  bestimmt,  dann  durch  Oxalsäure  das  überschüssig 
hinzugefügte  Gold  entfernt,  und  darauf  die  Phosphorsäure  als 
phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  niedergeschlagen.  —  Die  un- 
löslichen Verbindungen  werden  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst, 
in  der  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Auflösung  die  Oxalsäure 
durch  eine  Natriumgoldchlorid -Auflösung  bestimmt,  dann  durch 
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Schwefelwasserstoffgas  das  überschussige  Gold  entfernt,  und  da- 
rauf die  Phosphorsäure  nach  bekannten  Methoden  gefällt.  War 
sie  an  Kalkerde  gebunden,  so  scheidet  man  dieselbe  durch  Schvi^e- 
feisäure  und  Alkohol  und  fällt  dann  die  Phosphorsäure  als  phos- 
phorsaure Ammoniak  -  Magnesia. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

lacob.  D.  Dana ,  conspectus  crustaceorum  etc,   Amphipoda.  No.  i. 

(From  the  Proceedings  ofihe  American  Academy.)   8. 
The  Journal  of  the  royal  geographical  Societjr  of  London^  F'oL  20. 

Parti.  1850.     London    8. 
Mdmoires  de  la  Socidtd  Imperiale  d^ Archäologie  de  St,  Pätersbotirg 

No.  A-iOet  Supplement .     St.  Pölersb.  1848  -  1850.    8. 
L.  F.  Alfred  Maury,  Histoire  des  grandes  Foreis  de  la  Gaule  et 

de  Vancienne  France.    Paris  1850.    8. 

Charl.  Lenormant^  Notice  sur  le  fauteuil  de  Dagobert.     Paris 

1849.    4. 
"  ,  Explication  d*un  Vase  de  la  Galerie  de  Flo^ 

rence,    ib.  1850.    8. 
Jomard,  de  la  collection  g^ograghigue  crdee  ä  la  Bibliotheque 

royale*     Paris,  Jan^ier  1848.    8. 

,  Contä,    ib.  1849.     8. 

,  Noiices  sur  la  pente  du  Nil  supirieur  etc,   (JExtrait 

etc.)   8. 

,  Remarques  au  sujet  de  la  notice  de  M.  Fresnel  sur  les 


Sources  du  NiL    {Extr.  etc.)   8. 

,  Discours  prononcis  le  19.  Janvier  et  le  21.  Ddc.  1849. 


{Extr.  etc.)  8. 

Bei  dem  Empfang  der  mimoires  de  la  sociiti  imperiale  d^ar^ 
chdologie  de  St.  Pdtersbourg  wurde  beschlossen,  derselben  von 
jetzt  an  die  Abhandlungen  der  philosophisch -historischen  Klasse 
zu  übersenden. 

Herr  Direktor  Strehlke  in  Danzig  hat  folgenden  Aufsatz 
eingesandt,  welcher  sich  auf  seine  in  der  Pienar- Sitzung  yom 
7.  März  d.  J.  vorgelegten  Mittheilungen  bezieht. 

Über  die  Knotenlfnien  einer  schwingenden 
elastischen  Kreisscheibe. 
Savart  glaubte  nach  seinen  Untersuchungen  über  die  Schwin- 
gungen elastischer  Kreisscbeiben  allen  starren  Körpern,  auch  dem 


1  U        11   W    tW^k 


361 


a: 


b 


I  ;. 


). 


m 


Glase  eine  ungleiche  Elasticität  nach  verschiedenen  Richtungen 
beilegen  zu  müssen;  vor  einiger  Zeit  habe  ich,  aufgefordert  von 
Herrn  Dr.  Kirchhoff,  Messungen  über  die  Knotenlinien  der 
Kreisscheiben  angestellt  und  durch  Anwendung  genauer  planpa- 
ralleler Scheiben  von  Spiegelglas  aus  dem  Pistorschen  Institute 
und  unterstützt  von  einem  Oertlingschen  Mefsapparate,  bei  allen 
Lagen  der  Scheiben  vollkommene  Kreise  als  Knotenlinien  erhal- 
ten, woraus  eine  gleiche  Elasticität  der  angewandten  Scheiben 
folgt.  Die  Durchmesser  desselben  Knotenkreises  differirten  unter 
sich  nur  um  einige  Hunderttheile  der  Paris.  Linie;  das  Mittel 
aber  aus  den  verschiedensten  Messungen  der  beiden  Seitenflächen 
ergab  immer  dasselbe  Hunderttheil  der  Linie.  Dagegen  zeigten 
genaue  planparallele  Kreisscheiben  von  Kupfer  und  Messing  eine 
ungleiche  Elasticität  nach  verschiedenen  Richtungen,  so  dafs  z.  B. 
das  System  der  beiden  concentrischen  Knotenkreise  in  zwei  con« 
centrische  Ellipsen  verändert  war.  In  der  folgenden  Tabelle 
habe  ich  die  Radien  von  17  gemessenen  Knotenkreisen  mit  der 
mir  von  Herrn  Professor  Kirchhoff  bereitwillig  mitgetheilten 
Berechnung  derselben  zusammengestellt.  Es  bedeuten  darin:  I, 
II,  III,  IV,  y,  VI  die  Nummern  der  angewandten  planparallelen 
Glasscheiben,  r  den  Radius  der  Scheibe,  d  ihre  Dicke,  n  die 
Anzahl  der  Knotendurchmesser,  (a  die  Anzahl  der  mit  der  Scheibe 
concentrischen  Knotenkreise,  deren  Radien  in  Theilen  des  als 
Einheit  angenommenen  Radius  der  Scheibe  ausgedrückt  sind. 
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Die  Ansicht  der  obigen  Zusammenstellung  giebt  zu  folgen- 
den Bemerkungen  Veranlassung: 

1)  Die  Radien  der  Knotenkreise,  welche  dem  Rande  der 
Scheibe  am  nächsten  liegen,  stimmen  im  Allgemeinen  bis  auf 
1^  des  Radius  der  Scheibe  mit  den  theoretisch  bestimmten  Wer- 
then  überein,  sind  aber  fast  sämmtlich  kleiner  als  die  berechneten^). 

2)  Die  Radien  der  kleineren  eingeschlossenen  Kreise:  0,4977, 
0,5605,  0,6038,  0,3915  stimmen  fast  genau  mit  den  theoretischen 
Werthen  unter  der  Annahme  0  =  -l"* 

Vielleicht  findet  bei  1)  wegen  der  Nähe  der  Erschütterungs- 
stellen die  Voraussetzung  unendlich  kleiner  Schwingungen  nicht 
mehr  Statt,  wie  es  bei  den  inneren  Knotenkreisen,  die  von  dem 
äuferen  Rande  der  Scheibe  am  fernsten  -liegen,  noch  der  Fall  ist 
Wollte  man  die  Scheibe  nicht  durch  Erregung  des  äufseren  Randes, 
sondern  durch  Vibrationen  der  Ränder  einer  centralenöffnung  zum 
Tonen  bringen,  so  würden  wahrscheinlich  die  gröfsten  einschlie- 
fsenden Knotenkreise  am  besten  mit  der  Theorie  übereinstimmen. 
Danzig,  im  August  1850.  F.  Strehlke. 

*)  Die  der  Schwingungsart  n  =:  o,  jui  =  3  zugehörigen  Kreise  scheinen  von 
di«ser  letztem  Bemerkung  eine  Ausnahme  zu  machen ;  indessen  ist  zn  erwä- 
gen, dafs  diese  Knotenkreise  sich  nur  durch  einen  unvollkommen  ausgebil- 
deten Ton  und  nicht  in  gewohnter  Schärfe  darstellen  liefsen ;  auch  wichen 
die  einzelnen  Durchmesser  derselben  von  dem  hier  angegebenen  Mittelwer- 
th«  um  mehr  als  ^  Lin.  ab.  Es  kann  ihnen  also  nicht  gleiches  Gewicht  wie 
den  andern  genau  beobachteten  Knotenkreisen  beigelegt  werden. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  KönigK  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

in  den  Monaten  September  und  October  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Bockh. 


September:  Sommerferien  der  Akademie. 


14.  October.    Sitzung  der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Dove  las  über  eine  bei  dem  Doppelseben  einer 
geraden  Linie  wabrgenommenen  Erscheinung. 

Obgleicb  man  in  der  Regel  das  Doppelsehen  durch  einen 
seitlichen  Druck  auf  den  Augapfel  erhalt,  ist  es  doch  auch  leicht, 
es  ohne  diesen  Druck  willkiihrlicb  hervorzubringen.  Hierbei 
bemerkte  Ich  vor  mehreren  Jahren  dafs,  als  ich  zufällig  die  Worte 
„eine  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  gelesene  Abhandlung" 
auf  diese  Weise  verdoppelt  sah,  die  eine  Ansicht  als  eine  voll- 
kommen gerade  Linie  erschien,  das  andere  Bild  hingegen  so, 
als  wenn  die  Lettern  des  letzten  Wortes  herabgeglitten  seien, 
so  dafs  es  eine  gegen  die  vorhergehende  Linie  schief  geneigte 
Linie  bildete.  Ich  habe  neuerdings  bemerkt,  dafs  dieselbe  Er* 
scheinung  sich  auch  an  beiden  Ansichten  gleichzeitig  zeigt,  ja 
dafs  es  möglich  ist,  eine  gerade  Linie  auf  diese  Weise  nicht 
[1850]  9 
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ab  eine  gebrochene  sondern  als  eine  theilwebe  gekrümmte  za 
sehen. 


Hr.  Encke  trug  einen  Bericht  des  Hrn.  Gerhardt  in 
Salzwedel,  seine  weiteren  Nachforschungen,  die  mathematischen 
Schriften  Leibnizens  betreffend,  vor. 


Hr.  Ehrenberg  zeigte  die  Monas  prodigiosa,  auf  Kartof- 
feln lebend,  vor,  deren  Forlpflanzung  wieder  gelungen,  seit  er 
sich  im  September  frische  Proben  aus  Braunschweig  hat  zu- 
schicken lassen. 

Derselbe  gab  hierauf  w e i t e r e  Erläuterungen  über  die 
für  Rufsland  sehr  wichtige  Schwarz-Erde  Tscherno- 
Sem  des  besten   russischen   Culturbodens. 

Die  im  Juli  d.  J.  der  Akademie  gemachten  Mittheilungen 
über  die  Schwarz -Erde  des  sehr  ausgedehnten  besten,  besonders 
süd  -  russischen  Culturbodens  hatten  Bedenken  erregt,  dafs  die 
durch  Herrn  Murchison  aus  geologischen  Gründen  1845,  und 
durch  Herrn  Prof.  £.  Schmid  in  Jena  aas  chemischen  und  mi- 
kroskopischen Gründen  1850  ausgesprochene  Meinung,  als  sei 
diese  Erde  ganz  verschieden  von  allen  übrigen  schwarzen  Acker- 
erden und  als  sei  sie  eine  zerfallene  ältere  Gebirgs-Art,  doch 
wohl  kaum  Geltung  erlangen  könne.  Die  mikroskopische  Mi- 
schung einer  aus  dem  Gouvernement  Charkow  stammenden  cha- 
racte ristischen  Probe  hatte  sich  vielmehr  einer  Wald-  oder  Wie- 
sen- oder  Anger- Erde  überaus  ähnlich,  ja  gleich  erwiesen. 

Durch  die  speciellen  chemischen  Analvsen  des  Herrn  Prof. 
£.  Schmid  waren  die  hypothetischen,  rein  geologischen.  An-* 
sichten  mit  wichtigen  Mischnngs-Eigenthümlichkeiten  unterstützt 
worden,  und  es  war  mithin  eine  nochmalige  und  fortgesetzte 
Untersuchung  verschiedener  Lokalitäten  wissenschaftlich  nothig 
geworden. 

Durch  die  acht  wissenschaftlich  gedachte,  verdienstliche  Mit* 
theilung  von  Proben  derselben  4  Erdarten  von  Orel,  welche 
Herr  Prof.  Schmid  analysirt  bat,  bin  ich  durch  Denselben  neuer- 
lich in  den  Stand  gesetzt  und  veranlafst  worden,   die  nicht  un- 
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wichtige  Aogelegeoheit  mlkrostropSsch  weiler  so  prOfeo  und  mit 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  scharfen  Methoden  der  Untersu- 
chung festzustellen,  ob  wirklich  dieser  Acker -Erde  die  sonst  in 
vorzüglichen  Cultur- Erden  so  allgemein  verbreiteten  Infusorien 
(vergl.  Mouatsber.  1845  p.  320.  1847  p.  478.  484.)  im  Gouverne- 
ment von  Orel  fehlen ,  während  sie  in  dem  von  Charkow  vor- 
handen waren,  und  ob  die  von  Herrn  Prof.  Scbroid  so  richtig 
angezeigten  Pbytolilharien  sieh  eigenthümlicb  verbalten. 

Die  mir  in  4  Gläsern  übersandten  Materialien  sind  in  der 
Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Schmid  folgendermafsen  bezeichnet 

I.  unmittelbar  unter  dem  Rasen  1     .     r  •*  i* 

IL  4  Werschock  tiefer  >    .    °  _      " 


r  eher  Boden 


III.  unmittelbar  iiber  dem  Untergrunde 

IV.  Krume  eines  ungediingten  Ackerlandes. 

Ich  verstehe  das  Wort  ,, jungfräulich"  so,  dafs  der  Boden 
I-HI  noch  nie  als  Ackerland  benutzt  worden  ist,  dafs  er  aber 
ein  auf  der  Oberfläche  mit  Pllanzenrasen  bedecktes  angerartiges, 
nicht  steppenartiges,  nicht  wiesenartiges,  nicht  waldartiges  Ver- 
bältnifs  hat,  ein  Verhältnifs  freilich,  welches  sich  in  Deutschland 
aus  abgetriebenen  Wäldern  und  entwässerten  Wiesen  und  Brü- 
chen wohl  nicht  selten  nachweislich,  vielleicht  aber  sehen  in 
solcher  Ausdehnung  gebildet  hat. 

Diese  4  Proben  sind  der  von  Charkow  an  Farbe  und  Äus- 
serlichkeit  so  gleich,  dafs  No.  I.  und  II.,  welche  eben  so  körnig 
sind,  sich  gar  nicht  unterscheiden,  No.  HI.  und  IV.  aber  nur 
durch  feinere  staubartige  Zertheilung  etwas  abweichen.  Dafs 
No.  ni.  an  Farbe  etwas  lichter  ist  (in  Hrn.  S.  Abhandlung  steht 
sie  sei  „am  leichtesten",  soll  wohl  heifsen  „am  lichtesten"), 
scheint  auch  blbfs  an  der  feinsten  Zertheilung  gerade  dieser  Probe 
zu  liegen.  Gröbere  vegetabilische  unverrottete  Theilchen  fehlen 
in  keiner  der  Proben. 

Aus  10  Analysen  der  Erde  von  Charkow  und  je  10  Ana- 
lysen der  4  Proben  von  Orel,  mithin  aus -50  Analysen,  haben 
sich  nun  folgende  mikroskopische  Miscfaungs -Verhältnisse  der 
Schwarz  -  Erde  herausgestellt : 


366 


Mikroskopische  Mischung  der  Schwarz-Erde. 

Orel 


Polygastern:  7. 

Aredia  ecornis 

Globulus 
Coscinophaena 
Eunotia  amphioxjrs 
Pinnularia  borealis 
Sjnedra  Eniomon 
Trachelomonas  laevis 

Phytolitharien  :  38. 

Amphidiscus  truncaius 
Liihodontium  Aculeus 

Bursa 
furcatum 
nasuium 
Plai/odon 
rostratum 
Scorpius 
Lithosphaeridium  irreguläre 
Idihostjlidium  Amphiodon 

angulaium 
biconcaQum 
calcaratum 
clavatum 
Clepsammidium 
.  crenulatwn 
denticulatum 
Formica 
Fusus 
irreguläre 
laeve 
obliquum 
ornaium 
Ossiculum 


tr 

SP 

o 


I.       II.     UL    IV. 


+? 


+? 
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LUhostylidium  ovatum 

+ 

+. 

+ 

quadratum 

— 

— 

+ 

+ 

-+- 

rüde 

+ 

+ 

+ 
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•+- 

Securis 

-f- 

+ 

-h 

+ 

Serra 

+ 

— 

+ 

serpentinum 

+ 

+ 

spinulosum 

— 

— 

H- 

Trabecula 

+ 

— 

-f- 

— 

-f- 

spiriferum 

— 

— 

— 

— 

+ 

ventricosum 

+ 

H- 

+ 

+ 

+ 

SpongoIUhis  acicularis 

-4- 

+ 

+ 

+ 

-*- 

Caput  serpentis 

+ 

Clavus 

-h 

Fustis 

+ 

Unorganische  geformte  theile:  i. 

Crystcdlus  viridis  prismaticus 


o 


22 


17 


28 


21 


17 


+? 


A6  I  28  I  19  I  32  I  2.5  I  21 

Die  Masse  von  Orel  wird,  wie  die  von  Charkow,  durch  das 
Mikroskop 

1)  in  unförmliche  doppelt  lichtbrechende  Steinsplilter  oder  Sand, 

2)  in  unförmlichen  feinkörnigen  Humus, 

3)  in  vereinzelte  deutliche  weiche  Pflanzenreste, 

4)  in  sehr  zahlreiche   geformte  Pflanzen -Kieseltheile  (PhytolU 
tharien), 

5)  in,  meist  kieselschalige,  Poljgastern  und  überdies 

6)  in  seltene  grünliche  Crystallprismen 

aufgelöst.  Der  Sand  und  die  weichen  Pflanzen fragmente,  so  wie 
der  mulmartige  verbrennliche  Humus,  sind  im  Verzeichnifs  nicht 
mit  aufgeführt. 

Es  fehlen  mithin  in  dieser  Erde  kalkschalige  Polythalamien 
ganz,  ferner  fehlen  Polycystinen,  Geolithien  und  Zoolitharien. 

Die  Gesammtzahl  der  bisher  entwickelten  Formen  beträgt 
46  Arten.     Davon  kommen   auf  Orel  37,   während   in  Charkow 
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28  waren.  Beide  Lokalitäten  haben  19  Formen,  also  die  Haltte 
gcmeiasam,  die  andere  Hälfte  schwank!  abwechselnd  zwischen 
beiden.  In  Charkow  sind  8  Formen  vorgekommen,  die  in  Orel 
fehlen;  in  Orel,  wo  aber  auch  das  4 fache  der  Beobachtungen 
angestellt  wurde,  sind  18  Formen  beobachtet,  die  in  Charkow 
fehlen.  Fortgesetzte  Beobachtungen  scheinen  diese  Lucken  grofs- 
tentheils  leicht  ausf&llen  su  können. 

Die  4  £rden  von  Orel  sind  auffallend  übereinstimmend  in 
ihren  Mischungsverhaltnissen  unter  sich  und  mit  der  Erde  von 
Charkow.  Schon  fast  ~  der  Formen  ist  als  allen  gemeinsam 
durch  die  verh'ältnifsmäfsig  wenigen  Beobachtungen  direct  fest- 
gestellt. 

Nicht  allein  die  Genera  und  Arten  sind  oh  übereinstimmend, 
sondern  was  besonders  bemerkenswerth  ist,  die  vorzüglich  mas- 
sebildenden vorherrschenden  Formen  sind  fiberall  dieselben  Arten. 
Diese  vorherrschenden  Formen  sind  Phytolitharien: 

IMhosi/Udium  rüde  Lühodontium  furcaium 

laeve  rostratum 

denticulaium 
clavatum 
Chpsafnmidiufn 

Diese  sammtlichen  Formen  sind  entschiedene  Bestandlheile 
TOn  lebenden  Gräsern  der  jetzigen  Erdoberfläche»  Andere,  die 
In  allen  vorkommen,  sind  stets  vereinzelt. 

Von  den  5  Generibiis  der  Phytolitharien  sind  die  Spongo- 
lithen  am  auffallendsten,  weil  sie  Wasserpflanzen  (Spongllleb  oder 
Spongien)  angehören.  Spon^oÜihis  acicularis  und  Fusiis  sind  als 
Bestandlheile  Von  SpongiUa  iacusiris^  dem  Süfswasser  -  Schwämme, 
festgestellt.  Die  anderen  beiden  Sp,  Caput  serpentis  und  ClaQus 
sind  nur  aus  See- Spongien  bisher  bekannt.  Es  ist  daher  wich- 
tig zu  bemerken,  dafs  von  jeder  dieser  2  Arten  nnr  1  Fragment, 
nicht  etwa  eine  Vielzahl  ganzer  Formen  vorgekommen  ist.  Der- 
gleicheil  vereinzelte  fragmentarische  Beimischungen  verursacht 
leicht  der  Lulbtaub.  Auch  sind  beide  Fragmente  nur  in  Char«- 
kow  Vorgekommen.  —  Alle  übrigen  Phyto litharien  des  Verzeich- 
nisses sind  bis  auf  LUhosi,  ornaium^  eine  neue  Forra^  schon  be- 
kannte Kieseltheile  von  grafsartigen  Pflanzen. 
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Was  die  Polygastern  anlangt,  deren  7  Arten  in  den  Erden 
vorgekommen,  Bo  fanden  sich  6  Arten  in  .Charkow,  4  Arten  ia 
Orel,  wovon  die  Hälfte  an  beiden  Orten  gleichartig.  Da  das 
Fehlen  der  Infusorien  in  Orel  als  cbaracteristisch  angegeben  war, 
so  ist  bcmerkenswerth,  dafs  in  allen  4  Proben  dergleichen  For.» 
men  ebenfalls  vorgekommen  sind.  Die  Ackererde  No.  IV.  zeigt 
diese  Kieselschalen  so  zahlreich,  daCs  in  jedem  Nadelkopf-grofsea 
Krdtheilchen  der  Untersuchung  sich  mehrere  Specimina  erkennen 
iassen,  zuweilen  viele  zugleich.  Es  sind  aber  nur  3  Species 
beobachtet  Auch  No.  II.  und  III.  von  Orel  haben  3  Arten  von 
kieselschaligen  Polygastem  sehner  gezeigt,  von  denen  je  zwei  die- 
selben Arten  sind.  In  der  obersten  Lage  No.  I.  fanden  sich  bis* 
her  nur  2  Species,  dieselben,  welche  No.  IL  und  IV.  gemeinsam 
sind.  Drei  der  vier  Formen  von  Orel  waren  auch  schon  von 
Charkow  angezeigt.  Diese  sammtlichen  7  Formen  sind  bekannte 
Sufswasser- Pol y gastern,  nur  das  Fragment  der  Coscinophaena  ist 
zweifelhaft.  Dieselben  Species  sind  es  auch,  welche  bei  uns  und 
fast  auf  der  ganzen  Erde  den  schwarzen  Humusboden  bevölkern. 

Noch  ist  es  wichtig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  In- 
filtration von  Infusorien  oder  Phjrtolilharien  bis  zu  einer  so  gleich- 
artigen mechanischen  Mischung  nicht  blofs  unwahrscheinlich,  son- 
dern geradehin  unmöglich  ist,  und  eine  Behauptung  dieser  Art 
wurde  nur  sicher  beweisen,  dafs  dabei  Beobachtung  nicht  statt  ge- 
funden, wie  schon  neulich  bemerkt  worden  ist  Man  vergleiche 
Monatsbericht  1850  p.  356. 

Was  die  unorganischen  Sandtheilchen  anlangt,  so  zeigen  die 
Erden  von  Orel  deutlichen  Quarzsand,  und  auch  die  feineren 
Theilchen,  welche  bei  den  Mittheilungen  über  die  Erde  von 
Charkow  eine  Besonderheit  nicht  ganz  zu  verneinen  erlaubten, 
erscheinen  hier  ohne  wesentliche  Eigenthümlichkeit  Die  grünen 
Crjstallprtsme«  sind  denen  des  Luftstaubes  gleich,  und  sie  sind 
selten. 

Fafst  man  das  Resvhat  dieser  Beobachtungen  zusammen,  so 
ergiebt  sich: 

1)  Dafi  die  nissiscWe  Schwarzerde  an  2  verschiedenen  Punk- 
ten in  5  sorgsam  gewählten  eharacteristischen  Ptobea  sich  sehr 
gtekhartig  an  organischer  Mischung  gezeigi  hart. 
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2)  Vorherrschende  Phyloliihariea  and  SQrswasser  -  Pol  jga- 
Stern  bilden  die  alleinigen  organischen  Beimischungen  neben  hau- 
tigen Pflanzenresten,  welche  unter  45  Arten  bis  auf  eine  einzige 
Form  und  ein  Fragment  schon  bekannte  Spectes  der  jetzt  leben- 
den Oberflächen -Verhältnisse  sind. 

3)  Nur  2  Fragmente  yoo,  weit  verbreiteten,  Seekorperchen 
sind  unter  den  45  Arten. 

4)  Die  ganzen  Gruppen  der  Polythalamien,  der  PolycysUnen, 
Geolithien  und  Zoolitharien  des  Meeres  fehlen  durchaus,  mithin 
jeder  Character  einer  Meeresbildung. 

5)  Es  ist  also  wohl  hiermit  schon  (estgestellt,  dafs  die  Schwarz- 
erde weder  Jürabildung,  noch  Grauwackenbildung  sein  kann, 
vielmehr  eine  reine  Süfswasserbildung  der  jetzigen  Oberflächen- 
yerhältnisse  ist,  so  räthselhafk  auch  hier  und  da  ihre  geogn osti- 
sche Vertheilung  erscheinen  mag  und  so  wunderbar  ihre  Frucht- 
barkeit durch  lange  Zeit  vom  Rasen  gehinderte  gröfsere  Pflan- 
sen- Produktion  erscheine. 

6)  Dafs  die  zahlreichen  hohlen  Phyto litharien  sammt  den 
Polygastern  an  der  Fruchtbarkeit  mitbedingenden  Antheil  haben, 
wird  durch  die  bereits  weit  ausgedehnten  Untersuchungen  immer 
wahrscheinlicher  und  ihr  Reichthum  in  der  Schwarzerde  Rufs- 
lands  wird  zur  sicheren  Feststellung  dieses  Verhältnisses  neben 
der  1845  und  1847  analysirten  Blumen -Erde  von  Japan  und 
Canton  nicht  wenig  beitragen. 

17.  October.    Öffentliche   Sitzung   zur   Feier 

des    Geburtstags    Sr.    Majestät 
des  Königs. 

Hr.  Ehrenberg  eröffnete  als  Vorsitzender  die  Festsitzung 
mit  einer  Einleitungsrede,  welche  in  der  Beilage  am  Schlüsse 
dieses  Monatsberichtes  enthalten  ist. 

Hierauf  wurde  von  demselben,  den  Statuten  gemäfs,  die 
Thätigkeit  der  Akademie  im  verflossenen  Jahre  übersichtlich  dar- 
gestellt Hr.  Dieter! ci  las  seine  von  der  Akademie  zu  diesem 
Zweck  ausgewählte  Abhandlung  über  die  Vermehrung  der  Be- 
völkerung in  Europa  seit  dem  Ende  oder  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts; nach  näherer  Ausführung  über  die  Schwierigkeiten  der 
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Ermittelung  friilierer  BevolkeningsrerhaUnisse  and  Angabe  der 
Quellen  und  Methoden,  wie,  dieser  Schwierigkeit  ungeachtet, 
fiir  die  verschiedenen  Staaten  Europas  dennoch  auf  zutreffende 
Zahlen  zu  kommen  sei,  ward  dargethan,  dafs  eine  sehr  starke 
Yolksvermehrung  seit  100  bis  160  Jahren  in  Europa  eingetreten 
sei,  die  im  vorigen  Jahrhundert  langsam  begonnen  habe,  in  sehr 
raschem  Grade  aber  im  laufenden,  besonders  in  den  letzten  25 
Jahren  fortgeschritten  sei.  Es  wurden  die  Gründe  dieser  raschen 
Yolksvermehrung  aufgesucht,  die  theils  direct  in  dem  langen 
Frieden,  der  Pockenimpfung,  den  Fortschritten  der  Entbindungs- 
kunst, dem  vermehrten  Kartoffelbau,  der  leichteren  Communica- 
tion,  dem  Aufschwung  der  Fabriken,  theils  indirect  in  ^em  Fort- 
schritt der  geistigen  Entwickelung  in  Europa,  in  der  allgemeiner 
verbreiteten  ßildung,  der  freien  Geistesforschung  und  der  in  die 
Gesetzgebung  übergegangenen  allgemeinen  Ansicht,  dafs  Jeder- 
mann die  von  Gott  gegebene  eigene  Kraft  möglichst  frei  müsse 
entwickeln  und  zu  seinem  Vortheil  verwenden  können,  gefunden. 
Der  Beweis  dieser  Darstellung  wurde  durch  Vergleichung  der 
Zustände  Europas  in  den  Jahren  1750  und  1850  gefiihrt,  und 
schliefslich  hervorgehoben,  dafs  auch  schon  in  alter  Zeit,  na- 
mentlich in  Griechenland  und  Galiläa,  sehr  dichte  Bevölkerun- 
gen vorhanden  gewesen  seien. 

24.  October.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  v.d.  Hagen  las  über  die  Handschriftengemälde 
und  andere  bildliche  Denkmale  der  deutschen  Lie- 
derdichter des  12.  bis  14.  Jahrhunderts. 

Zur  Fortsetzung  der  Vorlesungen  in  den  Jahren  1842  und 
1844,  wurden  I)  aus  der  Manessischen  Liederhandschrift  die 
weiteren  Vorarbeiten  zur  selbständigen  Herausgabe  sänimtücher 
Gemälde  mit  Erlänterungen  mitgetheilt  in  Zeichnungen  und  Kup- 
ferstichen, und  diese  Bilder  mit  den  seitdem  bekannt  gewordenen 
Gemälden  der  Wein  gart  er  Handschrift  verglichen.  Den  An- 
fang dieser  Ausgabe  bilden  die  10  ersten  fürstlichen  Minnesin- 
ger, von  Kaiser  Heinrich  VL  bis  Graf  Rudolf  H.  von  Neuen- 
burg: wie  dieselben  Sr.  Maj.  dem  Könige  in  einem  prachtvollen 
Facsimile  der  Gemälde  und  der  Lieder  überreicht  sind.  II)  Ein 
bisher  unbekanntes  Bruchstück  einer  mit  der  Manessischen  gleich 
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alten  Lieilerhjindscilift,  gegenwirlig  der  Konigl.  Bibliothek  in 
Berlin,  mit  einem  groben  glänsenden  Gemilde,  ^i^ab,  dafs  dieses 
Gemälde  des  Schenken  von  Limpurg  "weit  später  hineingemall 
ward.  IH)  Von  anderweitigen  Denkmälern  wurden  erläutert: 
1)  Die  Grabsteinbilder  und  Siegel  des  Grafen  Otto  von  Boten- 
lauben und  seiner  Gemahlin  Beatrix,  in  der  too  ihm  gestifteten 
Klosterkirche  eu  Frauenrode;  verglichen  mit  den  Gemälden 
der  Liederhandschriflen.  2)  Zwei  kunstreiche  Kästchen  der  Ko- 
nigl. Kunstkammer,  welche  tu  Minne- oiler  Brautgeschenken  be- 
stimmt waren:  a)  ein  gröfseres  achteckiges,  des  14.  Jahrhunderts, 
in  Leder  geprefst,  darstellend  vier  Slufcn  der  Minnebewerbong 
und  das  Urtel  der  Frau  Venus,  mit  Liedern  in  Spruchbändern. 
b)  ein  kleineres  viereckiges  des  15.  Jahrhunderts,  in  Hol«  ge- 
schnitzt, allgemeiner  die  Herrschall  der  auf  einem  Manne  (Ari- 
stoteles) siUenden  Frau  Minne  vorbildend,  mit  Spruchbändern 
ohne  Schrift,  c)  ein  mit  Bildwerk  bedecktes  Trink  >  und  Jagd- 
horn, der  Kieler  Universität  gehörig,  welches  auch  ein  Minne- 
paar  darstellt;  alter  als  die  beiden  vorigen  Kunstwerke,  mit  noch 
unentzilTerter  Schrift.  —  Alle  diese  Arbeiten  vnd  Denkmäler 
wurden   In   den  Urbildern   oder  Abbildungen  vorgelegt 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Übersicht  der  jirbeiten  und  F'eränderungen  der  Schlesiscken  Ge^ 
Seilschaft  für  vaterländische  Kultur  im  Jahre  184^.     Breslau 
1850     4. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  zeitigen  Präsidenten  dieser  Ge- 
sellschafl  Herrn  Dr.  Goeppertd.d.  Bi*es1au  d.  30.  Aug.  d.  J. 
E.    Brinckrneicr,    Glossarium  diplomaticum   zur  Erläuterung 
schwieriger^    einer  diplomatischen  etc,  oder  ff^orterklärung 
bedürftiger  lateinischer^  koch*  und  besomders  niederdeutscher 
Wörter  und  Formeln^  welche  sich  in  öffentlichen  und  Privat^ 
Urkunden  etc.  des  deutschen  Mittelalters  finden,    Hd.  I.  Heft 
1.  Wolfenbüttel  1850.     4. 
mit  einem  Begleilungsschreibea  des  Verf.  d.  d.    Braunschweig  d. 
4.  Sept.  d.  J. 
Natuurkundige  f^erhandelingen  van  de  Hollandsche  Maatschappij 
der  W etenschappen  te  Haarlem,     2  de  Yerzameling   Deel  V, 
Slulc  2.  Decl  VI.  Leiden  1849.  50.    4. 
Extrait  du  Programme  de  la  Sociild  Holtandaise  des  seiences  ä 
Hmrlem,  pour  tmnnSe  1850.    4. 
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mU  einem  BegleitttogsBclireiben  des  betlandigen  SecreUn  dieser 
Gesellschaft,  Herrn  I.  G.  van  Brede  yom  i.  Aug.  d.  J» 
Journal  de  Vilcole  poljrlechnique,     Cahier  32.  Tome  19*  Paris 
18^18.     4. 
mit  einem  Beglei tu ngssch reiben  des  iyitiislei*edes  afTaii^es  elrangeres 
in  Paris  vom  21.  Aug   d.  X 
Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich»  Band  7« 
Heft  2.  Ziirich  1850.    4. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Piäsidentcn  dieser  Gesellschafk, 
Herrn  Ferd.  Keller  d.  d.  Zürich  im  Mai  d.  J. 
Annali  deW  Instituto  di  corrispandema  archeologica.    Supple» 
mento  al  Tomo  4.  della  serie  nuova,  19  di  lutla  la  Serie.  Pa- 
ris  1850.  Vol.  6.  della  serie  nuova^  21  di  tutia  la  serie.  Roma 
1849.     6. 
Bullettino  dell  'Instituto  di  corrispondenza  archeologica  per  Vanno 

1849.  Roma  1849.     8. 
Monumenti  inediii  puhhlicati   dalV  Instituto  di  corrispondenza 
archeologica  per  r anno  1849.  Fase.  1.  2.  ib.  fol. 
Eingesandt  von  dem  Herrn  Buchhändler  Brock hatts  in  Leipzig 
unterem  l6.  Aug.  d.  J. 
Tfas.  Henderson,  asironomieal  observations  made  at  ihe Royal 
ObservatorjTj  Edinburgh ,  reduced  and  ed.  bf  Cbarl.  Piazzt 
Smyth.  Vol   9.  for  184).  Edinburgh  1850.     4. 
Transactions  of  ihe  Royal  Society  qf  Edinburgh  Vol.  16.  Part  4. 
for  the  Session  1847  '>1848.  Vol.  18.  containing  Makerstoun 
magnetical  and  meteorological  obseryations  for  1844.    ib. 
1848.     4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society  ef  Edinburgh  Vol.  H.  1847-8. 
No.31.32.  Edinb.  8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secretars  dieser  GesellscbaA, 
Herin  James  D.  Foi-bes  vom  20.  Oec.  1848. 
A.  T.  Kupffer,  Annuaire  magnätique  et  mätAirologique  du  Corps 
des  Ingenieurs  des  Mines  ou  Recueil  d'obser^ations  meteoros- 
logiques  et  magn^iques  faites  dans  V^endue  de  f  Empire  de 
Russie.     Annöe  1846.  No.  1.  2.  Saint* Pötersbourg  1849.     4. 
mit  einem  Begleiten gsschreiben  des  Herausgebers  d.  d.  St.  Peters- 
burg d.  8.  Oct.  1849. 
Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae,  Tom.  3.  Fase.  1.  Helsing- 
fbrsiae  1849.  4. 
mit  einem  Begleitungsschreibeo  des  beständigen  Secretars  dieser 
Gesellschaft)  Herrn  N.  G.  de  Schult^M  d.d.  Helsingfors  d. 
10.  Juli  d.  J. 
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Jahrbuch  der  Kaiserlich'^KönigL^eologisehen  ReichsanstaU  1850. 
1.  Jahrgang.  No.  1.  Janoer-März.  Wien.     4. 
mit  einem  Begleitungsscli reiben  der  Direction  der  K.  K.  geologi- 
schen Reichsanslall  in  Wien ,  gezeichnet  Ton  W.  Haidisger, 
Tom  19.  Juli  d.  J. 
Naturwissenschaflliche  Abhandlungen  gesammelt  und  herausgg. 

vo/iWtlh.  Haidinger.  Dd.  3.  Wien  1850.     4. 
Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Naturwissen» 
Schaft  in  fFien^  gesammelt  und  herausgegeben  von  Wilh. 
Haidinger.     Bd.  5.  6   ib.  1849.  50.     8. 
mit  einem  Begleilungsschreiben  des  Herausgebers  d.  d.  Wiea  d.  6. 
Juni  d.  J. 
Aul  verbali  della  sezione  di  Geologia  e  Mineralogia  della  VIII, 
riunione  degli  Scienziati  italiani  ch'ebbe  luogo  in  Genoya  nel 
Seltembre  1846.  co/n/?i7/i//</ci  AchilledeZigno.  Padova  1849.  4. 
Im  Namen  des  Herausgebei*s  von  Hrn.  Dr.  J.  W.  Ewald  hier- 
selbst  mittelst  Schreibens  vom  2i.  Sept.  d.  J.  übersandt. 
L.  Lintz,  Betrachtung  über  die  Quadratur  des  Zirkels  und  der 
Zirkel    Trier  1850.     8. 
mit  einem  Begleit ungssch reiben  des  Verf.  d.  d.  Trier  d.  28.  Sept. 
d.  J.  und  drei  nachfolgenden  hierauf  bezüglichen  Schreiben 
aus  Frankfurt  a.  M.  vom  1.  aus  Köln  vom  4*  und  aus  Trier 
vom  13.  Oct.  d.  J. 
Abhandlungen  der  KönigL  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen^ 
Schäften  Bd.  2.  auch  mit  dem  Titel:  Abhandlungen  derphilo^ 
logisch ''historischen  Classe  der  KönigL  Sächsischen  Gesell'^ 
schaß  d.  fV,  Bd.  1.  Leipzig  1850.     8. 
mit  einem  Begleilungsschreiben   des  Sccretars  dieser  Gesellschaft 
Herrn  Moriz  Haupt  d.  d.  Leipzig  d.  1.  Oct.  d.  J. 
Belazione  sulla  scuola  agraria  di  Trieste  faita  alla  chiusa  del 

primo  e  secondo  anno,     Trieste  1842.  1844.     8. 
Relazione  storica  del  Duomo  di  Trieste  ossia  della  Basilica  di  S. 

Maria  e  S.  Giusto.  ib.  184i.     8. 
Jlti  Istriani  editi  a  cura  della  Direzione  del  Museo  di  antichitä 

Tergestine.    YoL  1.  2.    Tergeste  1843.  1846.    8. 
P.  Kandier,  Discorso  in  onore  del  Dr.  Domenico  de  RosseltL 
Trieste  1844.    4.    3  Exempl. 
,  Cenni  al  forest iero  che  visita  Pola,     ib.  1845.     8. 


,  Cenni  al  forestiero  che  visita  Parenzo,     ib.  eod.  8. 

Paolo  Giax ich,  Fita  di  Girolamo  Muzio,  Trieste,  2  Maggio  1847.  8. 

Pel  fausto  ingresso  di  Monsignor  Vescovo  /).  Bartolomeo  Legat 

nella  sua  chiesa  di  Trieste  il  di  18.  Aprile  1847.   ib.  1847.   4. 


^ 
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Pielro  Kandier,  Documenti per  servire  alla  conoscenze  della  con^ 

dizioni  iegali  delmunicipio  ed  emporio  di  Trieste,  Trieste  1 84  8. 4. 
,  Geograßa  antica.     Al  Signor  Pasquale  Besengli 

degli  UghL     ib.  28.  Apiile  1849.     8. 
Slaluii  municipaU  del  comune  di  Trieste  che  porlano  in  fronte 

Vanno  1150.  editi  a  cura  del  Dr.  Pietro  Kandier  con  prefa^ 

zione  storica  ed  indice,    ib.  1849.     4. 
P.   Äurelii  Yictoris  de  regionibus  urbis  Romae  libellus  unicus, 

ex  Cod.  Tergest,  e^.  P.  Kandlerius.  Tergesle  1850.  8.  3 Expl. 
P.  Kandier,  Vlstria  Anno  I.  1846.  (compl.)  II.  1847.  (incoinpl.) 

III.  1848.  (incompl.)  IV.  1849.  (incompl.)  V.  1850.  No.  1-39. 

Triesle  4. 
Adolfo  de  M  o  r  1  o  l  sulla  conjormazionegeologica  dell'  Jstria.  Tratto 

dal  Giornale  Vlstria  No.  6l.  62.  del  1847.  Triesle  8.  5  Expl. 
Die  lelztgenannteu  l4  Schriflen  sind  im  Namen  des  Dr.  P.  Kandier 
in  Ti  iest  durch  den  Professor  Gerhard  überreicht  worden. 
Memorie  della  Reale  Accademia  delte  scienze  di  Torino.  Serie  II. 

Tomo  y.  10.   Torino  1848.  49.     4. 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschajl,     Bd.  4. 

Heft  3.  Leipzig  1850.     S. 
Nachrichten  von  der  G.  A,  Universität  und  der  Konigl.  Gesellschaft 

der  fflssenschaften  zu  Göttinnen  1850.  No.  11 -l4.     8. 
Archiv  es  du  Musäum  d'histoire  naturelle,   Tome  4.  Livr.  4.   Paris 

8.  a.     4. 
Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  PAcadämie  des 

Sciences  1850.    1.  Semestre  Tome  30.  No.  24.  25.    2.  Semestre 

Tome  31.  No.  1-6.  17.  Juin-  5.  Aout.  Paris.     4. 
Bulletin  de  la  Society  de  Geographie.  3.  S^^ie.  Tome  13.  Paris  1850.  8. 
The  quarterly  Journal  of  the  geological  Society,    Vol.  6.  Aug.  1. 

1850.  No.  2^.  London.     8. 
Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London  for 

i/ieyeariSSO.     Part  L  London  1850.     4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society.    No.  73-75     ib.  1849.  8. 
Report  of  the  \9th  meeting  of  the  british  Association  for  the  ad- 

vancement  of  science;  held  at  Birmingham  in  Sept,   1849. 

London  1850.     8. 
The  quarterly  Journal  of  the  che mical  Society.  No.  10.  11.  July 

and  Oct.  1850.  London  1850.     8. 
Luke  Howard,  Essay  on  the  modifications  of  Clouds.    (First 

published  1803.^   London  1832.     8. 
,   Papers  on  Meteorology,    relating  especially  to  the 

climate  of  Britain  and  the  variations  of  the  Barometer; 
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eommunicated  to  the  Royal  Society  ai  various  poriodt  Jirom 
1821.  to  t845«     ib.  1850.     4. 
Libri,  Leltt^  A  M,  Barlhälemy  Saint- Hiiaire,  Jdministrateur  *iu 

College  de  France.     I^odres  1850.     8.     2  Expl. 
Dureftu  de  U  Malle^  Climatoiogie  comparde  de  ritalie  et  de 

rjndalousie  aneiennes  et  modernes,   ParU  1849-    8. 
Gaspard  T  u  j  ss  us,  Recherche  de  la  vdritä,  ouvrage  philosophique. 

Coostantioopl«.     1850.     8. 
de  Paravey,  Memoire  $ur  la  tUcouverte  trh^ancienna  en  Jsie  et 
dans  rindo^Perse  de  la  Poudre  a  Canon  et  des  armes  ä  Jeu, 
Paris  1850.    8. 
Franc.  Ca?.  Zautedeschi,   Jnnall  di  Fisica,    Fase.  5,    Pado^a 

1849.  •1850.     8. 
J.  Kopsen  J.  E.  Tan  der  Trappen»  Flora  Batas^a.    Aflev.  163. 

Amsterd.     4. 
Memorial  de  Ingenieros*  5.  Aoo  Num.  8.  Agoslo  de  1850.  Madrid.  8. 
Job.  Joseph  Rofsbach,  die  Bundes^Verfassungen  in  historisch-' 

politischer  Entwicklung.    Würtburg  1848.    8.    2  Expl. 
Georg  Joseph  Keller,  die  Gründung  des  Gymnasiums  %u  Wärz-^ 
bürg  durch  den  Fürstbischof  Friedrich  von  fFirtberg.    Pro-' 
gramm  zum  Schlüsse  des  Studienjahres  1849*1 850.   ib.  1850. 
4.     2  Expl. 
E.  Knorr,  y ersuch  einer  Darstellung  der  Elemente  der  Geome^ 
trie  bis  zum  29*  Satze  des  1.  Buches  der  Elemente  Euclids, 
Kiew  1849.     8. 
Bibliothek  des  literarisch*  n  Fereins  in  Stuttgart  XFIII.  XIX. 
Slullg.  1850.  8.    Die  18.  Publication  enthalt:  Konrads  von 
Weinsberg  einnahmen- und ausgalenregister^  herausgg,  von 
I.   Albrecht.     Die  19.  Publication  enthält:  Das  habsburg^ 
oesterreichische  urbarbuch^  herausgg,  von  Franz  Pfeiffer. 
Schumacher,  astronomische  Nachrichten,    I^o.  726 »TM  AUopa 

1850.     4. 
Oeuvres  de  Fröd^ric  le  Grand,    Tome  l4.  15.  Berlin  1850.     8. 
Gay-Lussac  elc. ,  Jnnales  de  Chimie  et  de  Physique  1850.  Aoüt 

et  Sept.  Paris.     8. 
V Institut,  1 .  Section    Sciences  mathdmaliques,  physiques  et  natu- 
relles.  18.  Ann4e.  No.   865-873.  30.  Juillet  -25.  Sept.  1850. 
'         2.  Section,  Sciences  historiques,  archäologiques  et  philosophi^ 

ques,  15.  Annie  No.  173-176.  Mai-Aout  1850.  Paris.    4. 
Revue  archiologique.  7.  Ann4e,  Livr.  5.  6.  15.  Aout  et  15,  Sept. 

1850.     ib.  8. 
The  astronomical  Journal  No.  11.  Cambridge,  June  17, 1850.    4. 
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mitgetbeiU  durch  das  KÖniglii^he  Ministeriam  der  geistltcben,  ün- 
terr.-  u.  Med.-Aog*  roiltebt  RescripU  Tom  l4.  Oct.  d.  J. 
Aug.  Oertllng,  Beschreibung  einer  auf  Veranlassung  des  Königl, 
Finanz" Ministerii  in  den  Jahren  1840.  uHd<\%A\,  erbauten 
und  in  den  beiden  folgenden  Jahren  in  ihrer  Ajustirung  vol" 
lendeten  Kreis -Theilmaschine»  Äiit  ii  Kup/eriafeln^  bezeich' 
net  ri.  bis  XF.  und  XV,  a.     Berlin  1850.     4.  u.  fol. 

Ferner  wurde  vorgetragen: 

ein  Schreiben  des  Hrn.  Ministers  der  gcistl.  Unterr.  und 
Mediz.  Ang.  vom  16.  August  d.  J.  betr.  die  Genehmigung;  einer 
Subvention  von  250  Rthlrn.  für  den  Director  Strehlke  in  Dan« 
zig  zur  Anschaffung  eines  Apparats  zu  akustischen  Versuchen; 

ein  Schreiben  desselben  Hrn.  Ministers  vom  16.  August  d. 
J.  betr.  die  Genehmigung  der  Zahlung  von  45  Rthlrn.  an  den 
Dr.  Gerhardt  in  Salzwedel  fiir  die  Kosten  einer  Reise  nach 
Hannover,  Behufs  der  Untersuchung  der  Leibnizischen  Manuskripte; 

ein  Schreiben  desselben  Hrn.  Ministers  vom  20.  September 
d.  J.  betr.  eine  Note  des  hiesigen  Königlich -Sachsischen  Hrn. 
Geschäftsträgers  vom  2.  September  d.  J.  über  die  Benut/.ung 
der  in  dem  Königl.  Säcbsichen  Haupt -Staats -Archiv  aufbewahr- 
ten eigenhändigen  Briefe  des  Königs  Friedrichs  II.  für  die  neue 
Ausgabe  der  Werke  desselben. 

An  Empfangschreiben  über  zugesandte  Schriften  der  Aka- 
demie wurden  -vorgelegt: 

ein  Schreiben  des  vorgeordneten  Hrn.  Ministers  vom  28. 
August  d.  J. 

desgl.  von  Hrn.  Gaufs  in  Göttingen,  vom  17.  SepL  d.  J. 

desgl.  von  der  Königl.  Akademie  der  Küiute  hierselbst  vom 
10.  Sept.  d.  J. 

desgl.  von  der  Königl.  Uni versitäts -Bibliothek  zu  Halle  vom 
18.  Sept.  d.  J. 

desgl.  von  der  Königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen vom  23.  Sept.  d.  J. 

desgl.  von  der  Direction  des  philolog.  Seminars  zu  Halle 
vom  17.  Oct.  d.  J. 

Desgleichen  kamen  zum  Vortrag: 

ein  Schreiben  des  Hrn.  Grafen  Perp onc her  d.  d.  London 
den  20«  August  d.J.   womit   ein  Dankschreiben  des  Hrn.  Raw- 
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linson  d.  A.  27.  Aagast  d.  J.  (iir  teine  Eroennaog  sum  aus- 
wärtigen Milgliede  der  Akademie  fiberschickt  wird; 

ein  Prospectus  eines  Tellurium^s  und  Lanariom*S|  constmirt 
Ton  Gustav  Grimm  in  Gera; 

ein  Schreiben  der  Royal  Society  in  Edinburg  vom  1.  Juli 
1848,  womit  eine  Medaille  auf  Neper,  den  Erfinder  der  Loga- 
rithmen, übersandt  wird; 

ein  Schreiben  der  Redaction  des  Feuilleton  der  Pairie  vom 
13.  Sept.  d.  J.  mit  einem  Plan  einer  Revue  des  Sociales  savantes; 

eine  AufTorderung  zur  Subscription  auf  die  Protokolle  der 
Deutschen  Nationalversammlung,  vom  August  d.  J. 

ein  Schreiben  des  vorgeordneten  Hrn.  Ministers  vom  15. 
October  d.  J.  als  Erwiederung  auf  die  Einladung  zur  öffentlichen 
Sitzung  der  Akademie  vom  17.  Oct.  d.  J. , 

Schreiben  des  Königl.  Oberforstmeisters  a.  D.  Hrn.  Lintz, 
von  Trier  vom  10.  Sept.  mit  einer  mathematischen  Druckschrift, 
desgl.  von  Frankfurt  a.  M.  den  1.  Oct.  von  Köln  den  4.  Oct.  von 
Trier  den  13.  und  17.  Oct.  d.i.; 

ein  Schreiben  des  Bau- Candidaten  Pfaff  in  Usingen  vom 
16.  August  d.  J.  mit  einer  Abhandlung  über  die  Anwendung  des 
atmosphärischen  Drucks  als  alleinige  bewegende  Kraft  bei  Ma- 
schinen, nebst  einem  zweiten  Schreiben  vom  10.  Oct  d.  J.; 

ein  Schreiben  des  Wundarztes  Hrn.  Krühne  in  Branden- 
burg mit  einer  schriftlichen  Abhandlung:  Aphorismen  über  At- 
nrosphäre  und  Luftdrucks -Theorie; 

ein  Schreiben  von  Mindermann  et  Cp.  in  Amsterdam 
vom  20.  Sept.  d.  J.  mit  4  Anlagen,  veranlafst  durch  die  auf 
National- Ökonomie  bezugliche  Preisaufgabe  der  Akademie; 

ein  Schreiben  des  Hrn.  v.  Romme  1  zu  Cassel  an  die  Aka- 
demie vom  23.  Sept.  d.  J.  womit  er  einen  Auszug  aus  der  ge- 
sammten  Korrespondenz  Friedrichs  II.  mit  dem  Landgrafen 
Wilhelm  YIII.  in  der  dortigen  Landesbibliothek  und  dem  Staats- 
Archiv  übersendet. 

28.  October.     Sitzung   der   philosophisch-his- 
torischen  Klasse. 

Hr.  Ranke  trug  Mittheilungen  vor  über  ein  neu  aufgefun- 
denes Stück  der  Memoiren  Ats  Cardinal  Richelieu,  sowie  über  an« 
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dere  Memoiren  und  Tagebücher,  welche  wahrscheinlich  von 
Fran^ois  de  Trembley  (P.Joseph)  herrühren;  namentlich  in  Be- 
trefT  der  Illuminaten. 


Hr.  Bekker  gab  eine  zweite  Probe  Altyenezianischer  Spra- 
che und  Dichtung  (vgl.  Monat  August  S.  322-334). 

DE  QUINDECIM  MIRACÜLIS  QUAE  DEBENT         foL  28 
APP AREBE  ANTE  DIEM  lUDICIL 

Aprovo  la  iin  del  mondo,  s'  el  e  kin  voja  odire, 
qnindex  mirabili  signi  in  quel  tempo  den  parire, 
li  qnai  in  qnindex  di  si  deyran  avenire ; 
e  z6  da  san  Teronimo  si  fi  trovao  a  dire. 
5        Lo  premeran  miraculo  il  premer  di  sera 
ke  r  aqua  de  la  mare  in  alto  se  drizara, 
e  sor  tnte  le  montanie  plu  olta  parira, 
e  feima  in  so  logo  a  modho  de  mnro  stara. 

Lo  di  segondo  apresso  la  mare  descendera  h 

10  e  calarä  intanto  com  ella  vossq  montar, 

intanto,  ki  fosse  in  riva  et  ello  volesse  gnardar, 
a  pena  k'  ello  la  possa  veder  e  remirar. 

Lo  terzo  di  apresso  grange  bestie  den  parir, 
ke  tute  ad  alta  vox  iiran  olzudhe  inzir, 
15  significando  V  in  proximo  lo  mondo  sen  de*  partir, 
ke  tute  le  cosse  vivente  a  fogo  devran  morir. 

Lo  quarto  dl  de*  arde  la  mare  e  le  fontane. 
lo  di  cinquen  le  erbe  e  i  arbori  da  doman 
inrosadhai  de  sangue  mirabelmente  parran, 
20  significando  kel  mondo  sen  de'  andar  totan. 

Lo  di  sexen  tal  segno  devra  parir  per  man : 
molte  case  e  multi  edificij  arainar  devran. 
lo  di  seten  molte  pree  insema  tnissaran, 
e  P  una  contra  P  oltra  tmssando  se  spezaran. 
25        L'  ogien  di  tuto  lo  mondo  ingnalmente  tremara, 
ingnalmente  terremoto  per  tnto  lo  mondo  sera. 
lo  di  noven  apresso  la  terra  se  adeguara ; 
la  yalle  cola  montania  ingnalmente  andara. 

Lo  dexen  di  tngi  homini  ke  seran  stai  ascusi, 
30  li  quai  seran  fozidhi  stremidhi  e  spagumsi, 
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appariran  in  le  plaze,  tremasdo  et  angnstittsi, 

ni  favellar  poiran :  taut  han  esse  angoxnsi. 

Uli  no  porran  parlar,  com  homini  dexsensai : 

staran  muti  entre  si,  stremidhi  e  spagnrai, 
35  yezando  lor  miraculi  e  li  tempi  stracamblai, 

yezando  li  signi  mirabi,  ke  mai  no  fon  cuintai. 

L'  undexen  di  apresso  tal  segno  se  de'  mostrar:  f,  29 

le  osse  de  tugi  li  morti  devran  tute  resustar. 

so  le  soe  sepultnre  apparegiae  den  star, 
40  e  1'  ora  dra  sententia  ill&  den  aspegiar. 

Lo  dodhesen  di  sera  tal  segno  meravejoso 

ke  molte  stelle  illora  parra  ke  cazan  zoso. 

le  grange  coae  del  fogo  faran  V  homo  spagnroso, 

le  qae  a  modho  de  stelle  daran  per  V  airo  zoso. 
45        Lo  tredhesen  dl  apresso  morra  omi  homo  vivente. 

lo  dl  qnatordesen  de'  caze  lo  fogo  ardente, 

ke  devra  arde  lo  mondo  e  V  airo  incontinente, 

e  le  figure  del  mondo  den  caze  täte  in  niente. 

Lo  qnindesen  di  apresso,  segondo  ke  fi  cuintao, 
50  tnta  la  terra  e  1'  airo  fira  tuto  renovao. 

lo  mondo  fira  fagio  novo,  e  zascnn  homo  k'  e  nao 

col  so  piopio  corpo  devra  esse  resnstao. 

DE  dm;  lUDICn. 

Queste  en  paroUe  terribele,  ke  portan  grand  valor; 
donde  se  devrave  commove  zascun  a  grand  tremor, 
a  planze  li  soi  peccai  e  star  in  grand  tremor, 
a  far  quel  ovra  apresso  ke  plaza  al  creator. 
5        ParoUe  de  grand  pagura  quiloga  se  comprende 
del  gran  di  del  judisio,  lo  quäl  si  n'  arte  attende, 
zoe  del  di  novissimo,  o  ne  converrä  tugi  rende 
rason  denanze  da  Griste  de  tute  le  nostre  vesende. 
Dra  general  sententia  quilo  se  diffenisce, 
10  de  quel  di  amarissimo,  don  lo  meo  cor  stremisce. 
com  po'  esse  gramo  quel  homo  k'  in  mal  fa  perfinisce, 
quel  hom  ke  da  li  peccai  lo  so  cor  no  partisce ! 

Quand  ha  venir  lo  fijo  dr'  altissimo  creator  b 

a  judicar  li  miseri  a  ira  et  a  furor, 
15  denanze  da  si  ha  corze  la  flamma  coP  ardor 
e  tuto  lo  mondo  ha  arde  a  fogo  et  a  calor. 
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Le  tempore  figure  tüte  han  dessomentir. 

la  lux  del  sol  in  tenebre  si  s'  ha  tnto  convertir. 

la  lona  ni  le  stelle  no  han  podher  Insir. 
20  le  stelle  del  ce  han  cazer.  nixun  porra  fuzir, 
£  le  virtü  del  ce  illora  s'  han  commove. 

se  li  miseri  stremiran,  a  dir  z6  no  m*  astove^ 

vezando  cotal  stremirio,  cosi  terribile  nove. 

Ol  deo,  com  pon  esse  grami  quelor  ke  fan  ree  ovre ! 
25        Lo  justo,  zo  dise  san  Job,  a  pena  s*  ha  salvar: 

qne  ha  far  donca  li  miseri?  com  illi  porran  tristar! 

per  fin  ke  tngi  i  angeli  illo  devran  tremar, 

qnan  duramente  li  miseri  porran  angustiari 
Li  corpi  d'  omi  homo  resustaran  illora, 
30  e  tngi  s'  han  conzonzer  illo  senza  demora. 

tngi  yedherän  V  altissimo,  lo  qnal  sera  desovra, 

e  li  boni  e  li  rei,  e  qnilli  kel  tormenton  ancora. 
Lo  segno  de  Jesu  Griste  illora  de'  parire, 

zoe  lo  segno  dra  crox,  o  el  degnö  morire. 
35  el  monstrara  le  plaghe  ke  i  plaqne  a  sostenire 

per  liberar  nu  miseri,  k'  nm  no  devesse  perire. 
Oi,  que  faran  illora  li  peccaor  maligni, 

vezando  Jesnm  Griste,  ke  mostrarä  li  signi, 

le  plaghe  k'  el  sostenne  per  fa  k*  um  fosse  benign!. 
40  ""vedhi,''  dira  lo  a  li  miseri,  *z6  k^  eo  per  voi  sostenni/' 

Dira  lo  iijo  dr*  altissimo  a  li  miseri  confnndui  /.  30 

*yedhi  com  li  mei  membri  fon  gnasti  e  desperdudhi; 

vedhi  le  man  e  li  pei,  li  qnai  me  fon  strafondni. 

per  voi  sostinni  martirij,  ke  mai  no  fon  vezudhi. 
45        Yedhi  qnan  duramente  eo  fu  per  voi  feridho 

batudho  et  implagao,  beffao  e  straschenuo. 

dra  puza  e  dra  bmtura  lo  volto  me  fo  stemio. 

ki  tal  desnor  portasse,  zamai  no  fo  pario. 

Voi,  peccaor  malvasi,  cognoscer  nol  volissi, 
50  li  grangi  beneficij  li  qnai  da  mi  havissi : 

inanze  sover  tnto,  domente  k'  al  mondo  vivissi, 

de  mi  voi  fissi  schernie  e  molto  me  offendissi.*' 
Oi,  qne  devran  responde  li  peccaor  dolenti, 

e  que  faran  illora  qnilli  miseri  venenenti, 
55  li  qnai  firan  sevrai  da  li  benedigi  serventi, 

com  fi  li  bici  da  le  pegore.  mal  vedheran  qnilli  tempi. 
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Da  la  MBMtra  parte  Uli  bau  fi  resitai; 

coli  renegai  demonij  firan  acompaniai. 

illi  lian  sgiopar  d'  iniquiU,  confiin  e  desperat, 
60  e  tremaran  d'  angnstia  com  homini  abandonai. 

No  savian  k'  illi  se  fazano :  tant  han  easer  spagnrai. 

seran  aregurdinri  de  tugi  li  soi  peccai, 

aapegiaran  tremando  k'  illi  fizan  jadicai, 

k'  illi  olzan  la  eententia,  k'  illi  fizan  descmniai. 
65        Oi  deo,  quan  reo  deporto !  a  qnal  condition 

ataran  illora  li  miseri  in  grand  confusion. 

nienle  porran  vedher  de  consolation, 

ae  no  grameza  e  dolia,  pagnra  e  tremason. 

Da  tute  parte  vederan  grameza  e  grand  pagora. 
70  illi  vederan  desovra  la  fiera  guardatnra 

del  judex  molto  irao.  desoto  ka  esse  1*  arsnra, 

zoe  1'  infemo  averto,  o  e  grameza  dura. 

£  da  la  drigia  parte  illi  vederan  li  peccai, 

ke  accnsarän  lor  miseri  parese  li  congregai, 
75  e  dnramente  reprenderli  de  li  soi  fmgi  blastemai, 

azo  k'  illi  sian  dal  judex  confdsi  e  condagnaL 
Po  vedberan  li  demonij  da  la  senestra  man, 

coli  que  il  fogo  ardente  sempranca  habitaran. 

V  ardente  conscientia  dentro  dal  cor  bavran, 
80  de  fora  lo  mondo  ardente  da  ominnca  man. 

Oi,  que  faran  li  miseri  ke  cosi  seran  comprisi? 

illi  no  porran  asconderse.  no  g'  ba  valer  amisi, 

e  trop  g'  ba  esser  greve  illoga  astar  parisi. 

ni  ne  porran  fuzir,  ni  mai  firan  defisi. 
85        Oi  deo,  quan  reo  deporto,  o  illi  firan  destrigi! 

no  ba  valer  illoga  a  li  peccaor  af&igi 

a  darse  per  lo  pegio,  ni  anc  monstrar  soi  drigi, 

ni  promesson  ni  presi,  possession  ni  figi. 

No  g'  ba  valer  amisi,  parenti  ni  companion, 
90  ni  filij,  ni  grange  ricbeze,  castelle  ni  dominion. 

no  ba  esse  ki  li  defenda  da  greve  condition. 

staran  stremidbi  e  grami  in  grand  confiasion. 
1116  no  ba  esse  bestie  ni  vermesoi  siflivri, 

li  quai  no  vojan  morde  li  peccator  colpivri. 
95  la  terra  e  i  elementi  a  lor  seran  nosivri, 

ke  accusaran  lor  miseri,  com  illi  fon  casonivri. 
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Li  soi  peccai  occulti  tngi  han  esser  parisi,  /.  31 

tngi  han  esser  manifesti  et  imparese  destisi. 
da  tute  le  creatnre  ill6  firan  reprisi. 
100  no  g'  ha  yaler  illoga  parenti  ni  amisi. 

Li  scuri  canton,  o  illi  stevan  privai 
a  far  le  male  ovre,  li  yergonznsi  peccai, 
accusaran  illoga  li  miseri  desperai. 
li  soi  peccai  in  puhlico  serän  tngi  parezai. 
105        Oi  grand  confusion  a  li  miseri  peccaor 

stagando  in  tal  y ergonza,  stagando  a  tal  dexnor ! 
li  dengi  g'  han  bäte  insema  d*  angosa  e  de  tremor. 
illo  staran  confosi  in  plangi  et  in  dolor. 

Illi  han  querir  la  morte,  ni  la  porran  troyar. 
1 10  diran  a  le  montanie  ke  i  deblan  coyergiar, 
azo  k'  illi  se  poesseno  asconde  e  compriyar 
dal  yolto  irao  de  Griste,  ke  i  deyra  jndicar. 

Illi  han  querir  ki  i  haye  asconde  inter  V  infemo. 
desedraran  k*  illi  fosseno  illoga  in  goyemo, 
115  tanfin  ke  la  sententia,  k'  e  scrigia  entro  qnaemo, 
sera  paresmente  dadha  dal  grand  jndex  eterno: 

Ma  no  porran  illi  fiizere  da  quella  grand  pagiura. 
pnr  converra  k'  illi  yezano  la  fera  gnardatora 
del  jndex  judicando.  oi  deo,  grameza  dura ! 
120  dolenti  qnelor  k'  han  esse  a  tanta  destregiura. 

Ulo  i  ha  mette  lo  judex  a  tal  destienzimento 
k'  el  conyerra  k'  illi  fazano  rason  in  compimento 
de  tngi  i  adoyramenti  ke  i  han  fagio  il  so  tempo. 
qnest'  en  parolle  durissime,  da  grand  spagnramento. 
125        Pnr  conyerra  k'  illi  rendano  dayanzo  P  omnipoente  b 

rason  de  tnte  le  oyre,  de  tute  le  soe  yesende, 
dre  ociose  parolle.  ki  z6  yolesse  attende, 
a  deo  no  haye  esse  homo  ke  mai  yolesse  offende. 

Lo  mondo  tnto  ha  esse  contra  li  peccaor. 
130  incontra  lor  diran  li  hon  predicator 

"nu  ben  li  predicayamo,  pregandoli  per  amor 
k'  illi  f essen  penitentia  a  lox  del  salyator. 

Nu  ben  li  predicayamo,  ma  lor  non  yossen  crer. 
meteyan  per  negota ;  no  se  yossen  proyeder." 
135  li  miseri  malastmi  niente  porran  yeder . 
ke  no  ghe  sia  incontra  a  far  ghe  a  desplaser. 


384 

Li  peccator  illora  ieran  lugi  amatidbL 

niente  porran  responde :  tant  han  Uli  esse  stremidhi. 

da  tngi  li  ben  del  mondo  seran  derelinquidhi» 
l40  ni  mai  sera  consejo  k'  illi  fizan  goarentidhi. 

Li  mi^eri  infratanto  zamai  plu  non  habiando 

qne  illi  possan  responde  al  jadex  demandando, 

si  han  odir  iUora  la  vox  del  jndicando. 

la  tnba  dra  sententia  illi  odiran  tremando 
l45        Illi  odiran  la  vox  "partiven,  maledigi, 

partiven  coli  demonij  entre  P  infernai  destrigi.'' 

oi  angoxosa  angnstia,  oi  spagnrivri  digi, 

dund'  ha  fi  descnmiao  li  peccator  affligi! 
Oi  dolorosa  angnstia,  dolor  angnsliasi, 
150  tremor,  grameza  grande  a  li  miseri  angoxvsi, 

qnand  illi  firan  seyrai  da  li  jnsti  gloriusi 

e  corti  via  coli  demonij  in  losi  tenebrasi. 

Odir  pnr  qaella  vox  proferta  in  nn  momento  /l  32 

a  li  peccator  tristissimi  sera  major  tormento 
155  ka  no  je  serave  a  arde  per  un  grandissimo  tempo, 

ni  a  sostenir  tute  pene  il  grand  profnndamento. 

Menor  tormento  have  esse  veder  le  grange  montanie 

ke  adosso  da  ce  ghe  cazesseno  a  quelle  miser  companie, 

e  cosi  per  multi  tempi  portar  le  pene  tammanie, 
160  ka  pur  odir  quelle  voxe :  tant  han  eile  esse  grenanie. 
Pos  dadha  la  sententia  sor  li  traitor  malvasi 

deo  i  ha  schernir  illora  e  soi  sancti  verasL 

senza  demora  alcnna,  a  modho  de  cani  ravasi, 

firan  tragi  zoso  li  miseri  coli  renegai  punasL 
l65        Li  miseri  coli  demonij  firan  tragi  con  furor, 

cole  caene  ardente,  entr*  infernal  ardor. 

tugi  han  fi  stromenai  a  tropo  grand  dexnor 

il  profundao  abisso,  con  plangi  e  con  ciior. 

Li  miseri  pur  d'  angnstia  le  lengue  se  mangiaran, 
170  e  deo,  nostro  segnor,  fortemente  blastemaran. 

in  anima  et  in  corpo  dobio  tormento  havran, 

e  queriran  la  morte,  ni  mai  la  trovarän. 

n  profundao  abisso  quand  illi  seran  butai, 

tngi  han  haver  illora  li  corpi  desformai, 
175  infirmi,  nigri  e  grevi  e  spagurus,  inflai, 

plu  grossi  ka  carrere,  plu  ka  montanie  gravai. 
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Lo  patre  col  so  fijo  si  s*  han  conzonze  insema, 

e  r  an  fraello  coP  oljfcro  entr'  infernal  blastema, 

P  an  joriardo  coP  oltro,  P  adoltro  con  la  femena, 
180  az6  k'  illi  fian  punidhi  d'  ona  medesma  pena; 

Qaelor  k'  eran  al  mondo  a  mal  fa  companion,  b 

firan  conzongi  insema  intr*  infernal  preson; 

e  cosi  com  illi  se  amavano  il  mondo  contra  rason, 

illo  faran  insema  ruina  e  grand  tenzon. 
185        Lo  patre  ha  blastemar  lo  so  fijo  desformao, 

digando  "mal  habia  P  ora  ke  tu  fnsi  zenerao. 

per  ti  fd  asarario  frodoso  e  renegao : 

perk'  eo  te  vosse  fa  rico,  venu  sont  affollao. 
Si  fortemente  il  mondo  del  to  amor  cnrava, 
190  dr*  amor  dr*  omnipoente  ke  tato  m'  abiscarava. 

per  to  amor  eo  ardo  entra  preson  fondadha. 

mato  e  ki  per  fiol  ten  P  arma  impantanadha." 
Respondera  lo  fiol  al  patre  blastemando, 

e  1  se  trara  consego,  e  g'  ba  dire  rampomiando 
±35  "mal  habli  tu,  reo  patre.  per  ti  sont  apenando, 

per  ti  sont  in  infemo  dolente  et  angoxando. 
Quando  rezerme  devivi,  monir  e  castigar, 

az6  ke  li  peccai  devesse  abandonar 

e  k'  eo  servisse  a  Griste,  tu  me  monstrevi  peccar 
200  e  to  asura  e  strenze,  mentir  e  sperznrar. 

Tu,  patre  maledegio,  si  me  monstrevi  mentir. 

tu  me  lassassi  asura.  per  ti  sont  fagio  perir, 

per  ti  sont  in  inferno,  dond  mai  no  posso  inxir. 

in  man  me  dessi  quel  giadio,  dond'  eo  me  devesse  olcir.'' 
205        Lo  patre  col  so  fijo  dolenti  et  angoxusi 

se  roeran  entrambi,  com  have  fa  can  rabiusi. 

blastemaran  P  un  P  oltro  com  homini  maniusi; 

qaellor  k'  il  mondo  s'  amavano ,  seran  fagi  maniusi. 

Entr*  i  fraelli  ha  esse  la  semejante  ruina.  /.  SS 

210  P  an  se  trara  coP  oltro  entr'  infernal  sentina, 

e  lo  gazaro  col  credhente  plen  de  malvax  doctrina 

e  li  compagnion  dri  vitii  staran  in  tal  ruina. 
Li  taverner  insema,  li  gazari  coli  credenti, 

adoltro  e  la  meltrix,  li  principi  coli  poenti, 
215  li  fiuri  cole  fiare,  tngi  peccaor  nocenti 

firan  punidhi  insem'  a  semejanti  tonnenti. 


386 

Li  peccaor  trittittimi,  n  com  tera  ben  degno, 
u  arderan  semprnnca,  U  toto,  il  fogo  nudegno. 
le  soe  mason  han  este  in  qnel  negrissimo  regno, 

220  o  mai  no  trovaran  niente  ke  sia  benegno. 

In  qnella  terra  acnria  no  trovarAn  doleoia 
ni  coaa  delectabele,  bontae  ni  conforteza, 
ni  anc  solazo  ni  godhio  ni  lax  ni  alegreza, 
ni  canto  ni  riso  ni  reqnie  ni  festa  ni  richeia: 

225       Ma  trovaran  illoga  obacnrita  tristaza 
soznra  amaritadine  pagura  e  grand  brnteza, 
grand  poverta,  fadhiga  iniqnita  N«xa 
•  plangi  e  grand  stremirio,  sempitemal  grameaa. 
No  ghe  trovaran  concordia  ni  pax  ni  pietae 

230  ni  aanita  ni  vita,  yirtn  ni  honesta«, 

ni  bon  odor  ni  gloria,  honor  ni  dignitae^ 
ni  loxo  ni  speranza  ni  drigio  ni  legaltae : 

Ma  trovaran  discordia  gnerra  cmdelita 
dexhonesta  e  vitio  e  morte  e  infirmita, 

235  pnzor  e  vitnperio,  blaateme  anxieta, 
dexnor  e  desperation  e  torto  e  falsita. 

Li  corpi  de  qnatro  cosse  seran  vitnperai. 
pln  groasi  ka  aaxi  ke  sia  seran  e  pla  inflai, 
pln  pigri  ka  montanie,  pln  ka  noge  obscnrai, 

240  e  tanto  cativi  e  fragili,  per  poco  firan  dagnai. 
Li  peccator  dolenti  stagando  a  tal  deporto, 
ligai  in  qnelle  tenebre  o  mai  non  e  conforto, 
vezando  k'  illi  han  haver  perdndho  e  1'  arma  e  1  corpo, 
illi  menaran  grand  rabia,  grameza  e  desconforto. 

2AS        Gonfusi  e  desperai,  abandonai,  rabinsi 

se  mangiaran  le  lengne :  tant  han  esse  dolomsi. 
no  vederan  consejo  in  li  soi  fagi  angoxnsL 
conven  ke  a  tal  porto  veniano  li  miseri  orgolinsi. 
Per  z6  diran  planzando  li  miseri  peccator 

250  "oi  dolorosa  doja,  dolor  sover  dolor! 

dolenti  nn  tristissimi,  com  sem  in  grand  tremor! 
mai  no  seramo  delivri  da  V  infernal  calor. 

Oi  gramezosa  doja,  dolor  sover  grameza, 
tristabel  tristamento,  tristissima  tristeza! 

255  quan  grand  dolor  n'  involia!  com  semo  in  grand  baseza! 
a  tal  porto  semo  redngi  per  nostra  grand  mateza. 
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Tanfin  k'  um  era  al  mondo,  no  se  yossem  conyertir. 
im  poco  de  vergonza  no  vossem  sostenir 
per  far  li  deo  servisij,  k'  nm  no  devesse  perir, 
260  e  per  1*  onor  del  mondo  sgivomo  a  deo  servir. 

Per  z6  ne  conven  portar  in  V  eternal  preson 
V  incarego  stragrevissimo  dra  grand  confdsion, 
vergonza  stradurissima,  dexnor,  derision. 
segondo  le  nostre  ovre  recevem  pagason. 
265       Dolenti  nu  gramissimi,  nn  miseri  yenenenti!  f,  34 

o  e  le  nostre  richeze,  i  amisi  e  li  parenti, 
possession,  palasij,  castelle  e  gnarnimenti, 
li  risi  e  li  conforti,  li  canti  e  li  instmmenti? 

Li  canti  n'  en  strayolti  in  grangi  nlnlamenti, 
270  P  hayer  in  grand  miseria,  li  risi  in  planzementi. 
le  nostre  speranze  en  yolte  in  grangi  desperamenti, 
lo  golzo  in  grand  tristitia,  li  zoghi  in  grangi  tormenti. 

Abandonai  na  semo  da  tnte  le  bone  speranze; 
desconsejai  remanemo  in  grange  desconsoranze. 
275  qne  n'  ha  zoyao  al  mondo  le  nostre  delectanze? 
mai  no  seram  delivri  da  qneste  greve  pesanze. 

Qnelor  ke  nu  scherniyamo,  domente  com  era  al  mondo, 
nn  vem  k'  illi  en  in  gloria,  in  grand  dolzor  jocondo, 
e  nu  quiloga  apenamo  entr*  infernal  profimdo. 
280  in  le  nostre  grange  miserie  no  yem  nn  fin  ni  fondo. 

Nu  dexsensai  maligni,  nn  miseri,  nu  catiyi 
tenivam  lor  per  mati  il  tempo  k'  illi  eran  yivi. 
mo  yemo  k'  illi  en  in  gloria,  k'  illi  en  a  deo  plaxiyri: 
ma  nn  da  grange  miserie  mai  no  seram  deliyri. 
285        Niente  ke  no  n'  offenda  qnilö  no  pom  trovar, 
ni  vermene  ke  no  n  yoja  offende  e  sopergiar. 
dolenti  nn  tristissimi,  zamai  qne  dem  nn  far? 
ni  stao  ni  logo  ni  leqnie  mai  no  porram  troyar. 

A  Star  qniloga  in  pene  no  pom  nu  sostenir, 
290  ni  samo  o  nn  se  possamo  asconder  ni  fnzir. 
yontera  morirayemo,  pnr  k'  nm  poesse  morir. 
da  snspirar  e  planze  zamai  no  sam  partir/' 

Eco  lo  stao  de  li  miseri  k*  a  tempo  no  fon  acorti,  b 

ke  tanto  al  mondo  nsayano  de  li  temporal  conforti. 
295  illi  han  tra  tai  lomenti  con  tanti  desconforti 

k'  inanz  k'  illi  fossen  nai,  mejo  fosse  k'  illi  fossen  morti. 
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Se  i  homini  ben  pentasseno  col  cor  e  coU  mente 

a  qaente  stao  de*  venir  lo  peccaor  dolente 

il  di  del  grand  judisio,  mai  non  e  hom  vivente 
300  ke  non  devesne  stremir  e  planze  amaramente. 

Lo  plu  Sopran  miraculo  k*  in  qnesto  mondo  sia, 

81  e  ke  V  hom  del  mondo  no  ten  per  bona  via, 

k'  el  ossa  offende  a  Gristo  ke  n*  ha  tngi  im  bailia, 

e  k'  el  de  si  medesmo  fa  fallo  e  traitoria. 
305        Zö  non  e  meraveja  ke  deo,  segnor  etemo, 

de  stae  fa  florir  i  arbori  ke  paren  sichi  d'  iDyemo: 

ma  qnest'  e  grand  miraculo  ke  1'  hom  no  teme  dr*  Inferno 

e  k'  el  no  se  percaza  de  V  eternal  sozemo. 
Ancora  e  grand  miraculo  ke  1  patre  glorioso 
310  a  li  peccaor  del  mondo  e  tanto  piatoso 

k'  el  no  li  reversa  tugi  il  caicer  tenebroso, 

quand  ilii  fan  tangi  peccai  e  van  inregoroso« 
Aregordao  hablemo  de  z6  k'  ha  de  venir 

de  li  peccaor  tristissimi,  ke  tugi  devran  perir: 
315  de  li  justi  benedigi  mo  vojo  donca  dir, 

li  quai  la  vox  dolcissima  de  Griste  devran  odir. 
Quand  quisti  havran  olzudho  la  vox  del  salvator 

''veniven,  benedigi,  al  regno  del  creator, 

e  prenderi  la  gloria  o  mai  no  manca  honor; 
320  veniven  coli  mei  angeli  in  P  eternal  dolzor,** 

Li  benedigi  illora,  zovisi  e  stragaudenti,  f.  35 

81  han  volar  coi  angeli  in  terra  dri  viventi, 

e  pos  lo  rex  de  gloria  con  grangi  delectamenti 

farän  festa  dulcissima  de  canti  e  d'  instmmenti, 
325        £  con  grand  honor  mirabile,  con  solazoso  conforto 

illi  andaran  con  Gristo  in  1'  eternal  deporto, 

staran  in  dobia  gloria,  in  anima  et  in  corpo. 

oi  deo,  com  quel  e  savio  ke  sta  per  tempo  acorto ! 
In  V  alto  paradiso  quand  illi  seran  volai, 
330  illora  dobiamente  seran  glorificai. 

illi  han  benedexir  V  ora  quand  illi  fon  nai. 

nixun  porra  dir  quant'  illi  seran  beai. 

Lo  bon  fijo  col  bon  patre  e  li  bon  companion, 

cusini  seror  fraelli,  k*  en  stai  fedhi  baron. 
335  tugi  s'  han  conzonze  insema  in  la  regal  mason, 

e  tugi  se  abrazaran  per  grand  dilection; 


389 

Et  intre  lor  ha  esse  si  confortabel  festa 
ke  mai  no  fo  yezudha  cosi  zentil  moresta. 
li  zogi  e  li  conforti  k'  han  esse  in  qnella  jesta, 
340  seran  da  tute  parte  in  la  cita  celesta. 

Uli  godherän  sempninca  in  V  eternal  verdara, 
in  paradiso  mirabel,  in  qnella  grand  dolznra, 
0  mai  non  e  invidia  ni  doja  ni  tristitia, 
besonio  ni  anc  insidia  ni  gnerra  ni  pagnra, 
345        Ma  gh'  e  yerax  delitia,  careza  pax  divitia 
amor  e  grand  letitia  e  franchita  segura. 
no  gh'  e  mmor  ni  plangi,  ni  tema  ni  rancura, 
ma  gh'  e  conforti  e  canti  et  alegreza  pura. 
No  gb'  e  amaritudine  ni  mal  ni  torpitndine, 
350  flevereza  ni  lassitudine,  no  gh'  e  rea  Ventura, 
ma  gb'  e  beatitudine  belleza  e  fortitndine, 
dolzor  in  multitudine  e  grand  bonaventura. 

1116  non  e  commotio,  reeza  ni  matana 
ni  fregio  ni  fame  ni  sedhe,  pnzor  ni  trop  coldana, 
355  ni  fumo  ni  morte  ni  tenebre  ni  alegreza  vana. 
niente  gV  e  desplaxevre  in  la  cita  soprana, 

Ma  gb'  e  bontae  temperia  e  grand  tranquilitae 
e  plena  sapientia,  odor  satieta 
e  lux  e  yita  etema,  verax  jocondita; 
360  e  tute  cose  gb'  en  plaxevre  e  de  grand  benignitae. 
Li  justi  benedigi  stagando  in  tal  dolceza 
plu  no  porran  yedber  pagura  ni  bmteza, 
plu  no  porran  odir  rumor  ni  lomenteza, 
ni  odorar  putredine  (z6  digo  a  grand  boldeza), 
365        Ma  vedheran  la  vergene  plena  de  grand  belleza, 
la  facia  dr'  altissimo  stagando  in  grand  alteza. 
pur  odiran  li  canti,  li  versi  d'  alegreza. 
traran  odor  suave  da  P  eternal  dolceza. 
Plu  no  porran  gustar  condugi  fastidiusi, 
370  ni  atastar  cosse  aspere  ni  spini  angustiusi, 
ma  gustaran  dulcedine,  bocon  deliciusi, 
atastaran  grand  godbio.  trop  ban  esse  confortusi. 

Li  corpi  de  quatro  cosse  seran  glorificai : 
plu  firmi  ka  adamanta,  e  plu  ka  1  sol  smeirai, 
375  e  plu  ka  omia  yox  setili  seran  formal^ 
plu  pristi  ban  esse  ka  1*  ogio  e  plu  aviazai. 
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II16  ttaxiok  li  jtuti  in  glorioso  tozenio.  /.  36 

HO  temeran  gnerreri  ke  i  noza  in  sempiterno. 

ilÜ  yedheran  li  gnperbij  il  profandao  infemo, 

380  ke  al  mondo  li  schernirano  e  ne  feran  so  sozemo. 

Niaon  pensar  porria  ni  dir  ni  desodrar 

lo  gaudio  de  li  jnsti  e  lo  so  confortar. 

per  z6  diran  illi  tugi  *oi  dolze  solazar, 

com  nu  possem  quilloga  gander  et  alegrar! 
385        Oi  gandio  puiissimo,  oi  festa  confortosa, 

solazo  stradolcissimo,  dolceza  solazosa! 

cantemo  novo  cantico  con  vox  deliciosa; 

benedisem  lo  fijo  dra  yergen  gloriosa. 

Oi  deo,  qnan  ben  nu  vedemo  lo  di  qnand  nu  nascemo! 
390  del  ben  k'  nm  fe'  al  mondo,  grand  pagamento  n*  hablemo. 

da  breghe  e  da  travalie  deliberai  siemo. 

dal  nostro  stao  grandissimo  zamai  no  cazererao." 
Ki  qnesto  vulgär  acata,  lo  prego  per  grand  amor 

k'  el  prega  la  regina  e  pregbe  lo  salvator 
395  per  mi,  fra  Bonvesin,  ke  sont  molt  peccator, 

ke  componi  quest'  oyra  a  lox  del  creator. 

31.  October.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Klug  las  Ober  die  Thynnidae  und  verwandten  Hjme- 
nopteren -Familien  mit  Beziehung  auf  seine  im  Jahre  1840  über 
denselben  Gegenstand  erschienene  Abhandlung.  Diese,  welche 
wegen  der  damals  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhandenen 
Neuholländischen  Arten  fast  nur  auf  die  Amerikanischen  sich 
erstreckte,  durch  nachträgliche  Aufführung  der  hinzugekommenen 
Neuholländischen  zu  vervollständigen,  war,  aufser  einigen  Berich- 
tigungen im  Allgemeinen,  der  hauptsächlichste  Zweck  des  Vor- 
trages. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt : 
Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Phi" 
losophisch-  historische  Classe,  Jahrg.  1S50.  Ablh.  I.  Jänner- 
Mai.  Mathematisch  ~  naturwissenschaftliche  Classe.  Jahrg. 
1850.  Abth.  I.  März. Mai.  Wien.  8. 
Archiv  fär  Kunde  österreichischer  Geschichts^Quellen,  Heraus^ 
gegeben  von  der  zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  auf" 
gestellten  Commission  der  Kaiserl.  Akademie  der  fP^issen^ 
Schäften.  Jahrg.  1850.  Bd.  I.   Heft  3.  4.  ib.  8. 
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Im  Namen  der  Kaiser].  Akademie  der  Wissenschaften  durch  den 

■ 

Buchhändler  Braumüller  in  Wien  mittebt  Schreibens  vom  19. 
Sept.  d.  J.  übersandt. 
Transaciions  of  the  Royal  Societjr  of  Edinburgh»  Vol.  19.  Part  2. 

Makerstoun  magnetical  and  meteorological  observations  1 845 

andiS^S.  Edinburgh  1850.  Vol.  20.  Pari  1.,  /or  ihe  Session 

1849-1850.  ib.  eod.  4. 
John  Allan  Broun,  Report  to  General  Sir  Thomas  Makdougall 

Brisbane  etc,   on   the  completion  of  the  publication,  in  the 

Transaciions  of  the  Royal  Societjr  of  Edinburgh  of  the  ob^ 

servations  made  in  his  Obseruatory  at  Makerstoun.   ib.  eod .  4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh,   Vol.  IL  1849- 

1850.    No.  35-39.    ib.  8. 
Nova  Acta  Caesareae  Leopoldino-^Carolinae  naturae  curiosorum. 

Vol.  22.    Para  1.    Vralislav.  et  Bonn.  1847.    4. 
Mdmoires  de  VAcadimie  Imperiale  des  sciences  de  Saint-Pitersbourg: 
VI.  S4rie.      Sciences   mathematiques ,    physiques   et  naturelles 

Tome  7 : 
Partie  I.  Sciences  mathSmat.  et  physiq.  Tome  5.  Lirr.  3.  4.  St. 

P^ersb.  1849.  1850.    4. 
Partie  II.  Sciences   naturelles.    Tome  5.    Lirr.  5.  6.    Tome  6. 
Livr.  4.  ib.  1849.     4. 
Mdmoires  prisentis  ä  V Acaddmie  Imperiale  des  sciences  de  St. 

Petersbourg par  divers  savants.    Tome  6.  Livr.  4.  ib.  eod.   4. 
Bulletin  de  la  Classe  historico- philologique  de  VAcaddmie  Imp. 

des  Sciences  de  Saint. -Pätersb.  Tome  6.  7.  ib.  1849.  1850.   4. 
Recueil  des  Actes  des  siances  publiques  de  l'Academie  Imp.  des 

scienc.  de  Saint^Pdtersb.,  tenues  le  28.  Die.  1847.  et  le  29. 

Döc.  1848.    ib.  1849.   4. 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  Heft  2. 

Leipzig  1847.  und  Bd.  IV.  Heft  4.  ib.  1850.     8. 
Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Königl.  Gesell-' 

Schaft  der  Wissenschaften  zu  Göltingen  1850.  No.  15.    Ö. 
Annales  des  Mines  4.  Serie.  Tome  15.16.  ou  Livr.  1.-6.  de  1849. 

Tome  17.  Livr.  1.  de  1850.  Paris.     8. 
Memorial  de  Ingenieros  5.  Ano.  Num.  1-4.    1850.  Enero-Abril. 

Madrid.     8. 
Descripcion  de  los  trabados  de  Escuela  practica  y  ejereicios  ge- 

nerales  verificados  en  el  establecimiento  central  del  arma 

de  Ingenieros  en  Guadalajara  et  ano  de  1849.    ib.  1850.    8. 
P  OS  s  a  r  t,  Grammatik  der  Portugiesischen  Sprache,  Leipzig  1 851 .  8. 
Schumacher,  astronom,  Nachrichten,  No.  735. 736.  Altona  1850.4. 
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Paul  La  er  Ol  I  (Biblioplule  Jacob),  Leilres  d  M,  Hatlon,  Juge  tTin- 

slructiott,  au  sujet  de  Vincroyable  accusation  intentäe  contre 

M.  LibrL     Paris  1849.     8. 
,   Les  Cent   et  Une.      Lettres  bibliograpkiques  a,  M. 

CA  dm  inislrateur  gändral  de  la  Bibliotheque  nationale,  Se  rie 

1.    ib.  eod.  8. 
A.  C.  Cr  etaine.   Lettre  ä  M,  Naudet  en  rdponse  ä  quelques 

passages  de  sa  lettre  ä  M.  Libri.     ib.  eod.  8. 
Achille  Jubinal,  Lettre  ä  M.  Paul  Lacroix  (Bibliophile  Jacob) 

contenant:  un  curieux  Episode  de  Vhistoire  des  Bibliotheques 

publiqueSy  avec  quelques  fails  nouveaux  relatifs  ä  M,  Libri 

et  äVodieuse  persdcuiion  dont  il  est  Vobjet,    ib.  eod.  8« 
,  une  Lettre  in4dite  de  Montaigne  accompagnde  de 

quelques  recherches  a  son  sujet  etc,  ib.  1850.     8. 
Ranieri  Lamporecchi,  Mtf/noire  sur  la  persdcutinn  qu*on   Jait 

soufjrir  en  France  ä  M,  Libri  etc,  2.  Ed.   Londres  1850.     8 
Libri,  Lettre  ä  M,  le  Minist re  de  la  justice  ä  Paris,  ib.  le  30. 

Avril  1850.    4. 

,  Lettre  ä  M,  BarthSlemy  Saint- Hilaire.    ib.  1850.     8. 

,  Lettre  ä  M,  le  Präsident  de  T  Institut  de  France,  ib.  eod.  8. 


An  Empfangsbescbeinigungen  für  erbaltene  Abhandlungen 
und  Monatsberichte  der  Akademie  wurden  folgende  vorgelegt: 
a)  von  dem  brittischen  Museum  d.  d.  22.  Oct.  d.  J.,  b)  von  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  d.  d.  Leipzig,  9.  Oct 
d.  J.  c)  von  dem  Verwaitungsausschufs  des  Ferdinandeum's  zu 
Innsbruck  d.  d.  14.  Oct.  d.  J.  d)  von  der  Könlgl.  ßöhmischcn 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Prag  d.  d.  26.  Oct.  d.  J.  — 

Ferner  kam  ein  Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Budge  zu  Bonn 
vom  20.  d.  M.  nebst  einem  Schreiben  desselben  an  Hrn.  £hren- 
berg  vom  21.  d.  M.  zum  Vortrag;  mit  ersterm  übersandte  der- 
selbe eine  schrlflliche  Abhandlung  über  Nerven- Versuche,  wel- 
che der  physikalisch -mathematischen  Klasse  zugewiesen  wurde. 

Am  31.  Oct.  Morgens  hatte  das  Secretariat  der  Akademie 
ihren  Veteran  Hrn.  v.  Savigny  bei  Gelegenheit  seines  50 jähri- 
gen Doctorjubiläums  feierlich  begrüfst,  um  die  Theilname  der 
Akademie  an  seinem  Jubelfeste  zu  bezeigen.  Hr.  W.  Grimm, 
vieijähriger  Freund  des  Hrn.  v.  Savigny,  vertrat  in  der  Deputa- 
tion die  Stelle  des  Vorsitzenden  Secretars  und  hielt  die  Anrede 
an  den  Jubilar. 

— ^^oocsx» 


Beilage. 


Die  Feier  des  Königlichen  Geburtstages  in  dieser  Akademie 
der  Wissenschaften  Ist  nicht  nur  heut,  sondern  gewöhnlich  eine 
Nachfeier  des  festlichen,  das  ganze  Vaterland  freudig  bewegen- 
den Tages.  Diese  Nachfeier  ist  durch  die  von  des  Königs  Ma- 
jestät angeordneten  Gesetze  der  Akademie  bedingt,  welche  den 
nächsten  ordentlichen  Sitzungstag  nach  dem  Geburtsfeste  des  re- 
gierenden Königs  in  eine  nicht  blofs  formelle,  sondern  wissen- 
schaftliche Festsitzung  mit  AusschluCs  von  Geschäften  verwandelt 

Mit  freudigster  Theilnahme  und  begeisterter  Hoffnung  be- 
grüfst  die  Akademie  zunächst  ehrfurchtsvoll  und  dankbarst  ihren 
Königlichen  Beschützer  und  Landesherrn  an  dem  festlichen  Tage 
und  es  sind  diels  nicht  Worte,  die  dem  Einzelnen  angehören. 
Die  Stimme  der  gesammten  Akademie  hatte,  wo  sie  hervorzu- 
treten angeregt  war,  nur  £inen  Klang :  Gott  schütze,  Gott  segne 
den  König! 

Wie  ganz  anders  erschien  die  Zukunft,  als  ich  vor  nun  4 
Jahren  an  gleichem  Tage  die  Festsitzung  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften feierlich  zu  eröffnen  durch  mein  Amt  verpflichtet  und 
geehrt  war.  Es  sind  diese  Jahre  Jahre  der  reichsten,  der  schwer- 
sten, der  unerwartetsten  Erfahrung  geworden.  Mit  aller  seit 
meiner  Jugend  in  mir  angehäuften,  aus  einfacher  Naturforschung 
entnommenen,  Begeisterung  sah  ich  damals  das  rege  Sorgen  und 
rege  Hoffen  der  Völker  und  auch  unsers  Volkes,  nicht  für  eine 
schlimme  Zukunft  an.  Ich  sah  darin  das  Treiben  des  kräftigen 
Völker -Lebens  mit  seinen  Begehren  und  Entziehungen,  seiner 
übertreibenden  Thatlust  und  deren  Beschränkung  auf  die  Grenze 
des  verständigen,  der  Gesellschaft  heilsamen  Mafses.  Viel  schlim- 
mer als  unsre  Zustände  erschienen  mir  diejenigen,  in  denen  kein 
Sorgen  und  kein  Hoffen  wäre,  denn  diese  bildeten  den  Gegen- 
satz des  kräftigen  Lebens.  Dalis  die  Intelligenz  der  gebildetsten 
europäischen  Völker,  der  etwa  vortretenden  rohen  physischen  Kraft, 
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der  eitlen  Herrschlast  und  dem  rohen  nnd  unsittlichen  Egoismus, 
ja  der  thierischen  GenaCisacht  gegenüber,  welche  wohl    eine  zu 
erwartende  Erbschaft  verbrecherisch  beschleunigen,  siegend  durch 
dringen  werde,  erschien  mir  ab  unzweifelhaft.    Es  w^ar  bis  dahin 
in  der  Geschichte   der  Menschen  und  Volker  unwiderleglich  be- 
gründet, da(s  die  zunehmende  geistige  Volksbildung  der   Massen, 
die  rohen  Kräfte  den  geistigen  und  menschlicheren  Thätigkeiten 
nachhaltig  unterordne.    Um  wie  viel  besser  gekleidet,  um  w^ie  yiel 
besser  wohnend,   um  wie  viel  besser  in  Krankheit  gepflegt,   um 
wie  yiel  verfeinerter  in  fast  allen  Beziehungen  des  Lebens  sind 
die  arbeitsamen  Menschen  nicht  blols  einzeln,  sondern  der  Masse 
nach  jetzt  gegen  die  Zeit  Luthers,  oder  die  Römerzeit.     Die  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens  und  die  feineren  Genüsse  der  Reichen 
einer  früheren  Zeit  sind  längst  schon  das  Eigenthum  des  Volkes 
geworden.    Lesen  und  Schreiben,  dieser  hohe  Genufs  und  Vor- 
theil  im  Leben,  sind  längst  ein  fast  durchgängiges  Gemeingut 
In    gleicher  Pracht   der    Dampfwagen  fahren   und  nutzen    Zeit 
und  Kraft  die  Unbemittelten  mit  den  Reichsten.    Schlichte  Bür- 
gers- und  Bauersleute  sind  in  ihrem  Mobiliar  schon  längst  dem 
des  Doctor  Luther  gleich,    welches  in  Wittenberg  aufbewahrt 
wird,  und  gar  manche  der  alten  herrschaftlichen  Wohnungen  firü- 
berer  Zeit  würden  jetzt  der  Dienerschaft  unwillkommen  sein.  Noch 
nie  hatte  es  eine  Zeit  in  der  Geschichte  der  Menschen  gegeben, 
welche  soviel  geistige  Aufklärung,  soviel  selbsständiges,  durch  Be- 
lehrung erzeugtes  Urtheil  der  Einzelnen,  soviel  edleren  erheben- 
den Lebensgenuls  in  der  Masse  der  europäischen  und  aller  grolseren 
Völker  der  Erde  enthalten  hätte,  als  die  unsrige.    Ist  Selbstzerstö- 
rung yernunftwidrig  und  ist  die  Sittlichkeit  die  unabläugbare  Quelle 
der  Selbsterhaltung  des  Menschen,  nun  so  muls  die  geistige  Ausbildung 
des  Einzelnen  wie  der  Völker  unabläugbar  eine  Quelle  der  Sittlich- 
keit sein,  eben  weil  sie  diese  als  Mittel  zur  Selbsterhaltung  bedarf. 
So  wird  denn  die  geistige  Ausbildung  den  Besitzenden  und  yiel  ge- 
winnenden zur  Mäfsigung  und  Mittheilung,  den  Besitzlosen  und 
wenig  gewinnenden  zur  Genügsamkeit,   jeden  aber  zu  religiöser 
Duldsamkeit  anregen.    Nicht  die  Freiheit  des  Wilden,  der  sich  lie- 
ber verstümmelt  oder  alles  um  sich  zerstört,  ab  dals  er  sich  be- 
schränkt in  seiner  aller  Civilisation  widerstrebenden  Freiheit  und 
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Gleichheit  denken  mag,  yielmehr  die  sich  selbst  beschränkende 
Freiheit  müsse  allmälig,  wenn  auch  nicht  bei  allen  Einzelnen,  doch 
bei  den  Massen  Eingang  finden,  den  Ideen  unbändiger  und  un- 
möglicher Freiheit  und  des  Egoismus  aller  Art  ihren  Anhalt  ent- 
ziehen und  die  schöne  Blüthe  menschlicher  Völker -Erziehung  zu 
Frucht  und  Reife  bringen.  So  hatte  die  Phantasie  des  Naturfor- 
schers sich  die  Zukunft  des  Menschengeschlechtes  und  Menschen- 
geschickes, als  ein  immer  Besseres,  durch  den  Segen  verbreiteter 
Wissenschaft  Verbessertes  vorurtheilend  und  hoftend  gestallet. 

Wie  ganz  Anderes  hab^n  wir  in  den  4  Jahren  erlebt.  Es 
ist  die  Möglichkeit  hervorgetreten  und  in  grofser  Ausdehnung  zur 
Wirklichkeit  geworden,  dafs  alle  geistige  Erhebung  und  Entwicke- 
lung  der  Einzelmenschen  und  der  gebildetsten  Völker  der  Erde 
von  alle  Sittlichkeit  zerstörenden  Leidenschaften  völlig  beherrscht 
werden  können,  und  wenn  auch  vorübergehend,  beherrscht  worden 
sind.  Die  schöne  Hoffnung  eines  mit  Nothwendigkeit  stetig  ge- 
wordenen und  gesicherten  Fortschreitens  der  Veredlung  des  Men- 
schengeschlechts hat,  wer  kann  es  läugnen,  eine  grolse,  im  Cen- 
trum der  Civilisation  erstandene  Stütze,  wie  eine  schöne  Festung, 
die  einmal  eingenommen  worden,  die  Stütze  der  Geschichte  ver- 
loren. 

Möglich  ist  es  nun  also ,  da(s,  ungeachtet  fast  2  Jahrtausende 
langer  Einwirkung  des  immer  mehr  geläuterten  Christenthums 
und,  aller  geistigen  Volksbildung,  ja  aller  wissenschaftlichen  Ge- 
sammt- Entwicklung  ungeachtet,  die  Zeiten  des  Mittel -Alters  ein- 
mal wiederkehren.  Nicht  die  Kraft  des  Einzelnen  Gebildeten  hat 
sich  überall  bewährt,  nicht  die  Kraft  der  Massen  vermag  die  zer- 
störenden Leidenschaften  zu  zügeln,  wo  sie  gereizt  und  durch  Ver- 
blendung genährt  hervorbrechen.  Nur  ein  höheres  Walten  mag 
hier  der  Strömung  die  Grenzen,  die  in  des  absichtlich  oder  ab- 
sichtslos frevelnden,  den  Damm  zerbrechenden  Menschen  Macht 
nicht  mehr  standen,  gesetzt  haben.  —  Wie  glanzvoll  war  Grie- 
chenlands Zeit!  Wer  hätte  ihm  seinen  völligen  Untergang  damals 
vorher  sagen  können.  Wie  glanzvoll  war  die  Zeit  Roms!  Im 
Mittel -Alter  verschwand  fast  die  Erinnerung  an  jene  Blüthen 
menschlicher,  nicht  auf  wahrhafte  Bildung  des  Einzelnen  begrün- 
deter Völker-Entwicklung  und  sie  hat  Jahrhunderte  lang  verborgen 

9** 
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gelegen.  Andere  frühere  Glanzpunkte  der  menschlichen  l^Iass 
Entwicklung  sind  Fast  spurlos  yerschoUen.  So  spricht  mahn^ 
die  Geschichte. 

Es  würde  hart  nnd  ungerechtfertigt  sein,  dem  Kampfe^  yv 
chen  wir  erleht  haben,  selbst  da  wo  man  dem  Ehrwürdigsten,  < 
Religion,  jeder  Bildung,  jedem  Verdienst  nnd  jeder  Mensch« 
würde,  wo  man  freilich  auch  dem  Königthum  und  dem  Köm'^ 
hause,  dem  an  seinem  Worte  haltenden,  dem  Vaterlande  ^^vo] 
wollenden  Könige,  Hohn  sprach,  stets  unsittliche  Beweggrün 
unterzulegen.  Mangel  an  Durchbildung,  Irrthum  und  Verble 
dang  in  gewissen  Grund- Ansichten  des  Lebens,  Wahnsinn  el 
zelner  Fanatiker,  unklarer  Selbsterhaltungs  -  Trieb  der  Unmündige 
und  krankhafle  Reizbarkeit,  die  schon  öfter  ganze  Völker  und  gsmi 
Welttheile  heimgesucht  und  zu  thörigten  und  unheilvollen  Thatc 
yeranlafst  haben,  mögen  die  psychologischen  Gründe  und  de 
Schlüssel  für  diese  Räthsel  mit  geben,  wo  Actires  und  PassiT< 
gleich  krankhaft  erscheint. 

Wohl  mag  eine  speciellere  umfassende  Untersuchung  de 
Pathologischen  solcher  Völkerzustände  einer  besonderen  Bemühuni 
nicht  unwerth  sein.  Sie  ist  jetzt  nicht  der  Gegenstand  der  Dai 
Stellung.  Allein  ich  halte  es  nicht  für  unangemessen,  einige  be 
den  krankhaften  Bewegungen  der  Zeit  mit  dem  Namen  eines  Re 
sultates  der  Wissenschaft  in  Umlauf  gebrachte,  tief  in  die  Gesell 
schaftsyerhältnisse  und  die  Gesittung  der  Völker  eingreifende  Aus 
Sprüche  mit  einigen  Worten  im  Sinne  der  Wissenschaft,  wem 
auch  nur  oberflächlich,  zu  berühren. 

Namhafte,  viel  Anhang  findende  Männer  haben  als  Naturfor- 
scher die  Naturforschung  in  einen  Kampf  mit  der  Religion,  nichi 
blois  der  herrschenden,  sondern  aller  Religion,  geführt  und  haben 
die  Grundvesten  der  menschlichen  Vorstellungen  über  Gegenwart 
und  Zukunft  angeblich  nach  den  Ergebnissen  der  Naturforschang 
in  dem  Sinne  des  Materialismus  und  Epikurismus  von  neuem 
festgestellt 

Wir  haben  an  gewichtiger  Stelle  in  lauter  Sprache  vernom- 
men, dafs  die  Religion  im  Sinne  und  nach  den  Ergebnissea  eines 
Naturforschers  nur  in  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  bestehe  und 
daCs  je  nach  der  Intensität  dieses  Grefuhles  die  yerschiedeoen  Re- 


397 

'*'  ligionsformen  der  Menschen  sich  bildeten.     Schwer  wiegt  bei  Zu- 
'- *  kundlosen  der  nahe  Schlufs,  wie  man  sich  der  Abhängigkeit  ent- 
zieht,  wenn  sie  lästig  wird.     Die  Definition  würde,  da  sie  nicht 
'"^    neu,  vielmehr  von  Nicht- Naturforschern  schon  früher  ausgespro- 
"    chen  worden  ist,  in  einer  Versammlung  der  Akademie  der  Wis- 
■    senschaften   besondere   Berücksichtigung  nicht   erlangen   können, 
' '•   allein  da  sie  als  Ergebnifs  der  Naturforschung  der  neuesten  Zeit 
'^''    in   wirksamen  Verhältnissen,   von  mannichfach  anerkannter  Per- 
'k  sönlichkeit  getragen,  laut  wurde,   so  mag  sie  als  Beispiel  gelten, 
33     wie  wunderbar  tief  die  Zustände  des  Geistes  auch  in  den  gebil- 
'^;     deten  Menschen  erschüttert  worden  sind- 

Nimmermehr  kann  ein   die   grofse  Natur  voriirtheilslos  und 
if     ruhig  beobachtender  Naturforscher   nichts  weiter  als  das  Gefühl 
•  :    der    Abhängigkeit    davon    tragen.     Was   jedes  Kind,   was  jeder 
r    Mensch   in   freier  Natur   und  aller  Nalur  gegenüber  zuerst  em- 
::.i    pfindet,  ist  ein  wohlthuendes  Gefühl,  ein  erhebendes  Gefühl.    Bei 
näherer  Betrachtung  der  Einzelheiten  und  ihrer  Verbindung  zum 
Ganzen  durchdringt  den  Menschen    all  überall  in  allen  Landern 
;:     der  Erde  das  Gefühl  des  Staunens  und  der  Ehrfurcht,  selten  oder 
nie  der  Furcht.     Überall  in  allen  Zonen  der  Erde   sieht  sich  der 
Mensch  zum  Danke  gegen  die  Natur  oder  die  Gottheit  angeregt, 
>     weniger  gebildete  zum  Danke  nur  (lir  angenehme  Eindrücke,  die 
I      sittlich   gebildeten  zum  Danke  sogar  im  Unglück  und  Schmerz. 
All  diese  Eindrücke  der  Natur  sind  in  hohem  Grade  gesteigert, 
wenn  auch  nicht  bei  allen  Naturforschern,  doch  durch  die  Naturfor- 
schung, wo  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Sinne  durch  Instru- 
mente und  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  ürtheile  durch  Com- 
binationen   weit   überflogen   werden,  wo  der    Gesichtskreis    für 
das  wohlthuend  Gesetzmäfsige,  das  Grofse  und  Erhabene,  ein  im- 
mer weiter  sich  ausbreitender,  ein  zuletzt  nach  allen  Richtungen 
[       in  solche  Fernen  verschwindender  wird,   welche  nur  zum  weite- 
r       ren  Staunen  und  Forschen  den  glücklich  Begabten  weitere  inten- 
siveste  Anregung  geben.     Freilich  fühlt  der  Naturforscher  mehr 
als  jeder  Andere  die  Abhängigkeit,  die  Kleinheit  des  Menschen, 
welcher  zu  schwach  und  klein  für  den  Weltraum  und  zu  schwach 
und  zu  grobstoffig  fiir  das  unsichtbar  kleine,  ihn  doch  beherr- 
schende Leben  ist,  aber  neben  dieser  Abhängigkeit  fühlt  er  die 
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Erhabenheit,  die  wohlthaende  Ordnung  und  beugt  sich  in  Be- 
wunderung, Demuth  und  Hoffnung  vor  der  Weltordnung,  dem 
Schöpfer  der  Dinge.  Er  fiihlt  Verwandtschaft  zum  Ordner  und 
es  sinnlos,  dieser  Weltordnung  gegenüber  zu  grollen.  Das  weifs 
der  Naturforscher,  denn  die  Geschichte  spricht  es  deutlich  aus: 
was  dem  Einzelnen  versagt  ist,  dem  nähern  sich  die 
Geschlechter. 

Schon  in  früher  Zeit  hat  man  das  Leben  einen  Wirbel  der 
Atome,  auch  ein  strömendes  Feuer  genannt,  neuerlich  nannte  man 
es  einen  Verbrennungs  -  oder  Oxydations  -  Procels,  zuweilen  eine 
Strömung  der  Lebensluft  der  aura  vUalis  ^  zuweilen  hat  man  es 
einen  electrischen  Strom  und  Wirbel  genannt  und  die  neueste 
geistvolle  und  glückliche  Naturforschung  hat  das  letztere  Bild  zu 
begünstigen  geschienen.  Die  Meinungen  der  Naturforscher  mö- 
gen, je  nach  ihrer  speciellen  Kenntnils,  getheilt  sein,  aber  nimmer- 
mehr hat  die  Naturforschung  neuerlich  darüber  entschieden,  dafs 
Electricität  und  Leben  einerlei  sei,  so  rasch  und  kräftig  auch  die 
Electricität  in  allen  Adern,  Nerven  und  Muskeln  auf  das  glück- 
lichste nachweislich  strömen  möge  und  so  sehr  die  mancherlei 
Gesetze  dieser  Strömung  gewifs  einst  eine  Quelle  wichtiger  Or- 
ganisations -Erkenntnisse  werden  müssen.  Da  die  Electricität  ein 
alle  Körper  durchdringendes  Verhällnifs  ist,  so  wird  sie  im  Men- 
schen nicht  fehlen.  So  wie  es  aber  kein  erwiesenes  Leben  ohne 
Feuchtigkeit  giebt,  ja  so  wie  alle  wesentlichen  Organe  der  lebens- 
fähigen Körper  Kohle  enthalten,  aber  weder  Wasser  noch  Kohle 
das  Leben  genannt  werden  kann,  so  kann  Electricität  mit  ihren 
Strömungen  auch  nicht  anders  als  für  ein  Werkzeug,  einen  Be- 
gleiter, ein  Mittel  angesehen  werden,  dessen  sich  das  Leben  zu 
seinen  Zwecken  bedient,  wie  schon  in  uralter  Zeit  der  besonnene 
unübertroffene  Aristoteles  so  richtig  das  strömende  Feuer  (die 
Wärme)  nicht  als  Leben  oder  Seele,  sondern  als  Werkzeug  der 
Seele  und  des  Lebens  ansah. 

Noch  hat  man  neuerlich  in  einer  wissenschaftlich  populär 
gehaltenen  Schrift,  welche  ftir  ein  gröfseres  Publikum  bestimmt 
ist,  als  Resultat  der  neuesten  Natur forschung  wieder  die  Fortdauer 
der  Seele  mit  dem  Zusätze  geläugnet:  „hier  stehe  ich,  ich  kann 
nicht  anders.^'    Von  Seiten  der  Wissenschaft  bedarf  eine  solche 
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oft  dagewesene^  und  stets,  abgewiesene  Behauptung  keiner  Erör- 
terung, allein,  dais  sie  das  Endresultat  der  neuesten  Naturfor« 
schung  im  Jahre  1849  und  1850  sein  soll,    läfst  es  geeignet  er- 
scheinen, von  Seiten  der  Naturforschung  die  Behauptung,  auch 
im  Jahre  1850,  an  dieser  Stelle  in  ihre  Grenzen  zu  fuhren.    Über 
die  Existenz  einer  vom  Körper  abgesonderten  Seele  und  deren 
Fortdauer  nach  dem  Tode  sind  freilich  die  Meinungen  oh  ausge- 
tauscht worden,  und  sehr  getheilt.    Dafs  Krade,  auch  die  Seele, 
ohne  Materie  nicht  ezistiren,  behaupten  Einige,  und  da(s  auch  die 
Materie  überall  nur  aus  Kräden  bestehe,  behaupten  Andere.    Mit 
hoher  dialectischer  Kunst  hat  sich  Leibnitzens  Geist  und  mancher 
nach  ihm  in  diese  Aufgabe  vertieft.     Weder  die  Naturforschung 
noch  die  Philosophie  hat  den  freilich  hochwichtigen  Gegenstand 
bis  heut  erledigen  können.     Soviel  ist  von  Seiten  der  einfach 
ernsten,  dialectisch  un geschmückten  Naturforschung  gewifs,  dafs 
die  Grenze   des   mit  den   gewöhnlichen  Sinnen  Wahrnehmbaren 
nimmermehr  die  Grenze  des  Existirenden,  auch  nicht  die  des  in- 
dividuell existirenden  Lebens   ist.     Aufserlich  weit  und  innerlich 
tief  in  das  Geheimnifs  des  Raumes  und  das  Geheimnifs  des  Le- 
bens geh^n  bereits   die  Bahnen  der  Forschung  über  das  sinnlich 
Wahrnehmbare  fort.     Soviel  ist  von  Seiten  derselben  Naturfor- 
schung unwiderleglich  gewifs,  da£s  durch  electrische  oder  anders- 
artige Vorrichtungen  und  Th'ätigkeiten  noch  niemand  bis  heut  eine 
Seele  in  einem  Körper  oder  ein   ganzes  lebendes  Wesen,  auch 
das  kleinste  nicht,  gemacht  hat.     Nur  Leben   giebt  das  Leben! 
So  existirt  denn  für  Naturforschung  bis  heut  ein  eigenthümliches 
und  gesondertes,  nicht  aus  fremdartigen  Elementen  zu  erzeugen- 
des, noch  zusammensetzbares,  aber  durch  eigene  Zuziehung  frem- 
der Elemente  sich  mit  einem  Körper  verschiedenartig  individuell 
entwickelndes  Leben,  ein  Leben,  das  durch  seine  Wirkung  in  sei- 
nem individuellen,  selbst  dem   unscheinbaren,   Dasein  grofs  und 
unauslöschlich  ist,  ein  Leben,  das  uns  manches  liebe,  durch  segen- 
volle  .Tradition  vorbereitete,  mit  der  fortschreitenden  Geistesent- 
wicklung keineswegs  verwischte,  vielmehr  allerdings  deutlicher  und 
schärfer  hervortretende  Bild   individueller  Fortdauer  klarer  und 
klarer  denn  doch  in  unsere  Vorstellungen  webt. 
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Ferner  ist  yon  Selten  der  Naturforschung  gewif  s,  da£s  schon 
oft  jemand  in  ihrem  Bereiche  gesagt  hat:  „hier  stehe  ich,  ich  kaim 
nicht  weiter  l'^  und  dafs  der  nächste,  anspruchslose,  mühsam  beharr- 
liche Nachbar  oder  Nachfolger  in  gleicher  Richtung  bereits  viel 
weiter  kam,  ja  mit  elastischer  Kraft  an  ihm  vorüberAog.  Die 
Geschichte  der  Naturforschung  erhebt  zu  jenen  kühnsten  HofTnun- 
gen,  welche,  durch,  sich  immer  mehr  veredelnde  und  vereinfa- 
chende, Religionen  vorbereitet,  ahnungsvoll  den  Menschen  aller  Zo- 
nen erliillen.  So  viel  auch  die  neueste  Naturforschung  religiösem 
Mysticismus  seine  Grundlagen  entzieht  und  den  Pietismus  abweist, 
überall  wirkt  sie  zur  edlen  Erhebung  des  Geistes  und  keineswegs 
und  nimmermehr  kommt  sie  dem  nur  der  Gegenwart  lebenden 
Materialismus  und  Epikurismus  entgegen. 

"Die  Geschichte  der  Naturforschung  spricht:  so  klein  ist 
die  Natur  n  icht,  dafs  sie  dem  Forschen  eines  Einzel- 
nen sich  erschlösse!  Künftige  zahllose  Geschlechter 
mögen  noch  glücklich  forschen,  viel  überraschend 
Neues  erkennen  und,  weil  sie  sich  in  dem  grofsen 
Ganzen  immer  verwandter  und  heimischer  fühlen,  mit 
freiwilliger  hoher  Ehrfurcht  und  edler  Freude  zu  ge- 
niefsen  haben! 

Diefs  als  einige  Bilder  der  naturwissenschadlichen  Bewegung 
und  Gestaltung  in  unsrer  Zeit,  welche  zeigen  mögen,  wie  Noth 
es  thut,  dafs  jeder,  auch  der  Gebildete,  sich  selbst  bewache  und 
dafs  man  auch  den  Naturforscher  in  dieser  Zeit  wohl  scheide  von 
der  Wissenschaft. 

So  wie  der  wohl  ausgebildete  besonnene  Arzt,  wenn  die 
Krankheit  wächst,  nicht  sofort  die  bereits  gegebenen  Mittel  ver- 
doppelt, sondern  an  den  Zeichen  die  Wendungen  zu  erkennen 
sucht,  welche  die  Krankheit  zu  nehmen  geneigt  ist,  jene  beför- 
dert, hindert  oder  ableitet,  um  diese  allmälig  auf  ein  anderes  or- 
ganisches System  zu  lenken,  bei  welchem  ein  directes  erfolgrei- 
cheres Eingreifen  möglich  ist;  so  wie  der  besonnene  Arzt  auf 
das  Drängen  der  Umstehenden  zu  Anwendung  starker  geräbrli- 
cher  Mittel  bei  wachsender  Gefahr  nicht  eingeht,  sondern  den 
Weg  ruhig,  zu  seiner  Zeit  auch  kräftig,  verfolgt,  welchen  das 
aufgenommene  wohl  erwogene  Krankheitsbild  vorschreibt,  so  mö- 
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gen  die  hochsinnigen  treuen  Käthe  des  Königs  In  der  noch  trü- 
ben Zeit  der  unentwickelten,  durch  krankhafte  Reizungen  der  YöU 
leer  und  wegen  besonders  in  den  oberen  und  unteren  Reihen 
noch  nicht  hinreichend  erstarkter  Sittlichkeit,  zweifelhaften  Ver- 
hällnisse  klar,  kräftig  und  fest  sein.  Allen  ein  Vorbild,  möge  die 
^wahrhafte  Sittlichkeit  unsers  grofsherzigen  erhabenen  Königs  der 
Geschichte  zeigen,  dafs  treues  Halten  an  Eid  und  Wahrheit,  an 
Kecht  und  Ehre  sichrer  zum  Ziele  der  Befriedigung,  ja  selbst  der 
Wohlfahrt  fiihrt,  als  das  sinnyerdrehende  Fellblethen  alles  Ehr- 
inrürdlgen  des  Menschen.  Möge  unsers  erhabenen  Königs  Majestät 
in  das  zweite  Jahrzehend  seiner  prüfungsreichen  Regierung  die 
Huldigung  und  Glückwünsche  dieser  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten als  eine  moralische  Stütze  hinzunehmen  geruhen,  die  Ihn  auf 
dem  betretenen  schwierigen  aber  dennoch  dem  rechten  Wege 
edler  Yolksentwlcklung,  umgeben  und  allseitig  gestärkt  von  den 
besonnenen  Besten  des  Vaterlandes,  so  schwach  auch  die  Stimme 
der  Wissenschaft  im  Sturme  der  Leidenschaften  sei,  nicht  ohne 
Segen  lassen  wird.     Glück  und  Heil  dem  Könige! 


Bericht 

über  die 

zur  BekanntmachuDg  geeigneten  Yerhandlun gen 
der  KönigK  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  November  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Böckh. 


7*  November.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Müller  las:  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
über  die  Metamorphose  der  Ecbinodermen. 

Zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  niederen  Thiere 
wurde  diesmal  Triest  gewählt,  wo  ich  zwei  Monate  verweilte  in 
Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr.  Busch  und  den  Studirenden  Hrn. 
Thaer  und  M.  Müller.  Obgleich  viele  und  die  mehrsten  der 
vorgekommenen  Gegenstände  von  Mehreren  beobachtet  sind,  so 
entstand  doch  bald  eine  Theilung  der  Arbeit.  Meine  Genossen 
wandten  sich  vorzugsweise  dem  Studium  der  Acalephen,  Wür- 
mer und  Entozoen  zu,  sie  werden  ihre  Beobachtungen  in  beson- 
deren Arbeiten  mittheilen;  ich  fand  ein  reiches  Material  zur  Fort- 
setzung und  zum  Abscblufs  der  Beobachtungen  über  die  Meta- 
morphose der  Ecbinodermen,  namentlich  zur  Lösung  einiger  Pro- 
bleme, die  sich  bei  den  letzten  Untersuchungen  gestellt  haben. 
Es  sind  im  Ganzen  11  Arten  von  Ecbinodermen  im  Zustande 
der  Larven  und  der  Metamorphose  vorgekommen,  von  welchen 
6  schon  in  den  früheren  Abhandlungen  besprochen  sind. 

1.    Holothurien. 

Die  beiden  Holothurienlarven  des  Mittelmeers  kamen  auch 
in  Triest  vor  in  allen  Stadien  der  Entwickelung  bis  dahin,   wo 
die  junge  Holothurle  ihre  kreisförmigen  Wimperorgane  verloren 
[1850]  10 
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hatte  and  nicht  mehr  schwamm  oder  kreisete,  sondern  kroch, 
indem  sie  die  5  Tentakeln  zum  Ansaugen  benutzte.  Diese  Thier- 
chen  hatten  noch  dieselbe  Gröfse  und  Form  wie  diejenigen,  wel- 
che noch  mit  thätigen  'Wimperorganen  versehen  waren  und  wa- 
ren noch  ohne  Füfschen.  Am  häußgsten  war  die  Art  mit  den 
11  sogenannten  blasenförmigen  Körpern  in  den  Körperwänden. 
Ich  habe  diese  Ballen  früher  für  Bläschen  genommen,  konnte 
mich  aber  jetzt  überzeugen,  dafs  sie  nicht  hohl,  sondern  solide 
Kugeln  von  einer  zähen  elastischen  Masse  sind,  an  der  ich  keine 
Structur  wahrnehmen  konnte,  sie  lassen  sich  schwer  zerdrücken 
und  sind  die  Ursache,  dafs  diese  zarten  Thierchen  einen  ver- 
hältnifsmäfsig  starken  Druck  aushalten.  In  der  Auricularienform 
kamen  diese  Larven  in  allen  Stadien  der  Entwickelung  vor,  die 
kleinsten  hatten  nur  0,13'"  Gröfse;  diese  konnten  nur  einige 
Tage  alt  sein,  gleichwohl  gelang  die  künstliche  Befruchtung  bei 
der  Holothuria  tubulosa^  die  in  dem  Zeilraum  vom  11.  August 
bis  9.  October  von  Zeit  zu  Zeit  versucht  wurde,  nicht.  Im 
August  und  Anfang  September  wurden  zum  Theil  noch  Eier  in 
den  Eierstöcken  vorgefunden,  in  späterer  Zeit  waren  diese  meist 
leer  und  nur  die  Genitalien  der  Männchen  enthielten  noch  Zoo- 
Spermien. 

In  der  letzten  Abhandlung  war  die  Röhre  wichtig  gewor- 
den, welche  von  einer  wie  eine  Öffnung  aussehenden  Stelle  am 
Rucken  der  Auricularia  ausgeht  und  an  deren  innerm  Ende  sich 
ein  Bläschen  befindet,  das  sich  in  den  Tenlakelstern  der  künfti- 
gen Holothurie  entwickelt.  Diese  Röhre  war  an  beiden  Arten 
Yon  Auricularia  beobachtet;  sie  hatte  sich  in  gleicher  Weise  an 
der  Larve  einer  Asteride,  der  Tornaria  gefunden,  fls  wurde  da- 
mals die  Vermulhung  ausgesprochen,  dafs  diese  Röhre  dem  Stein- 
canal  der  Asterlen  entspreche.  Der  Steincanal  ist  von  mir  schon 
an  dem  Stern  der  Bipinnaria  ästender a  beobachtet,  er  g<^ht  dort 
von  einer  nabeiförmigen  Stelle,  der  künftigen  Madreporenplatte 
aus.  Monatsbericht  1850.  April.  Es  wurde  damals  die  Vermu- 
thung  ausgesprochen,  dafs  der  Steincanal  als  Stamm  des  Was- 
sergefafssystems  der  Tentakeln  das  erste  sei,  was  sich  von  dem 
künftigen  Ecbinoderm  in  der  Larve  bildet.  Vor  den  weiteren 
Mittbeilungen  mufs  ich  auf  einen  Punkt  in  der  Anatomie  der  er- 
wachsenen Holotkurien  aufmerksam  machen,  durch  welchen  erst 


405 

€in  VerstandDifs  der  neuen  Beobachtungen  an  den  Larren  mö- 
glich ivird.  Krohn  hatte  1841  bewiesen,  dafs  der  Canal  des 
kalkigen  Sacks  der  Holothurien  in  den  Cirkelcanal  des  Tenta- 
kelsystems einmündet.  Irh  habe  sodann  in  den  anatomischen 
Studien  über  die  Echinodermen,  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850. 
117.,  gezeigt,  dafs  der  Kalksack  der  Holothurien  ebenso  durch- 
löchert ist  wie  die  Madreporen platte  der  Asterien  und  Seeigel 
und  oft  sogar  genau  dieselbe  madreporen  förmige  Gestalt  [hat, 
nämlich  bei  Synapta,  Chirodota,  Molpadia,  Die  von  Mehreren 
ausgesprochene  Analogie  zwischen  der  Madreporenplatte  und  dem 
Steiiicanal  der  Asterien  und  Seeigel  einerseits  und  dem  Kalksack 
der  Holothurien  anderseits  mufs  daher  als  richtig  angesehen  wer- 
den. Der  Steincanal  der  Asterien  und  Seeigel  mündet  durch  die 
Poren  der  Madreporenplatte  direct  nach  aufsen  und  sein  Inhalt 
steht  mit  dem  aufsern  Medium  direct  in  Communication.  Der 
Steincanal  der  Holothurien  mündet  dagegen  mit  den  Poren  des 
Kalksacks  in  die  Bauchhöhle  und  steht  hier  mit  dem  salzigen 
Wasser  der  Bauchhöhle  in  offener  Verbindung. 

Hierdurch  war  ich  auf  die  erneuerte  Untersuchung  der  Ho- 
lothurienlarven   erst  recht  vorbereitet;   ich   stellte   mir   die  Auf- 
gabe auszumitteln,  was  aus  jener  am  Rücken  der  Auricularia  be- 
festigten, mit  einer  Öffnung  beginnenden  und  inwendig  am  Ten- 
takelsystem endigenden   Höhre  werde,    ob   und   wie   sich   daraus 
der    Kalksack    der    erwachsenen    Holothurie    entwickeln    werde. 
Der  Kalksack   selbst   war   Ton   mir  schon    in   der  Beobachtungs- 
reihe von  Nizza  in  der  jungen  noch  mit  Wimperreifen  versehe- 
nen Holothurie,  ja  schon  in  der  Puppe  erkannt,   es  ist  das,  was 
ich  die  Kalkkrone  nannte,    die    ich  geradezu  als  künftigen  Kalk- 
sack deutete.     Zur  Fortsetzung  dieser  Beobachtungen  konnte  nur 
die  eine  Art  von   Holothurienlarven   mit  den  11  blasenförmigen 
Körpern  oder  richtigen  Kugeln  dienen;  weil  nur  bei  dieser  frühe 
die  Kalkkrone  ausgebildet  ist.    Als  Resultat  meiner  neueren  Beob- 
achtungen hat  sich  nun  Folgendes  ergeben.     Die  Kalkkrone  ent- 
steht schon,   oder   fängt  an  zu  entstehen,   wenn  die  Auricularia 
noch  ganz  ihre  erste  bilaterale  Larvenform  besitzt  und  noch  nicht 
die  walzenförmige  spätere  Gestalt  und  die  kreisförmigen  Wim- 
perorgane erhalten;   ihre  Entstehung  beginnt,  wenn  die  Aurieu- 
larien  die  11  kugelförmigen  weichen  Körper  erhalten,  zu  einer 
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Zeit,  wenn  die  an  dem  Nabel  des  Rückens  befestigte  Rohre  in- 
wendig noch  in  einem  einfachen  Bl'aschen  endigt  und  ehe  sich 
der  Kranz  von  Blinddärmcben  oder  die  Tentakeln  aus  jenem 
Bläschen  gestalten. 

Die  yom  Rucken  der  Larve  abgehende  Röhre  dringt  senk- 
recht nach  innen,  sie  scheint  sich  zwar  in  die  Wände  des  Bläs- 
chens fortzusetzen,  an  diesem  unterscheidet  man  aber  viel  dickere 
Wände,  welche  sich  in  den  doppelten  Conturen  des  Bläschens 
zu  erkennen  geben.  Das  Bläschen  ist  länglich  und  bildet  mit 
der  Röhre  rechte  Winkel,  so  dafs  man  daran  einen  vordem  und 
hintern  Theil  unterscheiden  kann.  Die  Kalkkrone  erscheint  zu- 
erst  als  ein  Kranz  von  Kalkleisten  mit  Asten  wie  eine  Dornen- 
krone frei  um  die  Röhre  herum,  nicht  in  der  Wand  der  Röhre, 
und  zwar  um  die  Mitte  der  Röhre  zwischen  dem  äufsern  und 
innern  Ende  derselhen.  Bei  diesem  Kranz  liegen  einige  sehr 
kleine  Zellen  ohne  Kerne.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  die  Ma- 
dreporcnplatte  der  Holothurlen  oder  ihr  Kalksack  nicht  an  das 
Skelet  angewachsen  ist,  wie  bei  den  Asterien  und  Seeigeln.  Die 
Communication  des  der  Madreporenplatte  analogen  Organes  mit 
dem  Perisom  oder  der  Körperwand  wird  bei  der  Hololhurien- 
larve  nur  durch  einen  häutig  bleibenden  Canal  erhalten,  der 
selbst  noch  später  verloren  geht,  so  dafs  der  Kalksack  zuletzt 
frei  der  Bauchhohle  zugewendet  bleibt. 

Bei  Auricularien,  welche  auf  dem  Übergang  in  die  Wal- 
zenform begriffen  waren,  aber  noch  nicht  die  kreisförmigen 
Wimperorgane  besafsen,  liefs  sich  das  ganze  Verhältnifs  völlig 
ausgebildet  wiedererkennen.  Der  Schlund  der  Larve  war  nicht 
mehr  zu  erkennen.  Dagegen  war  auf  das  vordere  Ende  des 
Magens  ein  Cirkelcanal  aufgelagert,  von  dem  10  längliche  Blintl- 
därmchen  und  ein  stärkeres,  die  Polische  Blase  abgingen.  In 
denselbigen  Ringcanal  mündete  ein  Canal,  der  von  der  Kalkkrone 
umgeben  war  und  sich  dann  noch  eine  kurze  Strecke  bis  gegen 
die  Mitte  der  Länge  des  Thiers  fortsetzte,  wo  er  plötzlich  auf- 
hörte. Die  Kalkkrone  ist  der  spätere  Kalksack;  der  innere  Theil 
des  Canals,  der  in  den  Ringcanal  einmündet,  ist  der  spätere  Ca- 
nal des  Kalksacks  der  erwachsenen  Holothurie,  der  äufsere  Theil 
des  Canals  jenseits  der  Krone  ist  der  Rest   der  Röhre,   die  am 
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Rucken  der  Auricülaria  befestigt  war  an  der  nabelförmigen  Stelle, 
welche  sich  jetzt  nicht  mehr  sicher  erkennen  lafst. 

Der  Canal,  woran  die  Kalkkrone,  ist  von  mir  früher  auf 
den  Genitalgang  gedeutet  worden,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
sich  der  Kalksack  der  erwachsenen  Holothurie  zu  befinden  pflegt. 
Dafs  der  Canal  der  Kalkkrone  mit  dem  Ringcanal  der  Tentakeln 
zusammenhänge,  glaubte  ich  schon  in  der  frühern  Beobachtungs- 
reihe zu  erkennen  und  fiihrte  es  an;  damit  konnte  ich  nicht  ver- 
einen, dafs  ich  den  Canal  einmal  über  den  Ringcanal  eine  kurze 
Strecke  weggehen  sah,  wie  auch  abgebildet  ist.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  dafs  er  an  dem  comprimirten  Thier  nur  über  die  eine 
klar  gesehene  Hälfte  des  Ringes  weggehend  gesehen  worden,  so 
konnte  er  ganz  gut  mit  der  andern  Hälfte  des  Ringes,  die  wei- 
ter vorn  hin  gedrückt  war,  verbunden  sein.  Es  soll  hiemit  nicht 
behauptet  werden,  dafs  der  Genitalgang  zu  jener  Zeit,  nämlich 
in  der  jungen  mit  Wimperrelfen  versehenen  Holothurie,  noch 
nicht  existire.  Denn  da  beide  Canäle  in  der  erwachsenen  Ho- 
lothurie ganz  nahe  bei  einander  liegen,  so  könnte  es,  sobald  sie 
beide  schon  existiren,  schwer  sein,  sie  zu  unterscheiden.  Von 
dem  Canal  des  Kalksacks  weifs  man  aber  nunmehr  aus  den  zu- 
letzt beschriebenen  Larven  gewifs,  dafs  er  schon  besteht  und 
dafs  er  mit  dem  Ringcanal  zusammenhängt,  zu  einer  Zeit,  wo 
andere  Canäle  wie  die  Längscanäle  des  Wassergefäfssystems  an 
den  Körperwänden  noch  nicht  hingehen  und  noch  weniger  der 
Genitatgang  gebildet  ist.  Einige  Zeit  später,  wenn  in  der  jun- 
gen mit  Wimperreifen  versehenen  Holothurie  die  Längscanäle 
an  den  Körperwänden  vorhanden  sind,  kann  einer  dieser  Canäle, 
wenn  er  von  dem  Canal  der  Kalkkrone  gedeckt  wird,  für  das 
Auge  mit  dem  Canal  der  Kalkkrone  zusammenfallen. 

Die  10  vom  Ringcanal  abgehenden  Blinddärme  hatten  in 
der  zuletzt  beschriebenen  Larve  eine  ziemlich  gleiche  Länge  und 
Stärke.  Da  bei  weiterer  Entwickelung  und  Metamorphose  nur 
5  Tentakeln  zum  Vorschein  kommen,  so  sind  5  der  Blinddärme 
auf  die  Anlage  der  5  Tentakeln,  die  andern  5  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  erste  Anlage  der  5  Längscanäle  der  Körper- 
wände zu  beziehen.  Die  Vermehrung  der  Tentakeln  scheint  erst 
in  einer  spätem  Zeit  vor  sich  zu  gehen;  jetzt  aber  sind  die  10 
Blinddärmchen  zu  gleichförmig  grofs,  als  dafs  die  Hälfte  dersel- 
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ben  auf  die  spater  auszubildenden  Tentakeln  betogen  werden 
könnte. 

In  einer  jungen  Holoifanrie  mit  Wimperreifen  und  hervor- 
gebrochenen Tentakeln  war  der  Canal  der  Kalkkrone  noch  ebenso 
beschaffen  wie  in  der  sulet^t  beschriebenen  j4 uricularioy  er  mün- 
dete deutlich  in  den  Ringcanal  und  hinter  der  Kalkkrone  setzte 
sich  der  Canal  noch  bis  gegen  die  Mitte  der  Länge  des  Thiers 
fort,  wo  er  plötzlich  aufhörte.  Die  Längscan'äle  waren  schon 
vorhanden,  wenigstens  theilweise  zu  erkennen.  Von  den  Ten- 
takeln waren  nur  5  vorhanden,  welche  sich  tastend  ausstreckten 
und  einzogen. 

Über  die  weitere  Veränderung  At%  Endes  des  Canals  der 
Kalkkrone  liegen  keine  Beobachtungen  vor.  Dieser  häutige  röh- 
rige Anhang  wird  entweder  resorbirt  oder  wahrscheinlicher  die 
Kalkkrone  setzt  sich  allrnählig  über  den  Anhang  weiter  fort  und 
wird  dadurch  in  die  Form  des  spätem  länglichen  Kalksackes  ver- 
wandelt, wie  er  den  Gattungen  Holoihuria,  Sporadipus,  Bohad^ 
schia  u.  a.  eigen  ist 

Die  gewundenen  und  ästigen  Kalkleisten  der  Kalkkrone  der 
Larven  und  jungen  Holotburien  stimmen  sehr  genau  mit  der  La- 
gerung und  Form  der  Kalkfasern  in  dem  Kalksack  der  erwach- 
senen Holotburien.  Die  Beobachtungen  über  die  Poren  dieses 
Sackes  sind  an  frischen  Holotburien  wiederholt  und  bestätigt. 
Die  Poren  sind  häutige  Röhrchen  von  ^'"  Durchmesser,  welche 
von  der  äufsern  zur  innern  Haut  durch  die  Maschen  des  Kalk- 
faserlagers durcbfiibrcn  und  auswendig  mit  einem  wimpernden 
Ringe  beginnen.  An  abgeschnittenen  Stücken  des  KalksJK:kes 
kann  man  unter  dem  Mikroskop  durch  die  Röhrchen  durchsehen. 
Im  Wasser  schwebende  Tbeilchen  fahren  hastig  auf  die  Poren 
SU  und  groCsentheils  auch  wieder  ab. 

2.    Seeigel. 

In  der  Nabe  von  Triest  kommen  sehr  häufig  2  Arten  von 
Seeigeln  vor,  Eckinus  fitfidus  Lam.  und  E»  microtuberculaius  Bl. 
(miliaris  Ri$so,  Delle  Chiaje,  Grube,  decoraius  et  pulchellu^  Ag.), 
in  gröfserer  Entfernung  auch  J?.  hrevispinosus  Risso,  an  der  Dal- 
matischen Küste  auch  B.  melo  und  Echinocidaris  aequkubercuiaia. 

Bei  Triest  sind  auch  2  Seeigellarven  gemein^  diejenige  des  JScAr- 
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nus  Uvidus^  leicht  erkennbar  an  ihrem  hohen  p jrarnidalen  Schef«* 
tel  un^  den  keulenförmigen,   sich  meist  kreuzenden,  Enden   der 
Kalkstabe  im  Scheitel,  und  eine  andere  Larve,  welche  sich  durch 
den  hohen  gegitterten  Stab  auf  dem  Scheitel   und  die  gegitter« 
ten  Sl'abe  in  den  4  Hauptarmen  des  Körpers  auszeichnet.   Dies^ 
Larve,   welche  auch  bei   Marseille  häufig  von   mir  und  in  allen 
Städten  gesehen  ist,  stimmt  in  der  grofsen  Zahl  ihrer  Fortsätze, 
in  dem  Scheitelfortsatz,  in  der  gegitterten  Form  der  bezeichne-» 
ten  St'ibe   ganz  mit  der  einen   in  Helgoland  beobachteten  Larv^ 
ohne   Wimperepauietten    überein.     Die    Triestiner    Larve   kann 
wahrscheinlich  auf  den  überall  dort  vorkommenden  kleinen  jEcAi^ 
nus  niicroiuberculatus  Blainv.,  Ag.  et  Des.  bezogen  werden.     Ob 
die  Larve  mit  der  in  Helgoland  beobachteten  identisch  ist,  diese 
Frage   hängt   mit    einer  andern  zusammen,    ob    der  E.   Korenü 
Des«,   den  ich  für  den  E,  virens  v.  D.  et  K.  halte,   mit  dem  J?« 
microtuberculaius    des    Mittelmeers    und   des    adriatischen   Meers 
identisch   ist.     Dafs  sie   verwandt   sind,    haben   schon   Agassis 
und   Desor  bemerkt.     Die   Exemplare   aus  Norwegen,   die  ich 
mit   denjenigen    de%  Mittelmeers   und   adriatischen   Meers  vergli« 
eben  habe,  stimmen  sehr  iiberein,  doch  sind  die  nordischen  ent« 
schiedener  griin,  die  mittelländischen  variiren  aus  dem  schmutzig 
grünen  ins  gelblich  grüne  und  graugelbe;  in  der  Jugend  sind  die 
Stacheln  hell  mit  dunkeln  Binden.     Ich  mufs  hiernach  dabei  ste* 
hen  bleiben,  dafs  beide  Arten  sehr  verwandt  sind,  und  so  ist  es 
auch   mit    den    fraglichen  Larven,   deren  Körper    zur  Zeit  der 
Metamorphose   an   den  adriatischen  immer   stark   ins  braune  und 
rolhbraune  gefärbt   und   undurchsichtiger  war  als  an  den  helgo- 
landischen  und  deren  Fortsätze  länger  zu  sein  schienen. 

Dem  nordischen  Echinus  Flemingü  Forb.,  den  wir  aus  FaU 
mouth  und  Bergen  haben,  scheint  mir  wieder  der  E  sardicus 
Delle  Cbiaje,  Risso  des  Mittelmeers  zu  entsprechen,  und  »timmt 
eine  von  Hrn.  Ewald  von  Toulon  mitgebrachte  Schale  sehr  »it 
jenem,  aber  wenig  mit  E,  melo, 

1.  Larva  des  Echinus  Iwidus,  Die  folgenden  Beofbachtun* 
gen,  welche  für  den  allgemeinen  Gang  der  Untersuchung  wich- 
tig geworden,  sind  an  den  Larven  von  E,  Iwidus  angestellt.  Es 
ist  dieselbe  Larve,  welche  Krohn  durch  künstliche  Befruchtung 
des  E>  Ihidus  erzielt  hat  und  Irahfscheinlich  avcb  dieselbe  mit 
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der  von  Derbys  beobachteten,  von  der  er  aber  sagt,  dafs  sie 
Ton  der  Befrachtung  des  E,  esculentus  stamme,  welches  naeh  der 
Sjnonymie  der  E,  brevispinosus  Risso  sein  wurde.  Die  Larven 
von  Derbys  und  Krohn  und  diejenigen,  von  denen  ich  jetzt 
bandeln  werde,  stimmen  auf  das  vollkommenste  mit  einander 
überein. 

Schon  in  Marseille  im  Februar  und  März  1849  hatte  ich 
eine  grofse  Anzahl  dieser  Larven,  die  frei  im  Meer  in  allen 
Entwickelungsstufen  vorkommen,  beobachtet.  Ich  konnte  mich 
überzeugen,  dafs  diese  Larve,  die  immer  leicht  an  ihrem  hohen 
pyramidalen  Scheitel,  an  den  keulenförmigen  gekreuzten  Enden 
der  Kalkstäbe  im  Scheitel  und  an  dem  Mangel  des  Gitterwerks 
der  Kalkstäbe  erkennbar  ist,  von  Derbys  und  Krohn  nur  in 
ihrer  Jüngern  Form  gesehen  ist,  daCs  sie  später  eben  so  viele 
Fortsätze  wie  die  Larve  mit  Wimperepauletten  von  Helgoland, 
nämlich  8  Fortsätze,  auch  die  Wimperepauletten  selbst  erhält, 
und  ich  habe  sie  auch  mit  der  ersten  Anlage  der  Seeigelscheibe 
gesehen.  Die  helgoländische  Larve  ist  von  ihr  aber  durch  den 
gewölbten  Scheitel  und  die  Endigung  der  Kalkstäbe  verschieden 
und  daher  auf  den  bei  Helgoland  sehr  gemeinen  JSL  sphaera  za 
beziehen. 

Die  Zeichnungen  über  die  in  Marseille  an  dieser  Larve  und 
an  der  andern  auf  E,  microtuberculatus  zu  beziehenden  Larve 
angestellten  Beobachtungen  sind  der  Akademie  am  12.  Juli  1849 
vorgelegt  und  es  ist  eine  Notiz  über  die  spätere  Ausbildung  der 
Larve  von  Derbys  und  Krohn  von  mir  im  Archiv  f.  Anat.  u. 
Phjsiol.  1849  p.  112.  gegeben. 

Das  häufige  Vorkommen  dieser  Larven  in  Marseille  und 
wieder  in  Nizza  hat  mir  auch  schon  Gelegenheit  gegeben,  mich 
von  der  Gegenwart  des  Afters  bei  den  Seeigellarven  zu  über- 
zeugen. An  den  helgoländischen  Larven  war  es  mir  nicht  ge- 
lungen und  ich  glaubte  den  Anschein  eines  Afters  bei  einzelnen 
Seeigellarven  durch  eine  Täuschung  zu  erklären,  von  der  ich 
eine  Auslegung  versuchte.  Derbys  und  Krohn  haben  dagegen 
den  After  an  den  jungen  Larven  deutlich  als  solchen  wahrge* 
nommen  und  Krohn  erklärt  den  scheinbaren  Mangel  desselbea 
in  einzelnen  Larven  durch  die  zeitweilige  Zusammenziehung  der 
Öffnung  bis  zum  völligen  Verschwinden«    Nach  vielseitiger  Prü* 
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fang  des  Gegenstandes  dn  recbt  vielen  Larven  mufs  ich  die  Be* 
obachtung  von  Derbys  und  Krohn  als  richtig  anerkennen*). 
Die  Stelle   des  Afters  ist  übrigens   Taf.  V.  fig.  6.  meiner  ersten 
Abhandlung  zu  erkennen. 

Die  Larve  von  Derbys  und  Krohn  kam  auch  ziemlich  oft 
sporadisch  bei  Triest  vor.  Die  beste  Gelegenheit,  diese  Larve 
zu  beobachten,  erhielt  ich  jedoch  dadurch,  dafs  die  künstliche 
Befruchtung  bei  Echinus  Ihidus,  um  die  Mitte  Septembers  von 
Dr.  Busch  versucht,  anschlug  und  einige  Tage  spater,  von  Hrn. 
Thaer  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  wurde.  Dies  ist  die 
einzige  Art  von  Echinodermen,  bei  der  um  diese  Jahreszeit  die 
Befruchtung  gelang.  Denn  sie  war  wie  bei  Holoihuria  tubulosa, 
so  bei  Astropecten  auraniiacus,  Ophiothrix  fragilis,  Echinus  mi" 
crotuberculaius  wegen  mangelhafter  Entwickelung  der  Genitalien 
entweder  unausführber  oder  ohne  Erfolg« 

Die  durch  künstliche  Befruchtung  erzielte  Brut  des  E,  Iwidus 
wurde  fast  bis  zu  unserer  Abreise  lebend  erhalten,  sie  entwik- 
kelte  sich  unter  täglicher  Erneuerung  des  Wassers  viel  rascher 
als  in  den  Beobachtungsreihen  von  Derbys  und  Krohn  und 
gedieh  in  der  Zeit  von  16-18  Tagen  schon  bis  dahin,  dafs  sie 
um  diese  Zeit  statt  4  Fortsätzen  eben  die  Anlagen  von  noch  4 
andern  Fortsätzen  erbalten,  es  waren  nämlich  die  Anfänge  der 
hintern  Seitenfortsätze  des  Körpers  und  des  zweiten  Paars  der 
Fortsätze  des  Mundgestells  mit  der  Anlage  der  Kalkstäbe  her- 
vorgesprofst.  Der  neu  entstandene  Fortsatz  jederseits  am  Mund- 
gestell enthält  einen  Kalkstab,  der  in  der  Rückseite  des  Körpers 
bogenförmig  mit  dem  der  andern  Seite  zusammenkommt.  Aus 
diesem  Bogen  läuft  ein  Zweig  nach  aufwärts,  ganz  so  wie  in 
der  Helgoländischen  Larve  mit  Wimperepauletten.  Eine  von 
diesen  Larven  zeigte  sogar  schon  die  erste  Andeutung  der  Wim- 
perepauletten  als  Wülste  mit  rothen  Pigmentpunkten.  Beim 
Wachsthum  des  Pluteus  erfolgt  die  Vcrgröfserung  am  stärksten 
in  der  Längsrichtung  durch  Verlängerung  der  Arme.  Die  Py- 
ramide des  Körpers  nimmt  aber  sowohl  in  der  Länge  als  Breite 
zu;  die  darin  aufgestellten  Kalkstäbe  können  sich  zwar  nicht  aus- 


*)    Auch  an  den  Ophiorenlarven  mündet  der  Darm  in  einen  After  aus, 
virie  ich  an  der  Larve  der  Ophiolepis  sqwanata  gefunden  habe. 
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dehnen,  setzen  aber  an  den  in  den  Scheitel  gerichteten  Enden 
neae  Masse  an.  Daher  nimmt  die  Lange  dieser  Stabe  in  der 
Pyramide  von  deren  Spitze  bis  sur  Stelle  des  Abgangs  der  Aste 
der  Kalkst'abe  zu.  Das  Skelet  hindert  die  Ausdehnung  der  Py- 
ramiile  in  der  Breite  nicht,  weil  die  Querasle  der  Kalkstäbe  sich 
nicht  von  rechts  und  links  vereinigen,  sondern  in  gekreuzter 
Lage  getrennt  bleiben,  so  lange  das  Wachslhum  dauert. 

Ich  iibergehe  alles,  was  schon  von  der  Entwickelung  der 
Seeigellarven  bekannt  ist.  Was  mich  am  meisten  and  dermalen 
allein  interessirte,  war  einmal  die  Altersbestimmungen  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  Gröfsen  kennen  zu  lernen,  zur  Vergleichung  mit 
den  sporadisch  in  Marseille,  Nizza  und  Triest  vorgekommenen 
Larven  dieser  Art  und  noch  mehr  zu  erfahren,  ob  sich  bei  den 
Seeigellarven  zuerst  wie  bei  den  Auricularien  und  bei  der  Tar^ 
naria  ein  porus  mit  einer  Röhre  (ur  das  Tentakelsystem  des 
künftigen  Seeigels  entwickelt  und  ob  diese  Anlage  vor  Anlage 
der  Seeigelscheibe  auftritt. 

Am  16.  17.  18len  Tage  nach  der  Befruchtung  hatten  die- 
jenigen Seeigellarven,  welche  bereits  ein  gutes  Stück  der  hinlern 
Seitenfortsälze  des  Körpers  und  das  zweite  Paar  der  Fortsätze 
des  Mundgestells,  im  Ganzen  also  8  Fortsätze  besafsen  und  eine 
Länge  des  ganzen  Thiers  von  -^'^  hatten,  einen  bis  jetzt  an  die- 
sen Larven  noch  nicht  gesehenen  Umho^  einem  Porus  ähnlich, 
der  sich  genau  so  verhält  wie  der  Umbo  oder  Porus  der  Auri- 
cularien und  Tornaria^  nämlich  mit  einem  nach  innen  abgeben- 
den Bläschen  zusammenhangt.  Der  ringförmige  gelblich  gefärbte 
Wulst  liegt  auf  der  einen  Seite  des  Körpers  der  Larve  und 
in  allen  Larven  auf  derselben  Seite  und  an  derselben  Stelle. 
Er  befindet  sich  nämlich  an  der  aasgehöhlten  Seite  der  Körper- 
pyramide  unterhalb  der  seitlichen  Arkade  der  Wimperschnur 
mach  innen,  und  zwar  wenn  man  die  Rückseite  der  Pyramide 
vor  sich  hat  und  der  Scheitel  aufwärts  gekehrt  ist,  so  ist  der 
Umbo  immer  onter  der  rechten  seitlichen  Arkade.  Eis  ist  die- 
ses die  Seile,  auf  der  in  weiter  vorgeschrittenen  Larven  in  der 
Pyramide  die  Anlage  der  Seeigelscheibe  auftritt.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  sieht  man  nichts  ähnliches,  weder  Umbo 
aocb  Sackchen«  Man  sieht  den  Umbo  und  das  Säckchen  am 
besteoi  wenn  mao  der  L«rve  im  Wasser  eine   solche  Stclhmg 
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giebt,  dafs  man  auf  die  betreffende  Seite  sieht,  doch  kann  der 
Nabel  und  das  Säckchen  auch  durch  die  Röckseite  durchschei- 
nend gesehen  werden;  der  Umbo  ercheint  dann  rechts  vom  Ma* 
gen,  gegenüber  dem  Eintritt  des  Schlundes  in  den  Magen.  Ge- 
gen diese  Stelle  ist  auch  das  Ende  des  birnförmigen  Bläschens 
gerichtet.  An  weiter  vorgeschrittenen  Larven  hat  sich  das  Bläs- 
chen nach  aufwärts  in  die  Pyramide  ansgesackt  in  der  Richtung 
wo  später  die  Seeigelscheibe  angelegt  wird,  von  welcher  jetzt 
noch  nichts  zu  sehen  ist.  Zu  den  Seilen  At$  Magens  liegen  die 
länglichen  Körper,  die  überall  in  den  Larven  der  Ophiuren  so- 
wohl als  Holothurien  und  Bipinnarien  wiederkehren,  und  welche 
man  auf  die  künftige  Entwickelung  des  Echinodermen- Körpers 
beziehen  könnte,  wenn  sie  nicht  auch  bei  den  Auricnlarien  vor« 
kämen,  bei  denen  doch  die  ganze  Larve  in  ^^s  Echinoderm  um- 
gewandelt wird.  Weiter  reicht  diese  Beobachtungsreihe  in  Folge 
künstlicher  Befruchtung  nicht.  An  frei  sporadisch  vorkommenden 
Seeigellarven  von  -^'"^  an  denen  die  hinteren  Seitenarme  schon 
viel  gröfser  geworden,  sah  ich  den  Umbo  und  seinen  Sack  noch 
wie  an  denjenigen  von  -|-'",  von  der  Seeigelscheibe  war  noch 
nichts  zu  erkennen.  Zeichnungen  über  ein  späteres  Stadium  der 
Entwickelung,  wo  die  Seeigelscheibe  bereits  vorhanden  ist,  ge- 
hören den  Beobachtungen  von  Marseille  und  also  einer  Zeit  an, 
als  ich  den  fraglichen  Umbo  noch  nicht  kannte.  An  Larven  des 
E,  Ihidus^  welche  -^'^  Gröfse  erreicht  haben,  bei  denen  die  hin- 
tern Seitenstäbe  sich  zu  entwickeln  beginnen.  Hegt  der  Bogen 
der  Wimperschnnr  an  der  Seite  der  Pyramide  noch  am  Rande 
der  seitlichen  Arkade  des  Schirms  und  die  Haut  der  Larve  gebt 
hier  unter  dem  Flimmersaum  von  der  äufsern  Oberfläche  schief 
abwärts  einwärts  auf  die  innere  concave  Seite  der  Pyramide  über. 
Auf  dieser  geneigten  Fläche  liegt  der  Umbo,  Sobald  aber  die 
hintern  Seitenarme  ganz  ausgebildet  sind,  ist  die  Haut  dtr  Larve 
noch  unter  dem  seitlichen  Bogen  der  Wimperschnur  in  eine  Ar- 
kade ausgespannt,  welche  mit  dem  Wachstbum  des  neuen  Arms 
an  Höhe  zunimmt,  so  dafs  dann  später  der  seilliche  Bogen  der 
Wimperschnur  beträchtlich  über  dem  bogenförmigen  Rande  A^s 
Schirms  liegt.  Hier  zwischen  dem  Bogen  der  Wimperschnur 
und  dem  Bogen  des  Schirms  liegt  hernach  die  Seeigebcheibe 
unter  der  Haut,  wie  bei  der  Helgoländiffcben  Larve  mit  Wia^ 
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perepauletten.  Die  Gestalt  der  Seeigelscheibe  ist  genaa  ebenso 
wie  bei  der  Helgoländischen  Larve,  nämlich  eine  runde  Scheibe, 
in  welcher  sich  eine  ninflheilig  sternförmige  Figur  auszeichnet 
£s  kann  nun  die  Frage  entstehen,  ob  die  Seeigelscheibe  nicht 
eine  weitere  Entwickclung  desselben  nabelartigen  Ringes  oder 
Umbo  ist,  den  ich  einem  Porus  verglich.  Ich  kann  diese  An- 
sicht nicht  direct  widerlegen  und  eben  so  wenig  gut  heifsen,  da 
es  mir  an  den  Zwischenbeobachtungen  fehlt.  Die  Erscheinung 
des  ringförmigen  Nabels  in  der  Haut  und  nicht  unter  derselben, 
seine  Verbindung  mit  einem  nach  innen  dringenden  Blascheo 
und  die  Analogie  desjenigen,  was  ich  von  den  Seeslernlarven 
anführen  werde  und  von  den  Holothurienlarven  angeführt  habe,  1 
scheint  aber  jener  Ansicht  nicht  sehr  günstig  eu  sein. 

Die  Gegenwart  des  Afters  in  den  Seeigellarven  bringt  eine 
neue  Schwierigkeit,  auf  die  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhan- 
dlung über  die  Seeigellarven  aufmerksam  machte  und  welche  mir 
damals  dazu  diente,  den  After  zweifelhaft  zu  machen.  Der  After 
liegt  nämlich  auf  einer  ganz  andern  Seite  der  vierseitigen  Larve 
als  die  Seeigelscheibe.  Der  After  befindet  sich  auf  der  Vorder- 
seite des  Schirms,  die  Seeigelscheibe  aber  in  der  Larve  des  £• 
lividus  sowohl  wie  in  der  Helgoländischen  Larve  auf  der  latera- 
len Seile  des  vierseitigen  Larvenkörpers.  Nimmt  man  an,  dals 
die  Seeigelscheibe,  auf  und  aus  welcher  hernach  die  Stacheln 
und  Tentakeln  sich  ausbilden,  dem  polaren  Feld  des  Seeigels 
entspreche,  wie  ich  es  aus  der  Lage  der  spätem  Zahnrudi- 
mente wahrscheinlich  gemacht  habe,  so  pafst  die  Lage  des  Lar- 
venafters durchaus  nicht  hierzu;  denn  der  After  des  spätem  See- 
igels nimmt  eine  subcentrale  Stelle  ganz  nahe  beim  dorsalen  Pol 
ein.  Will  man  voraussetzen,  der  Larvenafter  verschwinde  und 
es  bilde  sich  an  dem  jungen  Seeigel  ein  neuer  After,  so  wie  es 
von  dem  Munde  feststeht,  so  stimmt  dies  wenigstens  nicht  mit 
den  Aslerien,  bei  denen  der  After  der  Larve  in  den  Seestera 
mit  hinüber  genommen  wird,  während  der  Mund  des  Seesterns 
sich  neubildet.  Es  wird  aber  doch  nichts  anders  übrig  bleiben, 
als  diese  Annahme.  Denn  jeder  andere  Versuch  der  Erklärung 
stöfst  auf  viel  gröfsere  Schwierigkeiten.  Sollte  derselbige  After 
der  Larve  in  eine  subcentrale  Lage  zum  Pol  des  Seeigels  erst 
gebracht  werden,  so  müfsten  sich  die  Tentakelanlagen,   welche 
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sich  nach  den  yollslandigen  Beobachtungsreihen  von  Helgoland 
aus  der  Seeigelscheibe  entwickeln,  mit  dem  Wachsthum  des  klei- 
nen Seeigels  innerhalb  ihrer  Radien  Ton  der  Polarseite  weit  za-> 
ruckziehen;  aber  schon  ihre  Ausbreitung  würde,  wenn  sie  an 
der  Peripherie  verbunden  sind,  am  After  und  Darm  auf  Wider- 
stand stofsen.  Die  andere  Voraussetzung,  dafs  die  Seeigelscheibe 
gar  nicht  dem  Polarfelde  des  Seeigels,  sondern  einem  Stuck  aus 
der  Peripherie  desselben  entspreche,  pafst  durchaus  nicht  zu  der 
ganzen  Reihe  der  Beobachtungen  und  Abbildungen  von  Helgo- 
land und  Helsingör,  in  welchen  sich  überall  anfangs  ein  polares 
Feld  mit  5  radialen  Abtheilungen,  und  später  wenn  die  Tenta- 
keln und  Stacheln  hervorgebrochen  sind  und  das  Feld  sich  zur 
Form  einer  Hemisphäre  erweitert  hat,  immer  noch  sehr  deutlich 
die  freiere  Mitte  mit  bestimmter  Zeichnung  innerhalb  der  stark 
bestachelten  Peripherie  zu  erkennen  giebt.  Dieselbige  dorsale 
Mitte  zeichnet  sich  auch  noch  in  den  jungen  frei  gewordenen 
Seeigeln  aus,  und  die  in  jenen  nachgewiesenen  radial  gestellten 
Zahnanlagen  beweisen  gar,  dafs  die  unbestachelte  Seite  derselben 
der  spätem  Mundseite  angehört,  die  Mitte  der  bestachelten  Seite 
aber  dem  dorsalen  Pol  entspricht. 

2.  Seeigellarve  mit  gegitterten  Kalkstäben.  Diese  Larve, 
welche  vorhin  auf  den  E.  microtuberculatus  Bl.  bezogen  worden, 
war  in  Marseille  im  Februar  und  März  in  allen,  auch  den  jüng- 
sten Stufen  der  Entwickelung  vorgekommen,  es  waren  in  dieser 
Jahreszeit  noch  keine  Anzeigen  zur  Anlage  der  Seeigelscheibe 
vorhanden.  Dagegen  kam  die  Larve  in  Triest  gegen  Ende 
August  sehr  zahlreich  in  dem  Stadium  der  Verwandlung  in  den 
Seeigel  vor. 

Da  die  vielen  Fortsätze  dieser  Larve  erst  successiv  sich  ent- 
wickeln und  die  Scheitelstäbe  erst  zuletzt  sich  bilden,  so  würde 
es  schwer  sein,  die  verschiedenen  Entwickelungszustände  unter 
derselben  Speciesform  zu  vereinigen,  wenn  wir  nicht  in  der  ge- 
gitterten Form  der  Kalkstäbe  der  Hauptarme  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  diese  Art  besäfsen.  Schon  in  den  jüngsten  Larven 
sind  diejenigen  Stäbe,  welche  ich  meine,  gegittert,  sobald  über- 
haupt nur  die  Stäbe  sichtbar  geworden  sind. 

Die  jüngsten  Formen  dieser  Larve  gleichen  im  Allgemeinen 
ganz  denjenigen   der  Larve  des  E,  Iwidus,     Es  sind  dreiseitige 
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Pyramiden,  deren  unterer  Rand  in  3  FortsStze  verlängert  isL 
Die  hintere  Verlängerung  ist  breiter  und  schirmartig,  sie  enthält 
den  Mund;  diese  Verlängerung  erhält  bald  zwei  Ecken  am  Rande^ 
diese  verlängern  sich  hernach  in  zwei  Zapfen.  Die  Larve  stellt 
dann  eine  Kuppel  dar,  die  nach  unten  eine  vierseitige  Gestalt 
annimmt  und  an  ihren  Kanten  in  vier  Zapfen  ausläuft.  Von  die- 
sen 4  Zapfen  sind  zwei  die  vordem  untern  Seitenarme  des  Kör- 
pers, zwei  die  Arme  des  Mundgestells.  Die  hinteren  untera 
Seitenarme  fehlen  noch  wie  an  den  Larven  des  E.  ÜQidus  aus 
der  Jüngern  Zeit  der  Entwickelung  oder  denjenigen,  welche 
Derb'^s  und  Krohn  beobachtet  hatten« 

Entsprechend  den  .vordem  untern  Zapfen,  beBndet  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Körpers  ein  Kalkstab,  der  bis  in  den  Gipfel 
der  Kuppel  läuft.  An  der  Vorderseite  des  Körpers  sind  diese 
beiden  Stäbe  durch  eine  Querleiste  verbunden,  von  da  ab 
bis  in  die  Kuppel  sind  die  Stäbe  einfach,  von  derselben  Stelle 
bis  ans  untere  Ende  der  untern  vordem  Zapfen  sind  die  Kalk- 
stäbe gegittert  in  der  Weise,  wie  es  von  den  gleichen  aber  al- 
tem lielgoländischen  Larven  abgebildet  ist.  Wo  die  Querleiste 
abgeht,  geht  ein  einfacher  Kalkstab  auf  jeder  Seite  nach  dem 
Rand  des  Schirms,  von  diesem  Bogen  läuft  eiu  Kalkstab  aufwärts 
in  den  Körper  nach  der  Kuppel.  Es  sind  die  hintern  Stäbe 
des  Körpers,  welche,  sobald  die  Fortsätze  des  Mundsegels  ent- 
wickelt sind,  in  diese  auslaufen.  Am  Gipfel  sind  die  vordem 
und  hintern  Stäbe  durch  quere  Leisten  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig verbunden. 

Gröfsere  Larven  mit  schon  verlängerten  Fortsätzen  der  Ba- 
sis haben  einen  gerade  aufwärts  stehenden  Gipfelarm  mit  gegit- 
tertem Kalkstab  erhalten,  dessen  Basis  bald  zwei  bogenförmige 
Schenkel  in  der  Kuppel  entwickelt,  es  sind  diejenigen  Kalkbo- 
gen,  welche  später  Aste  in  die  jetzt  noch  nicht  vorhandenen, 
dieser  Larve  eigenthümlichen  Seitenarme  des  Scheitels  entwik- 
keln.    Vergl.  Taf.  III.  der  ersten  Abhandlung. 

Der  nächste  Fortschritt  ist,  dafs  die  untern  hintern  Seiten- 
arme sich  bilden,  welche  wie  bei  JS*.  lividus  lange  fehlen,  wenn 
das  Mundgestell  schon  vorhanden  ist.  Diese  Stäbe  sind  gegittert 
gleich  den  Stäben  der  vordem  untern  Arme.  Aber  das  Mund- 
gestell erhält   selbst  noch    zwei  Arme   mehr,    deren  Kalkstäbe 
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einfach  sind  ond  sich  so  verhalten,  wie  es  in  der  ersten  Ab- 
handlung abgebildet  ist. 

Die  Verdauungsorgane  verhalten  sich  in  den  jungem  und 
spätem  Stadien  gans  so  wie  bei  der  Larve  des  E,  Hoidus. 

Hinsichtlich  der  Verbindung  der  Stäbe  im  Gipfel  der  Kup- 
pel kommen  einige  Variationen  vor,  welche  durch  die  Abbildun- 
gen erläutert  werden. 

Die  in  Triest  vielfach  vorgekommene  Stufe  der  Larve  ans 
der  Zeit  der  Verwandlung  in  das  bestachelte  Echinoderm  hat 
mir  nur  Wiederholungen  der  Beobachtungen  von  Helgoland  ge- 
liefert. 

3.  Eine  dritte  Art  von  Seeigellarven  ist  mir  nur  einigemal  in 
Marseille  vorgekommen.  Sie  hat  eine  niedrige  runde  Kuppel, 
und  eben  so  viel  Forlsätze  und  auch  die  Wimperepaulelten,  wie 
die  Larve  mit  Wimperepauletten  von  Helgoland.  Von  der  Larve 
des  E,  iwidus  unterscheidet  sie  sich  sowohl  durch  die  Kuppel, 
wie  dadurch,  dafs  die  Kalkstäbe  in  der  Kuppel  nicht  angeschwol- 
len sind.  Die  Kalkstäbe  der  Arme  sind  einfach,  nicht  gegittert. 
Ich  sah  diese  Larve  im  Zustand  der  Verwandlung  in  das  besta- 
cbelte  und  mit  Tentakeln  versehene  Echinoderm.  Auf  der  Kup- 
pel waren  Pedicellarien,  nicht  sessil  wie  bei  der  Helgol'andischen 
Larve,  sondern  auf  weichen  Stielen.  Auf  der  Oberfläche  At% 
Körpers  sind  kleine  rothe  Pigmentflecke. 

Die  frei  im  Meer  bei  Triest  vorgekommenen  jüngsten  See- 
igel ohne  Larvenfortsätse  waren  so  klein  und  ebenso  beschaffen 
wie   diejenigen   in   den  Beobachtungen  von  Helgoland  und  HeU 

singör. 

3.    A  s  t  e  r  i  e  n. 

Von  Asterienlarven  kamen  in  Triest  3  Formen  vor;  die 
häufigste  war  eine  Art  BipinnartOy  deren  Metamorphose  ich  voll- 
ständig zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
meine  älteren  Mittheilungen  über  die  Biftinnaria  asien'gera  be- 
ginnen, so  dafs  wir  dadurch  eine  vollständige  Geschichte  der 
Bipinnarien  und  ihrer  Metamorphose  in  Asterien  erhalten.  Die 
zweite  seltnere  Form  war  die  in  der  vorigen  Abhandlung  be- 
schriebene und  abgebildete  wurmförmige  Asterienlarve;  die  dritte 
ist  eine  nar  einmal  vorgekommene  völlig  undurchsichtige  zinno- 
berrotfae  Larve,  die  sich  nach   dem  von   Sars   beschrlebeoen 
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Typus  der  Echinaster  and  AsUracanthion  entwickelte.  Hr.  Bosch 
hat  sie  bis  zur  Verwandlung  in  die  Seestern  form  und  bis  zur 
Entwickelung  der  Tentakeln  beobachtet  Sie  kam  frei  im  Meer 
vor;  ihre  Haul  war  uniform  mit  Wimpern  besetzt  und  ohne  die 
Wimperschnüre  der  Bipinnarien,  ihre  4  kolbigen  Arme,  welche 
sie  eigenmächtig  bewegte,  dienten  ibr  zur  Befestigung  an  festen 
Körpern,  zum  Ansaugen;  sie  waren  ganz  so  wie  bei  den  voa 
Sars' beschriebenen  Larven  gestaltet,  aber  mitten  zwischen  den 
4  Kolben  war  eine  vertiefte  Stelle  gleich  einer  Öffnung.  Die 
Larve  hing  mit  den  abgerundeten  Enden  der  Kolben  an  senk- 
rechten Glaswänden  oder  an  Algen  fest  bis  zur  Entwickelung 
der  Füfschen.  Es  ist  ohne  Zweifel  die  Larve  des  zinnoberrotben 
im  Mittelmeer  häufigen  Echinaster  seposUus, 

Die   bei   Triest  sehr  häufige   und   eine  Zeitlang   täglich    in 
vielen   Exemplaren   beobachtete  Bipinnaria  ist  eine  eigene  Art, 
verschieden  von    der  Bipinnaria  asierigera  sowohl,  als  von  der- 
jenigen,  die   bei  Helsingör,    Marseille   und   Ostende   beobachtet 
worden.     Sie   zeichnet    sich   aus   durch    die   Kurze   und   geringe 
Zahl  der  Wimpel,   dnrch   die  Kürze   oder  vielmehr  den  Mangel 
der  beiden  Flofsen,   welche  blofs   durch   die  Umbiegungen   der 
dorsalen    und    ventralen   Wimperschnur    von    einer    zur    andern 
Seite  des  schmälern  Körperendes   repräsentirt  sind,   und   endlich 
durch   ihre   baldige    Verwandlung,    die   schon   bei    einer  Gröfse 
von  j^'"  beginnt  und  bei  einer  Gröfse  von  ^'"  schon  den  See- 
stern   grofsentheils    ausgebildet    hat.     Die    jüngsten    Bipinnarien 
hatten  nur  j^"'  im  gröfsten  Durchmesser,  diese  und  auch  solche, 
die  schon  fr"^  grofs,  sind  noch  ohne  Wimpel   oder  Lappen  des 
Randes,   die  Wimperschnüre   laufen   mit  geringen  Biegungen  an 
den  Rändern  hin,  so  wie  es   nach  der  in    einer   frühern  Abhan- 
dlung gegebenen  Beschreibung  der  Gattung  Bipinnaria  eigen  ist; 
allinählig  entwickeln  sich  an  den  dorsalen  Seitenrändern  2  kurze 
Lappen,  mit  welchen  sich  die  Wimperschnur  mit  auszieht.    Ahn- 
liche  noch  kürzere  Lappen   entwickeln  sich    auf  der  Bauchseite 
an  den  ventralen  Seitenrändern.    Diese  Verlängerungen  sind  nicht 
gröfser  als  bei  den  Auricularien,  denen  das  Thier  auf  den  ersten 
Blick  ähnlich  sieht,  von   denen   es   aber  sogleich  durch  den  der 
Bipinnaria  eigenen  Lauf,  der  Wimperschnüre  sich  unterscheiden 
läfst.    Die  Wimperschnüre  sind  nicht  mit   Pigment  gezeichnet 
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Mund,  Schlund,  Magen,  Darm,  After  verhalten  sich  genau  so, 
wie  in  der  Bipinnaria  von  Helsingor  und  Marseille. 

Die  Thierchen  bewegen  zuweilen  ihren  glasartig  durchsich- 
tigen  Körper,  indem  sie  sich  stark  nach  der  Rückseite  kriimnien. 
Am  stärksten  und  häufigsten  schienen  diese  Bewegungen  an  Lar- 
ven einzutreten,  die  während  der  Beobachtung  geh'lten  hatten 
und  hier  kurze  Zeit  dem  Tode  vorauszugehen,  der  sirh  durch 
Trübewerden  des  Körpers  und  ein  runzeliges  Ansehen  desselben 
zu  erkennen  giebt.  Die  heftige  und  gewöhnlich  lange  anhaltende 
Krümmung  nach  der  Rückseite  ist  daher  gewlsserniafsen  als  ein 
Starrkrampf  der  kleinen  Wesen  zu  betrachten.  Die  Larven  wur- 
den dann  in  der  Mitte  des  Rückens  verkürzt  und  eingeknickt. 

Überraschend  war  wiederum  der  bisher    noch  nicht  an  den 
Bipinnarien,  wohl  aber  an  der  verwandten  Tornaria  beobachtete 
PoruSf    der  ähnlich  gelegen  wie  in   der  Auricularia  und   Torna^ 
ria   ist.     Die    mit   einem    Ring  umgebene   Öffnung    befindet   sich 
auf  dem  Rücken  der  Larve   über  dem  Magen.     Bei  Larven,   die 
noch   nicht   0,15'"  erreicht   haben,   ist  dieser  Porus  und  die  da* 
von  ausgehende  Röhre  schon  zu  bemerken.     Die  Röhre  geht  In 
einen  länglichen  Sack  über,    in  welchem  man  wie  In  der  Röhre 
ein  Kreisen  von  sehr  kleinen  Körnchen  bemerkt.    Der  Sack  Hegt 
hinter    dem  Schlund  und    seitwärts  desselben.     Wenn  die  Larve 
auf  den  Rücken   angesehen  wird  und  das  breitere  Ende  aufwärts 
gerichtet  ist,  so  Hegt  der  mit  dem  Porus  zusammenhängende  Sack 
immer  rechts  vom  Schlünde.     Bald   sieht    man   von  diesem  Sack 
noch  einen  zweiten  Thell,    es   geht  nämlich  ein  Thcll  davon  In 
entgegengesetzter  Richtung  aufwärts  und  legt  sich  an  die  rechte 
Seite  des  Magens,  da  wo  in  etwas  älteren  Larven  der  Tentakel- 
slern   zum  Vorschein   kömmt.     Der   eben    beschriebene  Schlauch 
mit   Wimperbewegung   ist   ohne    Zweifel    die    erste    Anlage    des 
W^assergefäfssystems    des  künftigen  Seesterns    und    der  Porus  als 
die  erste  Erscheinung  der  Madreporenplatte  zu  betrachten.  Wenn 
die  Thierchen  absterben,  so  tritt  ganz  gewöhnlich  ein  Collapsus 
und  Zusammenschrumpfen  des  vom  Porus  ausgehenden  wimpern- 
den    Sackes   ein.     Die  Wände    der   Röhre   und   des  Sackes   sind 
inwendig  mit  Zellen  besetzt,   welche  man  an  den  Conturen  der 
Röhre   und   des  Sackes  am  leichtesten  wahrnimmt,   ganz  so  wie 
es  auch  bei  der  Tornaria  gesehen  wurde. 

10» 
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Bald  nachdem  der  Porus  und  sein  Canal  und  Blindsack  auf- 
getreten  sind,  siebt  man   um   den  Magen   eine  Schicht  wie   ein 
Mantel  entstehen,  welche  das  Perisom  des  künftigen  Sterns  virer- 
den   soll.     Dieser   Mantel  besteht   aus   einer   hyalinen   Masse,    in 
welche   viele  kleine   Zellen   eingebettet  sind.     Die  Zellen  lassen 
keine   Kerne   in   ihrem    Innern   wahrnehmen.     Die    mantelartige 
Bedeckung  liegt  unter  der  Haut  der  Larve  über  dem  Magen  und 
bedeckt   die   hintere   Seite   des   Magens   bis  an  den  Porus^    oben 
schlagt   sich   der  Mantel  vom  Magen   über  die  knieförmige  Um- 
biegung  desselben  in  den  Darm  herüber,   an   den  Seiten  ist  der 
Magen  noch  unbedeckt.     An  Larven  dieses  Alters  erscheint  auch 
am  obern  Ende  des  vorher  beschriebenen  Blindsacks  eine  roset- 
tenartige  Figur  mit   5  Abtheilungen,   die   erste  Erscheinung  der 
Tentakelanlage,    die  mit  dem  Wassergefafssystem  in  Verbindung 
steht.     Der  Tentakelstern   liegt   also   seitwärts   vom   Magen   und 
bei  der  Ansicht  auf  den  Rücken  der  Larve,  wenn  das  Ende  wo 
sich  der  Seestern  bildet,   aufwärts  gerichtet  ist,   auf  der  rechten 
Seite  des  Magens.     Die  sternförmige  erste  Anlage  der  Tentakeln 
oder  Füfschen  hat  das  Ansehen  einer  zur  Form  eines  Sterns  hin 
und  her  geschlagenen  dicken  Membran,  sie  hängt  zwar  mit  dem 
Sack  des  Wassergefäfssyslems  zusammen,  zeichnet  sich  aber  durch 
dickere  Wände   von   doppelten  Conturen  aus.     Bald  nimmt  die- 
ser Stern  die  Gestalt  von  5  Blinddärmen  an,  die  das  obere  Ende 
des  Sackes  krönen  und  unten  an  der  Basis  zusammenhängen. 

Die  mantelartige  Ausbreitung  über  dem  Magen  und  Darm 
der  Larve  umgiebl  bald  auch  die  Seiten  des  Magens  und  die 
Tentakelanlage.  Dann  hat  dieser  Mantel  die  Gestalt  einer  den 
Magen  und  Darm  der  Larve  gemeinschaftlich  einschliefsenden 
Kappe  erhalten,  welche  hinten  bis  an  den  Porus  des  Wasserge- 
fäfssystems  und  nicht  ganz  bis  zum  Schlünde  reicht.  Die  man- 
telartige Kappe  um  das  Verdanungssyslem  der  Larve  ist  die  ür- 
anlage  der  Körperwände  oder  des  Perisoms  des  künftigen  See- 
sterns. Die  Kappe  ist  unten  weit  offen,  wo  der  Magen  und  der 
Blindsack  des  Wassergefafssystems  in  die  Bedeckung  eintreten. 
Der  Schlund  bleibt  ganz  aufserhalb  der  Kappe.  Der  Porus  des 
Wassergefäfssystems  liegt  gerade  am  Bande  der  Kappe,  später 
wird  er  von  der  Neubildung  umwachsen.  Um  den  Af^er  der 
Larve  auf  der  Bauchseite  des  Thierchens  hat  sich  das  künflige 
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Perisom  des  Seesterns  auch  schon  ausgebreitet.  Diese  ganze 
Anlage  ist  unter  der  Haut  der  Larve  über  dem  Magen  und  Darm 
vor  sich  gegangen. 

An  etwas  weiter  vorgeschrittenen  Larven  nimmt  die  rand- 
liche Kappe  die  Form  einer  Haube  an,  an  der  ein  Bogen,  eine 
Zone  stärker  ausgeweitet  ist,  ohngefäbr  wie  die  Haube  der  Frau 
Marlhe  Schwerdtiein  im  Faust  von  Cornelius.  So  lange  dieser 
Bogen  nur  halbcirkelförmig  und  noch  nicht  geschlossen  ist,  gleicht 
er  auch  der  Crista  eines  Helms,  dem  Kiel  einer  zweiseitigen 
Pickelhaube,  nur  läuft  dieser  Kiel  nicht  gerade,  sondern  schief 
über  die  Kappe  herüber.  In  diesem  Kiel  fangt  sich  der  spä- 
tere Rand  des  Seesterns  zu  bilden  an,  indem  er  sich  als  ein  halb- 
cirkel förmiger  Wulst  an  der  Kappe  erhebt.  Der  halbcirkeilor- 
mige  Wulst  geht  vom  Rücken  des  obern  Theils  der  Larve  über 
das  breitere  Ende  derselben  bis  auf  ihre  Bauchseite  über.  Der 
Verlauf  des  Wulstes  ist  zugleich  im  Verhältnifs  zur  Larve  und 
zu  der  Kappe,  an  der  er  sich  befindet,  schief,  er  beginnt,  den 
Rücken  der  Larve  angesehen,  in  der  Nähe  des  Porus  etwas  links, 
steigt  aufwärts  und  von  links  nach  rechts  am  Knie  von  Magen 
und  Darm  vorbei  auf  die  Bauchseite  der  Larve  und  dort  wieder 
nach  der  linken  Seite  des  Darms  herab  und  läuft  immer  weiter 
links  aus.  Wenn^  Magen  und  Darm  vorher  gemeinschaftlich  von 
einer  rundlichen  Kappe  bedeckt  waren,  so  ist  die  Kappe  jetzt 
einer  schief  aufgesetzten  gekielten  Pickelhaube  vergleichbar.  Der 
Cirkel  des  Wulstes  ist  noch  nicht  geschlossen.  Durch  die  schiefe 
Erhebung  des  halbmondförmigen  Wulstes  wird  die  Haut  der 
Larve  auf  der  rechten  Seite  des  auf  den  Rücken  angesehenen 
Thiers  mit  in  die  Höhe  gehoben  und  die  Larve  wird  hier  un- 
gleich, so  wie  wenn  einer  ungleiche  Schultern  hat. 

Mit  der  Erscheinung  des  halbmondförmigen  Wulstes  sind 
die  Bauch-  und  Rückenseite  fies  künftigen  Seesternes  gegeben, 
als  Rand  des  spätem  Sternes  bat  er  nach  der  einen  Seite  von 
sich  die  Bauchseite,  nach  der  andern  die  Rückenseite  des  spätem 
Sterns.  Auf  der  Bauchseite  der  Larve  liegt  der  After  jetzt  un- 
terhalb des  schiefen  Reifens  oder  durchsetzt  den  Theil  der  Kappe, 
der  noch  unterhalb  des  Reifens  gelegen  ist  und  was  auf  der 
Bauchseite  der  Larve  unterhalb  des  Wulstes  liegt,  gehört  der 
Rückseite  des  spätem  Seesternes  an,   die  entgegengesetzte  Seite 
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jenseits  des  Wulstes  tvird  Baacliseite  des  Seesteraes.  Wird  die 
Larve  auf  die  Bauchseite  angesehen,  so  liegt  der  Scestern rücken 
links  und  unten  vom  schiefen  Wulst,  wird  die  Larve  auf  den 
Blicken  angesehen,  rechts  und  unten  vom  schiefen  Wulst,  der 
Seesternbauch  links  und  oben  vom  Wulste.  Diese  Bestimmun- 
gen von  Rück-  und  Bauchseite  des  künftigen  Seesternes  grün- 
den sich  auf  die  Vergleichung  mit  der  Bipinnaria  asterigenz^  an 
welcher  sowohl  der  Afler  als  der  Eintritt  des  Larvenschlundes 
und  Magens  in  den  Stern  und  der  Nabel  des  Steincanals  auf  der 
Rückseile  des  Seesternes  sich  befinden,  während  die  Bauchseite, 
wo  der  Mund  des  Seesternes  entstehen  soll,  von  der  Bipinnaria 
abgewandt  ist. 

Ehe  der  bezeichnete  Wulst  auftritt,  ist  seine  Direction  schon 
durch  eine  Zone  von  Kalkfiguren  in  der  den  Magen  und  Darm 
bedeckenden  gemeinschaftlichen  Kappe  bezeichnet.  Man  sieht 
sie  zuerst  auf  der  Rückseite  der  Larve  in  der  Form  eines  T, 
d.h.  eine  Reihe  von  T  bilden  X  X  X«  ^'^  später  Aste  abgeben. 
Diese  Reihe  gehört  der  Rauchseile  des  Randes  des  spätern  See- 
sternes an.  Mit  dieser  Reihe  parallel  bildet  sich  auf  dem  "Wulst 
eine  Reihe  von  Kalkslerncheu  aus;  diese  bezeichnen  schon  die 
Rückseite  des  Randes  des  spätem  Seesternes;  denn  es  werden 
daraus  Stacheln  der  dorsalen  Peripherie  des  spatern  Sterns« 
Wird  die  Bipinnaria  auf  den  Rücken  angesehen,  das  sich  meta- 
morphosirende  Ende  der  Larve  aufwärts  gekehrt,  so  endet  die 
Zone  der  sternförmigen  Kalkfiguren  in  der  Gegend  des  Porus^ 
die  damit  parallele  Zone  der  T  formigen  Figuren  liegt  links  der 
erstem  Zone. 

Durch  die  Erhebung  der  Stacheln  mit  ihren  zierlichen  Kalk- 
£giiren  treten  am  halbmondförmigen  Wulste  10  und  hernach 
noch  mehr  Spitzen  hervor.  liierdurch  erhält  der  bisherige  Wulst 
das  Ansehen  eines  das  Ende  der  Larve  schief  krönenden  Diadems. 
Die  Stacheln  nehmen  bald  eine  conische  Gestalt  an  und  bestehen 
aus  weicher  Bildiingsmasse,  deren  Inneres  von  einem  Kalkstab 
mit  vielen  Asten  durchzogen  i^t.  Von  dem  mittlem  Stab  gehen 
nämlich  in  verschiedenen  Höhen  quere  Seitenäste  ab.  Das  Dia- 
dem schliefst  sich  bald  zum  vollständigen  Kranz.  Die  Kappe  mit 
ihrem  Kranz  gleicht  jetzt  einem  Baret,  der  Kranz  steht  so  auf 
dem  Magen,  wie  ein  schief  auf  einem  Kopfe  aufsitzendes  Baret« 
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Die  Entwickelung  des  Kalknetzes  schreitet  weiter  in  dem  Rand- 
tlieile  des  Seesternes  fort,  es  entwickeln  sich  fernere  kurze  Sta- 
cheln am  Riirkenlheil  des  Randes.  Das  mittlere  Feld  der  Bauch- 
seite und  Riickenseite  des  Sterns  ist  noch  frei  von  Verkalkung. 
Der  Slern  hat  noch  nichts  von  Armen  und  kaum  eine  leise  An- 
deutung von  pentagonaler  Gestalt.  Sein  Durchmesser  helr'agt  -j-'*\ 
Von  der  Bipitmaria  i»t  er  bis  auf  den  Zusammenhang  mit  dem 
weichen  Rijckenllieil  des  Sterns  schon  abgehoben.  Dieser  Zu- 
sammenhang ist  übrigens  ganz  wie  ich  ihn  bei  der  Bipinnaria 
asterigera  beschrieben. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  ^dafs  die  Rosette  von  Blinddärm- 
chen von  der  Seesternkappe  mit  eingeschlossen  wird.  Sie  liegt 
zur  Zeit^  wo  die  Stacheln  des  noch  ungeschlossenen  Diadems  her- 
vorgebrochen sind,  auf  der  rechten  Seite  des  Magens,  die  Bi» 
pinnaria  auf  den  Riirken  angesehen.  Es  werden  nun  die  Ab- 
bildungen der  Brachiolaria  verständlich,  bei  welcher  die  ver- 
kalkten Lappen  dem  künftigen  Seestern,  die  Rosette  vou  blatt- 
artigen Figuren  aber  dem  künftigen  Tentakelsystem  angeboren 
müssen. 

Die  Rosette  von  Blinddärmchen  ist  im  Verlauf  der  Verhan- 
dlung kurzweg  auch  die  Tentakelanlage  genannt  worden.  Es  ist 
damit  die  erste  Anlage  des  locomotiven  Gefäfssystems,  nicht  die 
Tentakeln  selbst  gemeint,  welche  nur  potentia  in  dieser  Uran- 
lage  mit  inbegriffen  sind.  Zunächst  sind  die  5  Blinddärmchen  die 
erste  Anlage  der  5  Längscanäle  der  Arme,  von  welchen  die 
Tentakeln  erst  sich  abzweigen  müssen  und  ihren  Zuflufs  erhalten 
sollen.  Dermalen  liegen  die  5  Blinddärmchen  noch  von  der 
Bauchseite  des  Seesternes  entfernt,  nämlich  bei  der  dorsalen  An- 
sicht der  Larve  auf  der  rechten  Seite  ^des  Magens.  Um  zu  be- 
greifen, wie  sie  auf  die  Bauchseite  des  Seesternes  kommen,  mufs 
man  erwägen,  dafs  der  Magen,  seine  Umbiegung  in  den  Darm 
und  dieser  selbst  mit  Schlund  und  After  noch  in  einer  gemein- 
schaftlichen verticalen  Ebene  liegen,  dafs  aber  zufolge  der  Bi- 
pinnaria €uierigera  Magen  und  Darm  aus  dieser  Stellung  heraus 
später  eine  Wendung  machen  müssen,  dafs  dann  die  Schlinge 
von  Magen  und  Darm  sich  nach  links  wendet,  bis  sie  ihre  frü- 
here rechte  Seite  der  Bauchseite  des  Sterns  zukehren.  Diese 
Stellung    ist  in   der   schon   zergliederten   Bipinnaria  asterigera 
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bereits  eingetreten,  und  geht  die  Windung  de»  Magens  und 
Darms  in  der  Breite  des  Seesternes  vor  sich,  w'ährend  Mund 
After  der  Larve  über  einander  liegen,  in  der  Richtung  der  Mitte, 
in  welcher  früher  der  Lauf  des  Schlundes,  Magens  und  Darms 
in  den  jungen  Bipinnarien  aufgestellt  war.  Stellt  man  sich  an 
der  Bipinnaria  von  Triest  vor,  dafs  dieselbe  Wendung  des  Ma- 
gens und  Darms  eintrete,  welche  bei  der  reifern  Bipinnaria  aste- 
rigera  eingetreten  ist,  so  kömmt  die  rechte  Seite  des  Magens, 
wo  die  Rosette  der  Blinddärmchen  anliegt,  nach  oben  und  sofort 
an  die  Bauchseite  des  Seeslernes. 

Zur  Zeit  wo  die  Seesternkappe  einen  noch  nicht  geschlos- 
senen Kranz  von  Stacheln  entwickelt  hat,  sieht  man  sehr  schön, 
wie  die  Blinddarmrosette  mit  dem  beschriebenen  wimpernden 
Sack  zusammenhangt,  der  zur  Seite  des  Schlundes  liegt  und  wie 
von  diesem  Sack  die  Röhre  in  den  Rückentbeil  des  Seesterns 
ganz  nahe  am  Rande  desselben  eintritt,  es  ist  dieselbige  Röhre, 
die  schon  in  der  jungen  Larve  vorhanden  war  und  vom  Rücken- 
Porus  der  Larve  ausging.  £s  ist  der  spatere  Steincanal.  Der 
damit  zusammenhängende  Sack  mit  kreisender  innerer  Bewegung 
wird  später  entweder  resorbirt  werden,  oder  mit  in  den  Leib 
des  Seesterns  als  Anhang  des  Wassergefäfssystems  aufgenommen. 

Das  Hervorbrechen  der  Tentakeln  habe  ich  nicht  mehr  Ge- 
legenheit gehabt  zu  sehen.  Unser  Seestern  ist  auch  noch  ganz 
ungefärbt.  Wo  die  gegenwärtige  Beobachtungsreihe  aufhört, 
setzen  die  schon  veröffentlichten  Beobachtungen  an  der  Bipin- 
naria asterigera  den  Faden  weiter  fort,  deren  Seestern  die  Arme 
und  die  Tentakeln  bereits  hervorgetrieben  hatte,  während  der 
Zusammenhang  mit  der  Larve  noch  wie  im  gegenwärtigen  Fall 
ist.  In  der  zweiten  Abhandlung  über  die  Larven  der  Echino- 
dermen  habe  ich  bei  der  Bipinnaria  asterigera  darauf  hingewie- 
sen, dafs  der  Steincanal  des  Seesternes  wahrscheinlich  mit  einem 
Baum  der  Larve  communiciren  werde,  in  welchem  an  lebenden 
jungen  Bipinnarien  Rotation  von  Wimperbewegung  beobachtet 
war.  Dies  hat  sich  fiir  einen  bestimmten  Zeitraum  der  Entwik- 
kelung  vollkommen  bestätigt.  Es  ist  der  mit  der  Röhre  des 
Porus  zusammenhängende  Sack,  welcher  beim  Schlünde  der  Larve 
liegt  Dieser  Sack  hat  diesmal  eine  genauere  Beschreibung  ge- 
funden als  in  den  früheren  Mittheilungen.    Er  ist  in  der  ge- 
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genwärtigen  Larve  nur  einseitig  und  nur  einmal  vorbanden; 
in  der  andern  in  Helsingör  von  mir,  in  Ostende  von  Van  Be- 
neden Leobachlelen  Art  von  Bipinnaria  schienen  zwei  Blind- 
därme vorhanden  und  durch  einen  Millelraum  verbunden  zu 
sein,  damals  war  aber  die  Wurzel  dieser  Theile,  nämlich  die 
Röhre  mit  ihrem  Porus^   nicht  zur  Beobachtung  gekommen. 

Frei  ohne  Zusammenhang  mit  der  Larve  habe  ich  den  See- 
stern der  Bifiinnaria  von  Triest  nicht  gesehen,  wohl  aber  einen 
ähnlichen  nicht  stacheligen  und  etwas  kleineren.  Dieser  hatte 
nur  j^'"  im  Durchmesser  und  war  pentagonal;  der  Rücken  enthielt 
ein  dichtes  Kalknetz,  die  5  Ecken  erhoben  sich  in  Spitzen,  de- 
ren Kalkfiguren  den  Stacheln  jenes  Sternes  nicht  ähnlich  waren, 
auf  der  Bauchseite  ein  Kreis  von  10  Füfschen,  mit  denen  das 
undurchsichtige  dunkle  Thierchen  kroch  und  auf  dem  Glase  ta- 
stete.    Dieser  Stern  gehört  ohne  Zweifel  einer  andern  Art  an. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dafs  die  in  der  vo- 
rigen Abhandlung  ausgesprochenen  Ideen  über  den  Gang  der 
Entwickelung  der  Echinodermen,  über  den  Steincanal  und  die 
Madreporenplatte  als  Residua  der  Anlage  des  Wassergefäfssy- 
stems  in  der  Larve  und  den  Porus  am  Kücken  der  Larve,  wel- 
che das  erste  sind,  was  sich  vom  Echinoderm  in  der  Larve  bil- 
det, in  den  Holothurien,  Seeigeln  und  Asterien  zugleich  bestä- 
tigt sind. 

Die  einzigen  Echinodermenlarven,  in  denen  ich  diesen  Po- 
rus  zwar  gesucht,  aber  bis  jetzt  nicht  habe  auffinden  können, 
sind  die  Ophiurenlarven,  die  aber  wegen  der  zusammengedrück- 
ten Gestalt  ihres  Schirms  eine  befriedigende  Untersuchung  der 
concaven  Seite  des  Schirms,  wo  der  Umbo  analog  den  Seeigel- 
larven liegen  könnte,  nicht  gut  zulassen.  Ein  zweiter  Artikel 
wird  von  den  Ophiurenlarven  des  adriatiscfaen  Meeres  bandeln. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Paul  Lacroix  (Bibliophile  Jacob),  les  Cent  et  une,  Lettres  biblio^ 
graphiques  ä  M.  V Administrateur  g^näral  de  la  Bibliotheque 
Nationale,    Sdrie  T.  Livr.  2.  3.    Paris  1849.     8. 

Fr.  Lepelle  de  Bois-Callais,  encore  une  lettre  inddlte  de  Mon* 
taigne,  accompagnde  dHune  lettre  ä  A#.  Jubinal,  relative  aux 
Ihres  imprimäs  etc.  gut  ont  ätä  soustraits  etc^  de  la  Biblio^ 
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thique  Nationale  de  Paris,  et  qui  se  trouvent  en  Jngleierre* 

Londres  1850.     8. 
Gay-Lussac  de. ,  Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsique  1850.    Oc- 

tobre.  Paris.     8. 
A.  L.  Grelle,  Journal  für  die  reine  u,  angew.  Mathematik^    Bd. 

AO.    Hefts.    Berlin  1850.    4.    3  Expl. 
Seh  u  m  aclier,  astronomische  Nachrichten,  No.  737.  A Ilona  1850. 4. 

An  eingegangenen  Schreiben  wurde  aiifser  anderen  eines 
von  dem  Hrn.  Kiipffer  v.  Petersburg  d.  28.  Oct.  d.  J.  über  den 
Empfang  von  Schriften  der  Akademie  vorgelegt. 

1 1 .  November.     Sitzung  der  physikalisch-ma- 
thematischen Klasse. 

Ilr.  Klug  gab  eine  Auseinandersetzung  der  Arten  der  Le- 
pidopteren- Gattung  Ctitagramma,  £r  bemerkte  hierbei  die  nach 
dem  Geschlecht  verschiedene  Färbung  der  unteren  Seite  der 
Uinteriliigel  einiger  Arten  und  gab  Aufschlufs  über  die  Gestalt 
der  Puppe.  —  Er  zeigte  ferner  das  den  Nestern  einiger  Wes- 
penarten, namentlich  dem  der  Epinona  nidulans  F.  ähnliche  Ge- 
spinst vor,  in  welchem  die  Eucheira  Socia/is  Westwood  in  Me- 
xico sich  gemeinschaftlich  verwandelt  und  zum  Schmetterling 
ausbildet,  ebenso  die  von  einem  festen  gemeinschaftlichen  Ge- 
spinnst umgebenen,  dicht  an  einander  geschichteten  Verwandlungs- 
zellen einer  brasilischen  Blattwespe,  der  Ujloioma  Olfersü  Kl. 


Hr.  Jacobi  berichtete  über  ein  Schreiben  des  Dr.  Ger- 
hard in  Salzwedel,  in  welchem  derselbe  der  Akademie  die  Kr- 
folge  seiner  letzten  Reise  nach  Hannover  meldet.  Hr.  Gerhard 
hat  dort  bei  genauerer  Untersuchung  der  Leibnitzischen  Hinter- 
lassenschaft das  Glück  gehabt,  seine  fast  20 jährige  Correspon- 
denz  mit  dem  altern  Bernoulli,  die  man  fiir  verloren  gehalten 
hatte,  aufzufinden,  wogegen  die  früher  vorhandnc  und  catalogi- 
sirte  Correspondenz  Leibnitzens  mit  Tschirnhaus  jetzt  verloren 
gegangen  ist.  Unter  andern  interessanten  Briefen  und  Msc.  bat 
Herr  Gerhard  auch  ein  merkwürdiges  Msc.  vom  J.  1675  gefun- 
den, in  welchem  L.  sich  bereits  des  Integralzeicheos  J*  bcdient| 
jedoch  ohne  zu  der  Funktion  unter  dem  Zeichen  das  Increment 
der  Variable  (das  von   ihm  später  so   genannte  Dififerential) 
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hinzuzufiigen.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  das  Integralzeichen 
nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  von  dem  jiingern  BernouIIi 
herrührt.  Der  Tilel  der  Abhandlung,  Analjsis  Tttrognnistica 
ex  Cenlroharjcis,  erinnert  an  die  durch  ßetrachlung  des  Schwer- 
punctes  von  Archimedes  gefundne  Quadratur  der  Parabel.  Es  ist 
von  Interesse,  dafs,  wie  die  Integralrechnung  der  Differential- 
rechnung in  der  Geschichte  vorangegangen  ist,  so  auch  Lcibnitz 
für  jene  früher  als  fiir  diese  ein  Symbol  erfand. 

Hr.  Gerhard  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  zwei  früher 
von  Leibnitz  besessne  Msc.  gefunden,  von  denen  das  eine  aus 
der  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  einen  Algorismus  enthält, 
das  andere,  dessen  Inhalt  Hr.  Gerhard  nicht  naber  angiebt,  von 
demselben  bis  zum  Ende  des  lOten  Jahrhunderts  hinaufgesetzt 
wird.  Hr.  Jacobi  hat  nähere  Auskunft  über  i\\t%^  Mss.  erbeten. 
Die  Schreiben  des  Hrn.  Gerhard  an  die  Akademie  und  an  Hrn. 
Jacobi  nebst  dem   Anfange  des  Algorismus  folgen   hier  unten. 

Hr.  Jacobi  erwähnt  bei  dieser  Gelegenbeit  eines  in  seinem 
Besitz  beBndlichen,  von  einem  unbekannten  Autor  herrührenden, 
alten  Algorismus,  der  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Präci- 
sion  und  Klarheit  der  Darstellung  auszeicbnet,  und  der  Aufmerk- 
samkeit der  Bibliographen,  auch  des  Hrn.  Morgan,  welcher 
bekanntlich  den  altern  arithmetischen  Werken  einen  besondern 
Fleifs  zugewendet  hat.  entgangen  ist.  Diese  kleine  Schrift,  in 
welcher  schon  die  Regeln  für  die  Ausziehung  der  Kubikwurzelo 
gegeben  w^erden,  führt  den  Titel  Opusculum  de  praxi  numero" 
rum,  quod  algorisrnum  vocant,  und  ist  im  J.  1503  in  der  Offizin 
des  H.  Stephanus  gedruckt.  Sie  findet  sich  als  Anhang  zu  des 
Judocus  Clichtoveus  Vl^erke  de  oraxi  numerorum,  welches 
mit  einem  Auszuge  des  Jacobus  Faber  aus  Boelhius  Arithmetik, 
einem  populären  Commentar  dazu  von  demselben  Clichtoveus, 
einem  Werke  über  Geometrie  und  Perspective  von  Carl  Boulli 
und  einem  astronomischen  Buche  des  Jacobus  Faber  zusammen 
i.  J.  1510  erschienen  ist.  Der  Anfang  dieser  auf  dem  Titel  nicht 
angegebenen,  doch  von  Chasles  nicht  übersehnen  Schrift  heifst: 
Omnia  quae  a  primaeva  rerum  origine  processerunt:  ratione 
numerorum  formata  sunt:  et  quemadmodum  sunt,  sie  cognosci 
habent.  Unde  in  universa  rerum  cognitione  ars  numerandi  est 
operativa.      Hanc    igitur   scientiam   numerandi   compendiosam 
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philosopbus  e<1idit  nomine  Algorismiis :  unde  et  Algorismus 
nuncupatur,  vel  ars  numerandi,  vel  ars  introductoria  in  niimerum. 
Das  Werk  scheint  unter  dem  Namen  9,der  Algorismus'' 
weit  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wie  die  Worte  des  Titels, 
Opusculum  quod  Algorisrnum  vocani,  und  die  folgenden  in  dem 
einleitenden  Briefe  des  Ciichtoveus  andeuten:  Subnectitur  in  calce 
libellus  (quem  vulgo  Algorismum  dicunt)  de  numeralionis  g;ene- 
ribus  non  inscite  (nescio  quo  authore)  compositus.  Man  könnte 
nach  dem  Style  glauben,  es  sei  eine  geschickte  Übersetzung^  aus 
dem  Griechischen. 

Die  sonderbare  Meinung,  Algorismus  sei  der  Name  des  Er- 
finders, findet  man  auch  unten  in  dem  Anfange  des  von  Hro. 
Gerhard  aufgefundnen  Ms.  erwähnt. 


Salzwedel  d.  9.  Oct.  1850. 

Der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  beehre  ich 
mich,  folgenden  Bericht  über  meine  Reise  nach  Hannover  und  ihre 
Ergebnisse  in  Betreff  der  Leibnizischen  Manuscripte  zu  über- 
reichen: 

Der  Zweck  dieser  Reise  war  ein  dreifacher:  zuerst  kam  es 
mir  darauf  an,  eine  Übersicht  der  gesammten  vorhandenen  ma- 
thematischen Manuscripte  Leibnizens  zu  erhalten;  alsdann  wollte 
ich  die  während  meines  ersten  Aufenthalts  als  unbedeutend  aus- 
geschiedenen Manuscripte  noch  einmal  einer  sorgfältigen  Revi- 
sion unterwerfen,  und  zuletzt  beabsichtigte  ich,  genau  zu  unter- 
suchen, ob  sich  namentlich  unter  den  Correspondcnzen,  die  in 
dem  vorhandenen  Cataloge  noch  nicht  verzeichnet  sind,  Briefe 
mathematischen  Inhalts  befänden. 

Eine  Übersicht  über  die  sämmtlichen  vorhandenen  mathe- 
matischen Manuscripte  Leibnizens  war  für  mich  insofern  wun- 
schenswerth,  als  ich  dieselben  während  eines  Zeitraums  von  fast 
5  Jahren  immer  nur  bruchstückweise  zugesandt  erhielt,  und  sie 
wegen  der  geringen  Zeit,  die  mir  meine  amtlichen  Verhältnisse 
zu  eigener  Disposition  übrig  lassen,  nur  in  vielfachen  Unterbre- 
chungen und  öfters  nach  längeren  Zwischenräumen  einer  genau- 
em Durchsicht  unterwerfen  konnte.  Ich  habe  dies  jetzt  voll- 
ständig erreicht,  da  ich  stets  die  Manuscripte  geordnet  und  genau 
verzeichnet  zurückgab.     Zugleich  richtete  ich  meine  Aafmerk- 
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samkeit  auf  diejenigen  Manuscripte,    die    fast  überall  zwischen 
den  philosophischen  zerstreut  sind.    Ich  fand    darunter  eine  Ab- 
handlung    unter     dem    Titel:     Methodus     generalis     investigandi 
divisores  formularum  rationnlium  inlegralium  ex  datis  dhisorihus 
numerorum    rationalium    integrorum ^    die  Leibniz    im  September 
1708   an  Hermann  schickte.     Sie  enthält  eine  Methode,  die  Di- 
visoren   von  ganzen  rationalen    Functionen  zu  finden,    und  nach 
einer   auf  einem    ßlatte    bemerkten  Notiz    hielt  Leibniz    dieselbe 
für   die   beste   unter   den    damals    bekannten.      Ferner    fand   sich 
zwischen    den    philosophischen    Manuscripten    eine    weitere   Aus- 
fuhrung  des  Verfahrens,    das  Leibniz    in    einem    Briefe    an  Job. 
Bernoulli  (August  1697)  andeutungsweise  erwähnt,  und  das  spä- 
ter „differentatio  de  curva  in  curvam"  genannt  wurde.    Es  kommt 
darin    vielleicht   das   erste   Beispiel    einer    partiellen  Differentia- 
tion,  so   wie   auch    der   sogenannten   Differentiation   unter   dem 
Integralzeichen    vor.     Das  Manuscript   wird    als  Beilage   zu  dem 
eben    erwähnten   Briefe    in    dem   3.   Bande    der   mathematischen 
Correspondenzen,   an   dem  ich  gegenwärtig  arbeite,   eine   Stelle 
finden.     In  diesem  Bande  werde  ich  noch  zwei  andere  neu  auf- 
gefundene Manuscripte   abdrucken  lassen,    von  dem  das  eine  die 
Analyse  des  von  Job.  Bernoulli  vorgelegten  Problems  der  Brachy- 
stochrone  enthält,  das  andere  die  Lösung  der  zugleich  mit  demsel- 
ben Problem  aufgestellten  Aufgabe,  nämlich,  diejenige  krumme 
Linie    zu     finden,    welche     jede    durch    einen     gege- 
benen  Punkt   gehende   gerade   Linie   in   zwei   solchen 
Punkten    schneidet,     dafs    die  Summe    der    zu    irgend 
welchen   gegebenen   Potenzen    erhobenen    Abschnitte 
der   geraden  Linie,    von  dem  gegebenen  Punkt  bis  zu 
den  Durchschnittspunkten  gerechnet,  constant  ist. 

Was  die  genaue  Revision  der  von  mir  früher  ausgeschie- 
denen mathematischen  Manuscripte  anbelangt,  so  bemerke  ich 
zuvörderst,  dafs  ich  dabei  ein  Manuscript  aufgefunden  habe,  in 
welchem  Leibniz  zuerst  das  Symbol  der  Integralrechnung  braucht. 
Das  Manuscript  hat  durch  Schmutz  und  darauf  geschüttetes  Was- 
ser stark  gelitten,  wodurch  die  Einsicht  desselben  sehr  erschwert 
wird.  Es  hat  die  Aufschrift:  AnalysU  Teiragonistica  ex  Cen- 
trobar/cisj  und  ist  auf  der  ersten  Seite  datirt:  25.  Octobr.  1675. 
Leibniz  hat  die  Untersuchung  den  26.  Octobr.  und  29.  Octobr. 
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fortgesetzt;  an  dem   lettten  Tage  achreibt  er:  UtOe  erit  tcribi 

Jl  pro  omn.  /(d.i.  omnibus  f)  und  setzt  sogleich  hinzu:  ^jcH  —  - . 

So  viel  ich  bei  der  Durchsicht  bemerkt  habe,  kommt  das  Dlffe- 
renlialzeichen  in  diesem  Manuscript  noch  nicht  vor.  £s  war  mir 
während  meines  Aiifenlhalles  in  Hannover  unmöglich,  mir  Ab- 
schrift von  diesem  Manuscript  zu  nehmen;  ich  habe  indefs  die 
nölhige  Disposition  gelroffen,  dafs  mir  dasselbe  zur  Abschrift 
nach  Salzwedel  gesandt  wird,  uud  ich  werde  nicht  verfehlen, 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Copie  die- 
ses höchst  merkwürdigen  Maniiscripts  zur  Kennlnifsnahme  vor- 
zulegen. —  Aufserdem  habe  ich  unter  diesen  Manuscripten  noch 
eine  grofse  Menge  aufgefunden,  die  mit  beslimmlen  Daten  be- 
zeichnet sind,  und  die  zu  einer  vollsl'amligen  Darlegung  der 
pialhemalischen  Arbeiten  Leibnizens  gute  Fingerzeige  darbieten. 

In  Bezug  auf  die  malhematischen  Correspondenzen  Leibnizens 
bemerke  ich,  dafs  ich  dieselben  noch  mit  liiilfe  des  vorhandenen 
Verzeichnisses  genau  revidirt  habe,  was  um  so  nulhwendiger  er- 
scheint, als  viele  mathematische  Briefe  als  Beilagen  in  Convolu- 
ten  liegen,  deren  Inhalt  sich  über  nicht  mathematische  Gegen- 
stände verbreitet.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  habe  ich  auf 
das  ungeheure  Convolut  verwandt,  das  die  Correspondenzen  mit 
den  Bernoullis  enthält.  Es  befand  sich  in  einem  so  wirren  Zu- 
stande, dafs  der  Verfasser  des  Catalogs  der  Briefsammlung  an 
dem  Ordnen  seines  Inhalts  verzweifelt  halte.  Ich  habe  darin 
die,  wie  es  scheint,  vollständige  Correspondenz  mit  Jacob  Ber- 
uoulli  gefunden,  von  der  meines  Wissens  bisher  nur  ein  einziger 
Brief  gedruckt  ist.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre  1687,  6  Jahre 
früher  als  die  mit  Job.  Bernoulli,  und  erstreckt  sich,  wenn  auch 
mit  längeren  Unterbrechungen,  bis  zu  dem  Tode  von  Jacob 
Bernoulli  im  Jahre  1705.  Als  bemerkenswerlh  hebe  ich  hervor, 
dafs  sich  darunter  noch  die  Beiträge  finden,  die  Jacob  Bernoulli 
an  Leibniz  für  das  von  letzterem  beabsichtigte  Werk  ^^Scientia 
infinitV*  sandte.  Was  die  Correspondenz  mit  Johann  Bernoulli 
betrifft,  so  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  das  Commercium  epis- 
toUcum  Leibnilii  et  Joh,  BernouUii  sehr  zu  Gunsten  des  letztern 
redigirt  ist.  Alle  die  Lücken,  die  sich  fast  überall  in  diesem 
Werke  finden,  lassen  sich  aus  den  vorhandenen  Briefen  ergänzen, 
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80  M^ie  aach  die  Briefe  Job.  Bernoulirs,  die  darin  nament- 
lich vom  Jahre  1700  an  fehlen.  Ferner  fanden  sich  in  diesem 
grofsen  Convolut  noch  3  ungedruckte  Briefe  von  Nicolas  ßer- 
noulli,  dem  Neffen  der  Brüder,  an  Leibniz.  Aufserdem  vi^aren 
nun  noch  Briefe  von  Varignon,  Christian  Wolf,  de  Moivre  und 
besonders  von  Hermann  darin  vorhanden.  Durch  die  letzteren 
wird  die  in  einem  andern  Convolut  be6ndliche  Correspondenz 
zwischen  Leibniz  und  Hermann  vervollständigt.  Ich  bemerke 
hierbei,  dafs  ich  bisher  noch  keine  Spur  von  dem  Leibnizischen 
Schreiben  entdeckt  habe,  das  König  in  dem  Streite  mit  Mauper- 
tuis  als  an  Hermann  gerichtet  vorgebracht  hat;  vielmehr  vermu- 
the  ich,  dafs  dasselbe  ein  Bruchstück  eines  Leibnizischen  Briefes 
an  einen  gewissen  Bourguet  ist,  einen  französischen  Edelmann, 
der  sich  zu  Venedig  aufhielt  und  dessen  Name  häufig  in  der 
Correspondenz  mit  Hermann  erwähnt  wird. 

Das  über  die  gesammte  Correspondenz  vorhandene  alpha- 
betische Yerzeichuifs  schliefst  mit  dem  Buchstaben  T;  der  Ver- 
fasser desselben  ist  bei  dem  Convolut,  das  den  Briefwechsel 
mit  Tschirnhaufs  enthält,  stehen  geblieben.  Leider  findet  sich 
dasselbe  nicht  mehr  vor,  und  ich  habe  es  trotz  aller  angewandten 
Mühe  nicht  auffinden  können.  Den  Verlust  desselben  bedaure 
ich  um  so  mehr,  als  nach  einem  im  Jahre  1810  gedruckten, 
wiewohl  sehr  unvollständigen  Verzeicliuifs  der  Leibnizischen 
Briefsammlung  das  betreffende  Convolut  eine  grofse  Anzahl  Briefe 
enthielt  und,  wie  daselbst  bemerkt  ist,  einer  genauen  Beachtung 
wohl  werlh  war.  Zwischen  beiden  Männern  fand  ein  inniges 
Freundscliaftsverhältnifs  statt,  denn  ich  habe  unter  den  Leibni- 
zischen Manuscripten  viele  Blätter  gefunden,  auf  denen  beide 
zusammen  gearbeitet  hatten.  Demnach  kenne  ich  vor  der  Hand 
nur  2  Briefe  von  Tschirnhaufs  an  Leibniz  nebst  den  Antworten 
des  letzleren  aus  dem  Jahre  1694,  die  ich  zwischen  den  mathe- 
matischen Manuscripten  schon  früher  aufgefunden  habe,  zugleich 
mit  zwei  meines  Wissens  ungedruckten  mathematischen  Abhand- 
lungen von  Tschirnhaufs,  die  eine  über  eine  neue  Methode  Cur- 
ven  zu  quadriren,  die  andere  über  die  Brennlinien.  —  Unter  den 
noch  nicht  verzeichneten  Correspondenzen  fanden  sich  nun  noch 
folgende  mathematischen  Inhalts: 
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1.)  Die  mit  dem  holländischen  Mathematiker  de  Volder, 
dessen  Name  so  oft  in  der  Correspondenz  mit  Joh.  BemouUi 
Torkommt,  besonders  über  das  Princip  der  DifTerentialrechnang; 

2.)  mit  Wallis,  die,  wie  es  scheint,  nicht  yoilsländig  ge- 
druckt ist; 

3.)  mit  Christian  Wolf; 

4.)  mit  Weigel,  Professor  der  Mathematik  in  Jena,  Lehrer 
Ton  Leibniz; 

5.)  mit  dem  italienischen  Mathematiker  Zendrini. 

Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  alle  mathematischen  W^erke, 
die  Leibniz  besessen,  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Hanno- 
ver noch  vorhanden  sind,  unter  andern  das  Commercium  episio^m 
licum  Joh.  CoUins  aliorumque  de  Analysi  promota^  und  die  Acta 
Eruditorum^  beide  von  Leibniz  mit  zahlreichen  Bemerkungen 
versehen.  Aufserdem  habe  ich  noch  in  der  Manuscriptensamm- 
lung  der  genannten  Bibliothek  zwei  Maniiscripte  mathematischen 
Inhalts  aufgefunden,  die  im  Besitz  Leibnizens  gewesen  sind;  das 
eine  führt  die  Überschrift:  de  Algorismo^  und  ist  um  das  Jahr 
1250  geschrieben,  das  zweite  scheint  bis  zu  den  Zeiten  Gerbert's 
hinaufzureichen.  Von  dem  ersteren  habe  ieh  eine  genaue  Ab- 
schrift. Es  scheint,  dafs  diese  äufserst  klar  abgefafste  Schrift  eines 
unbekannten  Verfassers  behufs  des  Unterrichts  in  der  Rechnung 
mit  arabischen  Ziffern  entworfen  ist,  da  in  der  Erläuterung  der 
Beispiele  stets  römische  Zahlzeichen  gebraucht  werden.  Ich 
denke  diese '  Schrift  bei  Abfassung  einer  Abhandlung  über  die 
Entstehung  und  Ausbreitung  unsers  gegenwärtigen  Zahlensystems 
zu  benutzen. 

Salzwedel  den  7.  Nov.  1850. 
Ew.  beehre  ich   mich  auf  die  geehrte  Zuschrift  vom  2.  Novem- 
ber. Folgendes  zu  erwiedern. 

Das  in  Rede  stehende  Manuscript  bildet  die  3  ersten  Blät- 
ter einer  Pergamentbandschrift  in  klein  fol.,  die  aufserdem  noch 
ein  Kirchenlied  mit  Singnoten,  ferner  Theologisches  und  zuletzt 
eine  Abhandlung  über  Zeitrechnung  unter  dem  Titel:  Compu- 
tus  magistri  Reinheri  decani  Patherburnensis  perspi- 
catissimi  calculatoris^  enthält.  Dafs  das  gedachte  Manuscript 
um  1250  geschrieben  sei,  schlofs  der  in  der  Handschriftenkunde 
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sehr  erfahrene  Ärcbivsecretär  Dr.  Sadendorf  aus  der  Form 
der  Buchstaben  auf  das  bestimmteste.  Der  Titel  de  Algorismo 
rührt  von  Lcibniz  her.  Die  beifolgende  Anlage  enthalt  den 
Anfang  des  Manuscripts,  aus  dem  sich  zugleich  die  Beantwor- 
tung der  übrigen  von  Ew.  gestellten  Fragen  ergiebt.  Die  Ab- 
schrift ist  bis  auf  einige  Änderungen  in  der  Orthographie  und 
Interpunktion  genau.  Die  Abhandlung  schliefst  mit  der  Unter- 
weisung im  Ausziehen  der  Quadratwurzel;  was  sexto  loco  ab- 
gehandelt werden  sollte,  (die  Lehre  von  den  Brüchen)  fehlt. 
Die  Schrift  zeichnet  sich  vor  ähnlichen  Tractaten,  namentlich 
vor  dem  Anhang  zur  Geometrie  des  Boetius,  durch  grofse  Klar- 
heit und  Bestimmtheit,  hier  und  da  auch  durch  Eleganz  in  der 
Sprache  aus,  so  dafs  der  Verfasser  derselben  ein  auch  sonst 
wohl  unterrichteter  Mann  gewesen  sein  mufs. 

Das  andere  Manuscript  habe  ich  nicht  so  genau  untersucht. 
So  viel  mir  scheint,  rührt  es  von  dem  Bischof  Adalboldus,  einem 
Zeitgenossen  Gerbert\  her.  Ich  komme  vielleicht  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  wieder  durch  Hannover,  und  werde  alsdann  auf 
jede  Weise  versuchen,  von  diesem  Manuscript  mir  genauere 
Kenntnifs  zu  verschaffen.  Ich  werde  nicht  verfehlen,  Ew.  da- 
rüber Auskunft  zu  geben. 

Quis  titulus  hujus  artis.  Quid  in  ea  doceatur.  Qualiter  et 
ad  quid  videndum.  Titulus  talis:  Incipit  algorismus.  Ut  quidam 
volunt,  sumptus  est  titulus  artis  ab  eo  qui  artem  tradidit.  Algo- 
rismus dictus  fuit  qui  hanc  artem  invenit.  Unde  arti  a  se  inventae 
nomen  ejus  tradidit.  Dicunt  alii,  et  ut  puto  melius,  nomen  artis 
hujus  tractum  ab  eo  quod  est  algorismos,  id  est,  alba  harena,  pro 
eo  quod  arabes,  artis  hujus  inventores,  in  harena  consueverunt 
figuras  scribere  ad  designandum  quos  vellent  numeros.  Docetur 
in  hac  arte  quaedam  numerandi  peritia.  Is  docendorum  modus. 
Prlmo  ostenditur  quomodo  numerus  numero  sit  aggregandus. 
Secundo  quis  numerorum  a  quo  et  quomodo  diminuendus.  Ter- 
tio  quis  per  quem  et  quomodo  multiplicandus.  Quarto  quis  in 
quem  et  quomodo  dividendus.  Ad  quid,  ut  ex  arte  cognita 
plenius  et  perfectius  habeamus,  quod  minus  pleno  habemus  a 
natura.  Haec  est  utilitas  quam  ex  hac  arte  cunsequimur,  ut  et 
natura  et  arte  adjuti  periti  in  uumeris  habeamur.     Quinto  loco 
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de  radice  extratienda  aliqaa  dicantur.     Sexto    loco    minotiaram 
fiat  menlio,  et  in  bis  is  tractatus  consummabitur.     Cum  infinitae 
slnt  numerorum   species,   sicut  in  arithmelica  boelü  lectum  est, 
tantum  tres  numerorum  species  bic  dislinguimus  necessanas  cog> 
nitu  ad  eorum  quae  bic  dividunlur  (dicuntur?)  evidentiam.    Nume- 
rorum  alius  arliculus,   alius   digitus,  alius   numerus   composltus. 
Digitus    est   omnis   numerus    infra   denarium   contentus,    et  sunt 
numeri   digili  quorum   prlmus   unilas,   socundus   binarius,  tertius 
ternarius,  et  sie  usque  ad  denarium.    Arliculus  est  omnis  nume- 
rus qualls  est  denarius  vel  aliqua  divisione  in  decades  divisibilis. 
Articulorum  alius  primus,  alius  secundus,  alius  tertius  et  sie  us- 
que in  infinitum.     Primus  articulus  denarius  est,  secundus  cente- 
narius,  tertius  millenarius,  et  sie  se  sequuntur,  quod  major  niinori 
semper  est  decuplus.    Est  autem  haec  differentia  inter  articulum 
et   limitem,   quod   omnis    limes   articulus,    sed   non    convertitur. 
Unde  colligilur  plures  esse  arliculos  quam  limites.     Primus  enim 
articulus  dici  potest  non  solum  denarius,  sed  omnis  numerus  sub 
centenario    contentus,    aliquo    dividendi   modo    in   solas    decades 
dividendus,   ut   est  XX,  XXX,  XL,   et  in    similibus.     Sicque    cum 
secundus  articulus  dicatur  centenarius,  nee  ipse  solus,  quia  omnis 
numerus  supra  centenarium  et  infra  niillenarium  contentus,  modo 
quem   praedixi    divisibilis,  polest  dici  secundus  arliculus.     Limes 
primus   denarius   est,  decuplus   denarii   secundus,   et   cui    is  sub- 
decuplus  est,  terlius  limes  dicilur,  et  de  aliis  similiter.    Numerus 
composilus  est  qui  ex  arliculo  et  digilo  conslat,  nullam  in  decades 
suscipiens    divisionem,    borum    primus    undenarius,    constans    ex 
arliculo  denario  et  digilo  unitate.    Arabes,  artis  bujus  invenlores, 
novem  invenerunt  figuras,  quarum  quamübet  in  unius  digili  desig- 
nallone   ponebant,   istas  scllilet   9,   8,  a,  C77  H«  J2.9  ^9  ^9  ^«     ^^ 
nolandum   quod   cum    quaelibet  i^tarum  in  digili  unius  designati- 
onem   ponatur,   ex    eo  tantum  quod  scribendarum  varialur  ordo, 
varialur    et    scriptarum    £gurarum    significalio.      Quaelibet    enim 
primo    loco   posita  digilum  significat.     Secundo  loco  decuplo  se, 
terlio  cenluplo  se.     Quarlo  milies  se,  et  sie  semper  qnanto  ali- 
qua figurarum   a   principio    est   remolior,    eo    major    est   summa 
quae   per   ipsam   significalur.      Cum   vero   nullum   articulum   sine 
additione   alius   numeri   aliqua  praescripturarum  figurarum  posset 
significare,  invenerunt  decimam  figuram,  quam  cyfre  vocayerunt, 
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SIC  formatam  o,  hac  cum  alia  vel  cum  aliis  utentes  ad  articulam 
designandum.  Designaturi  ehim  primum  articulum  his  usi  sunt 
figuris,  10,  ad  secundum  designandtim  his  iOO,  et  sie  de  celeris. 

Aggregare  numeros  est  numerum  numero  adjungere,  ut  quae 
summa    sit   cunclorum    facilius    sit    haben.      In   aggregalione   sie 
negociaberis.    Majorem  numerum  superscribe,  minorem  ei  aggre- 
gandum  subscribe,  boe  diligenter  observato,  ut  prima  snpposita- 
rum  figurarum  supponatur  primae  superpositarum,  secunda  secun- 
dae,    et   ceterae   sicut  se   sequuntiir,   sie   in   ordine   disponantur. 
Inventurus  summam  numerorum  prlmam  figurarum  positarum  in- 
ferius  junge  cum  prima  positarum  siiperius,  secundam  cum  secunda, 
et  Sic  singulas  singulis,  quod  manifestius  erit  negocianti  in  pulvere 
quam  attendcnti  super£ciem  lillerae.     £x  aggregalione  figurarum, 
immo   numerorum,   quorum    figurae   sunt   designalivae,   coniingit 
tum  digitum,  tum  articulum,   tum  compositum  numerum  excres- 
cere.     Et  quoniam  impossibile  est  simul    dlci,    quae   simul    con- 
tingit  sciri,  quomodo  sit  negociandum,  si  excrescat  digitus,  primo 
videamus.     Deinde  de  singulis  singlllatim.     Si    excrescit    digitus, 
superscriptam  figuram  dele,  ex  cujus  et  sibi  subscriptae  addilione 
crcvit  digitus,  et  loco  ejus  hoc  quod  excrevit,  pone.    Sie  ncgo- 
ciando  procede,  singulas  adjice  singulis,  subscriptis  quod  excrescit 
superscribe.     Sicqne    quae   sit  summa,    facile   liquebit   ex   figuris 
quae   superius   sunt  nolatae.     Si   excrescit   articulus,   superiorem 
item  dele,  loco  ejus  cyfram  pone,  articulum  ad  sequentem  transfer 
figuram.     Si   cum   proxima   poni   non   polest,   transferatur   donec 
locum  inveniat.     Si  numerus    composilus   excreverit,   superscribe 
digitum,    transfer    ad   sequentem    articulum.      Unum    subjiciamus 
exemplum   in   quo   haee  tria  demonstrentur.     Sint  in  quaestione 

a 

septingenta  XLI  conjuncta   octingentis  Ix  et  uno,   quam  summam 


faciant.     Subjice  figuras  quae   hos   designent  numeros 


8.  b.   1. 
A.  iL.  1. 


£x  adjunctionc  primae  ad  primam  fiunt  duo  quia  digitus  excrevit, 
loco  superioris  binarium  nola.  £x  secundae  ad  secundam  addi- 
tione,  id  est  qnaternarit  ad  senarium  excrescit  articulus,  dele 
senarium,  loco  ejus  scribe  cyfram,  articulum  ad  sequentem  transfer 
figuram,  loco  octooarii  novenarium  scribe,  deinde  vil  ad  novem.... 


10»* 
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14.  November.  Gedammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Meineke  las  über  die  Interpolatiooen  im  Strabo. 


An  eingegangenen  Schriflen  wurden  vorgelegt : 

Mdmoires  de  la  Sociätä  du  Musdum  d^hisioire  naturelle  de  Slras^ 
bourg.    Tome  4.   Livr.  1.   Strasbourg  el  Paris  1850.    4. 
mit  einem  Begleilungsschreiben    des  Sccrctars  dieser  GeselJschaft, 
Herrn  LerebouIIet  d.  d.  Strasbourg,  28.  Sept.  d.  J. 
Rendiconto  delle  adunanze  e  de*  lavori  della   Reale  Accademia 
Napolitana  delle  scienze,    No.  46-50.     1849.  Luglio  —  1850. 
Aprile.    Napoli.   4. 
Memorial  de  Ingenieros,   S.  Avo  Num.9*   Setiembre  de  1850.   Ma- 
drid.  8. 
Flora  Batava  4flev*  \Gk.    Amsterdam.    4. 

Scbiimacher,  astronom,  Nachrichten,  No.  738.   Altona  1850.   4. 

Annales  des  Mines  4.  Serie.  Tome  17.    Livr.  2.  de  1850.    Paris.  8. 

mitgethcilt  durch  das  Königliche  Ministerium  der  geistlichen,  Un- 

terr.-  u.  Med.-Ang.  mittelst  Verfügung  Tom  5.  Nov.  d.  J. 

Riebard  L  e  p  s  i  u  s ,  die  Chronologie  der  Aegypter,    Einleitung  und 

ister  Theil,  Kritik  der  Quellen.    Berlin  1849.    4. 
P.  Kandier,  Vlstria  Jnno  V.  ]Vo.40.  5.  Ollobre  1850.  Trieste  4. 

An  eingegangenen  Schreiben  wurden  vorgelegt: 
Schreiben    des   Secretars    der    Acadimie  nationale  de  mdde- 
eine  zu  Paris  vom  6.  Nov.  d.  J.  über  den  Empfang  unserer  aka- 
demischen Schriften; 

Schreiben  des  Hrn.  Ministers  der  geistl.,  Unterr.-  und  Med.- 
Angelegenheiten  vom  8.  Nov.  d.  J.,  enthaltend  die  Anzeige  des 
Leichenhegängnisses  des  verewigten  Minister -Präsidenten,  nebst 
Einlafskarten  zu  der  Feierlichkeit  im  Dom. 

21. November.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Meineke  las  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  über 
die  Interpolationen  im  Strabo. 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

KongL  VetenskapS'Akademiens  Handlingar  för  Ar  i^kS.   Haftet 

2.   Stockholm.    8. 
Öf  versigt  af  KongL  Vetenskaps-Akademiens  Forhandligar  Arg.  6. 

1849.  No.  1-10.  ib.  1850.    8. 
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Jrsberäitelse  om  Frümstegen  i  Kemi  unthrAr  J848,  afgifven  titl 
Kongl,  yetenskapS' Akademien  fl/"  L.  F.  S  v  a  n  b  e r  g.  Stockholm 
1850.    8. 

Sak'Och  Namn- Register  Öfver  alla  afBßrzeUas  tili  KongL  Ve^ 
tenskaps"  Akademien  afgifna  Ärsberatleher  (1821 -1847),  «£* 
gifvet  af  A.  Wiemer.    ib.  eod.    8. 

Ars^Berdttelser  om  holaniska  Arhelen  oeh  Upptäckter  fär  Aren 
1845, 1846,  1847  och  1848  tili  Ko^gl.  yetettskaps- Akademien 
afgifna  etc.  fl/I.  E.  WikstrÖm.    Delea  1.   ib.  eod.    &. 
mit  einem  Begleitungsschrciben   des   Secretars    dieser   Akademie, 
Henn  P.  F.  Wahlberg  d.  d.  Stockholm  d.  18.  Oct.  d.  J. 

Bulletin  de  la  Sociele  geologique  de  France,  2.  Serie.  Tome  7.  feuiU. 
23-30.    Paris  1849  ä  1850.    8. 

Zapiski  etc.  (Memoiren  der  Kaiserl.  archaeologisch^numismati" 
sehen  Gesellschuft  zu  St,  Petersburg.    Heft  7.  8.     St.  Peters- 
burg 1850.    8.    In  russischer  Sprache.) 
mit  einem  Begleitungsschrciben  des  Secretars  Herrn  Köhne  d.  d. 
St.  Petersburg  JfOct.  d.  J.  (an  Hrn.  Pertz.) 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia, 
Vol.  V.    No.  3.  4.    1850.    8. 

V Institut.  1.  Section.  Sciences  math^matiques,  physiques  et  natu- 
relles. iS,  Ann^.  No.  874 -879.  2.  Oct. -6.  Wov.  1850.  Paris.  4. 

Revue  archeologique»  .7.  Annäe,  Livr.  7.    Paris  1850.    8. 

Schumacher,  astronomische  Nachrichten  N  o.  739.  AUona  1 S50,  4. 

Jul.  Milde,  de  sporarum  Equiselorum  germinmtiwie  Diss^  b^tan. 
Yratislav.  1850.    8. 

Folgende  Schreiben  über  den  Empfang  übersandfier  Sehrif- 
ten  unserer  Akademie  wurden  vorgelegt: 

Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  tn  Wien  t.  15.  Junt  A.  J. 
Von  der  geologischen  Gesellschaft  £u  London  v.  7.  Nov.  d.  J. 
Von  der  Akademie  der  Wissensch.  zu  Stockholm  y.  18.  Oct.  d.J. 
Mittelst  Schreibens  v.  10.  Oct.  d.  J.  übersendet  die  Akade- 
mie  der  Wissenschalten   zu    Stockholm    ein   silbernes   Exemplar 
ihrer  Denkmünze  auf  Berzelius. 

Hr.  Göppert  zu  Breslau  übersandte  mit  einem  Briefe  vom 
17.  Nov.  d.  J.  eine  allgemeine  Übersicht  der  in  Deutschlands 
Gärten  im  Freien  ausdauernden  Bäume  und  Sträucher)  und  unter 
d.  19.  dess.  Mon.  einen  brieflichen  Nachtrag  dazu;  beiden  wurde 
an  die  physikalisch  «-matbewatische  Klasse  abgegeben* 
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25.  November.      Sitzung    der    philosophisch- 
historischen  Klasse. 

Hr.  T.  Schelling    las  Vorbemerkungen  su  der   Uatersa« 
chuog  über  den  Ursprung  der  Sprache. 

Hr.  Bekker  gab  des  Bonvesin 

VULGARE  DE  ELEEMOSTNIS. 

^asciin  homo  il  so  stao,  s'  el  vol  a  deo  servir, 
ben  po  far  penitentia  e  paradiso  merir. 
ki  fa  qncl  ben  k'  el  po,  pnr  ben  jen  de*  seguir; 
deo  no  reguer  a  alcnn  z6  k'  el  no  po  vertir. 
5        S*  el  e  infenno  on  povero  on  gram  on  tribolao, 
habia  pur  patientia,  no  sia  scandalizao, 
perdune,  no  habia  invidia,  se  gaarde  da  grand  peccao, 
ae  gnarde  da  to  V  altra,  e  cosi  po  esse  beao. 
S'  el  e  rico  e  poente,  alegro  et  in  bon  stao, 
10  habia  misericordia  de  V  hom  dexasiao, 
habia  compassion  de  V  hom  k'  e  iribulao, 
no  sia  avaro  a  li  poyeri  del  ben  ke  deo  g*  ha  dao ; 

Dra  temporal  peccunia  no  sia  trop  cuhitoso, 
gorardo  ni  adoltro,  ni  greve  ni  orgojoso ; 
15  r  altm  rason  no  tenia;  no  sia  dexdenioso; 
ai  orfani,  a  "le  vedoe  debla  esser  piatoso. 

S*  el  e  hom  relioso,  ke  yoja  a  deo  servir, 
no  po  far  mejor  ovra  com  e  ben  obedir, 
portar  in  pax  le  injurie  e  Y  orden  so  tenir, 
20  orar  devotamente  e  caritae  seguir, 

"No  esse  avaro  ni  cubito,  no  esse  simolator,  /.  10 

gnardar  la  lengua  soa,  far  ovra  e  tal  lavor 
k'  el  dia  exemplo  ai  oltri  de  servir  al  segnor. 
ben  dir  e  far  bon'  ovre  fa  boi  predicaor. 
25        Ancora  no  de'  esse  trop  boldo  ni  sqainzoso, 
ni  van  ni  trop  giavaldo  ni  triste  ni  ociuso, 
ma  de'  esse  temorezo  e  stavre  e  vergonzoso. 
s'  el  fra'  so  ha  honor,  ne  de'  esse  alegroso. 
Zascun  hom  segolar,  ke  vive  comunamente, 
30  se  po  salvar,  s'  el  vol,  vivando  honestamente, 

pnr  k'  el  se  gaarde  da  rixe,  perdone  compiamento  . 

da  zoghi  e  da  taveme,  e  servia  a  tnta  zente, 
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Se  guarde  da  li  sperznrij,  da  falsa  acatana, 
ae  guarde  k'  el  no  possedha  hayer  ke  neto  no  sia, 
35  habia  la  fe  dra  gesia,  se  guarde  da  V  heresia. 
de  soa  boca  no  esca  mateza  ni  folia. 

Da  tute  erlie  se  guarde.  cole  mate  bregae  no  stia; 
coli  boni  homini  converse.  no  faza  traitoria. 
del  so  faza  lemosene  segondo  k'  el  se  refidha. 
AO  meta  pax  e  concordia,  ke  trop  e  ovra  floria. 

No  porte  losenghe  ni  pistore.  se  guarde  da  tute  tenzon. 
inanze  V  el  tolia  de  V  altru,  laxe  de  soa  raxon. 
dal  so  patrin  sovenzo  prenda  confession. 
a  nixun  hom  offenda  a  mala  intention. 
45        Domino  deo  regratie  de  quel  ben  k'  el  g'  ha  dao. 
per  tribulation  no  sia  za  desperao, 
ma  porte  im  pax  le  angustie,  e  cosi  serä  'lo  beao, 
sperando  k'  in  vita  eterna  de  tuto  fira  pagao. 

Levando  e  andando  in  legio  col  segno  dra  crox  se  segna; 
50  sovenzo  se  comande  a  ^el  ke  sempre  regna. 
observe  li  zizunij  ke  la  gesia  desegna. 
reposse  in  la  domenega,  in  quella  festa  degna. 

De  soa  fameja  eure,  se  guarde  da  blastemar, 
e  preghe  per  li  soi  morti.  se  goarde  da  adoltrar. 
55  le  dexme  e  le  premiti«  legalmente  debln  dar. 
la  vergene  Maria  con  grand  core  debla  amar. 

Sovenzo  vadha  a  le  messe,  a  li  corpi,  a  le  predicanzo: 
ill6  no  po  el  prende  se  no  pur  bon  xembianze. 
li  soi  fioli  monisca  k'  illi  prendan  bone  usanze. 
60  honore  e  patre  e  matre,  e  gb'e  faza  consoranze. 

Ki  ven  ben  a  pensar,  ben  so  ke  tute  persona 
no  pon  intrar  in  regora,  in  case  de  relion. 
quiili  k'  en  in  matremonio,  se  i  viven  per  raxon, 
ben  pon  de  leve,  se  i  voleno,  haver  salvation. 
6S        Ben  so  ke  da  li  peccai  no  se  pon  si  ben  defende, 
per  quello  k'  illi  han  plu  brega  e  plu  diverse  vesende 
de  pasce  mujer  e  filij,  e  de  comprar  e  de  vende, 
e  de  fodri  e  de  hoste  e  de  guarde,  dond  pezo  se  pon  defende. 

Illi  han  la  major  parte  tante  breghe  e  taute  travalie 
70  de  pasce  e  si  e  oltri,  de  pagar  fodri  e  talie, 
de  figi  e  de  conditi],  de  guarde  e  de  batalie, 
dond'  el  no  po  ben  esse  ke  1  cor  no  so  ghe  travalie. 
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Ma  86  i  volessen  fiir  T«rax  ftdaymmMito 
a  far  bon  pagiu  coa  Griate  <de  »Ur  «1  mancaBiento, 
75  az6  ke  1  patre  allissimo  ghe  dessa  pefdonamanto, 
gpecialmente  tre  cosse  fazan  per  compimcnto. 

La  premeraoa  cotsa  me  para  ke  qaesla  aia,  f'^^ 

k'  illi  se  tornan  soyenzo  a  la  vergen  Maria, 
intregamente  V  inamano  aor  Cut«  1«  cosse  ka  sia, 
80  pregando  devotamente  quella  vergea  compia. 

Tant'  e  quella  vergen  regiaa  misericordievfa» 
tant'  e  la  piatosa  e  cempassionevre, 
k'  ella  secorre  grandmente  et  e  sdoUo  procarevra 
per  tugi  qnellor  ke  V  amano  oon  bon  cor  amorevre. 
85        Ella  e  za  dexraostrada  a  malti  soi  beavcieiiti, 
e  n'  ha  scampao  za  multi  da  grangi  tribulamenti, 
da  murte  e  da  presoo,  da  forti  atantameiiti; 
multi  homini  ha  za  tragio  fora  da  falsi  adevnoianti» 

Multi  homini  ha  za  aiao  e  tragio  da  re  dapoilo 
90  e  da  la  morte  del  spirito  e  da  la  morte  del  corp^ 
oi  deo,  com  quel  e  savio,  com  quel  e  ben  acorto, 
ke  prende  in  (piella  dama  amor  e  graad  confortol 

£  la  segonda  cossa:  per  esser  pla  purgai, 
sovenza  fiadha  a  li  pcevedhi  confessan  li  peccaL 
95  no  invedrisca  le  magie,  dond'  ilii  en  pegazai ; 
sovenza  fiadha  fiano  in  Cnste  renovai. 

La  teraa  coasa  «  q^esta :  habian  pompassion, 
del  so  fazan  lemosne  aoentre  zo  k'  illi  pon. 
la  temporal  lemosina,  ki  la  fa  per  ratoa, 
100  asmorza  li  peccai  e  da  salvation. 

La  temporal  lemosina,  ke  drigtamente  fi  dadhai 
in  logo  de  grand  prcsente  a  Griste  fi  presentadha: 
e  prega  dl  e  noge  per  queUo  ke  1'  ha  donadha. 
pur  la  misericordia  trop  e  da  deo  lodhadha. 
105        Tugi  homini  il  di  novissimo  ke  serän  rasnatai»  h 

specialmente  de  quella  firan  examinai. 
li  lemosiner  illora  firan  glorificai: 
li  trop  avari  e  li  cubiti  devran  fi  condagnai. 

Dirä  lo  segnor  a  li  jasti  "venivrai,  bene^ctii 
110  ke  fissi  misericordia  a  li  besogninai  affligi, 
e  reciyi  la  gloria  e  tugi  li  v^ostri  drigi  * 
ma  tuto  lo  contrario  dira  lo  a  li  maledigL 
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Orar  e  ziznnar,  v^iar,  afflize  lo  coipo, 

portar  mantel  da  frai,  tato  z6  si  val  molto  poco, 
1 1 5  s'  el  e  avaro  e  stregio  de  quel  ke  deo  g'  ha  sporto, 

ni  da  a  li  besoniusi  lemosina  ni  conforto. 

De  quanto  ben  faza  1*  bomo,  ben  poco  gLen  daria, 

sed  el  HO  fa  lemosine  segondo  k'  el  se  reildba; 

ke  ve  lo  dexasiao  ke  toca  mala  via, 
120  e  del  ke  deo  g'  ba  dao,  no  ghe  da  alcnna  aidha. 
Trop  e  hom  de  mal  aira  k'  e  rico  et  asiao, 

ke  vedha  de  dar  a  Griste,  quand  el  g*  ba  demandao, 

de  quelle  medesme  cosse  k'  en  soe  e  k'  el  g'  ba  dao. 

qiian  duramente  a  tempo  el  n'  ba  ü  examinaol 
125        A  quel  avaro  durissimo  dira  Jesu  quel  tempo 

"tu  me  vedbissi  a  cuinta  e  fregio  e  famolento. 

quand  eo  te  demaudava  con  grand  vergonzamento, 

tu  no  me  volissi  cognosce  ni  dar  sustentamento. 
Del  meo  baver  medesmo,  lo  quäl  tu  possedivi, 
130  no  pogi  baver  in  prestedbo  il  tempo  ke  tu  vivivi: 

inanze  me  descumiavi,  cognoscer  no  me  volivi. 

per  z6  te  vojo  punir  coli  desperai  cativi.'' 

Donca  tu,  bom  del  mondo,  fa  ben  alegramente,  /•  ^^ 

e  presta  a  Jesu  Griste  del  so  medhesmamente, 
135  zoe  al  besognioso.  plu  non  ba  V  bomo  valzente 

com  e  quelle  lemosine  k'  el  fa  quilo  presente. 
De  quel  baver  del  mondo  ke  congrega  V  avaro, 

quand  ba  venir  a  tempo,  tato  gbe  sera  descaro. 

lo  corpo  ne  portara  un  panno  asevre  e  raro, 
l40  e  V  arma  il  fogo  dr'  infemo  fira  ligadba  al  paro. 

L^  baver  que  da  V  bomo  largo  al  pover  besoniofio, 

fi  govemao  in  camera  dal  patre  glorioso ; 

e  quel  baver  multiplica  tesoro  meravejoso. 

quel  ben  no  se  po  plu  perde,  ke  fi  illoga  ascoso. 
l45        Ki  piesta  a  Jesu  Griste,  bon  cambio  po  attende: 

per  pizen  fagio  a  tempo  un  grand  tesoro  g'  ba  rende, 

tammagno  k'  in  tugi  li  segori  no  g'  ha  mancar  da  spende. 

oi  deo,  quam  hello  guadanio,  ki  z6  vulesse  attende ! 
Gom  e  mato  V  usuracio,  ke  se  da  tanta  rancura 
150  per  acatar  al  mondo  baver  ke  poco  ghe  dura. 

a  un  di  perderä  lo  co  con  tuta  1'  usura, 

e  V  aima  soa  ha  aide  entr'  infernal  aisura. 
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Grande  teno  ha  qael  ke  presta  a  rende  in  paradiso, 

o  el  congrega  richeze  e  grand  confurto  e  riso. 
155  a  an  di  sera  rico  poente  e  stragaviso, 

et  ha  fi  recevudho  con  alegrevre  yiso. 

Li  sancti  dra  corte  Celeste  incontra  ghe  yeniran. 

con  canti  e  grangi  conforti  illi  lo  receveran, 

in  paradiso  mirabe  consego  lo  menaran, 
160  grand  festa  e  grand  honor  in  qnel  tempo  ghe  faran. 

"Quest*  e  qneP*,  diran  quilli,  "k'  e  nostro  citain«  6 

el  ha  qai  incanevao  dinairi  e  pan  e  vin, 

e  hon  e  caritevre  e  stao  mintro  in  fin. 

degno  e  k'  el  habia  honor  e  gloria  senza  fin*'. 
165        Oi  quam  beao  qnel  hom,  qnam  ben  g'ha  esse  venndho, 

lo  qnal  in  tanta  gloria  devra  fi  prevedhuo 

in  qnella  hora  dra  morte  k'  ella  fi  removudha 

dal  stao  e  da  1*  albergo  k*  el  haveva  tenudho. 

Ki  de'  ben  far  lemosine,  pisor  cosse  g'  ha  mestera. 
170  del  so  haver  la  faza,  e  faza  volentera 

alegramente  e  tosto,  e  faza  in  tal  maniera 

ke  alcnna  vanagloria  lo  so  cor  no  reguera. 
£1  faza  la  lemosina  a  tempo  et  a  saxon, 

propriamente  per  deo,  a  drigia  intention, 
175  azo  ke  deo,  no  i  homini,  ghe  renda  gniderdon. 

de  tugi  necessitusi  habian  compassion. 

£  qnand  el  fa  la  lemosina,  faza  discretamente, 

segondo  k'  el  se  refidha,  segondo  z6  k'  el  se  sente. 

s*  el  ha  assai,  si  dia  abondievremente : 
180  se  poco,  de  qnel  istexo  si  dia  alegramente. 

Ki  vol  dir  "eo  sont  povero  e  tanto  necessitoso 

k'  eo  no  posso  fa  lemosine*',  a  In  do  tal  resposo. 

al  cor  de  V  homo  si  guarda  deo,  patre  glorioso ; 

el  ten  per  recevudho  ki  n'  e  voluntaoso. 
185        Deo  si  reguere  a  1'  homo  segondo  k'  el  se  refidha; 

qnel  ke  no  po  far  V  homo,  no  je  reguere  el  miga. 

ki  no  po  far,  sl  habia  la  volunta  compia, 

sed  ellu  in  hone  ovre  pur  oltramente  se  gnidha. 

Ki  vor  ben  far  lemosine,  se  guarde  a  ki  el  dia.  y.  13 

190  a  quilli  ke  van  per  li  usgi,  segondo  ke  i  pare,  si  je  dia. 

preveza  li  reliusi  segondo  ke  honor  je  sia, 

ke  son  partidhi  dal  mondo  per  predicai  la  yia. 
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A  li  poyeri  frai,  ke  riven  in  contemplatioii, 
ke  predican  la  via  dra  nostra  salvation, 
195  ki  ghe  da  lemosine,  ha  parte  dre  soe  oration, 
dre  messe  e  dre  vigilie,  dri  ben  dra  relion. 

Ancora  e  grand  iemosina  a  li  soi  vesin  servir, 
ke  portan  gran  desaxio  anze  ke  i  vojan  querir; 
specialmente  pln  anche  andar  a  regnerir 
200  quilli  k'  en  infirmi  e  poveri,  ke  no  se  pon  mantenir. 

Oi  deo,  quan  grand  lemosiDa  a  V  homo  ke  1  possa  far, 
li  soi  visin  infirmi,  k'  en  poveri,  visitar, 
servir  e  mantenir,  monir  e  confortar. 
quest*  e  Iemosina  drigia,  ki  voi  ben  implegar. 
205        Qiiand  P  homo  havra  in  desco  de  molte  guise  vivande, 
o  sia  V  infermo  povero  inprimamente  demande, 
e  dra  mejor  menestra  alegramente  ghe  mande. 
senza  nexun  mentir,  questa  e  iemosina  grande. 

S'  el  sente  in  soa  contradha  P  infermo  besonioso 
210  on  povera  de  partnri,  sempre  sia  cnroso 

de  far  quel  ben  k'  el  po  a  P  hom  necessitoso, 
s'  el  vol  venir  in  gratia  del  patre  gloriosp. 

S'  el  ha  hon  vin  in  casa,  azo  ke  deo  ghe  P  avanza, 
on  pan  blanco  on  polastri  on  qnalke  bona  pitanza, 
215  k'  habia  mester  al  povero,  ke  giase  in  grand  pesaaza, 
s'  el  po,  si  ghen  trameta  per  farghe  consoianza. 

IVlulti  homini  fan  a  li  poveri  lemosine  re^itae 
de  qiiel  mangia  ke  g*  avanza,  dre  peze  resmuiiae ; 
pnr  quelle  cosse  solenghe  k*  en  vile  on  rezitae, 
220  volen  donar  a  Criste  per  soa  brntedhae; 

Ma  saplan  ben  per  certo  i  avari  descognoscenti 
ke  pur  a  Jesu  Criste  si  dex  li  belli  presenti; 
e  quill i  ke  1  volen  pasce  de  vili  avanzamenli, 
meten  deo  per  negota,  usan  de  schernimentL 
225        £1  e  pnr  manifesto  k'  el  e  grand  villania 
a  mete  in  man  a  Criste,  fijo  de  sancta  Maria, 
pur  cosse  refudhae  e  la  pezor  partia. 
cosi  no  se  compra  in  ce  bona  mercadhantia. 

Quel  homo  ke  a  P  anima  soa  vol  acatar  bon  stao, 
230  si  faza  tal  Iemosina  ke  deo  ghe  n  sapia  grao, 
yezando  discretamente  ki  e  lo  desasiao. 
ni  anc  V  on  homo  a  V  oltro  no  de*  fi  adeguao. 
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No  e  grand  homo  ni  piceno,  s'  al  £a  tal  oyranianto, 

ke  non  fiza  tenudho  per  mejo  in  tato  lo  tempo. 
235  i  homini  je  n  volen  mejo,  qaiUi  k'  hau  intendemeato, 

e  deo  ghe  n'  ha  po  rende  hon  cambio  in  compimento. 

Zamai  no  vidhe  eo  faomo,  ipiand'  eo  ghe  penso  hen,  digo, 

ke  per  lemosine  drigie  per  quel  zesse  a  mendigo; 

inanze  ghe  n  fa  deo  mejo,  seguramente  lo  digo. 
240  deo  noka  V  abaadoBa,  quel  k'  e  bo  hon  amigo. 
Ancora  e  grand  lemosina  aervir  a  li  caicerai, 

e  consolar  vontera  quellor  ki  'n  trihulai, 

receve  li  peregrioi,  yestir  li  malparai, 

li  quai  nu  samo  per  yero  k'  en  trop  dexasiai 
2A5        Ancora  e  grand  lemosina  ke  dehlan  ü  aiai  f,  l4 

qniili  hospedhai  ke  teneno  V  infirmi  abandonai^ 

e  plu  spicialmente  quilli  k'  en  desasiai, 

li  quai  per  si  no  pon,  s'  ei  no  iin  snstentai. 

Ki  hen  volesse  pensar  quan  grand  lemosina  sia 
250  aiar  quella  mason  ke  ten  hospitalia, 

nixun  hom  in  qnest  mondo  infenzer  se  devria 

de  dar  a  quella  casa  consejo  e  grand  aidha. 
1116  fl  rezevttdho  li  poveri  decazndfai  ; 

li  infirmi  ahandonai  illo  ün  mantenudhi ; 
255  li  poveri  peregrini  ghe  fin  hen  receyndhi. 

dond  k'  illi  se  sian,  tugi  ghe  iin  hen  preyedhuL 
Li  infirmi  yermenusi  da  li  yermini  fin  mondai. 

qniili  k'  han  pnsteme  on  plaghe,  illo  fin  medicaL 

quellor  ke  se  pegan  soto,  k'  en  fortemente  amalai, 
260  a  modho  de  fantin  piceni  sovenzo  fin  netezai. 

Quellor  ke  se  pegan  soto,  ni  pon  de  legio  insir, 

ke  pudheno  oltra  modho,  a  li  frai  conven  furhic, 

e  grand  puza  e  grand  fastidio  sovenzo  pon  sostenic 

per  puro  amor  de  Criste  tuto  z6  volen  vertir. 
265        Da  tute  parte  infirmi  k«  mal  fin  provedhni, 

a  filij  et  a  fraelli  ke  trop  «n  incresudhi, 

e  li  quai  da  li  soi  medesmi  no  yolen  fi  tenudhi, 

da  li  frai  de  P  hospital  iili  fin  anc  recevudhi. 
Tal  cosa  a  li  infirmi  se  mete  li  frai  a  far, 
270  ke  li  soi  amisi  carnali  no  po  sofrer  a  far. 

donca  e  trop  grand  marce  servir  e  consejar 

a  V  hospital  k*  e  fagio  per  li  infioni  alhei^r. 
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Aiar  qaella  mason  ke  ten  kospitaUa,  b 

specialmente  la  poyera,  ke  per  si  no  se.  refidka, 
275  qnella  e  lemosina  drigia,  lemoseaa  «tracompia. 

no  vezo  in  tnto  lo  mondo  lenosma  pln  floria. 

Quel  hom  k'  e  caritevre,  quel  hom  k'  e  lemosiner, 

de  molte  gnise  fa  frugi  ke  plasen  molto  a  deo. 

el  da  bon  magisterio  al  bon  homo  et  al  reo, 
280  ke  n  prenden  bon  exemplo  de  z6  k'  el  fa  per  deo. 
Apresso  z6  el  re&cia  e  da  utiiitae 

a  quello  hom  ke  receve  la  soa  caritae. 

ancora  el  aquista  in  ce  graad  amistae, 

e  molto  grand  ben  ghe  n  Yole  lo  res  celettiaL 
285        Apresso  zo  el  acata  e  lox  e  benvojaaaa 

da  i  homini  in  questo  mondo,  ke  V  kan  in  cognoscanza. 

ancora  le  lemosine  si  en  de  tal  posaaza 

ke  da  li  peccai  lo  pnrgaao  e  lo  trän  da  grand  peaanza. 
Ancora  le  lemosine,  ke  fin  fage  per  rasoni 
290  si  stan  denanze  da  Griste  in  logo  de  oration.  . 

per  In  stan  dl  e  noge  in  »ob  defension; 

et  anc  qoilli  ke  le  receveno,  gfae  a  traa  beaedexon. 
Ancora,  s*  el  da  al  poveio  lemosina  ke  je  complaza, 

el  ha  po  sempre  parte  de  tugi  li  ben  k'  el  faza. 
295  oi  deo,  quam  bona  levore  me  pare  ke  qael  homo  caza, 

lo  qnal  per  far  lemosina  de  V  arma  se  percaza. 
Lo  lemosiner  ajMora,  ke  fa  per  pnro  amor, 

assai  mejo  in  quest  mondo  je  n  fa  lo  nostro  aegnor. 

per  far  drigia  lemosina  no  va  Y  komo  a  dexnor; 
300  domino  deo  V  avansa,  ki  da  per  so  amor. 

Apresso  z6  lo  bon  homo,  k*  il  mondo  e  caiiteyre,  f,  15 

per  le  lemosine  acata  teaoro  aeravejevre. 

el  compra  in  paradiso  possession  durevre, 

honor  e  grand  regsame,  richeza  abondievce. 
305        Per  nn  daner  k'  el  presta  a  qualke  dexaaiao, 

de  pla  de  mille  livre  fira  remanerao. 

oi  deo,  quan  grand  tesoro  porra  fi  reservao 

a  qnilli  k'  in  abondaatia  de  li  so  ben  han  prestao! 
Ancora  la  lemosiaa  ke  jastaraente  £  dadha, 
310  in  la  scriginra  sancta  si  £  ai«lto  commendadha. 

molto  plax  a  deo  ^el  hom  ke  tan  per  qaeUa  atiadha; 

per  z6  cotal  persona  ben  po  eaaer  keadha. 
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Nu  lezem  de  Tobia  il  yedre  tettameiito 

ke  grand  mitericordia  el  fera  il  so  tempo, 
315  et  anc  al  lo  fiol  deva  castigamento 

ke  par  el  fesse  lemosine  del  so  fadhigamento. 
AI  80  fiol  dexeva  lo  beoedegio  Tobia 

"del  to,  se  tu  fussi  rico,  fa  carita  compia ; 

ee  poco  havissi  in  caneva,  de  qiiel  istexo  da  yia. 
320  mai  no  stravolze  la  faza  da  pover  k'  iinca  sia. 
Bon  premio  poi  attende  per  qneska  pietae, 

ke  te  fi  servAO  a  teoipo  dra  toa  necessitae, 

per  qnel  ke  la  lemosina  pnrga  V  iniqnitae 

e  scaropa  1*  bom  da  motte  e  da  grand  arsitae. 
325        Ella  no  lassa  andar  in  tenebroso  ardor, 

et  e  molto  grand  fedhusia  denanz  dal  creator 

a  tnte  quelle  persone  ke  la  fan  per  so  amor. 

adonca  la  lemosina  trop  e  de  grand  valor. 
San  Joachim  fo  patre  dra  vergene  Maria. 
330  de  la  si  fi  lezndho  ke  la  major  partia 

de  quel  giiadanio  k*  el  feva,  per  deo  el  deya  yia. 

per  z6  domino  deo  1*  amava  a  tnta  yia. 

De  li  grezi  de  le  soe  pegore  grandmente  se  manteniya. 

el  feva  tre  partie  de  quel  frogio  ke  n'  enxiva. 
335  le  doe  parte  del  guadanio  per  deo  distribniva, 

a  si  e  a  la  fameja  la  terza  parte  teniva. 

A  li  reliusi,  a  li  poveri  le  doe  partie  donaya, 

a  si  e  a  la  fameja  dra  terza  parte  nsava. 

per  z6  domino  deo  con  tanto  amor  1'  amaya 
340  ke  1  so  guadanio  adesso  grandmente  multipHcaya, 
£t  anc  in  soa  yita  ghe  fo  fagio  tal  presente 

et  have  tammagna  gratia  dal  patre  omnipoente 

k'  el  have  da  si  tal  filia,  k'  il  segoro  vivente 

no  fo  yezndha  il  mondo  tal  dona  e  cosi  valente. 
345        Per  la  misericordia,  per  la  soa  bon*  oyra 

san  Joachim  fo  degno  d*  haver  cotal  fiola. 

zö  fo  sancia  Maria,  quella  olente  viora. 

ki  fa  misericordia,  trop  plax  a  deo  quel  ovra, 
Ancora  fi  lezudho  dra  vergen  gloriosa. 
350  perfin  k*  ella  era  pizena,  molt'  era  piatosa. 

in  far  lemosine  a  li  poveri  non  era  dexdegBiosa, 

inanze  li  prevedheva  con  faza  gratiosa. 
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Kl  donca  vor  segnir  la  yergene  Maria, 
segondo  k'  el  po,  si  vadha  per  quella  istexa  via. 
355  ki  se  vul  fa  scrive  il  nomero  dra  sancta  compania, 
faza  misericordia  segondo  k'  ei  se  refidha. 

Per  le  lemosine  ancora  e  per  l*  hospitalia  /.  l6 

fo  resustao  Lazaro  e  tragio  de  tenebria, 
lo  quäl  era  fraello  de  Marta  e  de  Maria, 
360  le  qne  albergayan  Criste  con  soa  compania. 

Entrambe  con  Criste  havevano  mirabel  amistae. 
sovenzo  1*  «Ibergavano  e  ghe  fevan  caritae, 
mangiar  e  beve  ghe  devano  per  bona  voluntae. 
per  z6  Criste  a  entrambe  ghe  fe*  tal  pietae. 
365        Per  z6  li  presi  de  quelle  k*  eran  si  cariteyre, 
intese  Jesu  Criste,  segnor  meravejevre, 
e  dede  al  so  frael  resustamento  plasevre^ 
a  Lazaro,  k'  era  morto,  de'  vila  retornevre. 
In  acti  de'  apostoii  ancora  ü  cuintao 
370  d'  una  devuta  femena,  la  quäl  segondo  so  stao 
serviva  molto  a  li  poyeri,  pascando  lo  mal  disnao, 
covrando  lo  mal  vestio,  coizando  lo  mal  colzao. 

Quando  plaque  al  creator  k'  ella  devesse  morir, 
li  poverin  al  corpo  si  prenden  a  venir, 
375  la  piuran  e  la  planzeno,  e  se  dan  a  ingramir, 

vezando  ke  quella  e  morta  ke  gh'  era  usao  servir. 

Meser  san  Petro  apostolo  in  quelle  partie  bregaya, 
ke  queUa  lemosinera  per  grand  amor  amaya. 
el  fo  mandao  per  lu.  ei  yenne  a  tuta  fiadha, 
3S0  e  fo  yenudho  al  corpo  dra  femena  trayersadha. 
Li  poyeri  planzando  de  tomo  ghe  correyano. 
le  yeste  iili  mostrayano,  e  moiti  ben  k'  iiii  hayeyano, 
ke  je  de'  la  sancta  dona,  e  lagremando  diseyano 
"da  questa  sancta  femena  cotanto  ben  receyeyamo." 
385        San  Petro  fo  compongio  a  grand  compassion,  l 

yezando  li  poveriti  in  tal  contrilion. 
el  ze  aproyo  la  morta,  e  se  de'  a  oration, 
e  fe'  a  Jesu  Criste  la  soa  demandason. 

Po  apiliü  per  man  la  femena  trayersadha, 
390  e  ghe  dixe  "leya  snso.'"  et  ella  a  tuta  fiadha, 
com  ella  hayesse  dormio,  si  fo  im  pei  leyadha. 
san  Petro  yiya  e  sana  a  li  poyeri  V  ha  donadha. 
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In  la  legenda  soa  recnmta  taa  Matheo : 
per  la  misericordia  ka  fa  k>  lemoainer, 
395  le  corpore  sozura  ghe  fia  mmidae  da  deo. 

de  qnilli  ki  'n  in  matremonio,  si  parla  aaa  Madiao. 

Tut  li  doctor  dra  gesia  e  täte  le  boa  pcnoa 
molto  lodan  la  lemotina,  ki  la  fa  per  raxos. 
in  molte  partie  se  trova  in  lo  divin  sernoa 
400  ke  molto  vale  la  lemosina,  ki  vol  salvatien. 

De  sau  Martin  se  lese,  ke  denanze  era  pagaa. 
cpiand  el  parti  lo  mantello  al  pover  criatiaa, 
a  In  fo  revelao  la  nogie  gke  venne  per  man, 
e  vidhe  lo  mezo  mantello  adosso  dei  rex  aepiaa. 
AOS        £1  vidhe  a  Jesu  Criete,  a  qael  rex  glorioso^ 
lo  mezo  mantello  adosso,  k'  cl  de'  al  besonioto. 
el  fo  tanto  piatoso  e  fo  tasto  gratioao 
k'  el  fo  po  confessor  e  vescoTo  precioso. 

Ancora  sancto  Eustachio,  ke  fo  na  grand  baron, 
4l0  tuto  z6  k'  el  fosse  pagan,  hom  era  de  grand  raaoa, 
de  grand  misericordia,  de  graad  eempassion, 
e  molte  lemosine  feva  a  bona  inten tion. 

Una  mujer  bareva  ke  aiolto  era  valente,  y«  17 

ke  provedheva  ]i  poveri,  serviva  a  tata  zeate. 
4 15  «ntrambi  se  adovravano,  e  coacordevremente 
trazevan  bella  vita  e  deyan  largamenta. 

Per  z6  de  hl  80  leze  ke  Jess  Criste,  rezando 
le  ovre  juste  e  sancte  k'  el  era  demenaado, 
dal  paganese  error  lo  tjrax  ilhuninaado 
420  per  una  yision,  la  cpul  ghe  fo  moastraado. 

Per  qnel  k'  el  era  largo  legal  e  lemosiner, 
no  Yosse  perde  Jesu  Criste  cosi  drtgio  cavaler. 
el  traxe  a  lo  batesmo  e  lu  e  la  mujer 
e  du  soi  filij,  cob  tuto  de  ki  el  kaveva  omnter. 
425        Adonca  sancto  Enatacbio,  ke  deaanze  era  aoegao^ 
per  le  soe  grange  lemosine  si  fo  illnmiBao; 
e  la  e  soa  fameja  tanto  foa  a  deo  in  grao 
ke  tngi  qnatro  fon  martiri,  et  bau  in  ce  bon  stao. 
Euiimian  da  Roma,  ke  fo  rico  cayaier, 
430  de  lu  si  fi  lezudho  k'  el  era  lemosiner. 
li  poveri  e  le  vedoe  e  i  orfani  e  ü  romar 
a  casa  soa  havevano  zd  ke  i  feva  mestar. 
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Sempre  era  a  casa  goa  le  mense  apparegiae 

a  quelle  persona  ke  ghe  zevano,  k'  eran  dexasiae. 
435  per  z6  le  soe  bone  ovre  da  deo  fon  tanto  amae 

ke  le  soe  demandaxon  no  ghe  fon  da  deo  vedhae. 
Fiol  de  soa  dona  hayer  el  no  poeva, 

per  z6  k'  ella  era  sterile;  dond  molto  sen  doleva. 

deo  vidhe  le  soe  lemosine,  deo  yidhe  lo  ben  k*  el  feva, 
440  e  ghe  dede  soa  dona  fiol,  dond'  el  godheva. 

Per  lo  divin  miraculo  in  soa  bonaventura  b 

fiol  de  soa  dona  je  de*  contra  natura. 

e  z6  fo  sancto  Alexio,  ke  traxe  la  vita  dura, 

ke  prese  a  1'  anima  soa  la  via  plu  segura. 
445      In  Alexandria  grande  Pamfocio  habitava, 

V  omnipoente  segnor  devotamente  amava; 

in  far  lemosine  drige  grandmente  se  delectava. 

per  z6  da  deo  have  gratia,  la  quäl  el  demandava. 
A  li  reliusi,  a  li  poveri  donava  a  grand  largeza. 
450  molto  era  plen  e  rico  dra  temporal  richeza. 

el  non  haveva  heredex,  dond'  el  n'  era  in  tristeza; 

de  soa  dona  sterile  molto  steva  in  rancnreza. 

Ber  le  soe  grange  lemosine,  k'  el  feva  per  raxon, 

domino  deo  intese  le  soe  oration, 
455  e  ghe  de*  Eufrasina  per  quella  intention, 

ke  fo  sancta  fiola  e  de  grand  devotion. 

A  li  jnsti  lemosiner  sempre  ha  vojadho  deo  ben; 

de  z6  k'  illi  han  vojudho,  no  gh'  e  venndho  a  men. 

oi  deo,  com  quel  e  savio,  oi  deo,  com  quel  fa  ben, 
460  lo  quäl  per  far  lemosine  de  deo  amigo  deven! 

Pur  P  amistae  de  Criste,  ke  po  haver  duiadha, 

per  doni  e  per  presenti  moUo  po  ben  fi  acatadha, 

zoe  p«r  la  lemosina  ke  drigiamente  fi  dadha. 

mollo  po  ben  sta  seguro  ki  va  pos  quella  stmdha. 
465        £o  vezo  ke  V  homo  del  mondo,  s'  el  po  pur  acatar 

qualke  amistae  coli  principi  ke  ghe  possaa  qni  zovar, 

per  doni  e  per  presenti  no  ghe  lassa  tragio  a  far; 

e  sa  ben  ke  tal  amistae  no  po  longo  tempo  dnrar. 

De  V  amistae  de  Criste  per  doni  e  per  presenti  /.  18 

470  pochi  en  quellor  ke  cnrano  ken  fazan  ovramenti; 

la  quäl  ki  V  acatasse,  e  mo  e  tttgi  li  tempi 

porrave  ben  star  seguro  senza  moBdani  parenti. 
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jy  OD  tancto  lemosiner  mo  vojo  eo  far  germon,    ob  hortulako 

del  quäl  si  fi  lezudho  in  vita  de  li  patron. 
475  z6  fo  uu  ortoran,  ke  mise  tuto  abandon 

per  far  ke  1*  anima  soa  havesse  salvalion. 

De  quel  frngio  se  pasceva  ke  dal  so  orto  insiva, 

e  tato  1'  avaozo  k'  el  feva  a  li  poveri  compartiva. 

de  di  in  di  z6  feva,  niente  a  si  tenia, 
480  se  no  pur  conzamente  cosi  com  el  viviva. 

£  quand  el  have  zö  fagio  perfin  a  un  graad  tempo, 

lo  satanax  il  cor  ghe  mise  inspiramento, 

e  ghe  dixeva  il  cor  "tu  falli  in  compimento 

ke  tu  no  miti  insema  del  to  avanzamento. 
485        Se  tu  venissi  a  giaser  in  longa  infinnitae 

e  tu  niente  havissi  in  tal  necessitae, 

di  mo,  que  tu  farissi  in  tanta  povertae. 

mette  dra  roba  insema  per  toa  sanilae." 
Diseva  lo  satanax  il  cor  de  1*  ortoran 
490  %e  tu  no  metli  insema  domente  ke  tu  e'  san, 

e  longa  infirmitae  te  ven  a  prende  per  man, 

tu  te  n  porrissi  tenir  per  mato  e  per  viilan." 
lllora  1*  ortoran  cotal  penser  fazando, 

el  acomenza  a  strenze  peccnnia  congregando. 
495  sostrax  le  lemosine,  li  poveri  descumiando, 

li  frugi  k'  el  avanzava  pur  in  daner  tragando. 

Un  grand  monton  de  dinar  el  fe*  in  poco  de  tempL  b 

fagio  era  av^aro  e  cubito  a  li  poveri  famolentL 

in  li  soi  dinari  haveva  li  soi  intendementi 
500  e  lo  cor  e  la  speranza  e  li  soi  confortamenti. 
Stagando  in  questo  caso  lo  miser  atantao, 

in  poco  de  tempo  k'  el  stete,  et  el  fo  infermao. 

un  pe  d'  una  nascenza  grevemente  ghe  fo  tocao. 

convene  ke  lu  da  li  medici  devesse  fi  medegao. 
510        Li  medici  ki  venivano,  volevan  esse  pagai. 

lo  pe  pur  pezorava  per  li  soi  peccai. 

li  soi  denari  fevano  de  di  in  dl  spensai 

in  medicine  et  in  medici,  e  tosto  fon  desbregai. 
Lo  pe  a  P  ortoran  si  fo  tanto  pezorao 
515  ke  pur  el  coveniva  k'  el  pe  ghe  fisse  troncao. 

e  ke  zd  devesse  fi  fagio,  si  fo  deteiminao. 

il  dl  seguente  lo  medico  z6  tenne  per  alogao. 
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Lo  pe  gfae  vol  fi  tronco,  e  lo  so  haver  e  speso* 
V  haver  o  el  sperava,  no  V  ha  miga  defeso. 
520  a  rea  condition  el  ye'  k'  el  e  compreso« 

et  intra  si  pensando  cognosce  k*  el  ha  offeso. 

Sor  li  soi  fagi  pensando  col  cor  e  cola  mente, 
ai  ogi  del  co  se  torna  e  planze  amaramente, 
giamando  misericordia  al  patre  omnipoente. 
525  molto  mal  in  qnella  sira  ghe  steva  lo  convenente. 

Stagando  V  ortoran  si  gramo  e  si  stremio, 
si  fo  adormentao.  1*  angelo  ghe  fo  appario. 
digando  reprendeva  V  infenno  repentio 
"li  toi  dinairi  en  spesi,  ni  t*  han  ancora  gnario. 
530        O  e"  diseva  1*  angelo  "V  haver  e  la  pitanza,  /.  19 

o  tu  havivi  metudho  lo  cor  e  la  speranza  ? 
denanze  tu  fivi  a  li  poveri  lemosina  e  consolaoza, 
e  xno  e*  fagio  avaro.  per  z6  ne  porti  pesanza." 

lUora  r  ortoran  planzando  e  doloroso 
535  in  vision  se  mostra  pentio  e  vergonzoso. 
a  la  perfin  e  V  angelo  gnarisce  V  angustioso, 
e  lo  pe  so  fo  sanao  da  V  angelo  precioso. 

In  qnella  bona  noge  molto  ha  ben  repossao, 
e  da  doman  a  hora  el  trova  lo  pe  sanao, 
540  lo  quäl  il  di  medesmo  deveva  ü  troncao. 
regratia  lo  segnor  de  z6  k'  el  e  scampao. 

niora  P  ortoran,  vezando  k'  el  e  plu  ben 
sperar  in  Jesu  Gristo  ka  in  V  haver  terren, 
si  torna  a  far  lemosine,  segondo  ke  i  aperten. 
545  segondo  k'  el  feva  denanze,  per  bona  via  ten. 

Ancora  san  Grigol  si  narra  d'  un  fantin  DE  8.  bonifagio 

k*  haveva  nom  Bonifacio,  ke  stete  mintro  in  fin 
benegno  e  lemosiner  e  coldo  dr'  amor  divin. 
grand  ben  el  feva  a  li  poveri,  anc  fosse  ello  ben  fantin. 
550        Fora  del  so  albergo  per  qualke  cason  andando, 
vedeva  lo  malvestio  per  trop  grand  f regio  tremando. 
tal  pieta  ghe  n  fiva  del  pover  mal  habiando 
k'  el  ghe  donava  la  tonega  k*  el  era  a  si  portando. 

Tant  era  questo  fantin  misericordioso. 
555  pur  k'  el  reficiasse  lo  pover  besonioso, 

de  si  no  feva  ello  forza :  tant*  era  ello  piatoso. 
in  subvenir  a  li  poveri  trop  era  rancuroso. 

10*** 
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Senza  camisa  a  easa  sovenza  fiadha  zeva;  i 

toveozo  senza  vestio  sofrer  no  se  poeva. 
560  quand  el  vedeva  lo  povero  ke  trop  grnnd  fregio  hareva, 

trazeya  fora  la  vesta,  al  povereto  P  ofTreva. 

So venzo  tornava  a  casa  spoliao  dra  yestimenta. 

la  matre  del  fantin  si  n*  era  molto  dolenta. 

de  zb  ke  1  fantin  feva,  no  steva  ella  contenta, 
565  inanze  ne  1  reprendeva.  molto  n'  era  yeninenta. 
AI  80  fijo  Bonifacio  sovenzo  adosso  criava. 

lo  benedegio  fantin  per  qnel  no  se  repairaya 

de  far  lemosine  a  li  poveri,  quant  el  se  refidfaara. 

in  soa  pueritia  cotal  yita  menaya. 
570        Un  di  ke  fo  yenndho,  la  matre  soa  andaya 

dentro  dal  so  soler.  yezando  ke  soa  blaya 

tuta  era  molben  liyra,  molto  se  contristaya. 

planzeya  e  se  bateya,  tnta  se  scarpinaya. 
Yezando  ke  soa  blaya  era  portadha  yia, 
575  ke  1  so  fiol  a  li  poyeri  V  hayeya  compartia, 

ella  se  desmostraya  si  grama  e  si  stremia 

ke  tnta  se  desbate,  sospira  e  planze  e  cria, 
Illora  Bonifacio  con  soa  yox  piatosa 

si  yosse  consolar  la  matre  dolorosa« 
580  digando  *la  nostra  blaya  in  tal  parte  e  ascosa, 

ni  se  po  perde,  ni  da  li  rati  zamai  no  po  fi  rosa. 

La  blaya  e  dadba  a  Griste,  lo  quäl  ne  la  po  ben  rende. 

se  na  speram  in  lu,  el  n*  ha  sempre  defende, 

ni  n*  ha  abandonar  in  täte  le  nostre  yesende. 
585  ki  serve  a  Jesu  Criste,  bon  canibio  po  attende." 

Per  mo  de  qneste  parolle,  ke  1  so  fiol  deseya,  /.  20 

eUa  no  se  repairaya;  criaya  e  se  doleya. 

quando  z6  yide  Bonifacio,  compassion  hayeya 

de  soa  grama  matre,  ke  gramamente  planzeya. 
590        De  soa  grama  matre  ghe  fite  compassion. 

el  ya  sor  lo  soler,  e  se  da  a  oration, 

pregando  ke  Jesu  Griste  desse  consolation 

a  soa  matre  k'  era  in  tanta  afHiction. 

£  quand  el  haye  orao  segondo  lo  so  tallfnto, 
595  el  guarda,  e  lo  so  soler  plen  era  de  formento. 

la  blaya  ghe  fo  tornadha,  rendudha  in  compimento. 

deo  fe'  per  li  soi  presi  ootal  desmoatiamentd. 
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niora  Bonifacio  da  illoga  se  partisce, 
e  va  a  soa  matre,  ke  planze  e  k'  ingramisce. 
600  entro  soler  la  mena.  vezando  ella  stremisce; 
vezando  cotal  miraculo  tata  se  resbaldisce. 

Vezando  ke  1  so  formento  deo  g'  ha  si  tosto  rendndho, 
vezando  ke  tal  miraculo  da  deo  e  descendudho, 
tata  se  covertisce  de  zu  k'  ella  ha  vezudho, 
605  e  ye'  ke  1  so  fiol  da  deo  fi  benvojudho. 

Illora  al  so  fiol  ella  ha  dao  libertae 
de  far  seguramente  lemosina  e  caritae. 
adonca  a  far  lemosine  trop  ven  da  grand  bontae. 
deo  ama  molto  cpiei  homo  k'  e  plen  de  pietae. 
610        D'  un  cavaler  se  leze,  k*  baveva  descavedhao.      de  militb  qüi 
dr'  haver  e  dra  fameja  molto  era  descatao;  amisit  bona  sua, 

solengo  con  soa  miijer  remase  abandooao.  quem  diabolus 

lo  quäl  dal  falzo  inimigo  si  vosse  fi  inganao.  voluit  occidere 

Lo  falso  inimigo  se  fe'  in  forma  d*  un  senrente,  6 

615  e  f o  yenudho  a  casa  del  cavaler  yalente. 

consego  per  soe  losenghe  s^  acuinta  incontinente. 
el  se  convidha  de  sta  consego  per  so  servente. 

Lo  cavaler  temando  receve  no  consentiva 
cotanto  homo  per  so  fante  com  quest  hom  ghe  pariva. 
620  per  z6  ke  besonioso  e  pover  se  consentiva, 

temeva  e  dobitava ;  donde  pezo  ghe  consentiva« 

Lo  servo  malastmdho  con  soe  belle  promesson, 
con  soe  belle  paroUe  monstrava  soe  rason, 
digando  k*  el  no  laxasse  per  alcuna  cason 
625  ke  In  nol  recevesse  consego  in  soa  mason. 

A  la  perfin,  per  qnello  k'  el  plaque  a  soa  ifaujer, 
a  tenir  questo  donzello  consente  lo  cavaler, 
In  no  sapiando  k'  el  fosse  qnel  inimigo  crudel, 
pensando  k'  el  fosse  tal  fante  com  g'  haveva  mester. 
630        Stagando  lo  demonio  in  forma  de  so  fante, 
molto  era  in  casa  soa  adrigio  e  percaziante. 
omia  di  cazava  inanze  lo  sol  levante. 
prendeva  tante  bestie,  no  ve  savreve  di  qoante. 

Molte  bestie  salvadheghe  omia  di  prendeva. 
635  partia  ne  feva  cose,  partia  ne  vendeva, 
e  tugi  li  dinari  al  so  segnor  sporzeva; 
et  era  meraveja  de  quel  guadanio  k'  el  feva. 


454 

Sia  in  qnetta  guisa,  Bia  in  oltro  color, 

lo  tervo  in  pochi  de  tempi  fe*  rico  lo  so  segnor. 
640  el  feva  In  solengo  plu  oyia  e  pIn  lavor 

ka  no  farave  insema  mnlti  homioi  a  nn  tenor. 

£1  fe*  nn  grand  palasio,  quel  servo  malvezao,  /.  2i 

in  riva  d'  nn  grand  lago  k'  era  molto  profondao, 

o  el  fe'  habitar  lo  so  segnor  aviao. 
6iS  con  tnta  soa  fameja  iUö  mudhö  so  stao. 

Lo  cavaler  godheva  de  so  seryo  oltra  pagio, 

•  z6  ke  feva  lo  servo,  teniva  tnto  per  fagio. 

el  no  sayeva  miga  k'  el  fosse  a  si  grand  tragio, 

ke  1  so  servo  fosse  demonio  k'  in  specia  d'  omo  fosse  fagio. 
650        Lo  cavaler  amava  la  vergene  Maria. 

sempre  se  gke  comandava,  teniando  per  bona  via. 

grandmente  feva  lemosine,  teneva  hospitalia. 

de  li  peregrin,  de  li  poveri  curava  tute  via. 

Quand  fo  steo  per  mnlti  anni  lo  servo  malastmdlio 
6SS  col  cavaler  valente,  nn  tempo  ke  fo  venndho, 

per  quelle  contrae  passava  nn  vescovo  benestmdko, 

lo  qnal  del  cavaler  mnlti  ben  baveva  olzudho. 
Per  qnel  k'  inteso  baveva  mnlti  ben  del  cavaler 

e  dre  condition  de  In  e  dra  mujer, 
660  com  el  era  inricbio  e  largo  e  lemosener, 

si  com  in  breve  lo  servo  fe'  rico  lo  so  meser. 
Per  z6  si  plaque  al  vescovo  de  far  albergaria 

a  casa  del  cavaler  con  soa  compania. 

lo  cavaler  fo  largo,  nso  de  cortesia, 
665  e  receve  lo  vescovo  in  soa  albergaria. 

Lo  vescovo  per  tuto  mirava  e  remirava 

1*  albergo  e  la  richeza,  ke  tento  gb'  abondiava, 

e  ke  plu  n*  era  assai  ka  no  se  n  recuintova; 

e  lo  servo,  donde  fiva  digio,  attentamente  gnardava. 
670        Yedeva  lo  mal  servo,  ke  plu  tosto  s*  adovrava  b 

ka  no  porrave  far  bomo,  e  nöka  se  stengiava. 

k'  el  fosse  quellu  k'  el  era,  lo  so  cor  ghe  picava, 

zoe  k'  el  fosse  demonio,  e  molto  ghe  dubitava. 
Lo  vescovo  prega  Griste,  prega  sancto  Maria, 
675  ke  gbe  debla  revelar  del  servo  ki  el  sia, 

inanze  k*  el  se  partisca  fora  dr'  albergaria. 

il  cor  so  prega  lo  vescovo,  az6  ke  certo  ne  sia. 
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Intanto  e  a  queste  parole  el  fo  yenuda  sira. 
lo  servo  denanze  al  yescoyo  si  porta  la  candira, 
680  et  a  giaser  lo  mena.  intanto  e  in  qaesta  sira 
la  luna  nasce  reonda.  lo  yescoyo  la  remira. 

Demanda  illora  lo  yescoyo  lo  renegao  seryente 
in  qoal  orden  po  esse  la  luna  resplendente. 
la  luna**  dise  lo  seryo  ''cosi  e  mo  presente 
685  cum  qaand  ella  fo  creadha  qnel  di  medhesmamente.** 

"Com  sai  tu**  dise  lo  yescoyo  ""ke  cosi  sia  la  raxonp" 
responde  lo  seryo  **eo  gh*  era  il  di  dra  creation.** 
illora  yidhe  lo  yescoyo  k'  el  e  lo  falso  dragon, 
k*  el  e  par  un  demonio  in  spetia  d*  an  garzon. 
690         Lo  yescoyo  fo  stremio.  no  se  dexmostra  ello  miga, 
8*  infenze  com  hom  bescuinto.  a  li  soi  ya  senza  triga. 
le  noye  el  ghe  recninta,  e  fortemente  li  castiga 
ke  tosto  zascan  de  lor  soa  oration  si  diga. 

A  la  conpagna  soa  dise  angoxosamente 
695  k*  illi  pregan  la  regina  e  1  so  fiol  poente, 
az6  ke  no  affante  lo  renegao  serpente 
tanfin  k*  el  no  serä  examinao  presente. 

£  qnand  illi  hayen  digio  le  soe  oration,  /.  22 

lo  yescoyo  giama  lo  seryo,  e  lo  yol  mete  a  rasen. 
700  per  Criste  lo  sconziura,  e  ghe  fa  demandason 
k*  el  diga  ki  el  e  per  soa  confession. 

Lo  seryo  sconzinrao  plu  no  sen  po  partir; 
la  yerita  de  li  fagi  conyen  k*  el  debla  dir. 
confessa  k*  el  e  demonio,  k*  e  stao  qni  per  seryir 
705  mnlti  anni  a  intention  de  1  so  segnor  olcir. 

Per  z6  lo  grand  palasio  hayea  ediiicao, 
azo  ke  mnlti  yeniando  a  an  pasto  alogao, 
r  albergo  entro  lago  per  lo  fosse  ruinao, 
si  ke  molti  homini  a  un*  hora  morissen  per  so  grao. 
710        Quillo  demanda  lo  yescoyo  a  V  inimigo  scaltrio 
**tu  e*  stao  sego  multi  anni,  multi  anni  tu  g*  he  seryio : 
lo  to  proponimento  per  que  no  he  tu  compio  ?  ** 
a  queste  parolle  responde  lo  seryo  mal  pario. 

"De  lu  zamai**  dise  quello  *'non  ho  habiadho  balia 
715  per  z6  k*  el  ha  amao  la  yergene  Maria, 
le  soe  lemosine  grange,  la  soa  hospitalia 
si  r  ha  aiao  da  morte  e  da  grand  traitoria. 
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La  grand  misericotdia,  lo  so  bon  ovramento 
miotro  mo  V  ha  aiao  da  morte  e  da  tormento. 
720  de  di  in  dl  goardava  k*  el  pezorasse  a  tempo, 

ti  k*  eo  r  hay esse  habiudho  in  forza  al  meo  taiento/* 

lllora  lo  bon  vescoyo  si  da  investison 
al  cavaler  presente  de  tote  possession 
ke  g*  haveya  aquistao  lo  malvezao  dragon ; 
725  e  corze  yia  lo  demonio  in  soa  region. 

lllora  lo  demonio  zit&  un  tal  crior,  5 

si  grand  e  si  terribile,  e  fe*  tamagno  crior 
k*  illi  cressen  esse  tngi  morti  d'  angoxa  e  de  tremor; 
e  in  qnesta  guisa  afanta  lo  renegao  traitor. 
730        Lo  vescoyo  se  n  partisce,  qnand  fo  venu  a  hora. 
lo  cavaler  stremio  a  casa  se  demora. 
e  In  e  soa  fameja  da  1116  inanze  mejora. 
8*  el  feva  ben  denanze,  el  fe'  po  mejo  ancora. 
Per  z6  le  drigie  lemosine,  segnramente  lo  digo, 
735  scampan  lo  lemosiner  da  le  man  de  1'  inimigo. 
ki  fa  lemosine  drigie  al  besonioso  mendigo, 
acata  Jesu  Criste  per  so  fedel  amigo. 

D*  nn  cavaler  se  dise,  ke  grange  lemosine  feva,        de  passione 
et  entre  oltre  nsanze  cotal  nsanza  haveva.  SAifCTi  donati 

740  il  dl  k*  era  grand  fesU  mangiar  el  no  voleva 

k*  el  no  bavesse  de  li  poveri,  e  al  so  desco  li  pasceva. 
Un  di  k*  era  grand  festa,  si  fo  venndho  un  tempo. 
el  va  cercando  de  li  poveri  ün  da  doman  per  tempo, 
li  quai  consego  al  desco  habian  reficiamento: 
745  ma  conzamente  no  li  trova  segondo  lo  so  talento. 
Sul  so  cavallo  el  monta,  cavalca  per  la  via, 
cercando  de  li  besoniusi  coli  quai  al  desco  el  stia. 
intanto  el  vidhe  un  povero  ke  molto  infermo  pariva, 
lo  quai  steva  apodiao  da  parte  a  una  riva. 
750        Lo  bon  segnor  vezando  lo  pover  peregrin, 
al  so  disnar  V  invidha  col  so  volto  alegrin; 
consego  menar  lo  vol  per  grand  amor  divin. 
ma  k*  el  no  se  possa  move,  s'  infenze  lo  peregrin. 

Lo  peregrin  s'  infenze  k*  el  sia  molto  amalaö.  /.  23 

755  lo  cavaler  benegno,  com  hom  k*  era  inspicao, 
sul  so  cavallo  aidha  lo  pover  malvezao, 
et  anc  al  so  albergo  ello  V  ha  ben  consignao. 
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Entra  cnsina  al  fogo  el  conza  lo  peregrin, 

o  era  solengo  in  cuna  un  piceneto  fantin; 
760  e  seDiejantemente  gh*  era  la  baira  del  fantin, 

a  ki  el  recomanda  lo  pover  peregrin. 

A  quella  soa  ancella  comanda  lo  cavaler 

ke  z6  k'  el  vole  ghe  faza,  tnto  z6  ke  i  fa  mester. 

andadha  era  a  la  gesia  la  soa  valente  mujer. 
765  e  quand  el  have  z6  digio,  sen  parte  lo  cavaler. 
Lo  pover  in  cuxina  a  pe  del  fogo  reman; 

lo  quäl  era  nn  demonio  in  specia  d*  homo  mondän. 

vide  lo  fantin  in  cuna,  e  fe*  penser  mal  san 

de  fa  k'  el  desperasse  lo  nobe  cristian. 
770        Lo  peregrin  malvax  con  soa  parola  plana 

demanda  a  la  baira  de  V  aqua  dra  fontana, 

s*  infenze  k*  el  ba  covedha  de  quella  aqua  si  sana. 

quella  aqua  da  V  albergo  si  era  un  poco  lontana. 
Quild  responde  la  baira  al  pover  peregrin 
775  *tn  vi  k'  eo  sont  remasa  solenga  col  fantin. 

no  vojo  andar  si  lonze.  quiloga  e  aqua  e  vin. 

abandonar  no  vojo  V  albergo  ni  1  fantin.'* 

Responde  lo  peregrin  ''pur  el  me  sta  in  grao 

de  V  aqua  dra  fontana,  dra  quäl  eo  bo  parlao. 
780  tu  sai  k'  el  to  segnor  si  t'  ha  pur  comandao 

ke  tu  fazi  z6  k'  eo  vojo  e  z6  ke  m'  e  in  grao.'' 
La  baira  un  vaxello  apilia  incontinente, 

e  corre  a  la  fontana,  tuto  z6  ke  gramamente. 

et  intanto  lo  peregrin,  quel  Satanax  dolente^ 
785  olcise  lo  picen  fijo  del  cavaler  valente. 

Entra  coldera  lo  mise,  o  era  aqua  buliente. 

lo  picen  fantineto  morite  incontinente. 

lo  peregrin  afanta,  quel  renegao  serpente. 

la  baira  fo  tomadha,  ke  vidhe  lo  convenente. 
790        La  baira  fo  tomadha.  no  vidhe  lo  peregrin, 

e  no  vidhe  intra  cuna  lo  piceneto  fantin: 

ma  lo  vidhe  entra  coldera,  k'  el  era  morto  infin, 

k'  el  era  negao  e  cogio  per  man  del  peregrin. 
La  baira  stragramissima  molto  se  contristava, 
795  plurava  gramamente,  planzeva  e  suspirava, 

dra  morte  del  fantin  grand  doja  ne  poitava, 

angustia  grandissima,  doja  dexmasuradha. 
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A  qaeste  parole  intanto  lo  eayaler  ariva. 

vezando  ke  la  baira  planzeva  et  ingramiva, 
800  demanda  la  caaon  per  qve  ella  e  stremidha; 

et  ella  gbe  recninta  tata  la  feronia. 

Z6  k*  e  indevenndho,  la  baira  g*  ha  cnntao, 

com  lo  fantin  e  morto  dal  peregrin  afantao. 

lo  cayaler  fo  gramo  de  zh  ke  gb'  e  incontrao ; 
805  stragrand  dolor  ne  porta  de  so  fijo  k'  e  negao. 

I«o  cavaler  gramissimo  de  zd  k'  e  indevenadbo, 

de  z6  k'  el  ben  fazando  trop  gh'  e  smenayenndfao, 

per  quel  no  se  tolle  da  deo  de  zö  k'  el  ba  perdadbo, 

ma  porta  in  pax  per  deo  tnto  zö  k'  e  indevenndbo. 
810        lllora  a  la  baira  el  prend  a  comandar  y.  2\ 

ke  z6  k*  e  indevenndbo  no  debla  parezar, 

e  lo  corpo  del  fantin  si  debla  goyemar 

e  mete  in  nn  canestro  et  intro  scrinio  sarrar. 
Gomanda  ke  la  baira  debla  tenir  privao, 
815  ke  Boa  dona  no  sapia  de  z6  k'  e  incontrao. 

In  no  Yojando  ke  plangio  in  qnel  di  sia  troyao, 

no  yol  ke  a  casa  soa  in  qnel  di  fiza  plurao. 

Dixe  lo  segnor  a  la  baira  "se  dise  la  dona  mia 

qne  e  fagio  del  fantin?  responde  a  tuta  yia: 
820  pur  mo  la  matre  yostra  si  V  ba  fagio  portar  yia. 

ancor  yol  k*  el  fantin  a  casa  soa  stia.*^ 

lllora  lo  cayaler  no  se  yol  sofrer  ancora 

k*  in  tal  di  com  qnel  era,  quand  ba  esse  tempo  e  bora, 

no  babia  al  desco  de  li  poyeri,  ma  pur  senza  demora 
825  el  ya  cercando  li  poyeri,  e  ben  li  troy6  a  bora. 

Cercando  per  le  contrae,  el  bave  troyao  per  man 

du  poyeri  peregiini,  mandai  dal  rex  sopran, 

li  qnai  eran  du  angeli  in  forma  de  cristian. 

e  li  mena  a  casa  soa,  et  Uli  consego  sen  yan. 
830        Quand  soa  mujer  da  messa  a  casa  fo  tornadba, 

de  soa  beredex  domanda.  ill6  respose  la  baira 

e  dixe  "la  yostra  redex  e  sana  e  consoradba. 

a  ca  dra  matre  yostra  si  fo  pur'mo  portadba." 

Quand  fo  yenudbo  a  bora,  la  mensa  e  aparegiadba.  * 
835  la  premera  menestra  in  desco  e  apresentadha. 

li  peregrini  grami  steyano,  nexun  de  lor  mangiaya, 

e  lo  cayaler  vezando  si  sen  meravejava. 
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"Mangel"  diseya  quello  a  li  poyeri  peregrin.  6 

"eo  vo  menai  al  desco  pur  per  V  amor  divin. 
840  quillö  e  assai  da  spende,  e  pan  e  came  e  vin." 

illora  a  cpieste  parolle  responde  li  peregrin 

"Quella  menestra  ancora  no  e  qni  presentadha 

ke  faza  ben  per  nn,  ke  per  talento  ne  vadha." 

responde  lo  cavaler  "ot  fiza  presentadha 
845  qnella  menestra  inanze  la  qnal  si  y'  e  plu  cara/' 
Responde  li  peregrini  *na  no  vojemo  mangiar, 

se  ta  no  n  fe'  inanze  venir  e  presentar 

de  qnella  came  cogia  ke  nu  t^  ham  demandar. 

se  tu  yoi  ke  nn  mangiamo,  zö  n'  impromete  de  far/' 
850        Lo  cayaler  illora  z6  gh'  impromete  d'  atende. 

li  peregrin  demandano  z6  k'  el  no  yol  intende, 

zoe  la  came  cogia  k'  el  ten  priyadhamente, 

k'  e  ascosa  in  un  so  scrinio.  z6  yolen  incontinente. 
Lo  cayaler  stremisce  de  tal  demandaxon, 
855  e  dise  a  li  peregrini  con  grand  contrition 

"in  scrinio  no  ho  eo  came  ke  sia  da  inbandison. 

mangei,  e  no  me  metidhi  in  grand  turbation.'* 
Responde  li  peregrini  "pur  z6  yojem  ke  sia, 

ke  qnella  came  cogia  yenia  a  tnta  yia." 
860  lo  cayaler  yezando  k'  illi  yolen  pnr  k'  el  sia, 

il  cor  ghe  monta  sgiesso  e  grameza  compia. 
£1  prende  a  dir  illora  a  la  baira  presente 

"ya  mo,  si  porta  za  la  carne  incontinente, 

la  qnal  e  entro  scrinio  metudha  priyadhamente." 
865  la  baira  ha  ben  inteso,  e  ya  yia  gramamente. 

La  baira  plangiorenta  si  ya  o  e  lo  fantin,  f.  25 

lo  qnal  g'  hayeya  morto  lo  falso  peregrin. 

com  ella  ayriya  lo  scrinio,  oi  miracolo  diyin ! 

ella  haye  yezudho  per  certo  k*  e  resnscitao  lo  fantin. 
870        Lo  fantineto  alegro  e  confortoso  ridiya. 

la  baira  lo  tolle  in  brazo  con  allegreza  yiya, 

e  lo  porta  al  desco  al  patre,  ke  molto  s'  ingramiya. 

cotal  menestra  lo  patre  no  aspegiaya  miga. 

Lo  so  patre  aspegiaya  con  doja  e  desconforto 
875  ke  i  fisse  portao  inanze  lo  fantineto  so  morto. 

quand  el  yidhe  resustao  lo  so  fijo  ke  i  fo  morto, 

e  ke  deo  ghe  1'  ha  renduo,  el  n*  haye  stragrand  conforto. 
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Li  peregrini  entrambi  inUmto  fon  strAviai, 

k*  eran  angeli  de  deo,  ni  mai  fon  pla  IrovaL 
880  li  lemosiner  de  Criste,  quilli  k'  en  a  lu  apodiai» 

•'  ei  han  ferma  speranza,  no  fin  za  abandonai 
Lo  fijo  al  patre  00  da  deo  gh*  e  rescovrao. 

per  z6  a  lo  batesmo  ghe  mise  ello  nome  DiMUto. 

lo  dolze  rex  de  gloria  ne  8ia  glorificao ; 
885  dal  quäl,  ki  spera  in  In,  non  e  za  abaodonao. 

Un  cavaler  del  mondo  tri  soi  amist  have^a.        sc  taibus  amicis 

pln  ka  a  si  niedesmo,  grand  ben  a  1'  vn  voleva; 

1*  oltro  cum  si  medhesmo  amava  e  cognosceva; 

pla  poGo  amor  il  terzo  ka  in  i  oltri  du  baveva. 
890        Lo  rex  de  soa  terra  manda  per  qnesto  tegnor, 

per  z6  k^  el  ha  offeao  incontra  lo  so  bonor. 

lo  cayaler  stremisce  et  ha  molto  grand  temor, 

per  k'  el  conven  k'  el  vadha  denanze  dal  so  segnor. 

L'  amigu  k'  ello  pln  amava,  demanda  inprimament«.  b 

895  prega  k'  el  vadha  sego  davanzo  lo  rex  poente, 

e  k*  ello  lo  debla  aiar  il  so  grand  convenente. 

de  zb  k*  el  ghe  demanda,  do  pol  baver  niente. 
Quel  k'  el  amava  pln  ka  si  medhesmamente« 

no  yosse  andar  consego  davanzo  lo  re  poente. 
900  nna  vesla  dexevre  ghe  de*  solengamente ; 

secorso  ni  consejo  el  no  ghe  de'  altramente. 

E  r  oltro  amigo,  lo  quäl  com  si  niedeamo  amava, 

sostrax  V  ajntorio  lo  qnal  el  demandava. 

a  r  nsgio  del  palaxio  grandmente  Y  acompaniava. 
905  no  ze  consego  plu  inanze,  ma  ill6  T  abandonava. 
AI  terzo  amigo  se  toma,  lo  quäl  el  amava  men« 

quel  gh*  impromise  d'  aiarlo  de  no  venir  al  men. 

denanze  dal  rex  va  sego,  fedelmente  lo  sosten, 

per  lu  sta  quant'  el  po,  segondo  ke  g*  aperten. 
910        Per  lo  rex  si  s*  intende  lo  rex  cdestial, 

e  per  lo  cavaler  zascun  homo  temporal, 

ke  offende  al  rex  sopran  per  lo  peccao  mortaL 

lo  rex  manda  per  lu,  quand  ven  la  morte  carnal. 
Illora  r  homo  vezando  k'  el  e  a  conditioB| 
915  mester  g*  havrave  aidha  e  grand  defensioDt 

ke  li  soi  amisi  V  aiasseno  da  V  eternal  pteson 

e  denanze  dal  rex  pei  lu  fessen  d^fension. 
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L*  amigo  k*  el  ha  pla  forte  ka  ai  medheamo  «mao, 
si  e  r  haver  del  mondoi  k*  el  kaveya  aqnistao. 
920  da  qael  amigo  no  ha  'lo  aecorso  il  so  reo  stao, 
He  no  la  vestimenta,  dond  fi  lo  corpo  inyoliao. 
1/  amigo  k*  el  ama  com  si  medesmamente, 
si  e  fioli  fraelli  e  Y  amistae  präsente, 
dond  el  non  ha  secorso  dayanzo  lo  rex  poente, 
925  ni  curan  de  scamparlo  da  la  preson  ardente. 
£1  fi  acompagnao  da  V  amistae  mondana 
a  r  nsgio  del  palasio,  zoe  a  qnella  tana 
o  1  corpo  fi  soterrao.  questa  rason  e  plana, 
mato  e  ki  mete  fedusia  in  1*  amista  k*  e  vana. 
930        L'  amigo  k'  el  ha.amao  plu  poeo  k'  el  no  devria, 
81  e  lo  hen  k*  el  ha  fagio  tanfin  k'  el  have  balia, 
r  haver  dond  el  ha  fagio  lemosina  a  tuta  via. 
da  qiiest  amigo  si  ha  'lo  secorso  e  grand  aidha, 
£  qnest*  amigo  va  sego,  e  noka  V  abandona. 
935  davanzo  lo  rex  de  gloria  la  soa  vox  resona, 

e  in  quanto  el  po  V  aidha,  e  grand  secorso  ghe  dona, 
pregando  lo  rex  per  la  az6  k'  el  ghe  perdona. 

Cotal  usanza  era  in  nna  grand  citae: 
pnr  d*  anno  in  anno  illoga  toUevan  poestae. 
940  li  citain  ghe  devan  libera  poestae 

de  reze  in  tnto  quel  anno  a  la  soa  volnntae. 

£  quand  era  venudho  in  fin  del  rezemento, 
la  soa  poestae  corzevan  in  tormento, 
z6  era  in  un  deserto  de  grand  desviamento. 
9^5  illoga  lo  trametevano  spoliao  e  famolento. 
Li  citaini  havevano  in  so  ordenamento 
de  corze  le  poeste  in  fin  del  rezemento 
in  nn  deserto  grandissimo,  o  era  grand  convento 
de  bestie  salvadbeghe  e  de  grand  spagnramento. 
950        Un  savio  cavaler  illi  haven  alezudho 
per  so  poesta,  un  tempo  ke  fo  venndho. 
el  intra  in  rezemento,  e  In  ben  prevedhno 
de  far  si  saviamente  k*  el  possa  star  segnro. 
Quam  tosto  el  fo  intrao  in  soa  poestaria, 
9S5  comanda  carre  et  homini  e  afirodra  a  tata  via, 
e  fa  entro  deserto  molt  grand  albergaria, 
e  ghe  tramete  dra  roba,  .qaaata  el  ae  refidha» 
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In  qnel  deserto  incaneva  e  vita  e  yestimente, 

tesoro  vaxelli  e  legi,  k'  el  possa  star  grandmente. 
960  el  fa  far  stradha  noya,  preye  molt  saviamente 

a  far  si  k'  imperpetna  el  habia  assai  da  spende. 

In  tnto  qnel  anno  k'  el  have  la  forza  e  la  possanza, 

se  percazd  fortemente  per  soa  setilianza, 

81  k'  el  no  yenne  a  tragio  d'  hayer  zamai  pesanza. 
96s  per  z6  el  stete  qnel  anno  segnro  senza  temanza. 

Quand  fo  passao  qnel  anno,  eegondo  ke  fiya  nsao, 

entro  predigio  deserto  illora  fo  mandao, 

il  80  albergo  noyo,  o  el  fo  ben  albergao, 

e  sempre  stete  illoga  strarico  et  asiao. 
970        Zascnn  bomo  in  qnest  mondo,  tanfin  k'  el  ha  so  tempo, 

in  8oa  poestaria  faza  tal  oyramento 

com  fe'  qnel  cayaler  de  sayio  intendemento, 

azö  k*  el  sia  segnro  in  fin  del  rezemento. 

Domente  k'  el  yiye  il  mondo,  si  k'  el  no  g*  babia  dagno, 
975  trameta  entro  deserto  dra  roba  e  del  guadanio, 

azo  k'  in  fln  dra  yita,  k*  el  ba  esse  in  co  danno, 

el  troye  albergo  noyo  e  yita  e  grand  guadhanio. 

Qnel  bomo  ke  per  lemosine  manda  del  so  bayer  y*  27 

o  conyerra  k'  el  yadba,  qnel  sa  ben  preyedber. 
980  qnel  congrega  tesoro,  dond  el  porra  godher, 

quand  ello  in  questa  yita  pIn  no  porra  cayer. 
Ma  qnel  ayaro  catiyo,  lo  quäl  fa  pur  penser 

de  mette  quilloga  insema,  ni  d'  oltro  hayra  cuinter, 

iirä  corto  il  deserto  com  poyer  presoner; 
985  o  mai  no  troyara  zö  ke  i  faraye  mester. 

D'  un  rex  mo  yojo  cnintar,  ke  grand  amor  bayeya     de  rege  qvi 

in  li  poyeri  besoniusi,  e  molto  li  proyedeya.  amplectbbatur 

andando  on  cayaicando,  qnilli  poyeri  k'  el  yedbeya,         pauperes 

ello  i  abrazaya  molto,  ni  de  lor  dexdenio  bayeya. 
990        Un  so  fraello  bayeya,  ke  grand  dolor  portaya 

quand  el  yedeya  lo  rex  ke  li  poyeri  abrazaya, 

ke  li  poyeri  yermenusi  senza  dexdenio  tocaya. 

yergonza  grand  n^  bayeya,  e  molto  se  n  dexdeniaya. 
Yedheya  pur  ke  1  rex,  bom  de  si  grand  possanza, 
99^  bregaya  coli  mendighi,  teniya  tal  usanza. 

il  so  cor  ne  porta  yergonza  e  grand  pesanza. 

ma  no  1'  ossaya  repreade  de  quella  tal  usanza. 
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Tnto  zb  k'  el  fosse  fraello  de  qnel  rex  gratioso, 
reprender  no  1'  ossaya.  da  lu  se  teniva  ascoso. 
1000  ai  oltri  se  pareza  e  se  mostra  dexdenioso 

del  rex,  lo  qaal  da  li  poveri  tant'  era  inamoroso. 

Intanto  a  queste  paroUe  al  rex  fo  nuntiao 
81  com  lo  so  fraello  molto  era  rancurao 
de  z6  que  lu  a  li  poveri  tant'  era  humiliao, 
1005  e  com  ello  in  so  visio  molto  n'  era  vergonzao. 

Quand  have  inteso  lo  rex  paroUe  de  tal  color,  b 

a  le  porte  del  so  fraello  el  manda  lo  tubaor, 
e  fa  sonar  la  tuba.  zb  fal  a  quel  tenor 
ke  1  so  fraello  stremisca,  olzando  cotal  sonor. 
1010        Lo  rex  in  soa  terra  cotal  usanza  haveva : 
qnand  alcnn  homo  a  morte  ü  zudhigao  deveva, 
lo  tnbaor  a  Ja  porta  inanze  ghe  trameteva, 
e  z6  era  pnr  segno  ke  scampar  no  poeva. 

Per  z6  lo  so  fraello  lo  son  dra  tuba  olzando 
1015  have  tema  com  da  morte,  e  fo  ravejando. 

se  crete  pur  d'  esser  morto,  et  intra  si  pensando 
no  haveva  ben  ni  requie.  molf  era  angustiando. 

A  li  soi  amisi  se  torna  con  grand  humilitae, 
e  dolzemente  li  prega  con  grand  anxietae 
1020  k*  illi  fazan  prego  al  rex,  k'  ello  per  soa  bontae 
debla  laxar  la  vita  al  so  fraello  carnal. 

A  li  soi  amisi  se  torna  senza  nexuna  triga, 
ke  fazan  prexi  per  si  al  rex,  k'  el  no  1'  olciga, 
scusando  k'  el  non  ha  fagio  ni  fallo  ni  feronia, 
1025  per  que  de  raxon  el  debla  morir  a  morte  iniga. 

Per  so  fraello  illora  lo  rex  si  ha  mandao. 
"que  he"  z6  dise  lo  rex  "ke  tu  pari  tribulao, 
ke  tu  pari  si  stremio,  si  gramo  e  spagurao  ? 
da  multi  nostri  amisi  per  ti  sont  molto  pregao.*' 
1030        Besponde  lo  so  fraello  "per  z6  sont  spagurao, 
e  a  tugi  li  mei  amisi  per  z6  men  sonto  tornao, 
per  z6  ke  1  tubaor  a  la  porta  m'  he  mandao. 
temeva  ke  a  mala  morte  devesse  esse  judicao.** 

"Adonca,  bei  fraello,*  z6  dise  lo  rex  scaltrio,  /.  28 

1035  "non  habli  meraveja  s'  eo  sont  gram  e  stremio. 
eo  ho  offeso  a  Griste,  a  quel  segnor  compio, 
ke  m'  ha  zudhigao  a  morte,  segondo  ke  m'  e  investio. 
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De  dl  in  dl  lo  taba  me  fi  •onadh«  a  1«  poite. 

eo  gnardo  pur  ke  ▼•nia  1*  ora  dra  mia  torte. 
1040  s'  eo  no  impenso  de  1*  anima,  sunt  condagnao  a  morte. 

venir  a  tal  miseria  trop  e  grameza  forte. 
Adonca,  bei  fraello,  no  di  ta  merayejar 

■ed  eo  acato  amisi  ke  den  per  mi  pregar. 

quelor  si  en  ii  poveri,  li  quai  me  pon  aiar, 
i045  pregando  per  mi  lo  segnor  ke  m  debia  perdonar» 
Per  zo  Yontera  brego  coli  poveri  besoniosi, 

e  zamai  no  dexdenio  li  poreri  relinsi. 

eo  i  amo,  e  si  ghe  servio,  az6  k*  illi  sian  cnmsi 

de  far  per  mi  grangi  presi  in  li  tempi  angnstinsi* 
1050        Quelor  me  pon  zovar  davanzo  lo  rex  poente. 

per  z6  i  abrazo  e  li  amo,  e  ghe  yojo  servir  grandmente. 

tn  temi  la  morte  del  corpo:  adonca  majormente, 

s*  eo  temo  la  morte  de  1'  anima,  eo  fazo  saviamente«** 

28. November.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  D trieb let  hielt  einen  Vortrag  über  einen  neuen  Aus- 
druck der  Massen -Vertlieilung  auf  einer  Kugelflache,  wenn  das 
Potential  in  jedem  Punkte  der  Flache  einen  beliebig  gegebeoea 
"Wcrth  erhalten  soll.  

Ao  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Zapiski  etc.  (Denkschriften  der  Kaiser!,  archaeologisch^ numis' 
matischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg,  No.  5.  6.   St.  Peters- 
burg 1850.    8.    In  Russischer  Sprache.) 
mit  einem  Begleilungssch reiben  des  Secretars  dieser  Gesellschaft, 
Herrn  Dr.  v.  Köbne  d.  d.  St.  Petcrsbure  d.    ,    *^'  d.  J. 

*»  5.  OcL 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  V Acadöniie  des 
sciences  1850.  2.  Scmestre  Tome  31.  No.  7-19.  12.  Acut  — 
4.  Nov.  1850  elTables  du.l.  Semestre  1850  ouTomeSO.  Paris.  4. 

Alessandro  Palagi,  prirno  decennio  di osservazioni meteorologiche 
falte  nella  specola  di  Bologna,    Bologna  1850.    4. 

Alfredo  ßeumont,  Sommario  della  storia  d"  Italia  dal  1511  al 
1527  composto  da  Francesco  Vettori  con  notizia  delia  -vita 
di  Francesco  e  di  Paolo  Vettori,    %,  1.  et  a.    8. 

,  Napoli  nel  seicento,  (Estr,  dalV  Appendice  alV  Arch, 

Stör.  Ital.y  No,  25.)    8.  l.  et  a.    8. 

The  astronomical  Journal  No.  15.  Cambridge,  Sept.  10.   1850.    4. 
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Schumacher,  astronom.  Nachrichten,   No.  740.  Altena  1850.  4. 
A.  L.  Grelle,  Journal  für  die  reine  u.  angewandte  Mathematik. 

Bd.  40.  Heft  4.    Berlin  1850.  4.     3  Expl. 
Eduard  Gerhard,  Denkmäler,  Forschungen  u,  Berichte  als  Fort-- 

Setzung  der  archaeologischen  Zeitung,  Lief.  1-7.  Berlio  1849. 
1850.     4. 

Ferner  wurden  vorgelegt: 
ein    Schreiben    der   Akad.    der  Wiss.   zn  Turin  v.  19.  Novhr. 
18o0   über  den  Empfang  einer   Anzahl  unserer  akademischen 
Schriften; 

eine  Danksagung  des  Hrn.  Strehlke   zu  Danzig  y.  21.  Novbr. 
für  die  ihm  bewilligte  Remuneration. 


Hr.  G.  Rose  gab  folgende  Mittheiiung  des  Hrn.  Bunsen 
SU  Marburg  iiber  den  Einflufs  des  Druckes  auf  die  chemische 
Natur  der  plutonischen  Gesteine: 

Eine  Arbeit  iiber  den  Innern  Zusammenhang  der  vulkani- 
schen Erscheinungen  Islands  hat  mir  zur  Erörterung  der  Frage 
Veranlassung  gegeben,  ob  und  in  wie  weit  dem  Drucke  ein  Ein- 
flufs  auf  die  Bildung  und  Natur  der  plutonischen  Gesteine  bei- 
zumessen ist 

Eine  grofsere  Zahl  sorgfaltig  ausgenihrter  Analysen  der 
characteristischen  nicht  melamorphischen  Gebirgsarten  Islands 
hat  zu  dem  unerwarteten  Resultate  geführt,  dafs  die  ursprüng- 
lichen Gesteine  dieses  und  wahrscheinlich  auch  des  Armenischen 
Vulknneusystems  aus  gesonderten  oder  comhinirteti  Ergüssen  nur 
zweier,  von  der  speciellen  Situation  der  jetzigen  Vulkane  unab- 
hängiger Heerde  abgeleitet  werden  können.  Der  eine  dieser 
Heerde  hat  die  trachytischen,  der  andere  die  pyroxenischen  Ge- 
steine geliefert,  während  aus  beiden  in  Gemeinschaft  eine  Reihe 
von  Mittelgliedern  hervorgegangen  ist,  die  man  nicht  unpassend 
unter  dem  Namen  der  tracheopyroxenischen  zusammenfassen 
könnte.  Di^fs  Ergebnifs  findet  in  der  chemischen  Constitution 
der  Gesteine  eine  directe  Begründung,  denn  die  rein  trachyli- 
schen  einerseits  und  die  rein  pyroxenischen  andererseits  zeigen, 
so  weit  sie  als  Repräsentanten  allgemein  verbreiteter  Gebirgs- 
bildungeii  gelten  können,  eine  gleichbleibende  nur  hier  und  da 
durch    leicht   nachweisbare    locale    Ursachen    gestörte  Durch-" 
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schnittssasammensetsangy  wie  verschieden  aacb  immer  ihre 
Lagerung,  ihr  Alter  und  ihre  petrographische  oder  mineralogi- 
sche Nalur  sein  mag.  Man  findet  darunter  oft,  nicht  die  ent- 
fernteste Ähnlichkeit  darbietende  Gebilde,  die  demungeachtet, 
wenn  man  sie  im  Gänsen  ohne  Rücksicht  auf  die  darin  vor- 
kommenden Gemengtheile  analysire,  eine  gleicbzusammenge- 
setste  Silicatmasse  darstellen,  welche  sich  in  der  Natur  bald 
EU  glasigen  FlUssen,  bald  zu  steinartigen  Bildungen,  bald  za 
Aggregaten  verschiedener  bestimmt  gesonderter  Fossilien  gestal- 
tet hat.  Das  constante  Sauerstoffverhaltnifs  der  Kieselerde  und 
der  Basen  verhalt  sich  in  diesen  rein  trachjtischen  Gesteinen 
wie  3:0.  58  und  in  den  rein  pyroxenischen  nahe  wie  3  : 2. 
Zwischen  diesem  sauern  und  basischen  Extreme  liegen  die  tra- 
cheopyroxenischen  Gebirgsarten  in  der  Mitte.  Sie  sind  ihrer  Za- 
samroensetzung  nach  durch  das  Mischungsverhältnifs  jener  extre- 
men Glieder  bestimmt,  und  diese  Zusammensetzung  läfst  sich 
durch  Rechnung  annähernd  vorausbestimmen,  wenn  nur  einer 
der  Gesteinsbestandtheile,  am  besten  die  Kieselerde,  in  Procen- 
ten  gegeben  ist.  £s  Tafst  sich  aus  diesem  Ergebnifs,  dessen  spe- 
ciellere  Begründung  hier  zu  weit  führen  würde,  der  SchluCs 
ziehen,  dafs  sich  ein  und  dasselbe  Silicatgemenge  qualitativ  und 
quantitativ  gleicher  Zusammensetzung  zu  Gebirgsarten  von  ganz 
verschiedener  mineralogischer  Beschaffenheit  bei  dem  Erstarren 
gruppiren  kann.  Die  petrographische  Verschiedenheit  in  den 
Gebirgsbildungen  setzt  daher  nicht  immer  eine  entsprechende 
Verschiedenheit  in  der  chemischen  Constitution  der  feuerflüssi- 
gen Silicatlösung  voraus,  welche  diese  Bildungen  veranlafste, 
vielmehr  müssen  dabei  noch  andere  Einflüsse  mitgewirkt  haben. 
Es  bietet  sich  daher  sehr  natürlich  die  Frage  dar,  ob  die  Un- 
geheuern Druckkräfte,  welche  die  feuerilüssigen  Gesteine  in 
Bewegung  setzen  und  ihrer  ganzen  Masse  nach  zusammenpressen^ 
unter  diese  Einflüsse  zu  zählen  sind.  Diese  Frage  wird  unbe- 
dingt bejaht  werden  müssen,  wenn  sich  der  Beweis  fuhren  lafst, 
dafs  die  Erstarrungstemperatur  der  Körper,  gleich  wie  deren 
Kochpunct,  als  eine  Function  des  auf  ihnen  lastenden  Druckes 
betrachtet  werden  mufs. 

Ich  habe  es   versucht,  die  Frage  auf  dem  Wege  des  Ver- 
suches zn '  entscheiden. 
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Es  wurde  zu  diesem  Zweck  ein  sehr  dickwandiges  unge- 
fähr fufslanges  Glasrohr  von  strohhalmsdickem  Lumen  an  dem 
dicken  Ende  zu  einer  feinen  15  bis  20  Zoll  langen,  am  andern 
zu  einer  i-^  Zoll  langen  etwas  weiteren  Haarröhre  ausgezogen, 
das  längere  Haarrohr  darauf  mit  Hülfe  eines  daran  gelegten  Spie- 
gel maafsstabes  calibrirt,  und  das  kürzere  so  umgebogen,  dafs  es, 
dem  untern  Theile  der  Glasröhre  parallel,  aufwärts  stand.  Der 
getrocknete  zuvor  erhitzte  Apparat  wurde  nun  durch  Aufsaugen 
mit  ausgekochtem  Quecksilber  völlig  gelullt,  und  das  lange  Ca- 
pillarrohr  oben  zugeschmolzen.  Nach  dem  Erkalten  ist  es  leicht 
durch  gelindes  Erwärmen  eine  kleine  Menge  Quecksilber  aus 
dem  untern  aufwärtsgebogenen  Röhrchen  auszutreiben  und  dafür, 
indem  man  wieder  abkühlt,  eine  kleine  Menge  der  zu  prüfen- 
den geschmolzenen  Substanz  eintreten  zu  lassen.  Hat  man  darauf 
auch  dies  untere  Haarröhrchen  mit  dem  Löthrohr  verschlossen, 
so  öffnet  man  das  obere  wieder,  und  erwärmt  den  Apparat  un- 
gefähr i°,  bis  2°,  über  den  Schmelzpunkt  der  darin  befindlichen 
Substanz,  wobei  ein  Theil  des  Quecksilbers  aus  der  offnen 
Spitze  ausfliefst.  Ist  endlich  nach  dem  abermaligen  Abkühlen 
der  Stand  des  Quecksilbers  in  der  Capillarröhre  nebst  Ther- 
mometer- und  Barometerstand  notirt,  und  darauf  die  Spitze  durch 
eine  feine  Löthrohrflamme  abermals  geschlossen,  so  kann  man 
SU  dem  Versuche  selbst  schreiten.  Man  befestigt  zu  diesem 
Zweck  zwei  solcher  Apparate  von  ganz  gleicher  Form  und  Fül- 
lung, den  einen  mit  offner,  den  andern  mit  geschlossener  oberer 
Capillarröhre,  sammt  einem  empfindlichen  Thermometer  der- 
gestalt auf  ein  kleines  Brett,  dafs  die  beiden  mit  der  zu  prü- 
fenden Substanz  gefüllten  Röhrchen  dicht  neben  der  Tbermo- 
meterkugel  stehen,  und  senkt  den  Apparat  zunächst  nur  so  weit 
als  diese  RÖhrchen  reichen  in  Wasser,  dessen  Temperatur  einige 
Grade  über  dem  Schmelzpunkt  der  Substanz  üegL  Sieht  man, 
dafs  die  Erstarrung  gleichzeitig  in  beiden  Röhrchen  genau  bei 
derselben  Temperatur  erfolgt,  so  wiederholt  man  den  Versuch 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Apparat  tiefer  in  das  durch 
Umrühren  stets  gleichmäfsig  warm  erhaltene  Medium  eingesenkt 
wird.  Es  erzeugt  sich  dadurch  in  Folge  der  Ausdehnung  des 
Quecksilbers  im  verschlossenen  Instrument  ein  Druck,  welcher 
an  der  Zusammenpressung  der  Luft  im  Capiilarrohr  leicht  ge- 
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zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  December  1850. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Bockh. 


>.  December.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Ilr.  V.  Buch  las  über  eine  merkwürdige  Umgebung 
ler  Nordsee  und  über  die  Folgerungen,  zu  denen  sie 
inlafs  giebt.  

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

C.  A.  Holmboe,  om  Pronomen  relathum  og  nogie  relative  con^ 

junciio'tvr  i  vorl  Oldsprog.     Cliri^liania  1850.     4. 
Symbolae  ad  hisloriam  antiquioreni  reruniNorvegicarum  ed.  P.A. 

MuDch.     ib.  cod.    4. 
H.  P.  S.  Seh  reu  der,  Grammatik  for  Zulu^Sproget,  Med.  For^- 

tale  og  Anmaerkninger  aJ'Q.  A.  Holmboe.     ib.  cod.    8 
Strengleikar  eda  Liodnbok.   En  Sämling  af  romaniske  Furtaellin-^ 

ger  elfter  Breton iske  Folkesange  {Lais) ,  oversat  fra  Fransk 

paa  Norsk  etc,    Udgivei  tf/'R.  Keyser  og  C.  R.  Unger.     ib. 
'  eod.    8. 

Ivar  Aasen ^  det  norske  Folkesprogs  Grammatik,    ib.  IS'^S.    8. 

. ,  Ordbog  over  dtt  norske  Folkesprog.     ib.  1850.     8. 

Det  Kongelige  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  Jor 

1849.   ib.  1850.    8. 
Index  scholarum  in  Universitate  Regia  Fredericiana  74.  et  75. 

ejus  semestri  anno  1850  ab  17.  KaL  Febr,  et  ab  Aug,  mense 

ineunte  kabendarum,    ib.  cod.    4. 
Eingesandt  von  der  Königl.  ^Norwegischen  Universität  zu  Christia- 
nia  mit  einem  Schreiben  vom  22.  Oct.  d.  J. 
[1850]  11 


472 

Hmrramek  ja  bofssiamek  Jesus  Kristus  odda  Testament,  Kristia- 

ttiasi  1850.    8.     (In  Lappländischer  Sprache.) 
mit  einem  ßegicilungsscb reiben  des  Central. Comit^  der  Norwegi- 
schen BibclgcsclUchari  in  Chrisliania  TOm  30.  Sept.  d.  J. 
Mdmoii'^s  de  V Academie  rojraie  des  sciences,  des  letlres  et  da 

l/eauT-arts  de  iietgique.     Tome  2\.     Bruxelles    1S50.   4. 
Histoire  naturelle  des  Puljrpes^  composäs  d*eau  douce  par  Du- 

niorlier  et  van  Beneden.    Part,  2.    DescHptions.    (JSeanct 

du  9.  Mai  4848.)     Memoire  servant  de  complement  au  tomt 

iß.  des  JUdmoires  de  fAcadt^mie  rojrale  des  scienc,  des  lellr. 

et  des  beauX'  arls  de  Bruxelles.   4. 
Mdmoires  couronntfs  et  mdnio/res  des  savants  dtrangers  publies 

par  V Academie  royale  des  scieuCy  des  lellr*  et  des  beaui- 

arls  de  Belgique.    Tome  2^.     IS'^S*  1850.     Bruxelles  1850.  4. 
■         ,,  ,, ,    Collection  in  Svo,      Tome  i 

Memoire  sur  le  pauptlrisme  dans  les  Flandres  par  £d.  Duc- 

petiaux.    ib.  eod.    8. 
Bulletins  de  V Academie  royale  des  scienc.j  des  lellr.  et  des  beaui- 

arls  de  Belgique,    Tome  l6.   Part.  2.  1849.    Tome  17.   Pail.1 

1850.     Brtixellca.    -8. 
Annuaire  de  VAcadiimle  rojrale  des  scienc. ,  des  leltr.  et  des  beaui- 

arls  de  Btlgique  1850.    Annöe  l6.     ib.  1850.    8. 
A.Quetelet,  Annuaire  de  V Obsen^atoire royal de  Bruxelles  1850. 

Anu^e  17.    ib.  18^9.    8. 
,  Rapport  adressd  a  M.  le  Ministre  de  Vinterieur,  sur 

r^tat  et  les  trauaux  de  rObseivatoire  rojral,  pendant  l^annet 

1849.  (ib.  le  26.  Döc.  1849.)   8. 

,  nouvelles  tables  de  mortalilä  pour  la  Belgigue,   ib. 


1849.   -4. 

nouvelles  tables  de  population  pour  la  Belgique.  ib 


1850.    K. 

Observalions  critiques  sur  le  livre  de  M.  Gruyer,  intUule:  dt 
causes  conditionnelles  et  productrices  des  iddes,  ou  de  fen' 
ckainement  nalurel  des  proprietes  et  des  phtSnomenes  de  l*amt 
avec  les  reponses  de  Vauteur.     Paris  1846.     8. 

Andre  Dumonl,  Rapport  sur  la  Carle  gefologique  de  la  üelgiqui 
(Lu  ä  la  seance  de  C Acadämie  royale  de  Belgique  le  10.  A'm 
1849.)    8. 

Henri  Le  Docte,  Exposi  gdndral  de  VAgricullure  Luxenihoui 
geoise.  Memoire  qui  a  oblenu  la  medaille  de  Fernieil,  dt 
cernäe par  l* Acadfimie  roy.  des  scienc,  des  leltr.  et  des  beaui 
arls  de  Belgique.     Bruxell.  1849.    8. 
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Henri  L e  D o c le,  Memoire  sur  la  Chimie  ei  la  Physiologie  vdg^tales 
et  sur  VJ^ricullure^  en  reponse  ä  la  question  suivante^  propO'^ 
sie  par  C Acadimie  rojrale  de  Belgique:  exposer  et  discuter 
les  travaux  et  les  nouvtlles  vues  des  Physiologisles  et  des 
Ch  im  ist  es  sur  les  Engrais  etc.  (Ouurage  qui  a  obtenu  la  mä" 
daille  de  Vermeil  au  concours  de  1848.)     Bruxell.  1849.    8. 

Catalogue  des  livres  de  la  Bibliotheque  de  VAcadinüe  royale  des 
Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgtque.  ib.  1850.  8. 

Observations  made  at  the  magnelical  and  meteorological  Observa- 
torjr  at  Hobarton,  in  van  Diemen  Island  and  by  the  antarctic 
naval  expedilion,  printed  etc,  ander  the  superintendence  of 
Ed ward  Sabine.  Vol.  1 .  commencing  with  1 84 1 ,  wilh  abstracls 
o/  the  observations from  184l  to  1848  incL    London  1850.  4. 

George  Biddell  Airy,  astronomicul  and  magnetical  and  mcteorO'^ 
logical  observations  made  at  the  Royal  Observatory,  Green» 
^vich,  in  the year  1848.     ib.  eod.    4. 

Bulletin  de  la  Socield  geologique  de  France,  2.  Sdrie.  Tome  5.  feuill. 
33-43.    Paris  1847  k  1848.   8. 

The  astronomical  Journal  No.  iS,    Cambridge  Nor.  4.    1850.    4. 

Schumacher,  astronomische  ^Nachrichten  No.74l.  A1tonalS50.  4. 

J.  F.  Encke,  Berliner  astron.  JahrbuchJ'ür  iS53.   Berlin  1850.  8. 

Ferner  wurden  vorgelegt: 

Ein  Schreiben  der  Akademie  der  Wiss.,  Lilteratur  und  schö- 
nen Künste  zu  Brüssel  vom  2.  Oct.  d.  J.  über  den  Empfang  aka- 
demischer Schriften. 

Ein  Schreiben  des  Oberforstmeisters  a.  D.  Hrn.  Lintz  von 
Trier  v.  26.  Nov.  d.  J.,  betreffend  einen  mathematischen  Ge- 
genstand. 

9.  December.  Sitzung  der  physikalisch-mathe- 

matischeD  Klasse. 

Hr.  Jacob!  handelte  über  die  Zusammensetzung  der 
Zahlen  durch  Potenzen. 


Die  von  der  Gesammtakademie  an  die  physikalisch -mathe- 
matische Klasse  verwiesenen  Mittheilungen  des  Hrn.  Göppert 
vom  17.  Nov.  d.  J.  nebst  Nachtrag,  des  Hrn.  Krühne  von  Bran- 
denburg a.  H.  und  des  Hrn.  Pfaff  zu  Usingen  vom  16.  Aug.  d. 
J.  nebst  Schreiben  desselben  vom  10.  Oct.  d.  J.  wurden  vorge- 
legt und  Commissarien  zur  Berichterstattung  zugeschrieben. 
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12.  December.   Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ranke   las   eine   Abhandlung:   Zur  Kritik    der  Me- 
moiren des  Card.  Richelieu« 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt:  • 
ycrbandvUttgefi  van  hui  Bataviamsch  Genootschap   van  Künsten 

en  $yelensvhappen,  De^l  22.    Balavia  1S4i^.    4. 
mit  einem  Bcylciiunj^ftschreibeQ  der  Direcliou  dieser  GesellscbaH, 
d.  d.  Balavia,  8.  Dec  1849- 
Bafiaele  Paura,  correnli  tlellro-chimiche  misurale  e  rinvenute  in 

diversi  liquidi  e  soiidi  organici  tolli  dagli  animali  vivenii. 

Napoli  1849.    4. 
B.  Silliinan  and  B.  Silliman  jr.  and  James  D.  Dana,  ihe  Ame- 
rican Journal  of  scicnve  and  arts.   Secoml  Seri'es.  iVo.  2S.  23. 

Julf  and  Sept,  \%50.    !Ncw  llaven.    8. 
Revue  arc/nfologtque,  7.  Annfit,  Livr.  8.    \S.  Nov.     Paris  1S50.  8. 
A  r  a  g o  elc. ,  Annaies  de  Chiniie  et  de  Phjsique  1 850  Novenib  ib.  8. 
yer/tandeit'ngen  der  eerste  K fasse  van  het  Konittklijk  -  Nederlati^ 

sehe  Jitsiituut  van  ^f  etenschoppen ,   Leitet  künde  en  schoom 

Künsten  te  Amsterdam  Reeks  HL  Deel2.S.  Amsterdam  1850.4. 
Jaarboek  van  het  Kuntnklijk-Nederlandsche  Instituut  van  ff'cten- 

Schoppen,  Letterknnde  en  schoone  Künsten  voor  1 850.  ib.  eod. 8. 
TiJdschH/'t  voor  de  wissen  natuurkundige  ff'ctenschappen^  uil- 

gegeven  door  de  eerste  Klasse  van  htt  Koninkl.^Nedtriand" 

sehe  Instituut  van  ffetenschnppen,  Letterkunde  en  schoone 

Künsten.  Deel  S.  Aßev,  3,  A.    ib.  eod.    8. 
mit  einem  Beglcilungssclireiben  des  Secretaire  perpetuel  de  la  pre- 
miäre  Classe  de  V Institut  Royal  des  Pays^Uas,  Hcrra  W, 

'    Yrolik,  d.d.  Amsterdam  d.  31.  Oct.  d.  J. 
The  quarierly  Journal  of  the  geological  Society.  Vol.  VI.    Vfo.  2k. 

Mov.  1.  1850.     Loudon.     8. 

Hierauf  wurde  ein  Gesuch  des  Hrn.  I>ernb.  Tauclinilz  zfi 
Leipzig  vom  5.  Dec.  d.  J.  vorgelegt,  dafs  die  Akademie  gestatte, 
50  Pfund  Koptischer  Schrift  aus  ihren  Matrizen  für  ihn  giefäea 
zu  lassen,  und  die  Genehmigung  hierzu  sofort  erlheilt. 

19.  December.  Gesammtsitzung  clerAkadeiTiie. 

Hr.  V.  Sehe  Hing  liest  den  ersten  Theil  einer  Abhandlung 
über  die  principielle  Ableitung  der  drei  Dimensio- 
nen des  Körperlichen. 
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An  eingegangenen  Schriften  worden  vorgelegt: 

Bulletin  de  la  Soci^lä  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moseou  Jnnäe 
1850.  No.  2.   Moscou  1850.   8. 
mit  einem  Begleitungsschreiben  des  Secretars  dieser  Geselbchaft, 
Herrn  Dr.  Ilenard  d.  d.  Moskau  d.    ^  ^^    d.  J. 
Neues  Jahrbuch  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  Deutsche  Sprache 
und  Alterthuniskunde.    Herausgg.  von  Fried r.  Heinr.  von  der 
Hagen,     ßd.  9.    Berlin  1850.    8. 
mit  einem  BegfeilungsscLrciben  des  Herausgebers  d.  d.  Berlin  d« 
15.  Dec.  d.  J. 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen  Ge- 
se.Usvhaft  der  PVissenschaften  zu   Leipzig,     Mathematisch •» 
physische  Classe.  1850.  I.     Leipzig  1850.    8. 
Wilh.  Weber,  elektrodynamische  Maofsbestimmungen ,  insheson- 
dere  H^ iderstdndsmessungen.  Aus  den  Abhandlungen  derma^ 
thematisch  -physischen  Classe  der  KönigL  Sächsisch,  Geselle 
schaJX  der  H^issensch.  zu  Leipzig.    Lei[)zig  1850.    4. 
mit  einem  ßeglcilungsschsciben   des  Secretars  der  malbematisch* 
pliysiscbeu  Classe  dieser  Gesellschaft,  Herrn  Dr.  E.  H.  Weber 
in  Leipzig  vom  1.  Oct.  d.  J. 
Annales  des  Mines  4.  S6'ie.    Tome  17.    Livr.  3.  de  1850.    Paris. 
1850.    8. 
milgeihcilt  durch  das  Bcscript  des  yorgeordneten  Königlichen  Mi- 
nisteriums vom  9*  Dec.  d.  J. 
Frid.  Lud.  Keller,   Semestriuni  ad  M.  Tullium  Ciceronem  libri 
sex,    "Vol.  L   Liberi.    Turici  1851.     8. 
mit  einem  ßegleilungsschreibcn  des  Verfassers  d.  d.  Berlin  d.  15. 
Dec.  d.  J. 
Verhandlungen  der  physikalisch" medicinischen  Gesellschaft  in 
fVürzburg.  Redigirt  von  A.  K  ö  11  i  k  e r ,  J .  S  c h e r er ,  R.  V i r- 
chow.   Band  L   No.  6-13.     Erlangen  1850.    8. 
Nachrichten  von  der  G,  A,  Universität  und  der  KönigL  Gesellschaft 

der  ff'issensvhaften  zu  Göttinnen  1850.  Wo.  l6.     8. 
V Institut.  1.  Section.  Sciences  mathfimatigues,  physigues  ei  natu- 
relles. iS,  Annee.  Mo.  880-883.  13.  lNov.^4.  Dcc.1850.  Paris.  4. 
2.  Section,  Sciences  hisloriques,  archeologiques  et  philosophi- 
ques,  15.  Ann^e  No.  177.  178.  Sept.  Oct.  1850.    ib.    4. 
Memorial  de  Ingenieros   5.  Ailo  Num.  7.   Julio  de  1850.   Madrid.  8. 
G.  F.  Grolefcnd,  Nachträge  zu  den  Bemerkungen  über  ein  nini- 
vitisches  Thongefäfs,     Aus  dem  4.  Bande  der  Abhandl,  der 
KönigL  Gesellsch*  der  Wiss.  zu  Gottingen,  Göttingen  1850.  4. 
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The  Jrchiieei,  and  Building  Oatettet   in  ihe  co- Operation  wiih 

ihe  Civil  Engineer  et  Architect's  Journal,    ^o*  l6l.    Dec.  14, 

1850.    London.    4. 
F^ltz  Ravaisson,  Discours  sur  la  morale  des  SloXciens.     Lu  a  la 

Sfiance  publique  annuelle  de  l* Acad^mie  des  inscriptions  et 

belies 'leltres,  le  l6.  Aoät  1850.     (Paris)   4. 

Ferner  wurden  Empfangschreiben  der  Society  of  Aniiquaries 
ZVL  London  vom  21.  vor.  Mon.  und  von  dem  Secretar  der  ma- 
thematisch-pli3'sikaliscbeo  Klasse  der  K.  Sachsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  vom  1.  Oct.  d.  J.  über  zugesandte  Schriften 
der  Akademie  vorgelegt. 


Hr.  Ebrenberg  gab  eine  vorlaufige  Mtttheilung:  Über 
eine  weit  ausgedehnte  Felsbildung  aus  kieselschaiigen 
Polycystinen  auf  den  Ntcobaren-Inseln  als  erstes  Sel- 
tenstiick  des  Polycystinen-Gesteins  von  Barbados  der 
Antillen. 

Unter  den  weit  über  Einhundert  Erdproben  des  indischea 
Festlandes  und  der  Inseln,  welche  Herr  Dr.  Philippi  in  den 
Jahren  1845  und  1846  daselbst  zum  Zwecke  mikroskopischer 
Prüfung  gesammelt  hat  und  von  denen  der  Akademie  seit  jener 
Zeit  wiederholt  Nachrieht  gegeben  ist,  hat  die  allmälig  fortge- 
setzte Untersuchung  wieder  ein  Verh'altnifs  des  mikroskopischen 
Lebens  erkennen  lassen,  welches  eben  so  unerwartet  als  interes- 
sant ist.  Die  nach  den  sehr  verdienstlichen  Miltheilungen  Ati 
Herrn  Dr.  Rink,  des  Geognosten  der  letzten  dänischen  wissen- 
schaftlichen Expedition  auf  den  Nicobaren -Inseln  vorherrschenden 
scheinbar  unorganischen  Thone,  Mergel  und  wohl  auch  die  kalk- 
haltigen Sandsteine  (Sandstein  -  Mergel) ,  welche  zusammen  bis 
auf  2000  Fufs  Erhebung  den  festen  Kern  and  fast  den  ganzen 
Unterbau  und  Aufbau  der  Inseln  bilden,  erscheinen  nun  nicht 
mehr  als  eine  Triimmermasse  älterer  Gesteine,  sondern  als  wun- 
derbare vorweltliche  Biolithe,  als  Producte  des  oft  vorherrschen- 
den, überall  wesentlich  eingreifenden  mikroskopischen  Lebens, 
um  das  der  neuere  Corallen- Anbau  nur  unterhalb  einen  schma- 
len Mantel  bildet. 

Noch  interessanter  aber  werden  die  Nikobariscben  Inseln 
dadurch,  dafs  jene  Thone,  sowohl  die  grauen  von  Car-Nicobar, 
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als  die  weifsen,  meerschaamähnlich  leichten  und  die  eisenhaltigeil 
roth*  und  weifsbanten  von  Camorta  ein  deutliches,  überaus  rei- 
ches Miscliungsverh'altnifs  von  jenen  Polycystinen  der  Insel  Bar- 
bados sind,  von  denen  über  300  Arten  im  Jahre  1848  von  mir 
systematisch  verzeichnet  vorgelegt  wurden.  Ganz  besonders  schön 
entwickelt  ist  dieses  Material,  den  vorh'egenden  Proben  zufolge, 
auf  der  Insel  Camorta,  wo  ein  etwa  300  Fufs  hoher  Berg  bei 
Frederikshavn  sowohl  unten,  als  in  der  Mitte  und  oben  bunte 
Polycystinen -Thone  trägt,  wahrend  die  Mongkata- Hügel  auf  der 
Ostseite  der  Insel  nach  Rink  (p.  17)  ganz  und  gar  aus  einem 
mcerschaumähnlichen  leichten  weifsen  Thone  bestehen,  der,  mei* 
ner  Analyse  zufolge,  ein  ziemlich  reines  Conglomerat  der  prach- 
tigen Polycystinen  uud  ihrer  Fragmente  mit  vielen  Spongoli- 
then  ist. 

Nach  Herrn  Dr.  Rinks  Meinung  ist  die  dortige  Hauptfor* 
ination  der  Braunkohlenbildung  zugehörig,  und  nierenartig  vor* 
kommende,  den  Steinkohlen  ähnliche  Fragmente  von  Kohlenla- 
gern, deren  vorliegende  Proben  Hr.  Dr.  Philipp!  ebenfalls  mit- 
gebracht hat  und  welche  dort  im  Sandstein  eingeschlossen  sind, 
kalt  derselbe  für  verschieden  von  der,  zur  Dampfschiffahrt  nutz- 
baren mit  Versteinerungen  fuhrenden  Kalksteinen  in  Verbindung 
stehenden,  Kohle  von  Affam  und  Arracan,  während  er  nur  in 
Bengalen  wahre  Steinkohlenlager  annehmen  zu  können  glaubt. 

Aufser  diesen  braunkohlenartigeu,  wirklich  kohlehaltigen  Ab- 
lagerungen, als  anstehendes  Hauptgestein,  zeigten  diese  Inseln 
noch  syenilsche  und  serpentinartige  Porphyre  oder  Gabbro- 
Gcstein  mit  Schwefelkiesen,  aber  keine  neuesten  vulkanischen 
Auswurfstoffe.  Die  plutonischen  Conglomerate,  Porphyre  und 
Gabbro- Felsen  hält  Herr  Dr.  Rink  für  den  eigentlichen  Kern 
der  Inseln,  mit  welchen  älteren  plutonischen  Verhältnissen  denn 
freilich  doch  ein  grofser  Spielraum  für  geologische  Deutung  der 
Auflagerungen  gegeben  ist. 

Dafs  die  Polycystinen-Felsarten  mit  braunkohlehaltigen  Schich- 
ten vorkommen,  ist  ein  interessanter  neuer,  leicht  aber  auch  in  Irr- 
thum  führender  Fingerzeig  für  die  geologischen  Gesetze,  denen 
diese  Formen  sich  anschliefsen  werden.  Ob  ihre  thonartigen  rei- 
nen Ablagerungen  unter,  in,  oder  über  den  braunkohlehaltigen 
Sandsteinen  und  Thonen  liegen ,  ist  auch  hier  noch  unerledigt 
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geblieben.  Wicbtig  erscbeiot,  dafs  nach  Herrn  Dr.  Rmks  Dar- 
Stellung  (p.  17.  71)  die  reinen  meerscbaumartigen  Polyejstinen- 
Thone  und  Schiefer  (Tripel,  Poiirschiefer)  des  Mongkata-Hugeb 
und  in  Nongkovry  von  syenilischem  GerSlI  darchzogen  sind  und 
dafs  (nach  p.  72)  die  Sandsteine  als  von  diesem  Thone  abgelei- 
tete Aussonderungen  angesehen  werden.  Hiernach  ist  man  on- 
behindert  und  direct  eingeladen,  die  reinen  PoJycystinen- Tripel 
als  die  tiefste  Lage  der  dortigen  Bedeckungen  des  Syenits  anzuse« 
ben.  Die  blauen  Thone  von  Car  Nicobar,  deren  vorliegende 
Proben  Dr.  Pbilippi  mitgebracht,  haben  einen  anderen  gemisch- 
ten Characler  und  können  neuere  Auflagerungen  sein. 

Die  mehr  als  Hundert  Polycystinen- Arten,  welche  mir  aiu 
dem  Nicobaren -Fels  schon  zu  Gesicht  gekommen  sind,  von  Je- 
nen die  Mehrzahl  zwar  nur  erst  in  Fragmenten,  viele  aber  schon 
in  wohl  erhaltenen  Formen  festgehalten  werden  konnten,  sloi 
häuGg  dieselben  Arten,  welche  den  Polyrystinen- Mergel  voo 
Barbados  in  fast  gleicher  geographischer  Breite  bilden,  M 
giebt  es  auch  schöne  neue  Formen  dabei.  So  wird  künftig  diese 
Inselgruppe  der  Nicobaren,  wie  Barbados,  als  ein  Schatz  des  on« 
sichtbaren,  still  wirkenden  Lebens  fiir  geognostische  Studien  um 
so  mehr  anzusehen  sein,  als  die  reichen,  von  Dr.  Junghulin  ios 
Java  und  von  Dr.  Karsten  aus  Venezuela  an  mich  ubersandtea 
Gebirgsproben  dort  keine  Spur  solcher  Verhältnisse  ze'igen.        | 


Hr.  Bekker,  in  Verfolg  seiner  Mittheilungen  aus  dem  Bon- 
yesin,  legte  vor  j 

LAUDES  DE  VIRGINE  MARIA. 

£o  Bonvesin  da  la  Riva  mo  vojo  fa  melodia. 
cpiilö  vojo  far  sermon  dra  vergene  Maria, 
dra  matre  de  Jesu  Criste,  de  qnella  lax  compia, 
dra  plu  nobel  madona  k*  in  ce  ni  in  terra  sia. 
5        Qnella  e  viora  olente,  quella  e  rosa  floria,  /  ^ 

q[aella  e  blanchissimo  liiio,  qnella  e  zema  polia, 
qnella  e  interra  avocata,  nostra  speranza  e  via, 
quella  e  plena  de  gratia,  plena  de  cortesia. 
Quella  e  Stella  ke  rende  clarissima  claritae, 
10  ke  lux  mirabelmente  in  V  etexnal  citae. 
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qnellä  «  doiia  dei  aitgeli,  i«ginä  de  saftotiiae. 
quella  e  aostra  doazella,  matre  de  ^tae. 

Quetla  e  salndbe  del  mondoi  vaxel  d«  deitae, 
vaxel  preciosissiou)  e  plen  d'  omia  bootae, 
15  yergeiL  sor  tute  le  vergene,  soprana  per  beltae, 
magistra  de  cortesie,  e  de  grand  humilitae. 

Quella  e  Corona  d'  oro  in  V  eternal  contradha, 
Corona  d'  oro  zemadha,  de  bon  virtü  ornadha, 
conforto  et  alegreza  d'  omia  persona  nadha. 
20  cosi  niirabel  femena  zamai  no  fo  trovadha. 

Quella  e  nobel  madona  in  tute  guise  per  rasoD, 
per  gratia,  per  costumi  et  anc  per  nascion. 
il  mondo  non  fo  mal  ferne  si  nobel  per  rason 
com  fo  quella  regln a  dra  qnal  eo  fo  sermoo. 
25        Per  gratia  fo  nobel,  e  a  deo  fo  graliosa, 
per  k^  eila  fo  dr'  altissimo  fiola  e  matre  e  sposa. 
per  bon  costumi  fo  nobel  com  femena  virtuosa, 
com  femena  casta  e  larga,  humel,  no  dexdeniosa. 
Apresso  z6  fo  per  sangue  nobile  et  altivosa. 
30  dra  ca  del  rex  David  si  naque  la  gloriosa. 
tanto  no  porrave  ü  digio  dra  vergen  preciosa 
k*  ella  no  sia  plu  nobel  e  adesso  plu  dignitosa. 

Quella  zentil  poizella,  inanze  k'  ella  fosse  nadha, 
il  ventre  de  la  matre  si  fo  sanctificadha. 
35  lanto  k'  ella  stete  il  mondo,  quella  vergen  beadha, 
in  digio  ni  anc  in  fagio  no  fo  mai  straportadha. 

In  tuta  soa  vila,  tal  picena  tal  cresudha, 
vargar  in  fagi  ni  in  digi  zamai  no  fo  vezudha. 
zamai  no  fe*  peccao  la  vergen  benestrudha. 
40  sor  tute  le  altre  femene  per  z6  fo  'la  alezudha. 
Quella  e  nostra  tutrix,  nosira  confanonera. 
ella  defende  zascun  ki  vol  star  sego  in  sgiera. 
contra  li  nostri  guerrer  ella  e  molt  forte  guerrera. 
beao  quel  hom  e  femena  ke  sta  soto  soa  bandera! 
45        Quella  e  nostro  refagio,  ki  se  vol  a  le  toraar. 
zascun  hom  peccaor  ella  ha  preso  a  tensar, 
s'  el  vol  pnr  esse  pentio  et  el  vol  sta  amendar, 
e  s'  el  se  vol  a  le  grandment  recomandar. 
Quella  regina  doke  molt'  ama  li  soi  amisi,. 
50  8*  61  en  ben  sei  devoti  et  en  del  so  amor  pmi« 
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•e  iastamente  la  pregano,  illi  fin  molto  ben  inliri, 
e  con  grand  cara  li  tensa  da  li  inferni  iiuiiiisi. 

Qiieila  e  corlese  e  larga,  qaella  e  lata  amorevre. 
de  li  poveri  ui  de  li  rieht  no  e  za  dexdenievre. 
SS  ella  receve  zascon,  se  ben  el  fosse  aseyre. 

ki  vol  esse  so  amigo,  zascun  hom  gh*  e  plaserre. 

Ella  e  dolceza  e  reqiiie  a  togi  i  afadigbai, 
pur  k*  iUi  entre  soe  brace  sian  recomandai. 
ella  e  consolatris  de  tugi  li  tribiiiai. 
60  ella  e  speraaza  grande  de  qiiilli  k*  en  desperai. 

Quella  e  adesso  im  pei  davanzo  lo  salvator,  y.  S9 

'  adesso  lo  so  fijo,  per  tugi  li  peccaor. 
e  se  i  soi  presi  no  fosseno,  tant  e  lo  mondo  in  error 
ke  deo  n*  abissarave  a  fogo  e  a  calur. 
6S        Tant  e  la  zente  del  mondo  sfalsadha  e  perrersia 
ke,  se  no  fosse  li  presi  dra  vergene  Maria, 
per  li  Do^itri  peccai  lo  mondo  abissaria. 
beata  quella  dama  k'  ha  tal  poestaria! 

Quella  e  consejo  dre  vedoe,  matre  dei  orfanai, 
70  redugio  de  li  peregrini,  reposso  de  li  fadhigai, 
remedio  de  li  miseri,  via  de  li  disviaL 
quella  e  dolce  medicina  a  quilli  k'  en  infermai. 

De  quilli  k'han  fam  on  sedhe,  ella  e  reiiciamento ; 
de  quilli  k*  han  coldo  on  f regio,  ella  e  temperamento, 
75  richeza  de  li  bon  poveri,  e  grand  coofortamento. 
quella  e  del  mondo  colonia  e  grand  snsteo tarnen to. 

Quel  Homo  e  quella  femena  k'  entre  soe  brace  se  lende, 
da  multi  grangi  perigori  V  aidha  e  lo  defende. 
adonca  in  quella  dama  ki  1  so  amor  destende, 
80  multi  ben  ghe  n  de'  seguir  in  tute  le  soe  vesende. 
Li  peccaor  medhesmi,  k'  in  le  han  grand  amor, 
sed  illi  se  gbe  recomandano  et  illi  ghe  fan  honor, 
ella  i  aidha  a  inxir  dal  so  malvax  error, 
e  li  traze  a  penitentia,  a  servir  al  segnor. 
85        Ella  ne  scampa  multi  da  le  man  del  falso  serpente, 
li  quai,  s'  ella  nu  fusse,  morraven  malamente. 
quel  peccaor  e  savio  ke  1*  ama  stregiamente, 
lo  quäl  intre  soe  brace  se  bnta  fedelmente. 

Da  multi  mortai  perigori  mnlti  homini  gnarentisce.  b 

$0  quilli  soi.amisi  k'  en  jnsti,  conforta  e  rebaldisce» 
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e  quilli  k'  en  peccatOT,  a  ben  far  conrertisce. 
beao  quel  hom  e  femena  k'  in  lo  so  amor  finisce! 
Per  z6  DO  de*  esse  homo,  m  peccaor  ni  bon, 
ke  a  le  no  se  recomande  con  bona  intention, 
95  e  salutar  sovenzo  la  vergene,  quand  ilii  pon, 
digando  *'ave  Maria''  con  grand  devotion. 

Mo  vojo  eo  dir  miraculi  dra  matre  del  segnor, 
com  ella  no  abandona  qnelor  ke  i  fan  honor, 
com  ella  fa  per  quilli  ke  V  aman  con  savor. 
100  quest*  en  paroUe  mirabile,  paroUe  de  grand  valor. 
D'  nn  castellan  se  leze,  lo  quäl  in  soa  mason 
li  malfactor  teniva  a  soa  demandason, 
e  rubaor  de  strae  e  olcior  e  latron, 
li  quai  in  quelle  contrae  fevan  molte  robason. 
105         Tuto  z6  k'  el  fosse  malvax  e  plen  de  feronia, 
molt  grand  amor  haveva  in  la  vergen  Maria, 
sovenzo  la  salutava,  quella  vergen  compia. 
omia  di  senza  fallo  diseva  ave  Maria. 

Li  malfactor  ke  stavan  a  soa  demandason, 
110  per  quel  contrae  robavano  senza  compassion. 
el  fo  venudho  un  di  k'  nn  bom  de  religion 
per  quelle  contrae  passava  per  soe  condition. 

Passando  per  quelle  contrae  quel  benedegio  patron, 
el  fo  preso  e  robao  da  quilli  malvasi  latron. 
115  no  gbe  vasse  a  fargbe  presi,  ni  anc  monstra  rasen, 
k'  ilii  nol  robassen  tuto  senza  compassion. 

Lo  bon  patron  illora  al  castellan  sen  va, 
e  lo  prega  k'  el  gbe  faza  le  soe  cosse  retornar. 
lo  castellan  malegno  lo  prend  a  dexdegniar; 
120  de  z6  k*  el  gbe  demanda,  nient  gbe  vul  el  far. 
Lo  bon  patron  si  prega  lo  miser  castellan 
ke  i  faza  rende  la  roba:  ma  lo  so  prego  toma  in  van. 
misericordia  giama  lo  sancto  cristian. 
de  z6  k'  el  gbe  demanda,  no  pol  baver  per  man. 
125        Quand  vidhe  lo  sancto  patron  k'  el  no  po'  far  niente, 
d'un  oltro  fagio  el  prega  lo  castellan  poente, 
ke  tnta  soa  fameja  faza  venir  presente, 
azo  k'  ilii  olzan  tugi  z6  k'  el  vol  esse  dicente. 
Yezando  lo  castellan  ke  de  leve  el  po*  fa  z6, 
130  tnta  la  soa  fameja  el  fa  venir  ill6. 
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davanso  lo  tancto  patron  tngi  i  oUri  #1  coDgrag6: 

ma  lo  canever  aolengo  troyar  no  aa  Uxb, 
£  quand  vide  lo  patron  tnta  la  maanada, 

el  vidhe  per  spirito  sancto  ke  pnr  od  ^he  n  mancava; 
135  zd  era  lu  canever,  lo  qoal  el  demandava, 

lo  quäl  era  im  demoDio,  k*  in  apecia  d'  hoRio  piazaya. 
Lo  sancto  patron  demanda  ke  fiza  fagio  venir 

lo  canever  ke  ghe  manca,  lo  q«al  no  vol  parir. 

lo  castellan  illora  per  tuto  lo  fa  querir. 
l40  a  pena  el  fo  trovao  e  iUo  fo  fagio  venic 

Quand  1'  have  yezadho  lo  fra,  ello  Tha  bau  cognoacudho; 

ben  sa  k*  el  e  un  demonio  in  specia  d*  homo  metndl^ou 

incontinente  scunzura  qnel  servo  malastrudho^ 

lo  qoal  vosse  affantar,  sed  el  havesse  possodbo, 
iiS        Lo  sancto  fra  constrenze,  e  g*  ba  pur  comaadaQ 

k*  el  diga  ki  el  e,  per  que  el  e  iUo  stao. 

illora  lo  canever  vorrave  esse  affantao, 

inanze  ka  responde  in  z6  k'  el  fi  appellao. 

A  qneste  paroUe  responde  lo  miser  confoBdio 
150  e  dise  "eo  sont  demonio  in  specia  d'  homo  metudbo« 

dal  prencepo  da  inferno  quilö  sont  trametuclbo 

pur  per  cason  d*  olcir  lo  castellan  malastrudbo. 
Dal  prencepo  Belzebub  quilloga  sont  mandao 

a  olcir  lo  castellan,  k*  e  plen  d'  omia  peccao; 
155  et  imperzö  consego  quatordex  anoi  sont  stao, 

per  ona  sola  cason  da  morte  el  e  scampao. 

Quatordex  anni  sont  stao  in  questa  albergaria. 

lo  so  corpo  e  lo  so  spirito  ben  era  in  mia  baiia, 

e  ben  havreve  fagio  si  ke  vivo  el  no  seria, 
l60  pnr  k'  el  no  fusse  tensao  da  la  vergen  Maria. 
Per  z6  ke  1  castellan  a  le  se  cnmandava, 

sovenzo  ave  Maria  omonca  di  cantava, 

per  z6  sancta  Maria  fedelmente  lo  tensava, 

per  z6  la  soa  vita  niintro  mo  e  scampadha. 
165        Ma  s*  el  havesse  lassao  pur  un  di  solamente 

k*  el  no  havesse  z6  fagio,  morto  era  incontinente. 

per  z6  steva  eo  consego,  guardando  attentamente, 

guardando  k'  eo  comprendesse  k'  el  fosse  stao  negUgenta, 
S'  el  fosse  abiscurao  pur  un  di  solamente, 
170  sor  lo  baveya  forza  d'  olcirlo  incontinente. 
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per  qael  sont  stao  consego,  mi  miser,  mi  dolente. 
qnatordex  anni  mi  gramo  sont  stao  qnt  per  niente.*' 

Quand  have  digio  V  inimigo  parolle  de  feronia,  /•  ^^ 

lo  boD  patron  coraanda  k'  el  sen  partisca  via, 
175  ni  mai  atante  alcun,  ni  noza  a  hom  ke  sia, 
s'  el  e  recomandao  a  la  vergen  Maria. 

Lo  Salanax  iliora  afaata  a  tuta  iiadha, 
present  lo  castellan  con  tuta  soa  masnadha. 
lo  castellan  stremisce.  pagara  ghe  fo  montadha, 
180  yezando  ke  a  grand  perigoro  la  soa  vita  era  stadha. 
Inconttnent«  se  bnta  a  li  pei  del  saDcto  patron, 
e  soa  colpa  dise  de  soa  offension, 
la  qnal  si  gh'  era  fagia  a  soa  demandason 
de  z6  k'  el  fo  robao  senza  compassion. 
185        Tnte  cosse  el  ghe  fa  rende,  a  quel  sancto  cristian. 
da  qailii  peccai  k*  el  feva,  se  parte  lo  castellan, 
e  da  qnel  bora  inanze  el  serve  al  rex  sopran, 
e  sta  a  comandamento  com  de'  fa  cristian. 
Yezando  ke  per  li  meriti  dra  vergen  Maria 
190  scampao  e  in  corpo  e  in  anima,  el  torna  in  bona  via. 
el  prende  a  amar  la  vergene  sor  tute  le  cosse  ke  sia, 
e  quant  el  po  ghe  rende  d*  onor  e  de  cortesia. 

Nu  lezem  d*  un  pirata,  d*  un  barraer  de  mare,  de  pirata 

lo  qnal  robava  le  nave  e  feva  omiunca  mal; 
193  e  tuto  z6  k'  el  errasse  entro  peccao  mortal, 
grand  ben  voleva  a  la  matre  del  rex  celestial. 
Anc  fosse  ello  peccaor  e  plen  de  feronia, 
sovenzo  se  comandava  a  la  vergen  Maria, 
pregando  k'  ella  lo  trazesse  da  queila  rea  via, 
200  azo  ke  V  arma  soa  no  zesse  in  tenebria. 

Pregava  la  regina  con  grand  devolion  £ 

k'  ella  nol  laxe  morire  senza  confession, 
e  mulli  zizunij  feva  a  queila  intention. 
molto  grand  anior  g  'haveva,  tuto  k'  el  fosse  feron. 
205        £1  zezunava  adesso  un  di  dra  setemana 

a  honor  dra  vergen  matre,  de  queila  flor  soprana, 
pregando  k'  ella  lo  conduga  a  penitentia  sana, 
k'  ella  nol  laxe  morire  a  rea  morte  subitana. 
Un  di  ke  fo  venudho,  lo  miser  navigava. 
210  intanto  el  fo  venuto  una  si  grande  oradha 
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ke  qnella  nave  o  el  eni,  fo  tota  icavezadha, 
e  tugi  quilli  k'  eran  sego,  negon  a  tnta  fiadha. 

Quilii  k'  eran  entra  nave,  negon  innontenente : 
lo  malfactor  entr*  aqua  vtviva  solamente. 
215  viviva  et  apenava  angusiiosamente; 
morir  el  no  poeva,  lo  peccaor  dolente. 

Da  li  pisci  entr'  aqua  lo  corpo  je  fiva  roso. 
lo  corpo  ghe  fo  mangiao  per  tnio  dal  co  in  zoso, 
Be  no  li  nervi  e  le  osse,  ni  more  V  angastioso. 
220  lo  CO  ghe  remase  intrego,  ni  ghe  fi  mangiao  ni  roso. 
Lo  malfagior  apena,  ni  po  livrar  de  morir. 
lo  CO  8ta  sover  V  aqua,  guardando  s'  el  v^  vettir 
alcun  consejo  da  deo,  ke  1  debla  snbvenir. 
aspegia  niisericorUia,  ni  po  inanze  morir. 
225        Un  dl  ke  fo  yenudho,  com  plaque  al  Creator, 
d'  aprovo  passa  una  nave,  o  era  du  frai  menor. 
fortmente  oiisericordia  criava  lo  peccaor. 
quiili  k'  eran  entra  nave,  odivan  lo  criur. 

Sovenzo  misericordia  la  testa  si  criavfl.  f.  62 

230  quilli  k'  eran  intra  nave,  odin  a  tuta  fiadha. 

de  torno  tugi  se  guardano,  guardando  in  quilla  fiadha, 
et  illi  haven  vezudho  quel  miser  ke  criava. 

Quand  illi  haven  yezudho  lo  peccaor  criando, 
la  nave  inverse  lo  misero  illi  volzen  navigando ; 
235  e  quand  illi  fon  d'  apresso,  illi  fon  meravejando 
com  quest'  homo  sleva  vivo  et  era  segu  parlando. 

Li  frai  menor  demandano  de  soa  condition ; 
demandan  ki  el  era,  e  com  fo  la  rason. 
lo  peccator  a  li  frai  si  fa  responsion, 
240  e  tuta  ghe  recuinta  la  soa  condition. 

Tuta  la  veritae  ghe  prend  a  recuintar, 
81  com  la  soa  nave  se  venne  a  scavezar, 
com  el  e  stao  grand  tempo  un  robador  de  mar, 
un  latro,  un  homicida,  un  hom  de  reo  afar. 
245        Cuinta  cum  el  amava  la  vergene  Maria 
e  feva  li  soi  zezuni]  con  volunta  compia; 
la  quäl  no  vol  k'  el  moira  k'  el  confessao  no  sia, 
ni  senza  penitentia  morir  el  no  porria. 

£1  dise  ke  la  regina  si  g  'ha  fagio  cotal  don, 
250  k'  ella  no  vol  k'  el  moira  »enza  confession. 
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el  prega  li  frai  menor  con  graod  contrition, 
el  prega  pur  k'  illi  olzano  la  8oa  confession. 

Lo  peccaor  illora  dal  co  mintro  in  fin 
confessa  li  soi  peccai,  li  grangi  e  li  piccnin. 
255  da  tugi  li  soi  pcccai  V  asolve  lo  boD  patrin, 

e  incontinente  pos  questo  la  testa  e  morta  infin. 

Nixim  hom  e  il  inondo  ke  sia  si  peccaor,  b 

sed  el  se  toina  a  quella  k*  e  matre  del  segnor, 
k'  el  no  habia  bun  canibio,  s'  ello  V  ama  con  fervor 
260  e  s*  el  se  ghe  recomanda  et  el  ghe  fa  honor. 

Ki  mete  speranza  e  amor  in  la  vergen  Maria, 
el  no  e  hom  il  mondo  ke  si  peccaor  sia 
ke  non  possa  aspegiar  bon  cambio  e  bona  aidha, 
e  plu  ne  po  star  segnro  in  tnto  lo  tempo  ke  sia. 
265         Quella  e  tesoro  grandissimo,  tesoro  meravejoso, 
ke  po  haver  zascun,  s'  el  n'  e  pur  desedroso ; 
lo  quäl  ki  1  sa  tenir  con  bon  cor  amoroso, 
zämai  no  po  esse  povero,  ma  tuto  divitioso. 
Quella  e  consejatrix  ki  a  le  se  recomanda. 
270  zamai  no  po  fullar  ki  1  so  consejo  demanda. 

r  amor  so  ki  vol,  vive.  quel  e  stradolce  vivanda: 
no  po  morir  de  fame  ki  quel  condugio  demanda. 

Quel  hom  ke  teme  lo  fregio,  s'  aproxime  a  quella  flamma. 
quel  cor  no  po  esse  fregio  ke  drigiamente  V  inama. 
275  ki  vol  alcuna  gratia,  se  torne  a  quella  dama. 
beao  quel  homo  lo  quäl  a  le  se  regiama! 

Quella  e  plena  de  gratia,  quella  e  larga  datrix, 
-  quella  e  de  li  peccator  grandissima  aiatrix. 
quella  da  li  peccai  Maria  peccatrix. 
280  z6  fo  Maria  d*  Egipto,  ke  stete  multi  anni  meltrix. 

Maria  Egiptiana,  de  la  qnal  ve  vojo  dir  mo,  DE  maria 

si  stete  per  dudex  anni  a  casa  del  patre  so.  akgyptiaca 

passai  li  dodhex  anni,  ella  se  parli  da  illo, 
e  in  Alexandria  grande  fngando  se  straporto. 
285         Stagando  la  fantineta  in  quella  grand  citae,  /.  63 

lo  corpo  mete  abandon  per  soa  malvasikae. 
fagia  e  meltrix  paresc  in  grand  dexhonestae. 
dexsete  anni  stete  meltrix  in  grand  laxivitae. 
XJn  dl  ke  fo  venudho,  la  misera  vidhe  andar 
290  grand  zente  in  Yernsalem  p^r  la  crox  adorar. 
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consego  ella  intra  in  nave,  e  toI  d*  oltra  passar. 

per  pagamento  dra  nave  lo  corpo  so  prese  a  dar. 
Maria  e  tiita  dadha  a  mal  di  et  a  mal  far. 

li  peregrin  ke  zevano  per  la  crox  adorar, 
fi9S  k*  eran  consego  in  nave,  tagi  i  ha  fagio  sego  peccar. 

con  soe  losenghe  li  volxe ;  tagi  i  ha  fagio  adoltrar. 
Quando  fo  veniidha  al  porto  la  peccatrix  dolente, 

ancora  no  el  sazia,  ma  se  re^e  villanamente. 

ella  fa  stragio  del  corpo  e  pecca  paresmente. 
300  yenudha  e  in  Yerusalem  mesgiadha  con  oltra  zente. 
Ella  demanda  i  honiini,  i  atanta  e  11  imboldisce; 

multi  fa  peccar  consego,  molte  anime  pervertisce. 

peccnnia  no  demanda;  tuta  arde,  tuta  imbrutisce. 

ella  no  se  ve  mai  sana,  ni  dal  peccao  se  partisce. 
305        In  la  sancta  citae  la  peccatrix  stagando, 

la  festa  de  sancta  crox  ne  fo  venudha  intanto. 

grand  fiva  il  templo,  e  grand  zente  gh'  era  andando, 

enter  li  qnai  si  venne  la  misera,  deo  vojando. 

Quando  fo  venudha  al  templo  la  peccatrix  Maria, 
310  dentro  ella  vosse  intrar  coi  oltri  a  tula  via: 

ma  k*  el  no  plaque  a  deo  k'  ella  n*  havesse  balia 

pur  per  li  soi  peccai  e  per  la  soa  folia. 

Quel  di  per  quatro  fiadha  Maria  s*  affurzo, 

vojando  intrar  in  gesia:  ma  dentro  intrar  no'po. 
315  et  ella  incontinente  pensando  que  po  esse  z6, 

cognosce  k*  ella  ha  offeso  incontra  lo  spirito  so. 
Pensando  intro  so  core  la  peccatrix  Maria 

cognosce  k'  ella  ha  fallao.  tuta  reman  stretnia/ 

lo  cor  e  i  ogi  ghe  planzeno,  e  furtemente  e  pentia: 
320  zamai  no  vol  plu  far  mateza  ni  follia. 

Maria  guarda  in  suso  dolente  e  plangiorosa, 

e  guarda  inverse  V  imagine  dra  vergen  gloriosa. 

suspira  e  buta  lagreme,  pentia  e  vergonzosa, 

dagandose  per  lo  pegio  com  femena  angustiosa. 
325        La  peccatrix  criava  inverse  la  majestae, 

digando  %i  dolce  regina,  matre  de  pietae, 

tuta  me  recomando  in  toa  poestae. 

receve  mi  peccatrix  per  toa  grand  bontae. 
Regina  preciosa,  matre  del  salvator,  « 
330  lo  quäl  se  mise  in  ti  per  tugi  i  peccator, 
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prega  k*  el  me  perdone  lo  meo  aalvax  error; 
prega  k*  el  me  receva  per  lo  to  dolce  amor. 

Prega  lo  to  fijo  per  mi,  «pelu  ke  sempre  regna; 
prega  k*  el  me  perdone,  tato  k*  eo  non  sia  degaa. 
335  eo  t*  imprometo  per  fermo,  sancta  Maria  benegna, 
k'  in  fa  fallo  del  meo  eorpo  mai  no  8er&  malegaa. 

Ben  vego  ke  1  meo  peccao  me  ten,  ni  me  laxa  aadar, 
no  m  laxa  intra  in  gesia  per  la  crox  adorar. 
per  mi  prega  lo  to  fijo  ke  m  lassa  dentro  andar. 
340  eo  t*  imprometo,  regina,  ke  mai  no  vojo  peccar. 

Zamai  no  peccarö  fink'  eo  8er6  vivente.  f,  64 

tn  8ta  per  mi,  madona,  davanzo  1*  omnipoente. 
fa  si  k*  eo  vadba  il  templo,  o  va  quest*  altra  zente, 
azö  k'  eo  adore  la  croxe,  o  Criste  morite  grevemente.'' 
345        Quand  haye  z6  digio  con  lagreme  la  peccatrix  dolente, 
ella  s*  adaxe  inanze,  mesgiadha  con  oltra  zente. 
per  gratia  dra  regina  ella  intra  incontinente, 
et  ha  adorao  in  gesia  la  crox  di*  omnipoente. 
Quand  eUa  have  adorao  la  crox  del  salvator, 
350  ella  exe  fora  dra  gesia  plana  de  bon  amor, 

e  toma  davanzo  T  imagine  dra  matre  del  segnor, 
regratia  la  regina  con  amoroso  fervor. 

A  r  imagine  dra  yergene  fedelmente  e  tomadha, 
6  diso  "oi  benignissima  regina  incoronadha, 
355  adriza  me  e  conseja  me  la  o  ta  voi  k*  eo  vadba. 
a  far  li  toi  servisij  eo  sont  apparegiadha." 

Quand  bave  zo  digio  Maria,  la  vox  gbe  dixe  per  man 
""va  via  entro  deserto,  d'  oltra  lo  finmo  Jordan, 
e  ill6  fa  penitentia  a  lox  del  re  sopran, 
360  e  ill6  trova  reposso  e  zo  ke  a  P  arma  e  san.*' 

Quand  bave  inteso  Maria,  molto  stete  obediente. 
tri  pani  port6  consegö,  dond*  ella  bavesse  da  spende, 
a  san  Zoanne  Batesta  sen  va  incontinente, 
e  in  quella  sancta  gesia  or6  devotamente. 
365        EUa^exe  fora  dra  gesia,  la  faza  e  le  man  se  lava, 
e  prese  lo  corpo  de  Criste  quand  venne  la  matinadha, 
et  oltra  lo  fiumo  Jordan  sen  va  a  tuta  fiadha, 
e  va  entro  deserto,  o  ella  era  aviadha. 

Andadha  e  al  deserto  Maria  peccatrix.  h 

370  la  vergen  gloriosa  si  fo  8oa  guidbatrix, 

11* 
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cpiella  so  conforto  e  mm  d«£nidetiiz 
e  soa  dolceza  e  viU  e  soa  bona  amatrix. 

Per  anni  qnaraataaeto  Maria  stet«  iU6; 
destregia  vita  e  sancta  eatro  daacffto  mead. 
375  Maria  etete  illoga  dexseto  aani,  ott  cerca  x6, 
inaaze  k*  ella  livraase  tri  pan  k'  «IIa  ge  porti. 

D*  erbe  erude  e  de  cadise  la  Tita  snateataraw 
orando  e  dl  e  noge  li  8oi  peccai  plurava. 
in  la  vergen  Maria  grandmente  se  coasolava; 
380  sperava  in  qnella  vergene,  la  (jnal  grandmente  V  aiava. 
Qnand  le  soe  veste  fon  tridhe  e  fon  fage  in  niente, 
a  modho  de  bestia  steva  senna  oltre  yestimente. 
per  anni  qnarantasete  vivi  molto  anpermente. 
molto  fe'  greve  penitentia  a  lox  dr*  omnipoente. 
385        Entro  deeerto  portava  grand  fregio  e  grand  ardor, 
dond  le  soe  membre  en  fagie  e  negre  e  de  grand  olor. 
sovenzo  fiva  atantadha  dal  Satanax  traitort 
tnte  le  bataje  yenceva  per  gratia  del  segnor. 

Lo  termen  dra  soa  vita  qnand  el  fo  aproximao, 
390  nn  monego  relioso  da  deo  ghe  fo  raandao. 
Maria  Egiptiana  gl  g  'ha  tnto  confessao; 
digio  g  'ha  in  penitentia  com'  e  habiudho  so  stao. 

Lo  monego  ha  inteso  la  soa  confession, 
tnta  la  soa  vita,  la  soa  condition. 
395  lo  corpo  de  Criste  g  'ha  con  grand  devotton. 
1'  Egiptiana  e  morta,  qnand  venne  la  soa  sason ; 

Maria  e  strapassadha,  qnand  venne  la  soa  sason*  /.  6S 

portadha  e  P  anima  soa  in  V  etemal  mason. 
lo  monego  la  soterra  con  grand  devotion. 
400  cayadha  fo  la  tomba  cole  grampe  d'  nn  forte  lion. 
L'  obediente  lion,  ke  deo  g  'ha  illö  mandao, 
la  tomba  entro  deserto  oole  soe  grampe  ha  cavao. 
lo  monego  sancto  illoga  nn  tal  scrigio  ha  trovao, 
il  qnal  lo  nome  dra  sancta  si  fiva  arregordao. 
405        Lo  so  nome  fo  Maria,  si  com  lo  scrigio  diseva. 
lo  monego,  so  patrin,  in  quel  scrigio  si  leseva ; 
e  z6  k'  el  ha  lezudho,  molt  fortemente  ghe  plaxeva, 
per  z6  ke  1  nome  dra  sancta  denanze  el  no  saveva. 
La  nostra  grand  regina,  qnella  vergen  soprana, 
4l0  si  traxe  a  penitentia  Maria  Egiptiana, 
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la  quäl  stete  peccatrix  longo  tampo  pot  soft  mataiia, 

po  fo  per  li  soi  raeriti  sanctiseima  Cfisliana. 
£  z6  de'  ease  fednsia  e  grand  cosfoitraMMto 

a  tugi  li  peccaor,  se  i  han  intendimeBto, 
4l5  amar  quella  regina  per  coro  o  per  talovto, 

pregando  k'  ella  li  condaga  a  yta  de  salvameiit«. 

Nu  trovam  d'  an  aaneto  nonego,  ke  moho  ben  m  rexora        db 

et  entre  altre  cosse  cotal  uanza  havera.         wonacho  libsrato  per 

sempre,  s'  el  apairava,  ave  Maria  deaoTa;  vinGiNBii  mariam 

420  grandmente  la  salutava  adesso,  qnand  el  poora. 
Ave  Maria  diseya  sempre,  s'  el  apairava  3 

la  soa  beadha  boca  de  questa  no  calava. 

molto  era  so  devoto,  per  grand  amor  P  amava, 

e  in  tute  le  soe  vesende  a  le  se  reeomandava. 
425  .     Un  di  ke  fo  venndho,  lo  benedegio  patron  b 

deveva  andar  fo  da  casa  per  soe  condition. 

per  fagi  del  monester  deveva  andar  lo  baron, 

e  z6  si  fo  spiao  da  du  nialvasi  latron. 

Molla  peccunia  lo  monego  deveva  sego  portar, 
430  et  imperzö  li  latron  lo  volen  agnaitar, 

lo  volen  prend  e  olcir,  lo  volen  tnto  robar. 

la  maitinadha  seguente  s*  intenden  de  cosi  far. 

La  noge  ke  venne  per  man  entrambe  li  mallagiof 

tenen  a  ogio  lo  monego,  e  ghe  volen  fa  dexnor. 
435  la  noge  e  strapassadha,  lo  di  mena  splendor, 

el  eco  el  ne  veniva  ?  amigo  del  oreator. 

Lo  monego  cavalcando  da  lonie  illi  ban  vesadho. 

illi  ven  grand  meraveja  del  monego  benestndko. 

una  bellissima  dona  col  monego  ban  vezndho, 
440  plu  resplendente  e  omadha  ka  no  firave  credhno. 

Quella  lucente  madona,  segondo  k*  a  lor  parira, 

al  monego  soto  la  barba  un  blanco  mantil  teniva ; 

e  z6  k'  al  monego  saacto  fora  dra  boca  luxiva, 

prendeva  eDtro  mantil,  segondo  z6  ke  pariva. 
445        Lo  monego  fo  dra  boca  molte  rose  marine  bstava, 

e  quella  nobel  dona,  la  quäl  sego  cavalcava, 

le  rose  entro  mantil  prendeva  e  conservava. 

niente  vedheva  lo  monego  de  tnto  xö  k*  ineontrava. 
La  dona  k'  illi  vedhevano,  era  eancta  Maria; 
450  le  rose  k*  ella  prendeva,  eran  ava  Ilaria, 
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li  4{nai  disera  lo  nonego  eantando  fo  per  la  via. 

de  tato  questo  fagio  lo  laonego  no  ye*  ni  sa  qne  se  sia. 

Li  malfactor  Tezaiido  de  qnest  fagio  fon  stremidbi.  f.  66 

de  %6  k'  iili  Touen  far,  Uli  fon  grami  e  pentidhi. 
455  lo  monego  fo  arivao  a  li  malfactor  cativi. 

BO  ven  z6  k'  illi  vedevano,  dond  illi  en  pln  stremidbi. 
De  tato  z6  k'  illi  vedevano,  no  pon  veder  niente. 

se  batan  molto  in  colpa  a  qnel  monego  valente 

de  x6  ke  olcir  lo  yosseno  malitiosamente; 
460  e  tnto  g  'ban  recnintao,  com  era  lo  convcnente. 

Apresso  z6  illi  demandano  lo  monego  benestradbo 

dra  dona  k'  era  sego,  qne  n'  era  indevenndbo. 

responde  ke  de  z6  k'  illi  diseno  niente  el  ba  y ezndbo ; 

dond  tngi  se  merayejano  de  %b  k'  e  indeyenadbo. 
465        Entrambi  li  malfactor  fon  conyertidbi  illora 

per  qnel  miracido  grande  k'  illi  yidben  in  qnel  bora. 

da  mal  far  se  partisceno  entrambi  senza  demora. 

entrambi  deyenen  monesi,  e  fon  sancti  bomini  ancora. 
Adonca  per  li  meriti  dra  yergen  gloriose 
470  lo  monego  fo  scampao  da  morte  angnstiosa, 

e  li  malfactor  fon  tragi  da  yia  maUtiosa* 

in  yia  de  penitentia  li  traxe  la  gloriose. 

D'  nn  cayaler  se  leze,  ke  stete  reo  bomo  longo  tempo,      de  quo- 

lo  qnal  deyenne  po  monego  e  fe'  bon  oyrayento.     dam  monacho  qui 
475  il  monester  o  el  stete,  molto  fe'  bon  rezemento,         yocABATua  f&a- 

e  stete  amigo  dra  yergene  mintro  in  finimento.  tb&  ayb  mabia 

Tnto  z6  ke  1  cayaler  non  era  leterao, 

el  fo  ben  receyndbo  per  monego  geregao ; 

per  la  grandeza  soa,  per  z6  fu  bonorao. 
480  domentre  k'  el  stete  po  yiyo,  el  e  molt  ben  guidbao. 

£1  gbe  fo  dao  nn  monego  ke  1  debla  amagistrar,  b 

si  k'  el  imprenda  tanto  k'  el  sapia  salmezar. 

nient  el  po  imprende,  con  qnant'  el  po  pur  far. 

lo  monego,  so  magistro,  niente  gbe  po  mostrar. 
485        Lo  cor  trop  dnro  da  imprende  lo  cayaler  bayeya; 

ni  leze  poeya  imprende,  ni  pater  noster  sayeya. 

lo  monego,  so  magistro,  yezando  k'  el  no  imprendeya, 

monströ  gbe  aye  Maria,  fazando  z6  k'  el  poeva. 
A  pena  k'  el  poesse  imprende  aye  Maria, 
490  el  prend  amar  la  yergene,  qneUa  rosa  floria. 
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devotamente  la  hooora  sor  tute  le  cose  ke  sia. 

adesBo  in  logo  dre  höre  diseva  ave  Maria. 
£1  DO  sayeva  dire  ni  canti  ni  lection 

ni  patemost  ni  salmi  ni  oltre  oration: 
495  ave  Maria  diseva  con  grand  devotion ; 

qnel  era  lo  so  deleito,  la  soa  intention. 
Adesso  ave  Maria  la  soa  lengna  cantava. 

se  grand  impilio  no  gh'  era,  de  questo  el  no  calava. 

col  cor  e  coIa  lengua  grandmente  la  salutava, 
500  e  haveva  bona  fe  in  z6  ke  V  adorava. 

Mintro  in  fin  dra  vita  el  tene  <{uesto  camin. 

quand  plaque  al  Creator,  el  venne  la  soa  fin ; 

de  la  citae  Celeste  el  e  fagio  citain. 

per  In  fo  po  monstrao  nn  miracol  divin. 
505        Una  grand  meraveja  per  In  fo  po  monstradha. 

fo  del  so  monnmento  nna  planta  gh'  e  nadha. 

sover  zascuna  folia  de  qnella  planta  ornadha 

scrigio  era  ave  Maria  con  letera  sordoradha. 

Con  letere  d'  oro  in  le  foje  scrigio  era  ave  Maria.  /.  67 

510  li  frai  del  monestil  corren  a  tuta  via, 

viden  tal  meraveja,  k*  illoga  era  paria. 

yezudho  han  ke  1  so  monego  zeva  per  bona  via. 
Con  grand  devotion  la  planta  fi  cavadha. 

ctercan  la  soa  radix,  dond  ella  po  esse  nadha. 
5 15  incerco  lo  cor  del  monego  trovan  k*  ella  e  invojadha. 

dal  cor  fo  per  la  boca  la  planta  ghe  fo  trovadha. 
In  zö  cognosce  li  monesi  ke  questo  monego  beao 

il  puro  amor  dra  vergene  tuto  era  devotao, 

e  k*  ello  la  salutava  col  cor  tuto  abraxao ; 
520  et  imperzö  per  lu  cotal  segno  fo  monstrao. 

In  z6  fo  cognoscudho  ke  pur,  quant'  el  poeva, 

col  cor  e  cola  boca  ave  Maria  diseva, 

e  V  ello  in  quella  dama  verax  amor  haveva, 

e  k'  el  a  bona  fe  in  tugi  li  soi  fagi  zeva. 
525        Per  zb  la  vergen  matre  ki  ben  havra  honorao, 

a  quest  mondo  on  a  1'  oltro  el  n  'ha  ben  fi  pagao. 

nisun  fara  a  la  vergen  honor  ke  i  sia  in  grao, 

ke  In  de  mille  cotante  non  sia  remunerao. 
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RnÜBland  bei  beiterm  Himmel  wahrgenommenen  Stanbnebel,  9.  —  Be- 
scbalTenbeit  d.  am  9.  Februar  rom  Vesuv  ausgeworfenen  Ascbe,  78.  — 
Mikroskop.  Untersucbung  eines  im  Februlr  d.  J.  bei  Detmold  gefalle- 
nen mfsarL  Staubes,  123.  —  Beschreib,  u.  Zusammensetzung  des  am 
17.  Februar  auf  d.  St.  Gottbard  bei  Windstille  gefallenen  rothen  Pas- 
satstaubes, 169.  —  £ine  Centuiie  bistor.  Nacbtrage  zu  den  blutfarb. 
Meteoren,  215.  —  Urweltliche  Infusorien -Biolithe  in  Ost- Sibirien 
l^vianitkugeln  einschlielsend,  267.  —  Mikroskop.  Bestandtheile  der 
Schwarzerde  Tschemo-Sem  in  Rufsland,  268.  364.  —  Plan  n.  Aus- 
fuhrung d.  Werkes  „die  Geologie  des  unsichtbaren  kleinen  Lebens**, 
348.  —  Gb.  d.  leukogäische  Erde  d.  römischen  Alica,  350.  —  Monas 
prodigiosa  auf  Kartoffeln  wieder  in  Berlin  erzeugt,  364.  —  Rede  zur 
Geburtstagsfeier  Sr.  Maj.  d.  Königs,  370.  393.  —  Weit  ausgedehnte 
Felsbildung  d.Polycystinen- Gesteins  auf  d.  Nicobaren -Inseln  als  Sei- 
tenstück zu  dem  gleichen  Gestein  v.  Barbados,  476. 

Eisenstein,  Neue  Gattung  zahlentheoret  Funktionen,  die  v.  2 Elementen 
abhängen  und  durch  gewisse  lineare  Funktional- Gleichungen  definirt 
werden,  37.  —  Beweis  d.  allgemeinsten  Reciprocitätsgesetze  zwischen 
reellen  u.  complexen  Zahlen,  189. 

Encke,  Rede  zur  Feier  d.  Jahrestags  Friedrichs  II.,  15.  20.  —  Beitrag 
zur  Begründung  d.  Methode  ~d.  kleinsten  Quadrate,  211.  —  Ableit  u. 
Construction  d.  Variation  d.  Constanten  bei  Planetenstörungen,  317. 

Eytelwein  gestorben,  16. 

Gerhard,  Herkunft,  Wesen  und  Geltung  des  Poseidon,  334. 

Gerhardt,  Nachforsch,  d.  mathemat  Schriften  Leibnizens  betreffend,  364. 
428.  —  Bericht  über  einen  von  Leibniz  besessenen  Algorismus  aus  d. 
XIIL  Jahrhundert,  432. 

Göppert,  Übersicht  der  in  Deutschlands  Gärten  im  Freien  ausdauernden 
Bäume  und  Sträucher,  4i7. 

Göppertu.  Gohn,  Beobacht  über  mikroskop.  Organismen,  55. 

Grimm  J.,  Cb.  das  Verbrennen  d.. Leichen,  16.  —  Zur. altdeutschen  Form- 
lehre piru,  pliruz,  stiruz,  17.  —  Cb.  d.  Wörter  Wolf  u.  Wölfin,  74.  — 
Cb.d.Feuergeschrei,111.  —  Cb.  Anfertig,  d.  Sarges  bei  Lebzeiten,  207. 

Grimm  W.,  Gebrauch  d.  rührenden  Reims  in  d.  altdeutsch.  Dichtungen,  91. 

y.  Gülich,  Nachforschungen  nach  den  verloren  gegangen«ii  Büchern  des 
Livius,  33. 

V.  d.  Hagen,  Cb.  d.  Handschriftengemälde  u.  andere  bildL  Denkmale  der 
deutschen  Lieder- Dichter  des  XIL  bis  XIV.  Jahrb.,  371. 
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Hagen,  Bewegung  d.  Wassers  in  Röhrenleitongen,  120. 

Helmholtz,  Fortpflanznngsgeschwindigk.  d.  Nervenreiznng,  14. 

Hoffmansegg  gestorben,  16. 

Homeyer  gewählt,  207.  —  Antrittsrede,  251.  30 f. 

Honghton  gestorben,  16. 

Jäcobi,  Entwickl.  d.  inversen  Quadrats  d.  Entfernung  zweier  in  derselben 
Ebene  befindL  Planeten,  3.  —  Auflind,  eines  Codex  der  Ptolemäiscben 
Optik,  77.  91.  —  Rotation  eines  schweren  Körpers.  77.  —  Beweis  d. 
Satzes,  dafs  d.  Anzahl  d.  Doppeltangenten,  die  man  an  eine  Curve  des 
Uten  Grades  legen  kann,  im  Allgemeinen  -^  n  (n^  i) ,  {n*  ^  9)  betragt, 
209.  —  Bericht  über  neu  aufgefundene  Correspondenzen  Leibnizens  u. 
einiger  alten  Algorismen,  426.  —  Zusammensetz.  d.  Zahlen  durch  Po- 
tenzen, 473. 

Karadschitsch  gewählt,  l47. 

Kirchner,  YerhaltniTs  Plotins  zu  Aristoteles  (Preisschrift),  90.  247.  281. 

Klug,  t)b.  d.  Thynnidae  u.  andere  Hymenopteren- Familien,  390.  —  Aus- 
einandersetz, d.  Arten  d.  Gatt  Catagramma  und  merkwürd.  Gespinnste 
einiger  anderen  Lepidopteren,  426. 

Kummer,  Allgemeine  Reciprocitätsgesetze  för  beliebig  hohe  Potenz- 
reste, 154. 

Legeier,  Regenmesser  dess.,  l46. 

Lepsius  gewählt,  207.  —  Antrittsrede,  251.  299» 

G.  y.  Lieb  ig,  tjb.  d.  Respiration  d.  Muskeln,  339. 

Link,  Bau  d.  Orchideen,  36.  —  €b.  d.  Pflanzenzelle,  36. 

Magnus,  Untersuchungen  üb.  d:  Ernährung  d.  Pflanzen,  59. 

Meineke,  Üb.  einige  wenig  od.  gar  nicht  bekannte  griech.  Tragiker,  252. 
—  C'b.  d.  Interpolationen  im  Strabo,  436. 

Mitscherlich,  Zusammensetz.  d.  Wand.  d.  Pflanzenzelle,  102. 

Mohl  gewählt,  l47.  265. 

Müller,  Untersuch,  üb.  d.  Metamorphose  d.  Echinodermen ,  l40.  403.  — 
Holothurien,  403.  —  Seeigel,  408.  —  Asterien,  4l7. 

Neander,  Elemente  aus  denen  d.  Lehren  der  Yeziden  hervorgegangen  zu 
sein  scheinen,  210. 

Panofka,  die  griech.  Trinkhömer  u.  ihre  Verzierungen,  215. 

Pertz,  Ob.  eine  d.  ältesten  Handschriften  d.  Schwabenspiegels,  33.  — 
t3b.  einen  Codex  d.  Ptolemäiscben  Optik,  77.  91.  —  t)b.  d.  Memoiren 
d.  Markgräfin  y.  Baireuth,  l47.  251. 

Petermann  gewählt,  207.  —  Antrittsrede,  251.  308. 

Poggendorff,  Üb.  d.  ungewöhnlich  tiefen  Barometerstand  y.  6.  Februar 
d.  Jahres,  34. 
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Polt  gewählt,  l47.  tfOO. 

PrABtl,  Bedmit  d  Logik  in  d.  jotuge»  Standpankl  d.  Philosophio,  12. 

Rammeisberg,  Zosammensetz.  d.  Tnrmaline  «•  Unaeho  d.  Isomorphia 
y.  vngleichart  Verbindungeii,  273. 

Ranke,  Cb.  ein  nevanfgefnnd.  Stück  der  Memoiren  dea  Gaidinal  Richeliea 
n.  a.  von  Fran^ ois  de  Tremble/,  378.  **  Z«r  Kritik  der  Hemoir«a  dea 
Cardinal  Richelien,  474. 

Rawlinaon  gewählt,  207. 

T.  Reiffenberg  gestorben,  152. 

Reinaud  gewählt,  l47. 

Remak,  Entwickl.  d.  Wirbelthieie  im  Ei,  12. 

Riefs,  Cb.  d.  elektr.  Entladnngsstrom  in  einem  danemd  unterbrochenen 
Schlielsiingsbogen,  130. 

Ritter,  Znr  Kunde  d.  Ost-Jordanlandes,  150.  —  Geogr.yerbreitd.Bawn- 
woUe  n.  ihr  Verhältnifs  zvr  Indnstrie  d.  Völker  alter  n.  neaer  Zeit,  265. 

Rohorsky,  Einleit  n.  Grondüge  d.  Philosophie  in  ihrer  höchsten  Wen- 
dung, 3. 

Rose,  G.,  NachträgL  Bemerkungen  su  d.  Krystallform  d.  rhomboedr.  Me- 
taUe,  258. 

Rose,  H.,  Quantitative  Bestimm,  d.  unorgan.  Bestandtheile  in  d.  organ. 
Substanzen,  l65.  —  Eigenschaften  u.  quant  Bestimm,  d.  Borsäure,  201. 
—  Anwend.  d.  KieselfluorwasserstofCuUire  bei  quantitativen  Analysen, 
272.  —  Quant  Bestimm,  d.  Oxalsäure  n.  Trenn,  derselben  v.  d*  Phos- 
phorsäure, 358. 

Sartini  gestorben,  l6. 

V.  Schelling,  Cb.  d.  Qndle  d.  ewigen  Wahrheiten,  5.  —  Ursprung  d. 
Sprache,  438.  —  Principielle  Ableit  d.  drei  Dimensionen  d.  Körper- 
lichen, 474. 

Schott,  Abrifs  einer  chinesischen  Literaturgeschichte,  34.  —  Üb.  d.  Reidi 
Karachatai, 92.  —  Die  letzten  Jahre  dL  Mongolenhemchaft  in  China,  258. 

Seebeck  gestorben,  l6. 

Spinelli,  principe  di  San  Giorgio,  gewählt,  207. 

Strehlke,  Knotenlinien  einer  schwingenden  elast  Kreisscheibe,  91.  360. 

Trendelenburg,  Üb.  einige  Stellen  im  V.  Buch  d.  nikomachischeuEthikt 
81.  —  Methode  bei  Abstimmungen,  l49.  -~  Aaspcache  an  neu  in  die 
Akademie  eingetretene  Mitglieder,  311. 

W  e  i  f  s ,  Üb.  einen  amerikan.  Bergkrystall  mit  ungewöhnl.  KrystaUflächen,  13. 

Wilde,  Theorie  d.  Mewtonschen  Ringe,  namentlich  d.  centralen  Flecks  in 
denselben,  215* 

Zumpt  gestorben,  16. 


Sach- Register. 


Ab8timmii&gen,  Methode  bei  denselbeii«  149. 
Accentaatiossystem,  Analogien  zw.  d.  griech.  a.  eanskrit.,  207. 
Adressen  d.  Constitutionen  röm.  Kaiser,  111. 
Aknetik,  Knotenlinien  einer  schwingenden  elast,  Kceisscheibe,  360. 
Algorismus,  Inhalt  eines  in  Besitz  v.  Leibniz  gewesenen  Alg.,  427,  4i3. 

—  eines  andern  im  Besitz  y.  Jacobi,  427. 

Alica,  ein  beliebtes  Getränk  d.  Römer  ans  Mehl  und  weifser  Erde,  352. 

8.  Erde. 
Archäologie,  die  griech.  Trinkhömer  n.  ihre  Yerzierangen,  215« 
Asche,  Mikroskop.  Untersuch,  der  vom  Vesuv  am  9»  Februar  ausgewor£ 

Asche,  78. 
Asterien,  Entstehung  d.  Madreporenplatte,  l40. 4o4.—  Anatomie  n.Ent- 

wickL  der  bei  Triest  vorkommenden  Asterienlarven,  4 17. 
Astronomie  s.  Mathematik. 

Barometerstand,  ungewöhnlich  tiefer  am  6.  Februar  d.  J.,  34. 
Baumwolle,  Geograph.  Yerbreit.  derselben  u.  ihr  VerhältniTs  zur  Industrie 

d.  Völker  alter  u.  neuer  Zeit,  265» 
Bergkrystall  mit  ungewöhnlichen  Krystallflächen  aus  Nord- Amerika,  13. 
Bevölkerung  s.  Statistik. 
Blutfarbige  Meteore,  eine Centurie  von  Nadtträgen  dazu  und  kritische 

Sichtung  derselben,  215. 
Bohnen,  Wahrscheinl.  Ursache  d.  Verbots  ihres  Genusses  bei  d.  Pytha- 

goräem,  5. 
Borsäure,  Eigenschaften  u.  quantitative  Bestimm,  derselben,  201. 
Botanik,  Cb.  d.  PflanzenzeUe,  36.  —  Ortsbewegung  bei  einer  Pflanze,  5& 

—  Welche  unorgan.  Stoffe  zur  Ernährung  gewisser  Pflanzen  unent- 
behrlich sind,  60.  —  s.  Baumwolle,  Gellulose,  Kork,  Orchideen. 

Gatagramma,  Arten  dieser  L^idopteren-Gattung,  426. 

Gellulose,  Zusammensetz,  ders.,  102.  —  UmwandL  in  Stärke,  104.  — 
Aufloebark.  durch  ein  eigenthäml.  Ferment,  104. 

Ghemie,  Bestimm,  der  für  gewisse  Pflanzen  unenlbehrl.  unoigaa.  Stoffe, 
60.  —  Quantitative  Bestimm,  d.  unorgan.  Bestandtheile  in  d.  organ. 
Substanzen,  165.  — *  Einfluls  d.  Drucks  auf  d.  chem.l^atur  d.  Gesteine, 
465.  -*  s.  Borsäure,  Celiokae,  KieselfluMTwaseerstoffsäure,  Kork,  Oxal- 
säure, XnrMaÜB. 
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China,  Abrilf' einer  ckines.  Literatargesohichte,  34.  —  Die  letzten  Jahre 
d.  Mongoleoherrschaft  in  China,  258« 

Codex  e.  Handschriften. 

Denkwürdigkeiten  s.  Memoiren. 

Dichtung  s.  Poesie. 

Druck  erhöht  d.  Erstarrungspunkt  geschmolzener  Körper,  468. 

Echinodermen,  Entstehung  d.  Madreporenplatte  bei  d,  Asterien,  l40.  — 
s.  Asterien,  Holothnrien,  SeeigeL 

Elektricität,  Wirkungen  d.  Entladungsstromes  in  einem  dauernd  unter* 
brochenen  Schkiefsungsbogen,  130. 

Entomologie  s.  Lepidopteren,  Hymenopteren« 

Erde,  efsbare,  350.  —  Leukogäische  £.  ein  Bestandtheil  der  bei  d.  Römern 
sehr  beliebten  Alica,  352.  —  Mikroskop.  Bestandtheile  der  leukogäi- 
sehen  Erde,  355. 

Ethik,  nikoraachische,  Kritik  einiger  Stellen  des  V.  Buches,  81. 

Eucheira  socialis,  Schmetterling  aus  Mexiko,  Gespinnst  dess.,  426. 

Feldspath  s.  Isomorphie. 

Feuergeschrei,  Art  dess.  bei  verschied.  Völkern,  111* 

Formlehre  s.  Grammatik. 

Geographie  s.  Baumwolle,  China,  Jordan,  Karachatai. 

Geologie  des  unsichtbaren  kleinen  Lebens  v.  Ehrenberg,  Plan  u.  Ausfuh- 
rung dieses  Werkes,  348.  —  Einflufs  des  Drucks  auf  d.  chemische 
Natur  d.  Gesteine,  465.  —  Druck  erhöht  d.  Erstarrungspunkt  geschmol- 
zener Massen,  468.  —  Merkwürd.  Umgebung  d.  Nordsee,  u.  Folgerun- 
gen zu  denen  sie  Anlafs  giebt,  471.  —  s.  Vesuv,  Vulkane. 

Glimmer,  Ursache  d.  Isomorphie  bei  ungleichart  Zusammensetz.  d.  Va- 
rietäten, 274.  279- 

Grammatik,  Üb.  d.  althochdeutsch.  Präterita  piru,  pliruz,  stiruz,  17.  — 
Cb.  d.  Wörter  Wolf  u.  Wölfin,  74. 

Handschriften,  eine  d.  ältesten  d.  Schwabenspiegels,  3.3.  —  Nachfor- 
schung nach  verlorenen  Büchern  d.  Livius,  33.  —  Codex  d.  Ptolemäi- 
schen  Optik,  77.  91.  —  Codex  d.  Vulgaria  des  Fra  Bonvesin  dalla 
Riva,  322.  379.  438.  478.  —  Neu  aufgefund.  mathemat  Handschr. 
Leibniz'ens,  426.  429. 

Handschriftengemälde  u.  andere  bildL  Denkmale  d.  deutschen  Lie- 
derdichter des  XU.  bis  XIV.  Jahrhund.,  371. 

Holothnrien,  Anatomie  u.  Entwickl.  d.  Holothurienlarven  v.  Triest,  403. 

Hydraulik,  Bewegung  d.  Wassers  in  Röhrenleitungen,  1 20. 

Hylotoroa  Olfersii,  Gespinnst  dieses  Schmetterlings,  426. 

Hymenopteren,  Zur  Kenntnifs  d.  Thynnidae  u.  verwandter  Familien,  390. 
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Infnfiorien  8.  Mikroskop.  OrganismeD. 

Jordan,  Beitrag  znr  Kande  d.  Ost-JordanlaBdes,  150. 

Isomorphie,  Ursache  derselb.  bei  nngleichart.  Verbind,  wie  Tnrmalin, 
Feldspath,  Glimmer,  278. 

Karaühatai,  Geschieht!,  n.  geogr.  Nachrichten  v.  diesem  Reiche,  92« 

Kartoffelkrankheit,  Vorgang  bei  derselben,  105. 

Kies elflnor Wassers toffsäure,  Anwendung  bei  quantitativen  Ana- 
lysen, 272. 

Knotenlinien  einer  schwingenden  elasL  Kreisscheibe,  360. 

Kork  Substanz,  Eigenschaften  u.  Znsammensetz.,  107. 

Krystalle,  Bergkrystall  mit  ungewöhnl. Krystallflachen,  13. —  Untersuch, 
d.  rhomboedr.  Krystalle  v.  Tellur,  Tellurwismuth  u.  Zink,  258.  — 
8.  Isomorphie. 

Leichen,  Verbrennen  ders.,  16. 

Lepidopteren,  Aiten  d.  Gatt.  Catagramma,  426.  —  Beschaffenh.  d.  Ge- 
spinnstes  v.  Eucheira  socialis  u.  Hylotoma  Olfersii,  426. 

Leukogäische  Erde  s.  Erde. 

Licht,  der  centrale  Fleck  bei  d.  Newtonschen  Ringen  entsteht  nicht  durch 
Interferenz,  215.  —  tjb.  d.  Binocularsehen  prismat.  Farben,  152.  — 
Eigenthüml.  Erschein,  beim  Doppelsehen  einer  graden  Linie,  363. 

Literaturgeschichte,  chinesische,  34.  —  yergl.  Poesie. 

Li  vi  US,  Nachforsch,  nach  d.  verloren  gegangenen  Büchern  dess.,  33. 

Markgräfin  v.  Baireuth,  ihre  Denkwürdigkeiten,  1^7.251. 

Mathemathik,  Neue  Gattung  zahlentheoret  Funktionen,  die  von  zwei 
Elementen  abhängen  u.  durch  gewisse  lineare  Funktional-  Gleichungen 
definirt  werden,  36.  —  Tafel  d.  positiven  ganzzahligeu  Werthe  von 
ari<ai  und  jr]<a3,  die  der  Gleichung  01X1=03X1+1,  genügen,  l4l. 

—  Allgemeine  Reciprocitätsgesetze  für  beliebig  hohe  Potenzreste,  155. 

—  Beweis  d.  allgemeinsten  Reciprocitätsgesetze  zwischen  reellen  und 
complexen  Zahlen,  189.  —  Beschaffenheit  zweier  alten  Algorismen, 
427.  433.  —  Zusammensetz.  d.  Zahlen  durch  Potenzen,  473.  —  Beitrag 
zur  Begründung  d.  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  211.  —  Neue  ma- 
themat.  Manuscr.  Leibnizens,  namentlich  eins  v.  1675,  worin  d.  Inte- 
gralzeichen y*  schon  gebraucht  ist,  426.  429.  —  Beweis,  dafs  die  An- 
zahl d.  Doppeltangenten,  die  man  an  eine  Curve  Aten  Grades  legen 
kann,  '!'('**'')  ("*  ""  ')  beträgt,  209.  —  Entwickl.  des  inversen  Qua- 
drats d.  Entfernung  zweier  in  derselben  Ebene  befindl.  Planeten,  3.  — 
Ableit.  u.  Construct.  d.  Variation  d.  Constanten  bei  Planetenstörungen, 
317.  —  Neuer  Ausdruck  d.  Massenvertheilung  auf  einer  Kugelfläche, 
wenn  d.  Potential  in  jedem  Punkt  der  Fläche  einen  gegebenen  W^erth 
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erhalten  soll,  464.  —  Dynaaiiseher  Beweie  d.  ParallelognaiBit  d. 
Kräfte,  l45. 

Memoiren  d.  Markgrafin  ▼.  Bairenth,  147«  851.  —  des  Cardinal  Riehelieii 
n.  Franyois  de  Trembley,  378.  474. 

Meteore,  blntfarbige,  t.  Mikroskop.  Organismen. 

Meteorologie  s.  Barometerstand,  Wärme,  Wind. 

Meteorstanb  s.  Mikroskop.  Organismen. 

Mikroskopische  Organismen,  Bestandtbeile  einer  ans  Gonferren  n. 
Bacillarien  gebildeten  papierart  Haut  anf  stehendem  Wasser,  SS*  — 
Ehrenberg's  Entdeck,  des  organ.  Lebens  in  d.  Atmosphäre  bestätigt  in 
Schlesien,  58.  —  Eine  Centnrie  histor.  Nachträge  v.  blntfarb.  Meteoren 
n.  Prodigien  nebst  wissenschaflL  Sichtung  derselben,  215.—  Aasge- 
breitete Infusorienbiolithe  in  Ost-Sibirien  Yivianitkogeln  einschliefsend, 

267.  —  Mikroskop.  Bestandtbeile  d.  rass.  Schwarzerde  Tschemo-Sem, 

268.  i64.  —  Vulkan.  Beschaffenheit  d.  leukogäischen  efsbaren  Erde, 
welche  die  Römer  xnr  Alien  benutzten,  352.  *—  Unwahrscheinlichk.  d. 
spätem  Einmischung  der  organ.  Formen  in  d.  mlkan.  Masse,  356.  *— 
Plan  n.  Ausführung  v.  Ehrenberg*s  Werk  „die  Geologie  d.  unsichtbaren 
kleinen  Lebens,  348.  —  s.  Monas  prodigiosa. 

a)  Meteorstanb,  Bestandtbeile  eines  d.  29.  n.  30.  April  1849  in  Ruls- 
land  bei  heiterm  Himmel  n.  ohne  Sturm  gefallenen  Stanbnebels,  9.  — 
Mikroskop.  Beschaffenheit  der  am  9.  Februar  vom  Vesuv  ausgewori 
Asche,  78.  —  Analyse  des  Anfangs  Februar  bei  Detmold  auf  reinen 
Schnee  gefall,  rulsart  Staubes,  12i.  —  Untersuch,  des  am  17.  Fe- 
bruar 1850  auf  d.  St.  Gottbard  nach  Föhn  gefnnd.  rothen  Schnees 
od.  Passatstaubes,  169. 

b)Polygastrica  in  dem  1849  in  RuCsland  gefaU.  Stanbnebel,  10.  — 
im  schwarzen  Meteorstaub  v.  Österholn  bei  Detmold,  127.  —  im 
Paesatstaub  y.  St.  Gottbard,  177.  —  in  d  russ.  Schwarzerde,  271. 
366.  —  in  d.  leukogäischen  Erde,  355.  —  Beobacht  des  Peridininm 
Furca  in  einem  Graben,  57.  •—  s.  Monas  prodigiosa. 

c)Phytolitharien  im  russ.  Staubnebel,  10.  —  im  ruTsart  bei  Detmold 
gefallenen  Staub,  127.  —  im  rothen  Passatstaub  od.  Schneefall  auf 
d.  St  Gottbard,  178.  —  in  d.  russ.  Schwarzerde,  271.  366.  —  in  d 
leukogäischen  Erde,  355. 

d)Polyoystinen,  in  weit  ausgedehnten  Feisarten  auf  den  Nioobaren- 
Insehi,  476. 
Mineralogie  s.  Bergkrystall,  Isomerphie. 

Monas  prodigiosa  höchst  wahrscheinl.  Ursache  des  Pythagoräischen 
Verbots  d  Bohnengenusses,  5.  —  Auf  Kartoffeln  wieder  in  Bertin,  364. 
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MoBgolen,  die  letzten  Jahre  ilirer  Herrschaft  in  China,  258. 
Muskeln,  Untersuch,  üb.  d.  Respiration  derselb.,  339. 
Nordsee,  Merkwürd.  Umgeh,  derselb.  u.  Folgerung  daraus,  471« 
Optik  s.  Licht 

Orchideen,  Bau  derselben,  3^. 

Oxalsäure,  Quantitative  Bestimm,  u.  Trenn,  ders.  y.  PhosphorsKure,  358. 
Peridinium  FurcaP  ein  (leuchtendes?)  Infusorium  in  einem  Graben,  57. 
Pflanzen,  Zusammenhang d.WärmeyerhältBisse  mit  d. EntwickL  d. Pflan- 
zen in  Ost-Preufsen,  213.  —  s  Botanik. 
Philologie,  Analogien  d.  griech.  u.  sanskrit  Accentuationssystems,  207* 

—  Sprache  d.  alten  PreuTsen,  280.  •—  Cb.  d.  Interpolationen  im  Strabo, 
436.  —  Ursprung  d.  Sprache,  438.  —  s.  Grammatik,  Handschriften, 
Livius,  Poesie. 

Philosophie,  Grundzüge  -derselben  in  ihrer  höchsten  Wendung,  3.  — 
t)b.  d.  Quelle  d.  ewigen  Wahrheit,  5.  —  Bedeutung  d.  Logik  in  d. 
jetzigen  Standpunkt  d.  PL,  12.  —-  Kritik  einiger  Stellen  im  Y.  Buch 
d.  nikomachischen  Ethik,  81.  —  Principielle  Ableit.  der  drei  Dimen- 
sionen des  Körperlichen,  474. 

Phosphorsäure,  Trenn,  v.  Oxalsäure,  358. 

Physiologie,  EntwickL  d.  Wirbelthiere  im  Ei,  12.  —  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit d.  Nervenreizes,  l4.  —  Respiration  d.  Muskeln,  339« 

Phytolitharien  s.  Mikroskop.  Organismen. 

Planet  s.  Mathematik. 

Poesie,  Gebrauch  d.  rührenden  Reims  in  d.  altdeutschen  Dichtungen,  91* 

—  Stellen  y.  wenig  od.  gar  nicht  bekannten  griech.  Tragikern.  252.  — 
Handschriftengemälde  u.  andere  bildl.  Denkmale  d.  deutschen  Lieder- 
dichter des  XII.  bis  XIY.  Jahrb.,  37t.  —  Proben  altvenezian.  Sprache  u. 
Dichtung  aus  d.  Codex  d.  Yulgaria  d.  Fra  Bonvesin,  322.379.438.468. 

Polycystinen-Gestein  y.  d.  Nicobaren-Inseln,  476. 

Polygastrica  s.  Mikroskop.  Organismen. 

Poseidon,  Herkunft,  Wesen  u«  Geltung  dess.,  334. 

Preisfragen,  Beurtheilung  der  auf  die  Pr.  d.  Yerhältnifs  d.  Photins  zum 

Aristoteles  eingegang.  Schrift,  90.  247.  281.  —  Neue  Pr.,  250. 
Preufsen,  Zunahme  d.  Beyölker.  auf  d.  Qnadratmeile  seit  200  Jahren  in 

Pr.,  117.  —  Sprache  d.  alten  Preufsen  280. 
P  r  o  d  i  g  i  e  n ,  WissenschafÜ.  Sichtung  einer  reichlichen  Genturie  y.  blu tfarb . 

Prod.,  215. 
Reden  zur  Gedächtnifsfeier  Friedrichs  H,  20.  —  zur  Feier  des  Leibniz- 

schen  Jahrestags,  247.  282.  —  Antrittsreden  y.  Lepsius,  299*  —  y. 

Homeyer,  301.  —  y.  Petermann,  308.  —  Tendelenbnrgs  Ansprache 
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an  d.  eiDgetret  Mitglieder,  311.  —  Rede  xor  GebnrUtagsfeier  d.  Kö- 
nigs, 370.  d9S. 

Regenmesser,  Legeier*«,  l46. 

Respiration  d.  Muskeln,  339* 

Sanskrit,  Analogie  d.  griech.  n.  sanskrit  Accentaationssystems,  207. 

Sarg,  Cb.  d.  Anfertigen  d.  Sarges  bei  Lebzeiten,  207. 

Schwarzerde,  russische,  Mikroskop.  Beschaffenheit  ders.,  268.364. 

Seeigel,  Beobacht  d.  Seeigel-Larven  v.  Triest,  408. 

Sprache  d.  alten  Prenfsen,  280.  —  Cb.  d.  Ursprung  d.  Spr.,  438. 

Statik  nnfester  Körper,  ins  Besondere  üb.  d.  Drock  d.  Erde  auf  Futter, 
manem,  71.—  Dynamischer  Beweis  d.  Parallelogramms  d.  Kräfte,  l45. 

Statistik,  Vermehrung  d.  Bevölkerung  im  Preuls.  Staat  auf  d.  Quadrat- 
meile seit  200  Jahren,  117.  —  Yermehmng  d.  Bevölkerung  in  Europa 
seit  Ende  des  XYIL  Jahrhund.,  150.  370. 

Strabo,  Cb.  d.  Interpolationen  im  St,  436. 

Tellur,  Krystallform  rhomboedrisch,  258. 

Tellurwismnth,  krystallisirt  rhomboedr.,  260, 

Temperatur  s.  Wärme. 

Turmalin,  Znsammensetz.  d.  Abänderungen  dess.,  273. 

Verbrennen  d.  Leichen,  l6.  • 

Vesuv,  Mikroskop.  Untersuch,  der  v.  ihm  am 9. Febr.  ausgeworf.  Asche,  78. 

Vivianit  in  urweltl.  Infusorienbiolithen  in  Ost-Sibirien,  267* 

Vulkane  Islands,  Natur  ihrer  Gesteine,  465.  —  Vulkan.  Beschaffenh.  d. 
leukogäischen  Erde,  352.  —  Die  spätere  Eimischung  d.  organ. [.Formen 
in  d.  Vulkan.  Masse  unwahrscheinlich,  356.  —  s.  Vesuv* 

Wärme,  Bewegende  Kraft  derselb.  u.  d.  daraus  ableitbaren  Gesetze,  42.  — 
Kälteextreme  im  J.  1850  auf  d.  preuDs.  Stationen,  120.  —  Zusammen^ 
hang  d.  Wärme -Verhältnisse  d.  Atmosphäre  mit  d«  Entwickl.  d.  Pflan- 
zen in  Ost-Preufsen,  213.  —  Gestaltänderung  u.  Fortrückung  id.  Iso- 
thermen V.  4  u.  20°  R.  in  d.  jährl.  Periode,  265,  —  Druck  erhöht  d« 
Erstarrungspunkt  geschmolzener  Körper,  468« 

Wasser,  Beweg,  dess.  in  Röhrenleitungen,  120. 

Wind,  Allgemeine  Theorie  d.  Windes,  17. 

Teciden,  Elemente  aus  denen  ihre  Lehre  hervorgeg.  zu  sein  scheint,  210. 

Zink  zu  den  rhomboedr.  Metallen  gehörig,  261.  —  Z.  wahrscheinL  di> 
morph,  263. 

Zoologie  s.  Asterien,  Holuthurien,  Lepidoptem,  Mikroskop.  Organismen, 
Physiologie,  Seeigel,  Thynnidae. 
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